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Dr. Hermann Horch 

der Mitherausgeber dieser Zeitschrift 

ist am 26. Juni 1921 in Mainz gestorben. 
Ein Anfall von Herzschwäche im Verlauf 
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Arbeit und Erfolgen so reichen Leben ein 
Ziel gesetzt. Das B Archiv für Kriminologie “ 
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Zur geplanten Verstaatlichung der wOrttembergischen 

Polizeiverwaltung. 

Von 

Minister a. D. Berthold Heymann, Stuttgart. 


I. 

Durch den Entwurf eines bergischen Gesetzes betr. die 
staatliche Polizeiverwaltung ist eine Frage erneut zur öffent¬ 
lichen Diskussion gestellt worden, die schon mehrmals die Ge¬ 
müter lebhaft bewegt hat. 1 ) Man hat es hier mit einer Frage zu 
tun, die nicht lediglich nach Zweckmäßigkeitsgründen entschieden 
werden kann, die vielmehr die grundsätzlichen politischen An¬ 
schauungen vom Aufgabenkreis des Staates einerseits und 
der Gemeinden andererseits berührt. Das ist in den zahl¬ 
reichen Auseinandersetzungen, die hierüber schon stattgefunden 
haben, stets zum Ausdruck gekommen. Es sei hier nur beispiels¬ 
weise auf die eingehende Erörterung über den Zusammenhang 
der Ortspolizeiverwaltüng mit der Kommunalverwaltung überhaupt 
hingewiesen, die im Jahre 1876 im preußischen Abgeordnetenhaus 
bei der Beratung des Entwurfs einer Städteordnung stattgefunden 
hat. Bei dieser Gelegenheit hat der damalige Sprecher der national- 
liberalen Partei, Abg. Miquel, den engen Zusammenhang der 
Polizeiverwaltung mit der übrigen Gemeindeverwaltung besonders 
betont und ausgeführt, daß an eine Trennung beider überhaupt 
nicht gedacht werden könne. Und der Sprecher der Zentrums¬ 
partei, Abg. Windthorst, stellte den Grundsatz auf, daß die 
Städte die Polizei .kraft eigenen Rechtes“ haben und behalten 
müssen, daß die Staatsgewalt anders als durch das Medium der 
Stadtverwaltung gar nicht an den Bürger herantreten könne. 
.Darin lag die Kraft, das Wesen und die Bedeutung der Städte. 
Mit dieser Kraft haben sie uns in schwerer Zeit die Freiheit bewahrt!“ 


•) Vgl. Geheimrat Dr. Heindl „Verstaatlichung der ungarischen Pplizei“ 
in Band 71, S. 179; Heindl „Staatliche oder kommunale Kriminalpolizei? Ein 
Überblick über die PollzeiorganisaÜon des Auslandes in Band 72, S. 191. 
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Zur geplanten Verstaatlichung der württembergischen Polizeiverwaltung 3 

In Württemberg wurde die Frage der Verstaatlichung der 
Polizei vor dem Krieg im wesentlichen nur in lokaler Begrenzung 
auf Stuttgart erörtert. Ausführungen darüber, ob die Polizei 
ein eigenes Recht der Gemeinde, oder ob sie ein im Auftrag des 
Staates zu besorgendes Amt ist, fanden sich in der Begründung 
zum Entwurf der heute noch in Kraft befindlichen Gemeinde¬ 
ordnung vom 28. Juli 1906 und wurden bei der Beratung dieses 
Entwurfs im Dezember 1904 in der Zweiten Kammer besprochen. 
Im Jahre 1906 ist auch im Ministerium des Innern ein Entwurf 
ausgearbeitet worden, der die Verstaatlichung der Kriminal- und 
Sicherheitspolizei in Stuttgart zum Ziel hatte. Er ist aber dem 
Landtag nicht vorgelegt worden. Sein grundlegender Artikel 1 
hatte folgenden Wortlaut: 

„In der Haupt- und Residenzstadt Stuttgart wird die Ver¬ 
waltung der Kriminalpolizei und der Sicherheitspolizei un¬ 
mittelbar vom Staat ausgeübt. Ebenso erfolgt in Stuttgart die Hand¬ 
habung der Sittenpolizei mit Ausnahme der durch die Gewerbe¬ 
ordnung bestimmten ortspolizeilichen Befugnisse hinsichüich der Sonn¬ 
tagsruhe in gewerblichen Betrieben sowie die Handhabung der Straßen¬ 
polizei mit Ausnahme der auf den Bau, die Unterhaltung und die 
Beleuchtung der Gemeinde- und Privatstraßen (Wege) sich beziehenden 
ortspolizeilichen Maßnahmen unmittelbar durch die Staatsbehörden. 

Kriminalpolizei im Sinne dieses Gesetzes ist die polizeiliche Tätig¬ 
keit zur Entdeckung verübter gerichüich strafbarer Handlungen sowie 
zur Verfolgung und Überführung von Schuldigen, deren Aburteilung 
den Gerichten zusteht. ' 

Sicherheitspolizei im Sinne dieses Gesetzes ist diejenige polizei¬ 
liche Tätigkeit, welche sich gegen die von Menschen ausgehenden Ge¬ 
fährdungen des Staates oder seiner Angehörigen im allgemeinen richtet.“ 

Die parlamentarische Erörterung der Frage kam durch 
eine am 2. März 1906 in der Ersten Kammer gefaßte Ent¬ 
schließung wieder in Fluß, die zunächst in Stuttgart, soweit es 
die Wahrung allgemeiner Staatsinteressen erfordert, die Übernahme 
einzelner Teile der Polizei vom Staat verlangte. Die Zweite 
Kammer lehnte es jedoch am 15. Mai 1906 ab, dieser Resolution 
beizutreten. Bei der Etatsberatung im neugewählten Land¬ 
tag iin Mai 1907 wurde die Frage erneut aufgerollt und sehr 
lebhaft besprochen. Einen nicht unwesentlichen Anteil an der 
Zuspitzung der Angelegenheit hatte nicht nur die sehr unzweck¬ 
mäßige Verteilung derZuständigkeiten zwischen der Stadt¬ 
direktion Stuttgart einerseits und der Stadtverwaltung 
respektive dem Stuttgarter Stadtpolizeiamt andererseits, son¬ 
dern auch der parteipolitische Gegensatz, der zwischen 

l* 
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Berthold Heymann 


den auf beiden Seiten maßgebenden Persönlichkeiten bestand. 
Die Stadtdirektion war die Hochburg der Deutschen Partei, die 
sich spater nationalliberal nannte, während auf dem Stuttgarter 
Rathaus die Süddeutsche Volkspartei (Demokratie) tonangebend 
war. Das führte dazu, daß die Angelegenheit beiderseits als 
Prestigefrage aufgefaßt und behandelt wurde. Die Stadtdirektion 
sollte die Funktion der oberamtlichen Dienstaufsicht der Stadt 
gegenüber ausüben. Ihre Tätigkeit wurde von der sich zur Groß¬ 
stadt entwickelnden Gemeinde vielfach als kleinlich und fortschritts- 
heihmend aufgefaßt. Hier wachte man, damals noch im Besitz 
weitgehender finanzieller Selbständigkeit und Leistungsfähigkeit, 
eifersüchtig über die Wahrung seines Selbstverwaltungsrechts und 
wies jeden Versuch der staatlichen Bevormundung temperament¬ 
voll zurück. Auf dem Stuttgarter Rathaus war man stolz auf seine 
liberale Auffassung in der Handhabung der politischen Poljzei 
und befürchtete, daß mit einer Verstaatlichung der politischen Polizei 
„preußische Tendenzen“ bei dieser ihren Einzug halten würden. 

Alle diese Gesichtspunkte kamen in den Landtagsverhand¬ 
lungen im Mai 1907 zum Ausdruck. Der Sprecher der Sozial¬ 
demokratie, Abg. Dr. Lindemann, stellte sich in der Frage grund¬ 
sätzlich auf den gleichen Boden, den Windthorst 1876 im preu¬ 
ßischen Landtag eingenommen hatte. Er bezeichnete es als 
unmöglich, eine zweckdienliche Scheidung zwischen der Polizei¬ 
verwaltung und der Gemeindeverwaltung vorzunehmen, und erklärte, 
daß seine Fraktion die Duplizität, die sie schon bei der Bezirks¬ 
verwaltung beklage, das Nebeneinanderbestehen von Staats¬ 
verwaltung und Selbstverwaltung, nicht auch noch in die Lokal¬ 
verwaltung hineingetragen wissen wolle. Daher werde sie einem 
vielleicht geplanten Gesetzentwurf, der der Stadt Stuttgart die 
Verwaltung der Ortspolizei nehmen will, den entschiedensten 
Widerspruch entgegensetzen. Minister v. Pischek begründete 
die Verstaatlichung der Kriminalpolizei mit dem durchaus ein¬ 
leuchtenden Hinweis darauf, daß sie bei ihrer Tätigkeit in der 
Entdeckung und Verfolgung von Verbrechern nicht an die Grenzen 
eines Weichbildes gebunden sein dürfe. 1 ) Er verlangte auch die 
Verstaatlichung der Sicherheitspolizei, weil Stuttgart der Sitz der 
Regierung, der Stände und Sammelpunkt der Industrie sei. 

Eine weitere Folge zeitigten diese Landtagsverhandlungen 
zunächst nicht. Im Jahre 1910 ließ jedoch die Regierung die 


') Vgl. Reichsminister Dr. Bell in Band 72, S. 163 und 164. 
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Stuttgarter Polizeiverwaltung durch einen Kommissar unter¬ 
suchen, der in seinem Bericht vom 8. März 1911 an das Mini¬ 
sterium des Innern zu dem Vorschlag kam, das Stadtpolizeiamt 
und die Stadtdirektion Stuttgart zu einer einzigen staatlichen 
Behörde zu verschmelzen. Verhandlungen hierüber zwischen 
Staat und Stadt sollten stattfinden, da ging jedoch bei der Neu¬ 
wahl des Oberbürgermeisters von Stuttgart dieses Amt 
an den vordem bei der Stadtdirektion tätig gewesenen Oberamt¬ 
mann Lautenschlager über. Die Besprechungen unterblieben, 
nachdem in der Person Lautenschlagers der staatliche Unter¬ 
suchungskommissar selbst zum Stadtvorstand gewählt worden war. 

Die nächste Etappe in der Entwicklung der Angelegenheit 
stellte die Forderung auf Errichtung einer Landespolizei¬ 
zentralstelle dar, die von der Regierung im Haushaltsplan für 
1913/14 an den Landtag gebracht wurde. Die der Forderung bei¬ 
gegebene Begründung ließ keinen Zweifel darüber, daß dieses 
neue Amt lediglich kriminalpolizeiliche Obliegenheiten 
erfüllen und in die polizeilichen Gemeinderechte nicht eingreifen 
solle. „Die Stellung der Polizeizentrale zum Stadtpolizeiamt Stutt¬ 
gart ist nicht diejenige einer dem Stadtpolizeiamt Vorgesetzten, 
sondern einer neben ihm stehenden, mit selbständigen, überden 
Bereich der einzelnen Gemeinde hinausgehenden kriminalpolizei¬ 
lichen Aufgaben ausgestatteten Staatsbehörde.“ Es ergab sich 
trotzdem das eigenartige Bild, daß die Stuttgarter Stadtver¬ 
waltung, an deren Spitze nunmehr der Mann stand, der vom 
Staatsministerium wenige Jahre vorher als Visitator der städtischen 
Polizei bestellt worden war, sich in einer Eingabe an den Landtag 
lebhaft gegen dieses neue Staatamt wendete und die Bereitwillig¬ 
keit zur Übernahme seiner Funktionen auf das Stadtpolizeiamt 
aussprach. Im Finanzausschuß des Landtags fand die Etatposition 
keine Mehrheit, was den Minister des Innern, v. Fleischhauer, 
veranlaßte, sie im Plenum nochmals eingehend zu begründen. 
Er schloß seine Ausführungen mit folgenden bemerkenswerten 
Sätzen: 

„Würde die Zentrale abgelehnt, so müßte das Bedürfnis der Ver- 
staaüichung der Stuttgarter Polizei mit vermehrter Stärke und in immer 
zunehmendem Maße sich geltend machen. Wer eine solche Entwick¬ 
lung nicht will, wer der Stadt Stuttgart ihre Polizei auf dem ihr zu¬ 
kommenden Gebiet erhalten, wer aber auch eine reinliche Scheidung 
zwischen dem, was Aufgabe des Staates und was Aufgabe der Gemeinden 
ist, durchgeführt sehen will, der wird d ef vorliegenden Exigenz seine 
Zustimmung geben müssen.“ 
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Die Position wurde aber zunächst nochmals an den Staats* 
rechtlichen Ausschuß zurückverwiesen, der über das staatsrecht¬ 
liche Verhältnis des neuen Amtes beraten sollte. Das Ergebnis 
dieser Beratung wurde am 23. Januar 1914 dem Landtag in einem 
ausführlichen schriftlichen Bericht vorgelegt und am 17. Februar 1914 
darüber erneut verhandelt und die Forderung nunmehr gegen 
die Stimmen von Volkspartei und Sozialdemokratie genehmigt. 

Damit war die Entwicklung der Frage in der Vorkriegszeit 
abgeschlossen. Es war zwar eine staatliche Polizeibehörde ge¬ 
schaffen worden, aber mit ausdrücklicher Beschränkung ihres Auf¬ 
gabenkreises auf bestimmte kriminalpolizeiliche Funktionen. 

II. 

Der Krieg und seine Folgen haben das Bedürfnis nach einer 
leistungsfähigen Polizei weit über das frühere Maß hinaus gesteigert. 
In der Vorlage auf Errichtung einer staatlichen Polizeiwehr, 
die am 30. September 1919 vom Minister des Innern, Dr. Li n d e m an n, 
dem Landtag unterbreitet wurde, ist die Sachlage in folgenden 
Sätzen gekennzeichnet worden: 

.Infolge der durch den Krieg und die harten Friedensbedingungen 
hervorgerufenen Lebensmittel- und Rohstoffnot und Teuerung lebt ein 
großer Teil des ehedem so ruhigen deutschen Volkes fortgesetzt in einem 
Zustand hochgradiger seelischerEnegung. Eine tiefgehende Unzufrieden¬ 
heit hat sich weiter Bevölkerungskreise bemächtigt, die einen günstigen 
Nährboden für Unruhen aller Art bildet. Die sich hieraus ergebenden 
Gefahren sind um so größer, als sich bei zahlreichen früheren Kriegs¬ 
teilnehmern unter den ungünstigen Einflüssen eines mehrjährigen Feld¬ 
lebens eine starke Neigung zu gewalttätiger Selbsthilfe entwickelt hat, 
die jugendlichen Altersklassen im Laufe des fünfjährigen Krieges zu einem 
nicht geringen Teil einer bedenklichen Verwilderung verfallen sind und 
unter dem langjährigen Druck einer Masse nicht immer durchführbarer 
Kriegsverordnungen der Gehorsam gegen die Gesetze und der Sinn für 
Gesetzlichkeit in einem Umfange ins Wanken geraten ist, wie es früher 
niemals für möglich gehalten worden wäre.“ 

Zur Bekämpfung der sich hieraus ergebenden Gefahren schlug 
die Vorlage die Umwandlung der aus den Zeitbedürfnissen heraus 
entstandenen Sicherheitskompagnien in die staatliche Polizeiwehr, 
jetzt Ordnungspolizei, vor, die aber nicht berufen sein sollte, die 
bestehenden ordentlichen Polizeikörper, Landjägerkorps und städ¬ 
tische Schutzmannschaften zu ersetzen, sondern diese lediglich unter 
außerordentlichen Verhältnissen, d. h. umfangreicheren Aufstands¬ 
bewegungen zu ergänzen. Das Bedürfnis hierfür wurde als ein 
vorübergehendes angesehen, weshalb auch die Angehörigen der 
Polizeiwehr nicht nach dem Beamtenrecht, sondern auf Grund von 
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Dienstvertragen angestellt werden sollten. An eine Verstaatlichung 
der eigentlichen Polizeiverwaltung wurde hierbei also nicht gedacht. 

Abweichend von dieser Auffassung sagt nun die Begrün¬ 
dung der jetzt vom Ministerium des Innern ausgearbeiteten Vorlage, 
.daß eine gesunde Entwicklung.nicht erwartet werden kann, wenn 
diese staatliche Ordnungspolizei ausschließlich für besondere, doch 
nicht zu häufige Einzelfälle, namentlich bei Putschen, zur Ver¬ 
wendung gelangt, während ihr der eigentliche Polizeidienst fremd 
bleibt. Es geht nicht an, daß auf die Dauer zwei Polizeikörper 
nebeneinander bestehen bleiben, denen der innere Zusammenhang 
fehlt Es muß vielmehr eine Vereinheitlichung dieser Polizeien 
angestrebt werden, die zugleich eine Ausbildung der Ordnungs¬ 
polizei im eigentlichen Polizeidienst gewährleistet“. Diese Aus¬ 
führungen wären zutreffend, wenn beide Polizeikörper die gleichen 
Aufgabengebiete zu bearbeiten hätten. Das war bei der Errichtung 
der Polizeiwehr, wie wir gesehen haben, gar nicht in Aussicht 
genommen. Man wird aber anerkennen müssen, daß Gründe der 
Wirtschaftlichkeit dafür sprachen, die Angehörigen der Polizeiwehr 
nicht nur bei den glücklicherweise seltenen Unruhen größeren 
Umfangs, sondern auch schon in normalen Zeiten bei der Erledi¬ 
gung polizeilicher Aufgaben zu verwenden. Das geschah bisher 
schon auf Grund gegenseitiger Verständigung von Staat und Stadt, 
und es ist mindestens zweifelhaft, ob eine .gesunde Entwicklung* 
nur bei so grundlegenden rechtlichen Veränderungen erwartet 
werden kann, wie die Vorlage sie vorsieht. 

Viel mehr Gründe sprechen für die organisatorische 
Zusammenfassung der vorhandenen staatlichen und 
gemeindlichen Organe auf dem Gebiete der Kriminal¬ 
polizei. Mit Recht konnte Kriminalkommissar Waizenegger in 
seinem am 3. Februar 1920 in einer Stuttgarter Versammlung des 
Verbands der Kriminalbeamten gehaltenen Vortrag über die Zweck¬ 
mäßigkeit der Verstaatlichung der Kriminalpolizei in Württemberg 
ausführen: 

.Durch das Nichtvorhandensein einer klaren Abgrenzung der ver¬ 
schiedenen Kriminalpolizeibehörden wird erreicht, daß Beamte des Land¬ 
jägerkorps, Beamte des Landespolizeiamts und Beamte der kommunalen 
Polizeibehörden in Kriminalsachen zum Teil miteinander, zum Teil 
nebeneinander und zum Teil gegeneinander arbeiten; auch in Stutt¬ 
gart selbst. Dieser Zustand ist meines Erachtens schlechterdings un¬ 
haltbar.“ 

In der an diesen Vortrag sich anschließenden Aussprache er¬ 
klärte der Schreiber dieses in seiner Eigenschaft als Minister des 
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Innern, daß etwas geschehen müsse und in Bälde geschehen werde, 
um eine zusammenfassende einheitliche Wirksamkeit der 
Sicherheitsorgane des Landes, insbesondere derjenigen, die 
kriminalistisch zu tun haben, herbeizuführen. Diese Zusage 
wurde durch einen Vorschlag des Ministeriums des Innern 
eingelöst, der mit Schreiben vom 11. März 1920 dem Finanz¬ 
ministerium und dem Justizministerium zur Begutachtung unter¬ 
breitet wurde. Danach sollte unter Verzicht auf Errichtung eines 
württembergischen Polizeipräsidiums, das von einer Seite aus 
vorgeschlagen worden war, dem Ministerium des Innern neben 
der Oberleitung der Polizeiwehr und dem Kommando des Land¬ 
jägerkorps noch unmittelbar unterstellt werden: 

A. die staatliche Polizeidirektion Stuttgart mit ihren 
Abteilungen: 

1. (örtliche) Sicherheits- und Verwaltungspolizei, 

2. Kriminalpolizei (zugleich Landeskriminalamt — bisher 
Landespolizeiamt —, Landeswucheramt), 

3. Landesnachrichtenstelle, Presseabteilung, 

4. Kommando der staatlichen Schutzmannschaft des Landes; 

B. die staatlichen Polizeiämter in Eßlingen, Friedrichs¬ 
hafen, Heilbronn, Rottweil, Tübingen und Ulm, je mit drei Ab¬ 
teilungen (Sicherheits- und Verwaltungspolizei, Kriminalpolizei, 
Kommando). 

Die Art der Durchführung dieses Vorschlags wurde dann im 
einzelnen dargelegt und näher begründet. Die jetzige Vorlage 
geht nun über diesen im März 1920 vom Ministerium des Innern 
gemachten Vorschlag insofern hinaus, als sie in Stuttgart ein 
Polizeipräsidium schaffen und die Verstaatlichung der örtlichen 
Polizei nicht nur in den obengenannten, sondern in sämtlichen 
großen und mittleren Städten, also außerdem noch in Aalen, 
Böckingen, Ebingen, Feuerbach, Geislingen, Gmünd, Göppingen, 
Heidenheim, Kirchheim u. T., Ludwigsburg, Ravensburg, Reut¬ 
lingen, Schramberg, Schwenningen, Tuttlingen und Zuffenhausen 
durchführen will. Von diesen wären bei dem ursprünglichen Vor¬ 
schlag auch noch Böckingen als Vorort von Heilbronn und Feuer¬ 
bach und Zuffenhausen als Vororte von Stuttgart mit einbezogen ' 
worden, die übrigen aber wären außer Betracht geblieben. Auch 
sollte die Abgrenzung der Verstaatlichung auf dem Gebiete der 
Wohlfahrtspolizei, die den Gemeinden möglichst zu belassen wäre, 
noch Vorbehalten bleiben, während die jetzige Vorlage den Ge- 
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meinden lediglich die Bau-, Feld- und Forstpolizei lassen will. 
In sachlicher und prtlicher Beziehung geht die Vorlage also erheb¬ 
lich über den ursprünglichen Vorschlag des Ministeriums des Innern 
hinaus. 

Aber auch nach der grundsätzlichen Seite hin besteht ein 
nicht unerheblicher Unterschied, indem der ursprüngliche Vor¬ 
schlag lediglich auf eine infolge der durch'< die Nachwirkungen 
des Krieges entstandenen öffentlichen Unsicherheit erforderlich 
gewordene Stärkung der Polizeigewalt abzielte, während die jetzige 
Vorlage die Polizei grundsätzlich als „begriffsmäßig von der Staats¬ 
gewalt untrennbar“ reklamiert. Das ist ein Rückfall in den schon 
bei den Erörterungen in der Vorkriegszeit zutage getretenen Fehler, 
einen staatsrechtlichen Gegensatz zwischen Staat und Gemeinde 
zu konstruieren, der jedoch heute, nachdem beide ,auf der gleichen 
Rechtsgrundlage beruhen, noch weniger anerkannt werden kann 
als früher. Staat und Gemeinde stehen sich nicht wesensfremd 
gegenüber, sondern sind nur verschiedene Ausdrucksformen der 
gleichen staatsbürgerlichen Gemeinschaft, unter die die einzelnen 
Verwaltungsfunktionen lediglich nach dem Zweckmäßigkeitsstand¬ 
punkt zu verteilen sind. Daher muß die grundsätzliche Inanspruch¬ 
nahme der Polizeigewalt für den Staat als Ausfluß seines 
Hoheitsprinzips abgelehnt werden. Wer auf diesen Boden tritt, 
kommt in der Folge unweigerlich zur völligen Aushöhlung der 
örtlichen und der Bezirksselbstverwaltungskörper, in denen schon 
so reiche und schöpferische Arbeit auf allen kulturellen und Ver¬ 
waltungsgebieten geleistet worden ist und deren Leistungsfähigkeit 
zu erhalten dringend im allgemeinen Staatsinteresse gelegen ist. 

III. 

Am 15. Juli d. J. fand in der Vollversammlung des 
württembergischen Landtags die erste Lesung des Ent¬ 
wurfs statt Bei der kritischen Betrachtung, die ich in dieser 
Verhandlung der Vorlage zu widmen hatte, wies ich noch darauf 
hin, daß mit der hier vorgesehenen Art des Eindringens der staat¬ 
lichen Polizei in die einzelnen Gemeinden des Landes bis hin- 
unter zu 10000 Einwohner weit über das hinausgegangen wird, 
was bisher in anderen deutschen Ländern in bezug auf die Ver¬ 
staatlichung geschehen ist. In Preußen hat man die staatliche 
Polizei in 26 Städten, die aber allermeist Provinzhauptstädte, auf 
jeden Fall so große Städte sind, wie es in Württemberg außer 
Stuttgart gar keine gibt. In Bayern besteht, außer in München, 
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wo neben dem Magistrat eine staatliche Polizeidirektion eingesetzt 
ist, überhaupt keine staatliche Polizei, nicht % einmal in einer so 
großen Stadt wie Nürnberg. 

Auch die Finanzfrage kommt für die Beurteilung der ganzen 
Aktion jetzt erheblich in Betracht. Die Vorlage sieht vor, daß von 
dem bisher für Polizeizwecke entstandenen Aufwand 80 °/ 0 den 
Gemeinden auferlegt und 20% vom Staat übernommen' werden 
sollen. Aus welchen Einnahmequellen der Staat diese 20°/ 0 zu 
decken imstande sein soll, teilt die Vorlage nicht mit, was auf 
eine Durchbrechung des für eine geordnete Finanzwirtschaft heute 
mehr als je unentbehrlichen Grundsatzes „keine Ausgaben ohne 
Deckung“ hinausläuft. Außerdem besteht aber weder bei der 
Regierung noch im Landtag Unklarheit darüber, daß es, wenn ein¬ 
mal die Polizei in dem in der Vorlage vorgesehenen Umfang 
verstaatlicht wird, die Aufwendungen des Staates weit über die 
100 °/ 0 der bisherigen Gemeindeausgaben hinausgehen werden. 

Die größten Bedenken muß es jedoch hervorrufen, eine Vor¬ 
lage, die eine so tief eingreifende Veränderung in der Funktions¬ 
abgrenzung zwischen Staat und Gemeinde vorsieht, in einem Zeit¬ 
punkt verabschieden zu wollen, in dem infolge der bedauerlichen 
außenpolitischen Verhältnisse, unter denen wir leben müssen, 
die Zukunft unseres Staatswesens so wenig gesichert erscheint. 
Niemand kann die Gewißheit aussprechen, daß Deutschland aus 
den Wirren, in die es durch gewisse Entscheidungen des ehe¬ 
maligen Feindbundes jeden Tag gestürzt werden kann, hinweg¬ 
zukommen vermag, ohne daß der Aufbau seines Staatswesens 
dabei Schaden erleidet. Staaten können zerfallen, zersplittert oder 
durch einen Machtspruch der Feinde zertrümmert werden; die Ge¬ 
meinden aber sind und bleiben stets der natürliche Sammel¬ 
punkt der Staatsbürger, und in ihnen wird sich das staats¬ 
bürgerliche Bewußtsein immer wieder von neuem aufrichten können. 
In einem solchep Zeitpunkt dem Staat neue Aufgabengebiete zu 
überweisen, die bisher von den Gemeinden im allgemeinen be¬ 
friedigend erledigt worden sind, erscheint im höchsten Grade 
unzweckmäßig. Das staatsbürgerliche Mitverantwortlich¬ 
keitsgefühl des einzelnen muß nach Möglichkeit gesteigert 
werden. Es findet aber seinen stärksten Ausdruck in den Selbst¬ 
verwaltungskörpern, deren Funktionskreis daher nicht ohne 
dringenden Anlaß geschmälert werden sollte. 

Nach der allgemeinen Aussprache in der Vollversammlung 
wurde die Vorlage an einen besonderen Ausschuß verwiesen, 
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der am 19. Juli zu seiner ersten Sitzung zusammentrat Hier 
zeigte es sich, daß nur die Partei des Zentrums, der der Minister 
des Innern angehört, keine wesentlichen Einwendungen gegen 
den Entwurf zu erheben hatte und ihn dringlichst verabschieden 
wollte. Die Sprecher der übrigen Parteien, auch der Bürgerpartei 
(Dentschnationale) und der Deutschdemokratischen Partei, die den 
Grundgedanken des Entwurfs billigen, hatten an seinem Inhalt 
und Aufbau so viel zu bemängeln und stellten so umfangreiche 
Abänderungsanträge in Aussicht, daß eine baldige Fortsetzung 
d£r Beratung untunlich erschien. Die Verhandlungen des Aus¬ 
schusses wurden deshalb, um den Fraktionen Gelegenheit zur 
Stellungnahme zu geben, vorläufig vertagt. 
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Zur strafprozessualen Sonderbehandlung 
der chronischen Verbrecher. 

Von 

Geh. Justizrat Prof. R. v. Hippel. 


Den im „Archiv f. Krim.“ Band 72 Seite 255 ff. erschienenen 
Ausführungen Hein dis kann ich nicht zustimmen, sondern muß 
davor warnen, die heute ohnehin verfahrene Strafprozeßreform 
noch mit weiteren neuen Experimenten zu belasten, insbesondere 
wenn es sich, wie hier, um Vorschläge handelt, die nach keiner 
Richtung—weder in den Voraussetzungen noch in den Wirkungen— 
fertig' durchgearbeitet sind, sondern nur den Charakter der An¬ 
regung tragen. 

Es ist ein tiefgreifender Fehler des neuen Strafprozeßentwurfs, 
daß er in dem an sich berechtigten Streben nach Schutz des Be¬ 
schuldigten nicht ausreichend für energische Verbrechensermittlung 
und -Verfolgung sorgt. 1 ) Hier muß allgemein und grundsätzlich 
der Hebel angesetzt werden. Statt dessen Sonderbestimmungen 
für chronische Verbrecher zu schaffen, das bedeutet m. E. die 
Korrektur eines Fehlers durch einen zweiten. Jeder Angeklagte, 
auch der chronisch Kriminelle, hat Anspruch auf gerechte Ab¬ 
urteilung. Was dafür an Garantien und Rechten erforderlich ist, 
darf niemand entzogen werden. Ob bei „kurzem Prozeß* die Justiz 
billiger würde, ist demgegenüber völlig gleichgültig und das mittel¬ 
alterliche summarische Verfahren ist ebenso überwunden wie die 
Verdachtsstrafen des Inquisitionsprozesses. An gründlicher 
Aburteilung gerade bei schweren, rückfälligen Kriminellen hat aber 
auch der Staat das dringendste Interesse. Sonst besteht die große 
Gefahr 2 ), daß über der schleunigen Erledigung eines Falles weitere 
erschwerende Momente und andere Delikte des Täters oder anderer 
unentdeckt bleiben. 


') Vgl. meine Besprechung, Zeltschr. f. d. ges. Strafr.-Wiss. 41, S. 333 ff., 345 ff. 
*) Ganz analog, wie dies heute bei §211 Abs. 2 gegenüber dem gewerbs- 
und gewohnheitsmäßigen Bettler- und Vagantentum der Fall ist. 
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Sehr lehrreich und dankenswert sind die kriminalstatistischen 
Daten, die der Herr Verfasser über die Tätigkeit einer Reihe 
großstädtischer Polizeidirektionen gibt. Daß sich dabei eine 
ganz bedeutende Steigerung der Anzeigen insbesondere für Dieb¬ 
stahl, Hehlerei, Wucher zeigt, wird niemand wundemehmen. Auf¬ 
fälliger ist das Gleichbleiben bzw. Sinken bei anderen Delikten 
(vgl. die Tabellen für Berlin). Wenn der Herr Verfasser (S. 277) 
insgesamt eine Vermehrung der Kriminalität um das fünf- bis 
zehnfache annimmt, so läßt sich das m. E. weder behaupten noch 
bestreiten. Die vorgeführten statistischen Ziffern bieten jedenfalls 
für so hohe Schätzung keine Grundlage. Die Zahlen für Berlin 
sind von 211000 (1910) auf 238000 (1919) gestiegen. 
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Die strafprozessuale Sonderbehandlung 
chronischer Verbrecher. 

Von 

Universitätsprofessor Dr. F. Kitzinger, München. 


Die freundliche Aufforderung, zu den Vorschlägen Heindls 
über die »strafprozessuale Sonderbehandlung der chronischen Ver¬ 
brecher“ (Archiv Bd. 72, S. 255 ff.), Stellung zu nehmen, erreicht 
mich, fast gleichzeitig mit einem mir von Prof. Goldschmidt 
freundlich zugesandten, das gleiche Thema berührenden Sonder¬ 
abdruck aus Z. St. W. 41, S. 569 ff., auf der Sommerreise in den 
Bergen. Juristische Literatur belastet nicht mein Reisegepäck, auch 
nicht die St. P. O. und die neuen Entwürfe. Trotzdem scheint 
mir eine grundsätzliche Stellungnahme möglich in folgender Weise: 

1. Die Vorschläge beweisen, wenn es noch eines Beweises 
bedürfte, aufs neue, wie verfehlt es ist, die Reform des Strafprozeß- 
rechts der des Strafrechts vorangeben zu lassen. Grund und Vor¬ 
aussetzung der prozessualen Sonderbehandlung muß nach der 
m. E. unanfechtbaren, nun auch von Goldschmidt a. a. O. 606 
geteilten Ansicht Heindls das kriminelle Vorleben des Beschuldigten 
bilden, die Rückfälligkeit (es bleibe dahingestellt, ob gleichartige 
oder ungleichartige), besser wohl die Eigenschaft als zünftiger, 
gewohnheits- oder gewerbsmäßiger Verbrecher. Also die näm¬ 
lichen Kategorien, für die eine besondere strafrechtliche Behand¬ 
lung ungleich wichtiger ist als eine strafprozessuale. Es ist sohin 
zunächst Sache des Strafrechts, diese Kategorien tu umgrenzen 
und für sie die entsprechenden Strafen und Sicherungsmittel zu 
bestimmen; erst der so festgestellten Eigenart dieser Kategorien 
und dieser Rechtsfolgen hat sich das Strafprozeßrecht anzupassen. 
Ginge letzteres voran, so müßte es nach Neugestaltung des 
Strafrechts neuerdings umgestaltet werden, oder es blieben sach¬ 
lich nicht begründete Wiederholungen oder Unstimmigkeiten hin¬ 
sichtlich der Kategorien, unerträgliche Lücken hinsichtlich der 
Rechtsfolgen bestehen. 

2. Erkennt man so, vom Strafrecht ausgehend, daß jene Kate¬ 
gorien die kriminell und sozial bedenklichsten sind, daher die 
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aber sie zu verhängenden Strafen und Sicherungsmittel die 
schwersten und Einschneidendsten sein müssen, so verbietet sich 
sofort, geradezu mit Selbstverständlichkeit, der Gedanke, über 
solche Beschuldigte ein summarisches Verfahren im eigentlichen 
Sinne des Wortes entscheiden zu lassen, d. h. ein solches, das 
nach irgendeiner Richtung minder sorgfältig und gründlich ist als 
das normale. Mit einem solchen Verfahren mag man sich da be¬ 
gnügen, wo es tatsächlich „nicht so genau darauf ankommt", ein 
Fehlgriff nicht schwer wiegt, weil Tat und Rechtsfolgen nicht 
schwer wiegen, also in Bagatellsachen, dem genauen- Gegenteil 
der hier in Frage stehenden. Der Vorschlag, mit diesen zünftigen 
Verbrechern „kurzen Prozeß zu machen", den Amtsrichter ohne 
die Schöffen entscheiden zu lassen, den Umfang der Beweis¬ 
aufnahme zu beschränken (die Frage, ob auch im normalen Ver¬ 
fahren der Beweis auf alle herbeigeschafften Beweismittel aus¬ 
nahmslos zu erstrecken ist, steht auf einem anderen Blatt), 
dem Sitzungsprotokoll unanfechtbare Beweiskraft beizulegen, die 
Wiederaufnahme des Verfahrens zu erschweren (Goldschmidt 605ff.) 
oder gar die ordentlichen Rechtsmittel zu beschränken (Heindl 293), 
fällt m. E. in sich zusammen, sobald man sich vergegenwärtigt, daß 
es sich in diesem Prozeß darum handeln wird, ob der Beschul¬ 
digte als ein zünftiger Verbrecher zu besonders langen, allenfalls 
auch besonders geschärften Freiheitsstrafen, daneben noch zu 
langwährender Sicherungshaft verurteilt werden soll oder nicht. 
Man wird doch nicht, was z. B. Sitzungsprotokoll oder Rechts¬ 
mittel anlangt, im Emst behaupten wollen, daß hier Irrtümer und 
Fehlgriffe minder leicht Vorkommen oder minder schwer wiegen 
als im normalen Verfahren gegenüber nichtzünftigen Verbrechern. 
Dabei ist zu beachten, daß bei der bekannten Neigung der Unter¬ 
gerichte zur Milde gerade gegenüber dem Rückfall eine Beschrän¬ 
kung der Rechtsmittel aller Voraussicht nach weit mehr dem ge¬ 
werbsmäßigen Verbrecher als der Bekämpfung dieses Verbrecher¬ 
tums zugute kommen würde (die Rechtsmittel nur dem Beschul¬ 
digten, nicht auch der Staatsanwaltschaft abzuscbneiden, wird wohl 
Niemandem einfallen). 

3. Trotzdem enthalten jene Vorschläge einen sehr berechtigten 
Kern, der sicher auch ihren Urhebern vorgeschwebt hat, nur reiner 
herausgeschält werden muß. Nicht ein summarisches Verfahren 
ist gegenüber jenen Verbrechern am Platze, wohl aber ein 
energischeres, rücksichtsloseres. Nicht auf die Rechtssätze und 
Rechtseinrichtungen kann verzichtet werden, die dem eigentlichen. 
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F. Kitzinoer 


Zweck des Strafverfahrens, Feststellung der Schuld und der 
Rechtsfolgen, irgendwie dienlich oder förderlich sind, wohl aber 
auf solche, die durch andere Rechtsgedanken, namentlich allgemein 
staatsrechtliche, diktiert sind, vor allem auf die, in denen der 
Strafprozeß durch Konzessionen an die staatsbürgerlichen Rechte 
des Beschuldigten seinen eigentlichen Zwecken Abbruch tun muß. 
Es hat einen guten Sinn, ist jedenfalls diskutabel, diese staats¬ 
bürgerlichen Grundrechte dem zünftigen Verbrecher insoweit ab¬ 
zusprechen, als durch sie das Strafverfahren gegen ihn gehemmt 
oder erschwer würde. Hierher sind zu rechnen das Recht auf 
persönliche Freiheit, das Hausrecht, das Briefgeheimnis usw. 
Daher m. E. durchaus berechtigt größere, hemmungsfreiere Energie 
in der Haftfrage, bei Haussuchung, Durchsuchung und körper¬ 
licher Untersuchung, Anhaltung von Postsendungen, Beschlag¬ 
nahme und Durchsicht von Papieren wie bei der Beschlagnahme 
überhaupt (Heindl 292, Goldschmidt 606; nicht aber, entgegen 
Goldschmidt eod., Verzicht auf Parteiöffentlichkeit im Vorverfahren,, 
auf Verbeiständung durch den Verteidiger bei Verbrechen, auf 
Vollständigkeit der Anklageschrift und der Urteilsbegründung, auf 
die sonst vorgeschriebenen Belehrungen des Angeklagten, auch nicht 
Wegfall des Verbots der Feststellung seiner früheren Aussagen, des 
Rechts auf Aussetzung bei veränderter Sach- und Rechtslage, 
denn all dies dient den eigentlichen Zwecken des Strafprozesses, 
nicht außerstrafprozessualen Rücksichten. Auch eine Ausnahme 
vom Grundsatz voller Anrechnung der Untersuchungshaft scheint 
mir bedenklich; denn diese Anrechnung ist grundsätzlich Aus¬ 
gleich für ein notwendiges, aber ohne Verschulden des Beschul¬ 
digten über ihn verhängtes Obel. * 

4. Diese besonders rücksichtslose Behandlung rechtfertigt sich 
nur durch das kriminelle Vorleben des Beschuldigten, wäre also 
in der Tat, entgegen Heindls Ansicht (289), gar nichts anderes als 
eine Unrechtsfolge, sogar, weil Verwirkung staatsbürgerlicher Rechte, 
eine eigentliche Nebenstrafe für den Fall des Rückfalls, derGewerbs- 
mäßigkeit usw. Daher wäre sie durch unabhängigen Richterspruch 
zu verhängen, und zwar in dem Urteil, das den Rückfall usw. fest¬ 
stellt. Das hätte auch den weiteren Vorteil, daß sie unter Um¬ 
ständen, z. B., wo Gewerbsmäßigkeit nur droht (erster Rückfall), 
dem freien richterlichen Ermessen überlassen werden kann, wie 
auch den, daß durch Aufstellung eigener Listen der so Be¬ 
straften der polizeiliche und staatsanwaltschaftliche Dienst erleich¬ 
tert würde. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die strafprozessuale Sonderbehandlung chronischer Verbrecher 


17 


Bemerkungen zu vorstehender Arbeit 
Von Dr. Robert Helndl. 

Zu Ziffer 2: Das von mir vorgeschlagene Sonderverfahren soll 
nicht .minder sorgfältig und gründlich“, sondern — was auch 
Kitzinger fordert — wirksamer sein, also der Wahrheitser¬ 
forschung noch erfolgreicher *) dienen können als das ordentliche 
Verfahren. Von einem .summarischen“ Verfahren ist in meinen 
Vorschlägen nirgends die Rede. Dieser Ausdruck findet sich nur 
dort, wo ich die Ansicht anderer Autoren zitiere. Kitzinger 
richtet deshalb auch seine einzelnen Einwendungen unter Ziffer 2 
nicht gegen meine Vorschläge, sondern stimmt vielmehr unter 
Ziffer 3 allen meinen Anregungen zu. Nur bezüglich der Be¬ 
schränkung der Rechtsmittel nimmt er auf meine Arbeit in ab¬ 
lehnender Weise Bezug. Hierzu sei aber bemerkt, daß ich die 
Beschränkung des Rechtsmittelgebrauches als Folge des wieder¬ 
holten Rückfalles lediglich im historischen Teil meiner Aus¬ 
führungen (dänisches Recht) erwähnte. Eine Entscheidung, ob in 
dem vorgeschlagenen Sonderverfahren gegen chronische Ver¬ 
brecher eine solche Beschränkung empfehlenswert sei, habe ich 
ausdrücklich als nicht in den Rahmen meines Aufsatzes fallend 
bezeichnet. 

In einem Punkte bin ich nicht ganz derselben Ansicht als 
Kitzinger (Ziffer 1). M. E. muß für die Sonderbehandlung im 
Strafprozeß eine andere Umgrenzung des Personenkreises ge¬ 
wählt werden als für die Sonderbehandlung im Strafrecht (Straf¬ 
vollzug). 

Zu Ziffer 4: Die von Kitzinger vorgeschlagenen Listen 
schwebten auch mir bei Abfassung meines Aufsatzes vor. Ich 
halte sie für eines der weitaus wichtigsten Hilfsmittel der Kriminal¬ 
polizei, wie ich bereits früher betonte (Archiv, Band 73, Seite 188ff. 
und Seite 214). Nur erscheint mir im Gegensatz zu Kitzinger der 
Umweg über den Richterspruch unzweckmäßig. 

') Was ich auch zur Erwiderung aui den vorhergehenden Artikel des Herrn 
Geheimrats v. Hippel mir zu bemerken erlaube. 


Archiv fttr Kriminologie. 74. Bd. 
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Zwei merkwürdige Fälle von falschem Verdacht der 

Brandstiftung. 

Von 

Ersten Staatsanwalt Bender in Mannheim. 


1. Ein falsches Geständnis. 

Dask Schwesternhaus Bethania in H. widmet sich vorwiegend 
der Erziehung und Rettung sittlich verwahrloster und verdorbener 
Mädchen. Die Leitung liegt in der Hand einer Oberin und einer 
Anzahl Schwestern; diese werden von den sogenannten Fran- 
ziskuskindem unterstützt, d. h. von ehemaligen Zöglingen guter 
Führung, welche zeitlebens in der Anstalt bleiben. Die Kinder 
erhalten Religionsunterricht und werden in häuslichen und land¬ 
wirtschaftlichen Arbeiten unterwiesen. Sie arbeiten abwechselnd 
auf dem Feld, die sogennanten Feldkinder, in der Küche und in 
großen Arbeitssälen' und sind in zwei große Gruppen geschieden, 
welche tunlichst getrennt bleiben: die gefährdeten und die bereits 
verdorbenen. 

Das große Haus besteht aus zwei Stockwerken; in einem 
Flügel führt eine steinerne Wendeltreppe bis auf den Speicher. 
Von dieser Treppe führt im unteren Stock (Erdgeschoß) eine Türe 
in den Speisesaal, im zweiten Stock eine solche in den sogenannten 
großen Arbeitssaal; einige Stufen höher geht ein Fenster auf den 
Hof, von dem aus man zwar nicht den Eingang vom Hof zum 
(Wendel-) Treppenhaus, wohl aber den vom Hof zur Küche sehen 
kann; auch ist der Ausblick auf die Spülichtgrube im Hof ver¬ 
deckt, zu welcher der Weg von der Küche am Treppenhaus 
vorbeiführt. Der Speicher, zu welchem die Wendeltreppe empor¬ 
führt, hat noch einen zweiten Aufgang, der später erwähnt wird. 

Am 1. Mai 1905 abends 3 /4 8Uhr brach auf diesem Speicher 
ein Brand aus, der aber nur Kleider ergriff, welche von den vier 
Feldkindern am Abend dieses Tages nach der Arbeit ganz nahe 
an der Speichertüre aufgehängt worden waren, welche auf die 
Wendeltreppe führt. 
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Der Brand wurde alsbald entdeckt und das Feuer gelöscht. 

Er war offenbar vorsätzlich gelegt worden. 

Der Verdacht fiel sofort auf die 15jährige Christine Hanser 1 ), 
welche seit Oktober 1904 als Zwangszögling in der Anstalt war, 
mehr wegen Lüderlichkeit ihrer Mutter, einer Trinkerin, als wegen 
eigener Verderbtheit. 

Wenige Minuten vor Brandausbruch war das Franziskuskind 
Hag aus dem Arbeitssaal auf die Wendeltreppe getreten und hatte 
gehört, dafi jemand eilig die Treppe hinuntersprang. Weil ihr dies 
auffiel, trat sie an das auf den Hof führende Fenster und sah, dafi 
Christine Hanser in der Richtung vom Treppenhaus nach der 
Küche ging. 

Die Christine leugnete zwar die Tat, gab aber zu, dafi sie an 
Ostern geträumt habe, Bethania sei abgebrannt Den Traum hatte 
sie zwei anderen Mädchen erzählt und dabei das eine befragt, ob 
man in einem solchen Fall frei käme. Auf die Antwort, sie käme 
in eine andere Anstalt, hatte Christine erwidert: „Aber durch¬ 
brennen könnte man doch, da könnten die Schwestern nicht 
nachschauen, auf jedes Kind könnten sie nicht schauen“. Die 
Christine gab zwar nicht zu, bei dieser Gelegenheit den Wunsch , 
zur Flucht geäußert zu haben, räumte aber ein, im letzten Spät¬ 
jahr eine solche Äußerung getan zu haben, nur ohne Hinblick 
auf einen Anstaltsbrand. 

Johanna Reib bestätigte eine frühere Kundgebung der Chri¬ 
stine, durchbrennen und einen Bruder in Basel besuchen zu 
wollen, fügte aber bei, Christine habe in letzter Zeit gesagt, es 
gefalle ihr, sie wolle bis zum 20. Lebensjahr bleiben. 

Andere Zöglinge berichteten verdächtige am Tag vor dem 
Brand getane Äußerungen der Christine. Die eine lautete nach 
Bader und Brand: 

„Was meinst, wenn’s jetzt in Bethania brennen würde, 
wo kämen wir dann hin?“ 

Nach Auer, Neu und Steiger: 

„Was meinst, wenn’s einmal in Bethania tät brennen, 
dann käme man raus“, und auf die Erwiderung: „dann 
kämen wir nach Bretten (eine andere Anstalt)“: „da käme 
man raus, da hätte man das schönste Leben.“ 

Eine zweite lautete nach Brenner: 

„wenn jetzt einmal ein paar wollten zusammenhelfen, dann 


') Die Namen sind geändert. 
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wären wir vielleicht frei, wenn wir hinauskotnmen wür- 
den“, sie glaube nicht, daß sie wieder in eine andere 
Anstalt kämen. 

Nach Brand (die aber den Tag nicht mehr wußte): 

«wenn nur einmal ein paar zusammenhelfen würden, daß 
es brennen würde.“ 

Die Ruf erinnerte sich daran nicht mehr, wohl aber, daß 
Christine im Schlafsaal einmal vom Brennen gesprochen habe 
(vielleicht obige Traumerzählung). Von diesen auf das Brennen 
bezüglichen Äußerungen wollte die Christine nichts wissen. Aber 
auch die Elser bezeugte, Christine habe in der Küche oft gesagt: 

„wenn es brennen würde, könnte man durchbrennen", 
und die Fleig, sie habe die Christine in der Küche oft vom 
Durchbrennen reden hören, wenn auch nie vom Anzünden. 

Die Verdächtige wurde als verstockt, verlogen und frech 
geschildert, als ein Mädchen, das über dem Zwang und der Ab¬ 
geschlossenheit unzufrieden sei und sich offenbar in die Freiheit 
sehne. Die ihr zugeteilte Küchenarbeit hat sie nur widerwillig 
verrichtet. 

Zu diesen Verdachtsgründen kamen weitere: Kurz vor Brand¬ 
ausbruch hat Christine mit dem Küchenmädchen Ruf Spülicht in 
die im Hof befindliche Grube geleert. Zu diesem Zweck machten 
sie zwei Gänge von der, Küche nach der Grube. Ruf bezeugte: 
Das zweite Mal auf dem Rückweg habe Christine gesagt, sie 
müsse nocii hinauf und habe sie allein zur Küche zurückgehen 
lassen; erst nach etwa 10 Minuten sei Christine in die Küche 
zurückgekommen und habe einen verdatterten und erschrockenen 
Eindruck gemacht. Auch Fleig und Elser bezeugten, daß die Ruf 
das zweite Mal allein in die Küche gekommen sei. 5—10 Minuten 
später, gleich nach der Rückkehr der Christine sei Feuerlärm 
erschollen. Während die anderen Mädchen auf den Hof hinaus¬ 
getreten seien und zum Dach hinaufgeschaut hätten, habe Christine 
zu Boden gesehen und gelacht. 

Die Mädchen pflegen abends nach der Arbeit zur Andacht 
ihre besseren Kleider anzuziehen. Aufgefallen war, daß Christine 
am Abend des Brandes dies getan hatte, bevor sie das Spülicht 
leerte. Es schien darnach, daß sie sich gerichtet hatte, um sofort 
nach der Tat mit den guten Kleidern die Flucht zu ergreifen. 

Schon am Nachmittag des 1. Mai war Christine nach Angabe 
der Fleig über die Haupttreppe in den zweiten Stock gegangen, 
um den Abort aufzusuchen, obwohl diesen Mädchen ein anderer 
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Abort im Erdgeschoß zugewiesen ist. Christine habe aber nach 
der Rückkehr erzählt, die Durchgangstüre im Gang sei ver¬ 
schlossen gewesen. Diese Gangtüre führt nämlich zum oberen 
Abort und zugleich über eine kleine Holztreppe nach dem 
Speicher (zweiter Speicheraufgang). Lag es deshalb nicht nahe 
anzunehmen, Christine habe damals schon den Speicher auf¬ 
suchen wollen, um den Brand zu legen, sei aber durch das 
unerwartete Hindernis nicht dazugekommen? 

Eine andere Person konnte als Täterin nicht wohl in Frage 
kommen: 

Die vier Feldkinder hatten den Speicher unter Aufsicht über 
die Wendeltreppe gemeinschaftlich betreten und wieder verlassen.. 
Sonst waren nur noch die Reich und Reib um die Wege gewesen, 
welche nach Schluß der Arbeitszeit den großen Arbeitssaal zu 
reinigen hatten. Die Reich war zwar auf den Speicher gegangen, 
um den Feldkindem einen Schlüssel zu bringen, hat ihn aber 
nach deren einstimmiger Aussage vor diesen wieder verlassen. 
Nach der Reinigung begaben sich Reich und Reib vom Arbeits¬ 
saal in das Erdgeschoß, um die Eimer zu leeren und brachten 
diese leer zurück. Schließlich wurden sie von der Hag nach dem 
Speisesaal hinuntergeschickt; die Hag blieb an der Treppe 'stehen, 
bis jene unten angelangt waren. 

Die Reich behauptete, von der Treppe aus Tritte auf dem 
Speicher gehört zu haben; darob sei sie in Angst geraten, da sie 
wußte, daß die Feldkinder nicht mehr oben waren. Diese Be¬ 
obachtung habe sie im Speisesaal anderen mitgeteilt; die von ihr 
benannte Schwarz konnte sich daran nicht mehr erinnern. 

Dies Ergebnis lag vor, als der Untersuchungsrichter die 
Christine, welche auch vor dem verhaftenden Amtsrichter ge¬ 
leugnet hatte, am 9. Mai als Angeschuldigte vernahm. Anfangs 
schien sie verstockt, schließlich legte sie unter Zeichen der Reue 
und unter Tränen ein Geständnis ab. Sie behauptete, der Ge¬ 
danke zum Anzünden sei ihr zwischen Weihnachten und Ostern 
gekommen bei Gesprächen der Zöglinge über die Möglichkeit 
des Entweichens bei einem Brand. Das Protokoll fährt fort: 

«Der Gedanke, anzuzünden, kam mir dann wieder am 1. Mai 
und zwar nachmittags etwa um 4 Uhr und zwar deshalb, weil 
mich die Rosa E. geärgert hat. Sie hat mir nämlich nicht geglaubt, 
daß ich das Maiandachtsgebet verrichtet habe. Darauf habe ich 
sie „scheinheiliges Ding“ genannt und dies hat sie der Schwester 
Aquilina angezeigt, worauf diese mich gescholten hat. Dazu kam 
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noch, daß ich Heimweh hatte, d. h. ich wollte wieder einmal nach 
Haus zu meinem kranken Vater; nach der Mutter habe ich keine 
Sehnsucht, denn sie ist nicht recht und trinkt. Ich habe dann 
aber erst am Abend angezündet, weil wir arbeiten mußten und 
ich bis dahin keine Gelegenheit hatte. 

Als ich mit der Ruf das zweite Mal das Spülicht ausgeleert 
hatte, ließ ich sie vorausgehen in die Küche und begab mich die 
Wendeltreppe hinauf nach dem Speicher um anzuzünden. Ich 
hatte schon ungefähr um 5 Uhr in der Küche zwei Schwefel¬ 
streichhölzchen zu diesem Zweck zu mir gesteckt. Daß Kleider 
auf dem Speicher waren, wußte ich nicht, ich dachte irgend etwas 
anderes anzuzünden. Die Speichertüre war auf und es hingen 
drinnen Kleider an einem Pfosten. Ich setzte ein Streichholz auf 
dem Speicherboden in Brand und zündete damit eines der Kleider 
an. Ich sah, daß es etwas rauchte und dachte, es werde von selbst 
weiterbrennen. Ich dachte, es werde auf dem Speicher brennen, 
das habe ich beabsichtigt. Ich dachte, die Flammen werden oben 
herausschlagen, weiter dachte ich nichts. Ich nahm dann an, daß 
ich mit anderen Kindern fortlaufen könnte. Ich wollte über die 
Mauer steigen. Ich ging dann vom Speicher geschwind die Treppe 

hinunter und in die Küche.“ 

Gefragt, warum sie bisher gelogen habe: 

„Weil die Barbara Z. zu mir gesagt hat, ich solle 6s nicht 

gestehen und ich soll immer darauf bleiben. Dieses 

Geständnis entspricht nun der Wahrheit, ich habe es getan und 
bereue die Tat, ich werde so etwas nie wieder tun und bitte, daß 
ich wieder in Bethania aufgenommen werde, wo ich gerne bis 
zum 20. Jahr bleiben möchte, um was Rechtes zu lernen. 

Ich habe mich nicht deshalb vor Beendigung der Küchen¬ 
arbeit umgezogen, um mit diesem Kleid durchbrennen zu können, 
sondern um rechtzeitig in die Maiandacht zu kommen. 

Am Nachmittag wollte ich auf den Abort im zweiten Stock 
gehen, fand aber die Durchgangstür verschlossen. Dort hatte ich 
nicht die Absicht anzuzünden.“ 

Dieses Geständnis wiederholte sie in allen Einzelheiten in 
der Hauptverhandlung als Angeklagte. Dort gab sie weiter zu, 
daß sie schon am Nachmittag die Tat habe ausführen wollen, an 
Ausführung des Planes aber gehindert worden sei, weil sie die 
Gangabschlußtüre an der Haupttreppe verschlossen gefunden habe. 

Sie wurde am 1. Juli zu sieben Monaten Gefängnis verurteilt; 
die Untersuchungshaft wurde angerechnet. Nach Strafverbüßung 
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wurde sie Ende Dezember in eine andere Erziehungsanstalt ver¬ 
bracht 

Der Fall schien erledigt, als die Staatsanwaltschaft im Sep¬ 
tember des folgenden Jahres die überraschende Mitteilung erhielt, 
daß zwei andere Zöglinge der Anstalt: Wilhelmine Reich und Anna 
Bott ein Schuldbekenntnis abgelegt hätten, Reich als Täterin, Bott 
als Anstifterin. Dieses Geständnis hatten sie wiederholt abgelegt, 
erstmals am Tag vor der Verurteilung der Christine gegenüber 
der inzwischen verstorbenen Oberin, voii der sie zurückgewiesen 
wurden, weil sie ihnen nicht glaubte. Gewissensbisse drängten 
besonders die Reich zur wiederholten Selbstbezichtigung. 

Die nunmehr gegen diese eröffnete Voruntersuchung ergab 
die Richtigkeit des Geständnisses. 

Die Bott, ein verschlagenes und moralisch verdorbenes Mäd¬ 
chen, welches aus der Anstalt entweichen wollte, drang fortgesetzt 
in die Reich, das Haus in Brand zu setzen. Sie riet ihr anfangs, 
im Keller ein brennendes Streichholz ins Erdölfaß zu werfen, dann 
Betten im Schlafsaal mit Erdöl zu begießen und anzuzünden und 
schließlich in der Wäschekammer auf dem Speicher Feuer zu 
legen. Sie veranlaßte sogar die Reich, sich im Monat Mai zum 
Reinigen des großen Arbeitssaals zu melden, damit sie Gelegen¬ 
heit fände, auf den Speicher zu gehen und das Feuer zu legen. 

Nach langem Sträuben gab die Reich endlich nach. Es erwies 
sich als richtig, daß sie am Abend der Tat den Speicher vor den 
Feldkindern verlassen und sich in den Speisesaal begeben hatte. 
Sie ging aber bald nachher nochmals hinauf und steckte neben 
der Speichertüre die Kleider in Brand. Als sie die Wendeltreppe 
hinunterging und schon die Türe zum Arbeitssaal hinter sich hatte, 
hörte sie diese Türe gehen, aus der, wie früher bemerkt, die Hag 
heraustrat, sprang deshalb ganz hinunter, wagte aber nicht auf 
den Hof hinauszutreten, sondern blieb eine Weile hinter der Türe 
stehen und begab sich in den Speisesaal. 

Der Zufall wollte offenbar, daß zur selben Zeit Christine von 
der Spülichtgrube zurückkam, so daß die Hag, welche sie vom 
Fenster aus sah, meinen mußte, das sei dieselbe Person, welche 
gerade eilig die Treppe hinuntergesprungen war. 

Christine war völlig unbeteiligt, sie hatte gar keine Kenntnis 
von der Täterschaft der anderen, welche einer anderen Gruppe 
zugeteiltwaren und nur in dieser den Plan lange vor Ausführung 
besprochen hatten. 

Die Reich hatte anfangs die Absicht gehabt, in der Unter- 
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suchung gegen Christine sich als Täterin zu bekennen, wurde 
aber von der Bott abgehalten. Diese hat noch eine andere Mit¬ 
wisserin zu falschem Zeugnis bestimmt. > 

Vorsichtshalber wurde in der neuen Untersuchung Christine 
vom Untersuchungsrichter vernommen, ohne daß sie von der 
Wendung der Dinge Kenntnis bekam. Das Protokoll über diese 
Vernehmung lautet: 

Wie ist es Ihnen seither gegangen? 

„Es ist mir gut gegangen.“ 

Haben Sie wieder darüber (über die Tat) nachgedacht? 

„Ja, öfters, dann hat es mir als wieder wehgetan.“ 

Warum? 

„Weil ich in einen solchen Fall hineingekommen bin.“ 

Wie sind Sie in den Fall hineingekommen? 

„Wir haben das Spülicht ausgeleert, dann haben die Fran¬ 
ziskanerkinder, welche auf mich gedrückt haben, gesagt, ich wäre 
es. Am ärgsten hat es die Schwester Aquilina gemacht.“ 

Sind Sie es denn nicht gewesen? Haben Sie nicht recht gehabt? 

„Doch.“ 

(Die Vernommene ist offensichtlich seelisch gedrückt.) Sie 
haben etwas auf dem Herzen, sagen Sie es mir! 

„Ich kann es Ihnen nicht sagen.“ 

Die Vernommene weint und erklärt aufZureden sich mitzuteilen: 

„Ich war’s nicht.“ 

Wie kommt es denn, daß Sie es gestanden haben? 

„Am 1. Mai war ich in der Küche und die Ruf sagte mit 
Bezug auf den Tag: »Jetzt wird bei uns wieder bekränzt’ und hat 
darauf geheult. Daraufhin habe ich Heimweh bekommen. Ich 
konnte deshalb nicht gleich beten und wurde infolgedessen ge¬ 
schlagen. Als dann abends die Tat geschah, haben sie gesagt, 
ich sei es, weil ich unartig war. 

Ich wurde sodann eine Woche allein gelegt mit der St. und 
als der Gendarm kam, sagte ich: ich sei’s nicht. Sie haben auf 
mich hineingedrückt und die Schwester Aquilina hat meine Schuld 
fest behauptet und gesagt:, ,Du bist’s, du bist ein verdrücktes 
Ding’, und der Gendarm sagte, der Schwester glaube man mehr 
als mir, ich würde lügen. 

Kurz bevor der Herr Staatsanwalt gekommen war, hatten die 
Marie Agnes H. und Klara K. mir gesagt: wenn ich es nicht 
gestehe, dann käme ich in eine Anstalt, die mit Wasser umgeben 
sei, müsse lange darin bleiben und erführe lang nichts mehr von 
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meinen Eltern. Das hat mir Angst gemacht. Auch der Herr 
Amtsrichter in St. hat etwas arges zu mir gesagt, was mir weh¬ 
getan hat. Ich sagte deshalb, ich nehme es auf mich, damit es 
rum sei, worauf er entgegnete: „Ja, ja, jetzt nimmt man’s ge¬ 
schwind auf sich, wenn es bald bewiesen ist.“ 

Ich habe mir dann vorgenommen, bei meinem nächsten Verhör 
mich zu bezichtigen. 

Als. ich dann vom Untersuchungsrichter vernommen wurde, 
habe ich mich wiederum gesträubt^ weil ich es doch nicht gewesen 
bin. Als ich dann auch da sagte: „Ich nehme die Sache auf 
mich, damit die Geschichte rum ist“, sagte er zu mir: „Wenn es 
nicht wahr ist, brauchst Du’s nicht auf Dich zu nehmen, sage es 
wie es war.“ Es kamen mir sodann wieder die Bemerkungen 
Über jene Anstalt, in die ich käme, in Erinnerung, und so habe 
ich gesagt, ich sei’s.“ 

Gefragt, warum sie dann ein Geständnis in allen Einzelheiten 
abgelegt habe: 

„Nachdem ich einmal gestanden habe, habe ich eben etwas 
ausgedacht. Der Wahrheit entspricht, daß ich einmal zur Sch. 
nach meinem Traum vom Abbrennen der Anstalt sagte: „Was 
meinst Du, wenn einmal die Anstalt und mit ihr die vielen Kinder 
verbrennen würden?“ Sie sagte: „Die kämen doch hinaus, die 
meisten.“ Ich fragte, ob die dann frei wären. 

Ob die Äußerung zu der Auer und Steiger richtig ist, weiß 
ich jetzt nicht mehr, ich glaube, ich habe es ihnen einfach nach¬ 
gesprochen. 

Ich bin nach dem Spülichtleeren zusammen mit der Ruf 
sofort in die Küche gegangen, ich ging hinter der Ruf. 

Ich sagte mir selbst, wenn es sich um ein anderes handeln 
würde und dieses würde erzählen, es habe vom Abbrennen der 
Anstalt geträumt, daß ich es auch für schuldig hielte.“ — 

Christines Unschuld war erwiesen. Während der ganzen 
Strafzeit hat sie niemals ihre Unschuld beteuert, im Gegenteil 
vor dem Strafanstaltsdirektor das Geständnis in vollem Umfange 
wiederholt. Erst längere Zeit nach der Entlassung aus der Straf¬ 
anstalt hat sie einem andern Zögling den wahren Sachverhalt er¬ 
zählt und ein halbes Jahr später einem zweiten Mädchen, welches 
sie weinen sah und nach dem Grund der Tränen frag. Auch da 
sträubte sie sich anfänglich, herauszurücken und erklärte schließlich, 
sie habe — obwohl unschuldig — gestanden, „weil die Schwestern 
und andere auf sie hineingedrückt hätten.“ 
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Die Reich wurde in der Folge wegen versuchter Brand¬ 
stiftung zu 7 Monaten und die Bott wegen Anstiftung hierzu zu 
1 Jahr 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Von dieser war noch 
festgestellt worden, daß sie nach der Tat die Reich kniefällig 
gebeten hatte, nochmals Brand zu legen. 

Die unschuldig Verurteilte wurde im Wiederaufnahmeverfahren 
freigesprochen. 

Die Nachteile des unvermeidlichen Justizirrtums waren in 
diesem Fall glücklicherweise nicht groß: die Ehre der Gekränkten 
war wieder hergestellt; die Einschließung im Gefängnis • hat sie 
nicht schwerer empfunden als die in der Erziehungsanstalt. Wenn 
sie auch bis zur Aufklärung unter einem seelischen Druck stand, 
was man ihr übrigens im Erziehungshaus als Verstocktheit aus¬ 
legte, so hat doch die Befreiung von diesem Druck und die Wieder¬ 
herstellung ihrer Ehre einen wohltätigen und ausgleichenden Ein¬ 
fluß auf ihre Wesen ausgeübt. Sie war außerdem intelligent genug, 
sich selbst die Hauptschuld an ihrer Verurteilung beizumessen. 

2. Vom Verdacht gereinigt. 

Am 4. März 1907, nachmittags gegen 4 Uhr, zu einer Zeit, als 
die Bauersleute in den Reben arbeiteten und auch von der Familie 
und dem Gesinde des Landwirts Lorenz Schweinle in B. niemand 
zu Hause war als dessen 67 jährige Ehefrau, pochte der 13 jährige 
Nachbarssohn Stefan Herbst an deren Haustüre und rief ihr durchs 
Fenster zu, daß es in ihrer Scheuer brenne. In der Tat brannte 
ein Haufen Schweinemist in der Tenne unter starker Rauchent¬ 
wicklung. Das Feuer wurde alsbald von dem genannten Knaben 
und andern Nachbarsleuten gelöscht. Nachdem der Rauch ab¬ 
gezogen war, wurden die Scheuertore wieder zugemacht. 

Etwa 15 Minuten später brach in der Scheuer von neuem 
Feuer aus, diesmal im Heu auf dem Heustock. Es griff sehr 
schnell um sich und zerstörte die ganze Scheune, verschonte aber 
das durch eine Brandmauer getrennte Wohnhaus. 

Niemand zweifelte daran, daß der Brand von Menschenhand 
gelegt worden sei, und der Verdacht fiel allgemein auf einen ge¬ 
wissen A. Knapp, einen arbeitsscheuen Handwerksburschen, welcher 
am fraglichen Nachmittag vor Brandausbruch in nächster Nähe 
des brandbeschädigten Hauses gesehen worden und manchen 
Leuten durch verdächtiges Wesen aufgefallen war. Dieser Knapp 
war drei Jahre zuvor einige Zeit im selben Orte bei dem Ziegler 
Kupfer beschäftigt gewesen, er hatte sich aber ein Sittlichkeits- 
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vergehen zuschulden kommen lassen und war deshalb nach § 183 
StG.B. zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt worden und seither nicht 
mehr zurückgekehrt. Erstmals erschien er wieder in diesem Ort 
am 4. Marz 1907, dem Tag der Tat, zuerst außerhalb in einem 
Steinbruch, wo er in fröhlicher Stimmung anlangte und sich mit 
den Steinbrechern unterhielt. Er brachte das Gespräch auf seinen 
froheren Aufenthalt im Ort und behauptete, man habe ihn damals 
unschuldig verurteilt, er wisse, wer ihn angezeigt habe. Von da 
begab er sich ins Dorf, kehrte am Eingang bei seinem früheren 
Arbeitgeber Kupfer in der Ziegelhütte an, redete mit den Leuten 
und erkundigte sich, wer ihn vor drei Jahren angezeigt habe. 
Man teilte ihm mit, die Tochter des Steinbrechers und Landwirts 
Held habe die Sache ausgeplaudert. Das Haus des Held befindet 
sich unmittelbar unterhalb dem des Brandbeschädigten, an welches 
andererseits das Anwesen des Herbst angrenzt Zugestandener¬ 
maßen war Knapp von der Ziegelhütte die Straße weitergegangen, 
an welcher der Reihe nach die Höfe des Held, Schweinle und 
Herbst liegen. Noch kurze Zeit vor Ausbruch des Brandes hat 
er an dem des Herbst um Arbeit gefragt, ist noch in zwei weiteren 
Häusern angekehrt und dann in den Nachbarort gegangen, wo 
er Nachtquartier nahm. Knapp ist oft und schwer vorbestraft, 
wiederholt wegen Unterschlagung, zweimal wegen Unzucht mit 
Kindern, wegen schweren Diebstahls, Raubversuchs und mehrfach 
wegen Bettels. 

Es schien zwar für ihn kein Grund vorzuliegen, das Haus 
des Schweinle in Brand zu stecken, dagegen sprachen die Um¬ 
stände dafür, daß er gekommen war, um an dem Anzeiger Rache 
zu nehmen. Es lag deshalb die Annahme nahe, daß er das Haus 
des Landwirts Held anzünden wollte, dessen Tochter man ihm 
als die Anzeigerin bezeichnet hatte, daß er aber nach dem Zeit¬ 
raum von drei Jahren nicht mehr genau die Wohnung kannte 
und die beiden Nachbarhäuser verwechselte. Bei seiner Fest¬ 
nahme gab er wenigstens zu, daß er in der Absicht, dem Mädchen 
»wüst zu sagen <( , an deren Wohnung geklopft habe; das Haus sei 
aber verschlossen gewesen, deshalb habe er seinen Weg fortgesetzt. 

Wegen dieser Verdachtsgründe wurde gegen Knapp die Vor¬ 
untersuchung eröffnet. 

Gegen seine Täterschaft sprach nicht der Umstand, daß er 
im nächsten Ort übernachtet hatte, statt sich ganz aus dem Staub 
zu machen; denn er konnte sich wohl denken, daß er auch in 
größerer Entfernung gefunden werde, da man ihn ja kannte, und 
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daß seine Unschuld viel wahrscheinlicher erscheine, wenn er sich 
in der Nähe aufhalte. Auffallend schien allerdings, daß er noch 
in drei Häusern angekehrt war, nachdem er den Hof des Schweinle 
hinter sich hatte. Aber auch dies entlastete ihn nicht, denn er 
konnte ja eine Vorrichtung zur Verzögerung des Brandausbruchs 
— etwa durch Verwendung einer Kerze — getroffen und diese 
konnte versagt haben. Merkwürdig war die Wiederholung des 
Brandes: es wäre doch unbegreiflich unvorsichtig von Knapp ge¬ 
wesen, wenn er nach dem ersten Mißerfolg den Versuch erneuert 
hätte. Demgegenüber lag die Annahme nahe, daß der zweite 
Brand kein selbständiger, sondern ein Wiederausbruch des ersten 
war, oder daß Knapp gleichzeitig zwei Brandherde gelegt hatte. 

Ein weiterer Umstand gab zu denken: Die Frau des Lorenz 
Schweinle berichtete nämlich, sie sei nach dem Löschen des ersten 
Brandes in die Stube zurück, dann aber nach dem Stall gegangen 
und habe ein eigentümliches knisterndes oder lispelndes Geräusch 
aus der Scheuer gehört und deshalb durch einen Spalt der hintern 
Türe hineingeblickt. Da habe sie einen kleinen Mann „schnell 
wie der Wind“ zur vorderen Türe hinausspringen sehen und gleich 
darauf seien im Heu die Flammen emporgeschlagen. Eine Be¬ 
schreibung des Mannes könne sie nicht geben, da sie ihn nur 
einen Augenblick gesehen habe, doch glaube sie, daß er kleiner 
war als der Angeschuldigte, der von mittlerer Größe ist. Die 
Gendarmerie hatte auf Grund dieser Angabe den 13 jährigen Sohn 
des Nachbars Herbst ins Auge gefaßt, eben denselben, welcher 
Frau Schweinle vom ersten Brand benachrichtigt hatte. Dieser 
hatte aber nicht nur in glaubwürdiger Weise seine Unschuld ver¬ 
sichert, er war auch vom Lehrer als ein durchaus braver und 
wahrheitsliebender Schüler bezeichnet worden, dem eine solche 
Tat nicht zuzutrauen sei. Außerdem war die Bekundung der 
Frau Schweinle vorsichtig aufzunehmen, denn sie war noch bei 
ihrer Vernehmung durch den Untersuchungsrichter am 8. März 
sehr erregt und erzählte, daß sie infolge eines heftigen Schreckens 
seit Jahresfrist nervenleidend sei. Es war daher leicht möglich, 
daß die erregte Phantasie und Angst der Frau die Erscheinung 
des kleinen Mannes vorgespiegelt hatte, oder daß sie sich erst 
nachträglich einbildete, sie hätte den Täter aus der Scheuer 
springen sehen, zumal ihr der Schrecken beim Anblick des zweiten 
Feuers derart in die Glieder fuhr, daß sie kein Wort herausbringen, 
sondern nur schreien konnte. Sie schien aber noch etwas auf 
dem Herzen zu haben, das sie sich nicht auszusprechen getraute. 
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Auf Zureden brachte sie schließlich vor, nach dem Löschen des 
ersten Brandes habe sie von dem kleinen Herbst, der in der Nähe 
stand, einen merkwürdigen, unfreundlichen Blick aufgefangen, und 
das habe ihr keine Ruhe gelassen und sie gedrängt, nochmals 
nach dem Stall und der Scheuer zu gehen. 

So nahm die Untersuchung allmählich eine andere Wendung. 

Die Beobachtung der Frau Schweinle wurde durch einen 
andern Zeugen bestätigt: als ihr im selben Ort wohnender Sohn 
von dem (ersten) soeben gelöschten Brand Kenntnis erhielt, begab 
et sich von seiner Wohnung nach dem Elternhaus. Als er noch 
eine erhebliche Strecke davon entfernt war, sah er einen Knaben 
zur vorderen Scheuertüre herausspringen, so schnell, daß er das 
Kind nicht erkennen konnte. Gleich darauf hörte er den Schreckens- 
schrei seiner Mutter. Er rannte deshalb auf die Scheuer zu und 
fand beim Eintreten bereits den Heustock in Flammen. 

Ein neuer Zeuge ^entlastete nun den Angeschuldigten vollends: 
Kaspar Held, das zehnjährige Söhnchen des bereits genannten 
Landwirts Held war einige Zeit nach Knapp aus dem Steinbruch 
aufgebrochen, um nach Hause zu gehen. Während er bis zum 
Hause seines Vaters 216 Schritt gegangen war, hatte der Ange¬ 
schuldigte vor ihm in der gleichen Richtung einen Weg von 
130 Schritt zurückgelegt. 

Er war aber in dieser Zeit noch beim Hause des Held an¬ 
gekehrt und hatte sich kurze Zeit auf der Treppe aufgehalten. 
Es war also äußerst unwahrscheinlich, ja wohl unmöglich, daß er 
in der Zwischenzeit auch noch in der Scheuer des Schweinle an¬ 
gezündet hatte, zumal er diese doch gewiß nicht von der Straße 
her, sondern von hinten betreten hätte. 

Nun wurde der kleine Stefan Herbst richterlich vernommen. 
Er machte anfangs einen unbefangenen und sehr glaubwürdigen 
Eindruck, bestritt die Täterschaft und gab eine Schilderung seiner 
Tätigkeit während der kritischen Zeit. Als er dann etwas schärfer 
angefaßt wurde, veränderte er sich plötzlich vollständig; während 
er bisher ruhig und sicher gewesen war, wurde er unsicher und 
ängstlich und erklärte, er könne sich nicht erinnern, ob er es 
gewesen sei. Hie und da habe er Zustände, in welchen er nichts 
mehr von sich wisse, es könne möglich sein, daß er in einem 
solchen Zustand das Feuer gelegt habe. Er habe seit dem Brand 
selbst oft darüber nachgedacht, ob er es getan habe, wisse er 
aber nicht Vor einem Jahre sei er einmal im Stall starr stehen 
geblieben und habe das Bewußtsein verloren. Als der Knabe, 
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'der sich vor seinem Vater zu fürchten schien, von dieser Angst 
befreit worden war, gab er schließlich die Tat zu: er sei das erste 
Mal in der Scheuer gewesen und habe wohl ein Streichholz an 
dem Tor entzündet und ins Stroh geworfen; an einen zweiten 
Gang in die Scheuer könne er sich aber nicht erinnern. Darauf 
verfiel das Kind in einen Zustand körperlicher Erstarrung; es war 
weder zu einem Wort noch zu einer Bewegung zu bestimmen 
und schluchzte nur fortgesetzt. Dieser Zustand der Starrheit war 
noch nicht gewichen als andern Tags der Arzt erschien. Der 
Blick war stier auf einen Punkt gerichtet; die Glieder konnten in 
beliebige Stellungen gebracht werden, in denen sie lange Zeit 
verblieben; das Bewußtsein war schwer getrübt, doch nicht völlig 
aufgehoben. Gegen leichte äußere Reize verhielt er sich reaktions- 
os, bei stärkeren Reizen machte er keine Abwehrbewegungen, 
wich aber langsam und offensichtlich mühsam zurück; namentlich 
vor eipem plötzlich entzündeten und ihm genäherten Streichholz 
• wich er mit Zeichen der Angst aus. Erst zwei Tage später gab 
er dem Geistlichen die erste Antwort. 

Es handelte sich um einen hochgradigen Dämmerzustand, wie ihn 
das Kind das Jahr zuvor schon einmal gehabt hatte, wo es im Stall, 
das Melkgeschirr in der Hand, bewegungslos vor sich hinstarrte. 

Beide Anfälle dauerten einige Tage. 

Das ärztliche Gutachten stellte allgemeine Neurose, und zwar 
Epilepsie fest, bei der bis dahin die typischen Krampfanfälle nicht 
aufgetreten waren. Der Vater, der gesund ist, soll als Kind ein 
einziges Mal eine ähnliche Bewußtseinsstörung erlitten haben. 

Wenn auch auf das Geständnis des Kindes sehr wenig zu 
geben ist, so konnte man doch gerade wegen seines Leidens und 
bei den übrigen Feststellungen als erwiesen ansehen, daß es den 
Brand gelegt hatte und Knapp schuldlos war. Ob äußere Anlässe 
den Entschluß zur Tat ausgelöst oder dabei mitgewirkt haben, 
muß dahingestellt bleiben. Als solche kämen in Beträcht: 1. ein 
anderer Brand, der eine Woche zuvor im selben Ort ausgebrochen 
war und den der Knabe mit angesehen hatte; er hat aber be¬ 
stritten, daran Vergnügen gefunden zu haben, vielmehr behauptet, 
er habe sich gefürchtet und unangenehme Träume bekommen; 
2. die Mißgunst seiner Angehörigen gegen die Familie Schweinle, 
deren gedeihliches Fortkommen man längst mit Neid betrachtete; 
da wäre es wohl möglich, daß gerade anläßlich des andern Brandes 
im Familienkreis der fromme Wunsch zum Ausdruck kam, es 
möchte auch einmal beim Nachbar brennen. 
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Knapp wurde alsbald außer Verfolgung gesetzt, und ein Ver¬ 
fahren gegen Stefan Herbst nicht eingeleitet, da anzunehmen war, 
daß er nicht in freier Willensbestimmung gehandelt hatte. 

Schluß. 

Beide Fälle lehren von neuem, daß der Untersuchungsrichter 
auch bei starken Verdachtsgründen sich nicht auf die dadurch 
gegebene Richtung ausschließlich einstellen, sondern daneben 
andere Möglichkeiten im Auge haben soll, was ihn freilich nicht 
verleiten darf, in Verfolgung des zunächst gegebenen Wegs an 
Tatkraft nachzulassen. 

Der erste Fall beweist aber auch, daß bei aller Vorsicht, selbst 
bei sorgfältiger Entgegennahme und Nachprüfung eines Geständ¬ 
nisses ein Irrtum unvermeidlich sein kann. Solche Fälle sind 
aber selten, und es wäre unerwünscht* wenn erkennende Richter 
durch solche Ausnahmserfahrungen in der Würdigung der Beweis¬ 
ergebnisse ängstlich würden und wegen jeder kleinsten Lücke zur 
Freisprechung kämen. Das Ergebnis wäre, daß der geschickt 
Lügende sich meistens freireden würde. Der Mut der richterlichen 
Oberzeugung ist deshalb ein Grundstein einer wirksamen Straf¬ 
rechtspflege. Nur der ist ein wahrhaft guter Strafrichter, der ebenso 
umsichtig, sorgfältig und gründlich beim Aufbau der Beweise als 
mutig in der Entscheidung ist. 

Und wenn die bevorstehende Änderung des Strafverfahrens 
zum Gesetz wird, werden noch höhere Anforderungen an den 
Mut des Strafrichters gestellt werden. Ein voller Ausgleich für 
die Gefahren, welche der Strafrechtspflege durch diese Änderung 
drohen, wird auch durch solche mustergültigen Berufsrichter nicht 
ganz geschaffen werden. 

Einzelne Opfer der Strafrechtspflege wird es immer geben, 
wie auf dem Bau oder in der Fabrik Verunglückende Opfer der 
Gewerbstätigkeit sind. Aber zur Vermeidung solcher seltenen 
bedauernswerten Fälle die Stellung des Beschuldigten noch mehr 
zu stärken, wie vorgesehen, ist ein gefährliches Beginnen, vor 
dem nicht eindringlich genug gewarnt werden kann. 
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Tötung durch Sublimat, das zwecks Fruchtabtreibung 

eingegeben wurde. 

Von 

Dr. James Brock, St: Petersburger Stadtaccoucheur. 


Im Lehrbuche der gerichtlichen Medizin von E.R.v. Hof mann l ) 
finden sich neben mehreren Fällen, bei denen Sublimat durch 
äußere Anwendung zur Fruchtabtreibung benutzt wurde, auch 
zwei Fälle angeführt, wo bei Schwangeren durch Einnahme von 
Sublimat per os Abort erfolgte. Der eine von diesen von Prof. 
F. Straßmann in der Berliner Klinischen Wochenschrift erwähnt 
(Berl. Kl. W. 1895 Nr. 20), behandelt einen Todesfall infolge von 
Selbstmord durch Sublimat, dem eine durch dieses Mittel hervor¬ 
gerufene Fruchtausstoßung voranging. „Ein zweiter solcher Fall 
kam in Wien vor und betraf ein 18 jähriges Mädchen, welches am 
neunten Tage verstarb und vorher einen 11 cm langen Fötus 
abortierte.“ Also sind beide angeführten Fälle offenbar Selbst¬ 
morde Geschwängerter. Darüber, daß Sublimat als Abortivmittel 
eingegeben worden in der vagen Hoffnung, das gewünschte Ziel 
zu erreichen mit günstigem Ausgange quoad vitam, finde ich 
nirgendswo eine Angabe. Dieses rechtfertigt wohl die Veröffent¬ 
lichung des in nachstehendem beschriebenen Falles, den ich als 
gerichtlicher Sachverständiger in meiner Eigenschaft als St. Peters¬ 
burger Stadtaccoucheur zu beobachten Gelegenheit gehabt habe: A m 
Morgen des 26. Februar 1903 wurde ins St. Petersburger städtische 
Peter-Paulshospital in bewußtlosem Zustande das Bauernmädchen 
Alexandra W., 19 Jahre alt, vom Feldscher der St. Petersburger 
Palaisverwaltung Iwan J. eingeliefert. J. erklärte, daß die Kranke 
seine Nichte wäre, die man, da ihr die Regeln ausgeblieben wären, 
zu einer Hebamme gebracht hätte, wo sie, wie er annimmt, was 
zum Trinken bekommen hätte. Infolgedessen stellten sich nach 
ihrer Rückkehr nach Hause Erbrechen und Blutdurchfall ein, wes- 

‘) Eduard R. v. Hofmann, Lehrbuch der gerichtlichen Medizin. Voll¬ 
ständig um gearbeitet von Dr. Albin Haberda, o. ö. Professor d. gerichtl. Medizin 
in Wien. Urban & Schwarzenberg, 1919. 
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halb er sie durch Hoffmannstropfen zu heilen versucht habe. Die 
W. hätte bei ihm drei Tage zugebracht, und da es ihm nicht 
gelungen, die Durchfälle zum Stillstand zu bringen, beförderte er 
sie ins Krankenhaus. Als die Kranke, nach dem Fortgange Js., 
zum Bewußtsein gekommen war, machte sie der Krankenpflegerin 
Josephine K. die Aussage, daß ihr Begleiter hierher, J., gar nicht 
ihr Onkel, sondern ihr „Herr, der Herr Doktor“ und daß dieser 
Herr Doktor, der sie hierher gebracht, ihr was zum Trinken ein¬ 
gegeben hätte. Nach der Aussage der Patientin, deren Worte ins 
Krankenjoumal eingetragen wurden, ist ihr neun Tage vor dem 
Eintritt ins Krankenhaus ein Trank eingegeben worden, um bei 
ihr einen Abort hervorzurufen. Der Abort sei in der Tat erfolgt, 
doch war er begleitet von Erbrechen und Durchfall, der sich immer 
mehr verstärkte. Am nächsten Tage, den 27. Februar, verschied 
die W. im Peter-Paulshospital. Bei der gerichtlich-medizinischen 
Leichenöffnung fanden sich auf der Zunge, im Rachenraum und 
in der Speiseröhre geschwürige, mit dunklem Blute durchtränkte 
Stellen, augenscheinlich entstanden durch Einwirkung einer ätzenden 
Flfissigkeit. Die Schleimhaut des Magens und Darmes wies zahl¬ 
reiche Ekchymosen auf; einige Darmpartien schienen nekrotisiert 
und bedeckt von gräulich-gelbem Belage. In der Gebärmutter 
fanden sich Eihautreste. Nach Gutachten des Arztes befand sich 
die W. im dritten Monate der Schwangerschaft, die durch ein¬ 
getretenen Abort unterbrochen wurde. Die chemische Untersuchung 
der Eingeweide der W. stellte das Vorhandensein von Ammoniak 
und Quecksilberbichlorid (Sublimat) in der Menge von 0,012 g 
fest Der Tod der W. erfolgte nach dem Gutachten der Ärzte 
durch Sublimatvergiftung, welches Mittel Erbrechen und Durchfall 
hervorgerufen hat; diese könnten den Abort veranlaßt haben. Die 
weitere gerichtliche Untersuchung ergab folgendes: 

Im Jahre 1900 trat die Alexandra W. als Kindermädchen in 
den Djenst des Architekten des Jelaginpalais >) Wassili T. und 
diente bei diesem ungefähr zwei Jahre, wobei sie sich tadellos 
auffährte. Im selben Palais lebte als Feldscher ffir die Schloß¬ 
bediensteten Iwan J., der allgemein für einen groben Menschen 
galt Daher fiel sein hervorragend liebenswflrdiges Verhalten der 
Alexandra W. gegenüber bei gelegentlichen Besuchen, die er dem 
Architekten T. abstattete, diesem nach dessen Aussage besonders 
auf. Im Jahre 1902 verließ Alexandra W. den Dienst beim Architekten 


0 Ein kaiserliches Schlofi auf der Newainsel „Jelagin“. 

ArthiT rar Kriminologie. 74. Bd. 3 
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T. und trat solchen beim Feldscher J. an. Im April desselben 
Jahres gab dieser seine angebliche Nichte Alexandra W., zu einer 
Schneiderin L in die Lehre, wohin Alexandra W. übersiedelte. 
Hier führte sie sich bescheiden auf und wurde nur Sonntags zum 
Besuche des Onkels J. entlassen, von dem sie am Montage zurück- 
kehrte. Bei ihrem jedesmaligen Fortgange erhielt sie von ihrer 
Lehrherrin einen Zettel mit, auf dem die Zeit vermerkt war, wenn 
sie das Haus verlassen. Am 14. Februar 1903, am Freitage in 
der Butterwoche, d. h. den Schlemmtagen, der Karnevalszeit, die 
den vorosterlichen großen Fasten vorangehen, wurde die W. bis 
zum nächsten Montage, dem Montage der ersten Fastenwoche, 
entlassen. Sie kehrte jedoch nicht an diesem Tage zurück, und 
am Dienstag, den 18. Februar, erhielt die L. eine Postkarte, in der 
J. meldete, daß Alexandra an akutem Magenkatarrh erkrankt wäre, 
wahrscheinlich hätte sie sich überessen. Als die L. nach dem Tode 
Alexandras den J. traf, sprach er den Verdacht aus, die Nichte 
könnte sich mit einem der bei ihm vorhandenen Arzneimittel ver¬ 
giftet haben. Durch die Aussage der als Zeugin vernommenen 
Praskowja D. wurde folgendes in Erfahrung gebracht: Im November 
1902 diente die D. in der Familie St., die im Jelaginpalais wohnte. Da 
sie häufig an Kopfschmerzen litt, wandte sie sich um ärztliche Hilfe 
an den J. Letzterer fand ihre Krankheit sehr interessant und machte 
ihr den Vorschlag bei ihm als Dienstmädchen einzutreten und 
versprach, sie unentgeltlich zu behandeln. Bald nach ihrer Über¬ 
siedelung zu J. trat dieser zu ihr in ein Liebesverhältnis. Zu 
dieser Zeit besuchte ihn auch häufig die Alexandra W., von deren 
Verhältnis zu J. sie erst später Kenntnis erhielt. Im Januar 1903 
fühlte sich die D. schwanger. Als sie dieses dem J. meldete, 
tröstete er sie und sagte, daß das vorübergehen wird. Er gab 
ihr ein Fläschchen, enthaltend eine schwarze, grünlich schimmernde 
Flüssigkeit und riet ihr, dreimal täglich hiervon einzunehmen. 
Dieses Mittel schmeckte äußerst bitter und rief Brustschmerzen 
hervor, weshalb die D. aufhörte es einzunehmen, was sie aber 
dem J. verheimlichte. Dieser wunderte sich, daß ihr das Mittel 
nicht half und äußerte sich, daß er es häufig mit vollem Erfolge 
anderen zwecks Fruchtabtreibung eingibt. Hierauf gab J. ihr 
andere Arzneimittel, die sie ebenfalls nicht einnahm. Auf ihre 
Bemerkung, daß es doch Sünde wäre, etwas zur Fruchtabtreibung 
einzunehmen, erwiderte J.: „Was ist das für eine Sünde, es ist 
doch bloß ein Stück Fleisch“. Schließlich forderte J. die D. einst 
auf in sein Empfangszimmer, entnahm dem Schrank ein rundes, 
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dickes Glas, eine stählerne Gabel und einen spitzen stähler¬ 
nen „Federhalter", befahl der D. sich auf das Bett zu legen 
und sagte, daß er ihr den Stich machen würde. Die D. 
ging darauf nicht ein, verließ das Haus, begab sich in ihr 
Heimatsdorf, wo sie im September 1903 eine Tochter gebar. Nach 
den Worten der D. machte J. ihr gegenüber kein Geheimnis daraus, 
daß er sich mit Fruchtabtreibung beschäftigt und deshalb häufig 
den Stich vomimmt. Der auf Grund des Dargelegten in Anklage¬ 
zustand versetzte 59 Jahre alte Iwan J., beschuldigt der Frucht¬ 
abtreibung bei der W., bekannte sich für nicht schuldig und 
erklärte, daß er seit dem Jahre 1889 nicht fähig sei, den Geschlechts¬ 
akt auszuüben und mit der W. kein Liebesverhältnis unterhalten 
hätte. Am Sonntagmorgen, d. h. den 16. Februar, hätte die W. 
sein Haus verlassen, angeblich um ihre Taufmutter zu besuchen, 
deren Namen und Wohnort ihm nicht bekannt sind. Die W. sei 
ungefähr um 1 Uhr mittags zurückgekehrt. Es stellte sich bei ihr 
Erbrechen ein und sie gab an, bei der Taufmutter Schnaps getrunken 
und gesalzenene Pilze zu sich genommen zu haben. Darauf traten 
bei der W. Durchfälle auf, die zum Stillstände zu bringen, ihm 
nicht gelang, weshalb er sie am 26. Februar ins Krankenhaus 
befördert hat Als er dann nach dem Tode der W. dorthin kam, 
teilte ihm die Pflegerin mit, daß nach Aussage der Verstorbenen, 
er ihr ein Mittel eingegeben haben soll, das Erbrechen und Durch¬ 
fall hervorgerufen hat. Diese Anzeige der W. erkläre der Beschuldigte 
sich damit, daß die Verstorbene ungehalten darüber gewesen wäre, 
daß er sie vor dem Tode nicht noch /besucht hätte. — Die gericht¬ 
lich-medizinische Untersuchung des Beschuldigten lieferte keine 
Anhaltspunkte, daß er an geschlechtlicher Impotenz leide; aus der 
Zeugenaussage des Iwan St. ging hervor, daß J. ihm gegenüber 
es zugegeben hat, im Jahre 1903 ein Liebesverhältnis mit der 
Praskowja D. unterhalten zu haben. 

Dieses der Tatbestand, den ich dem offiziellen Anklageakte 
des Staatsanwalts entnommen habe. 

Vom Untersuchungsrichter als Sachverständiger hinzugezogen, 
reichte ich diesem ein ausführlich begründetes Gutachten ein, 
worin ich die Ansicht vertrat, daß der Tod der Alexandra W. infolge 
Sublimatvergiftung erfolgt wäre. Ebenso wäre als Folge dieser 
Vergiftung die Unterbrechung der bei der W. bestandenen 
Schwangerschaft anzusehen. Das Sublimat wäre ihr wohl einge¬ 
geben worden, um Abort hervorzurufen. Das im Darme nachge¬ 
wiesene Ammoniak könnte durch Zufall—nicht ausgeschlossen nach 
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Eintritt ins Krankenhaus — in den Körper gelangt sein und durfte 
nicht mit dem vor sich gegangenen Aborte in Verbindung gebracht 
werden. Ein von diesem nicht abweichendes, ebenfalls ausfflhrlich 
begründetes Gutachten gab der gleichfalls zum Sachverständigen 
aufgeforderte Vertreter der gerichtlichen Medizin der Militär-Medi¬ 
zinischen Akademie zu St Petersburg, Prof. D. P. Kosorotow ab. 

Auf Grund des angeführten Materials sollte der Feldscher 
Iwan J. vom St. Petersburger Bezirksgerichte unter Hinzuziehung 
von Geschworenen abgeurteilt werden. Der Tag der Gerichts¬ 
sitzung war herangekommen, die Zeugen, die Geschworenen und 
Sachverständigen hatten sich eingefunden, um ihrer Pflicht nach¬ 
zukommen. Man wartete, wartete — der Angeklagte, den man 
auf freiem FuBe belassen, erschien nicht. Da traf die Nachricht 
ein, daß der Feldscher Iwan J. in der vorangegangenen Nacht 
verstorben wäre, er hätte seinem Leben durch Erhängen ein Ende 
gemacht. 
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Zwei Fälle von Kindermißhandlung. 

Von 

Dr. Paul Siegfried, ehemaligem Ersten Staatsanwalt ln Basel 
(Fortsetzung.) 

* 

Der Voruntersuchungsbeamte ordnete die Fortführung der 
unterbrochenen Sektion durch die Große Rundschau an (be¬ 
stehend aus dem Gerichtsarzt und drei Professoren der medi¬ 
zinischen Fakultät) und erließ an die Polizei den Befehl, es 
seien in der Morgenfrühe des folgenden Tages die Eltern S. mit 
sämtlichen allenfalls noch in der Wohnung anwesenden andern 
erwachsenen Personen anzuhalten und getrennt nach dem Unter¬ 
suchungsgefängnis zu verbringen. Infolgedessen wurden am 
andern Morgen die Eltern S. und ferner deren zwei Schlafgänger 
Giovanni C. und Carlo P. eingeliefert. Das gleiche Schicksal 
teilte, wie schon bemerkt, die Geliebte des C., Katharina G., 
welche die drei letzten Nächte mit diesem zugebracht hatte. Die 
Schlafgänger C. und Pt wurden, weil nicht verdächtig erscheinend, 
noch am Abend des gleichen Tages wieder entlassen, C. am 
30. Juni jedoch neuerdings verhaftet, nachdem Frau S. ausgesagt 
hatte, er habe ihr Liebesanträge gemacht. 

Sofort nach der Einlieferung der fünf eben genannten Per¬ 
sonen machte der Voruntersuchungsbeamte am vermutlichen Tat¬ 
ort der Wohnung S., E.-Straße 34, Haussuchung. Es wurde da¬ 
bei eine große Zahl Nadeln, u. a. vier Stricknadeln, beschlag¬ 
nahmt Bei der Besichtigung der Wohnung wurden ferner in 
der Küche, sowie in einem der beiden Zimmer am Boden Blut¬ 
flecken entdeckt. Die Behauptung des Schlafgängers C., daß 
diese von ihm herrührten, indem er wenige Stunden vor der Ver¬ 
haftung von Nasenbluten befallen worden sei, erwies sich durch 
seine gerichtsärztliche Untersuchung als richtig, so daß dieser 
Umstand schon während der polizeilichen Prozeßeinleitung 
ausschied. 

Eine weitere Komplikation, darin bestehend, daß in dem 
Handtäschchen der Katharina G. drei blutbefleckte Taschentücher 
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sich fanden, wurde ebenfalls gleich zu Beginn der richterlichen 
Voruntersuchung aus der Welt geschafft, indem die gerichtsärzt¬ 
liche Untersuchung der Taschentücher sowie der G. selbst ergab, 
daß deren 'Aussage, sie leide ebenfalls an Nasenbluten und habe 
bei solcher Gelegenheit die Taschentücher mit Blut befleckt, voll¬ 
kommen glaubwürdig war. 

Nachdem am 1. Juli das Polizeidepartement die Akten der 
Staatsanwaltschaft übermittelt hatte, wurde gegen die Eltern S., 
die beiden Schlafgänger C. und P., sowie die Katharina G. die 
richterliche Voruntersuchung eingeleitet und dem Verfasser über¬ 
tragen. 

Am 6. Juli wurde die G. vom Untersuchungsrichter ent¬ 
lassen, da hinreichender Verdacht gegen sie nicht mehr bestand; 
sie begab sich nach W. zurück, woher sie einige Tage zuvor 
zum Besuche ihres Geliebten C. nach B. gekommen war. Die 
Behörden von W. wurden ersucht, sie unauffällig überwachen zu 
lassen und allfällige Abreisevorbereitungen sofort zu melden. 
Der Ehemann Luigi S. dagegen, sowie der Schlafgänger C. 
blieben bis zum Abschluß der richterlichen Voruntersuchung 
in Haft. 

Die Untersuchung stand einerseits der zweifellos festgestell¬ 
ten Tötung des Kindes, andererseits dem hartnäckigen Bestreiten 
sämtlicher Beschuldigten gegenüber. Während der Ehemann von 
den für das Verbrechen noch ernstlich in. Betracht kommenden 
drei Personen von Anfang an am wenigsten belastet erschien 
und der Verdacht gegen ihn sich mit dem Fortschreiten der 
Untersuchung ständig verminderte, verdichtete er sich mehr und 
mehr gegen Frau S. Einmal, weil sie diejenige Person war, die 
infolge ihres stetigen und häufig unbeobachteten Zusammenseins 
mit dem Kinde am ehesten Gelegenheit zu dem Verbrechen ge¬ 
habt hatte, und dann, weil die Zeugenaussagen die Überzeugung 
immer stärker werden ließen, von allen Verdächtigen sei ihr die 
Tat am ehesten zuzutrauen. Über den Beweggründen lag zwar 
ein dichtes Dunkel; aber die allmählich einlaufenden Aussagen 
über die Unreinlichkeiten des Kindes ließen es doch in Erinne¬ 
rung an den drei Jahre vorher behandelten Fall P. als möglich 
erscheinen, daß auch hier wieder dasselbe Motiv vorliege. Und 
ferner war bei dem Verhältnis der S. zu dem Schlafgänger C., 
von dem sich immer deutlicher herausstellte, daß die Behaup¬ 
tungen hierüber durchaus kein völlig haltloses Geschwätz waren, 
die Annahme nicht zu gewagt, sie habe mit C. durchbrennen 
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und sich zu diesem Behufe des Kindes entledigen wollen. Da¬ 
durch erschien denn auch C. wieder belastet, der übrigens keinen 
schlechten Leumund erhielt und einen nicht ungünstigen Ein¬ 
druck machte. Völlig befriedigen konnte die eben dargelegte 
Annahme allerdings nicht; vor allem blieb die Frage unbeant¬ 
wortet, weshalb die Täterin in diesem Falle nicht auch den bei¬ 
den andern Kindern ans Leben gegangen sei. 

Das Verhalten der S. trug keineswegs dazu bei, die Ent¬ 
deckung der Wahrheit zu fördern. Obschon sie einmal wegen 
frechen Benehmens ernstlich verwarnt und mit disziplinarischer 
Bestrafung bedroht werden mußte, war ihr Benehmen zwar im 
allgemeinen nicht unhöflich. Da ferner ausschließlich italienisch 
mit ihr gesprochen wurde, konnte sie die bei den meisten 
Italienern so beliebte Waffe nicht verwenden, die darin besteht, 
daß ungenügende Kenntnis des Deutschen vorgeschützt und da¬ 
mit längeres Überlegen und Vorbereiten der Antworten in den 
Verhören ferreicbt wird. Doch setzte sie dem Untersuchungs¬ 
richter einen stillen, aber sehr wohl fühlbaren hochmütigen und 
spöttischen Trotz und vor allem ein hartnäckiges Leugnen ent¬ 
gegen. In jeder Beziehung erwies sie sich als äußerst lügenhaft, 
auch wieder eine Erscheinung, die man zusammen mit den poly¬ 
gamen Trieben und dem Fehlen des Muttergefühls fast ausnahms¬ 
los bei den verbrecherischen Frauenspersonen beobachtet. Diese 
Lügenhaftigkeit, verbunden mit bösartiger Veranlagung, ging so 
weit, daß sie sogar da bestritt und log, wo es ihr durchaus von 
keinem Nutzen war und auch Leute verleumdete, denen dankbar 
zu sein sie allen Grund gehabt hätte. 

Ebensowenig wie die Aussagen der Beschuldigten und der 
Zeugen brachten die ärztlichen Gutachten die Untersuchung vorwärts. 

Den vorläufigen mündlichen Bericht des Gerichtsarztes un¬ 
mittelbar nach der Entdeckung an das Polizeidepartement haben 
wir bereits vernommen und dabei beachtet, daß er keine Ver¬ 
mutung äußerte, die Stiche könnten durch die Scheide hindurch 
geführt worden sein, vielmehr von Anfang an von der Annahme 
ausging, dies müsse irgendwo von außen durch die Haut ge¬ 
schehen sein. Es handelte sich übrigens hier um einen Mann, 
der nicht nur wegen seiner peinlichen Gewissenhaftigkeit, sondern 
auch wegen seiner umfassenden, auf gründlicher wissenschaft¬ 
licher Bildung und reichster Erfahrung beruhenden Kenntnisse 
hochgeschätzt war und kürzlich als Professor der gerichtlichen 
Medizin — leider vorzeitig — gestorben ist. 
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Am 7. Juli erklärte er dem Untersuchungsrichter, daß die 
beschlagnahmten Stricknadeln fflr das Verbrechen nicht in Be¬ 
tracht kommen könnten, da sie im Vergleich zu den Verletzun¬ 
gen der Franceschina S. sämtlich zu dick, teils auch zu kurz 
seien. Dagegen sei es möglich, daß eine ebenfalls beigebrachte 
Hutnadel dazu verwendet worden sei. Doch habe er an ihr so 
wenig wie an irgendeiner der andern Nadeln Blutspuren finden 
können, v. Sury bemerkt hierzu a. a. O. S. 8, dies sei nicht 
verwunderlich, da an der sehr glatten Metalloberfläche korpus¬ 
kulare Elemente schwer haften bleiben, so daß sehr wohl der 
makroskopische Spurennachweis nicht gelingen konnte. Hin¬ 
gegen wäre es vielleicht möglich gewesen, einzelne Blutkörper¬ 
chen oder Organpartikel im reflektierten Lichte mittels des Verti¬ 
kalilluminators auf der Stricknadel selbst nachzuweisen. 

Am 5. Juli war das Gutachten der Großen Wundschau ein¬ 
gegangen. Seine Schlußfolgerungen lauten: 

„Die Leiche weist neben einigen wenig bedeutsamen krank¬ 
haften Befunden und neben Spuren älterer Verletzungen eine 
große Menge feiner Stichwunden der Thoraxwand und der Ein¬ 
geweide der Brust, der Bauchhöhle und des Beckens auf. Diese 
Stichwunden haben durch Verletzung der rechten Lunge und 
konsekutive Luftansammlung im rechten Brustfellsack den Tod 
herbeigeführt. Der Tod ist somit auf gewaltsame Weise bewirkt 
worden. 

Die krankhaften Befunde (Verdickung der Knochenenden, 
Rosenkranz der Rippen, mangelhafte Verknöcherung des Schädels) 
bekunden einen mäßigen Grad englischer Krankheit (Rachitis), 
die Pigmentierung der Lymphknötchen im Darm zeigt einen 
früher durchgemachfen Darmkatarrh an. Die gelbe Verfärbung 
an der Oberfläche des Kleinhirns rührt von einem früheren Blut¬ 
erguß daselbst her. Alle diese Veränderungen sind untergeord¬ 
neter Art und kommen für den Eintritt des Todes nicht in Betracht. 

Von älteren traumatischen Veränderungen haben sich vorge¬ 
funden: eine geheilte Fraktur des rechten Oberarms sowie zahl¬ 
reiche Frakturen der Rippen fast symmetrisch auf beiden Seiten; 
die erste bis neunte Rippe zeigen an analogen Stellen je eine, 
teilweise sogar zwei geheilte Frakturstellen. Die Anordnung 
dieser Frakturen läßt darauf schließen, daß der Thorax früher 
einmal eine starke Kompression in der Richtung von vorn nach 
hinten erlitten hat. Auch diese Frakturen sind selbstverständlich 
Ohne Beziehung zum Eintritt des Todes. 
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Die frischen traumatischen Befunde bestehen in zahlreichen 
feinen Stichwunden der Brustwand, des Herzens, der rechten 
Lunge, des Zwerchfells, des Magens, der Leber, des Darms und 
der Scheide mit ihren Folgezuständen, dem sog. Pneumothorax 
(i. e. Ansammlung von Luft im rechten Brustfellraum) und 
Kollaps der rechten Lunge, sowie dem kleinen Bluterguß in die 
Beckenhöhle. 

Die Stichverletzungen zeigen sämtlich vitale Reaktion in 
Form von Blutung in die Umgebung, Quellung des betroffenen 
Gewebes, teilweisem Absterben desselben. Sie sind somit zweifel¬ 
los während des Lebens beigebracht worden und können wohl 
drei bis vier Tage vor dem Tode entstanden sein. 

Sie sind zurQckzuführen auf vielfaches Eindringen eines feinen, 
relativ langen, nadelförmigen Werkzeuges. Im Körper hat sich 
ein solches nicht vorgefunden; es muß also wieder herausgezogen 
worden sein. Auch Röntgendurchleuchtung hat nirgends ein 
solches oder Bruchstücke eines solchen nachweisen lassen. 

Die vorliegenden multiplen Stichverletzungen sind nun keines¬ 
wegs durch etwa in die Verdauungswege eingefahrte spitze, feine 
Körper (Nadeln) zu erklären, sondern sie müssen von außenher 
erzeugt worden sein. Es mag auffallen, daß die äußere Haut 
selbst nirgends Stichwunden erkennen ließ. Dies kann sich aber 
einfach dadurch erklären, daß ein dünnes, feines Instrument zur 
Anwendung gekommen ist und seither mehrere Tage verstrichen 
sind. Es braucht nur ganz wenige Tage, um die feinen Stich¬ 
kanäle der elastischen Haut unkenntlich zu machen, während sie 
in den tiefen Organen bestehen bleiben. — Der Befund weist 
also auf absichtliche, durch Einstechen feiner Werkzeuge bewirkte 
Tötung hin.“ 

Hier sehen wir aufs neue, daß auch die aus vier medizini¬ 
schen Autoritäten bestehende Wundschau die Möglichkeit des 
Einstichs durch die Scheide keinen Augenblick scheint erwogen 
zu haben. 

Am 13. Juli stellte der Untersuchungsrichter an die Große 
Wundschau eine Reihe von Ergänzungsfragen, von denen die 
wichtigsten samt ihrer am 16. Juli eingegangenen Beantwortung 
un folgenden wiedergegeben werden. 

.Frage 3: Aus dem ersten Bericht der Großen Wundschau 
geht für den Laien kein genügend klares Bild über Anzahl, 
Länge und Anordnung der dem verstorbenen Kinde beigebrach¬ 
ten Stiche hervor. Ich ersuche deshalb, am besten wohl in der 
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Form einer bildlichen Darstellung, um Darlegung der Anordnung 
der Stichverletzungen, ihres Eintrittes in den Körper und ihres 
Weges durch die durchbohrten Organe. Es kommt alles darauf 
an, daß dem Richter ein möglichst klares Bild der Verletzungen 
kann geboten werden. 

Antwort: Es ist wegen der großen Zahl und an den ver¬ 
schiedensten Stellen des Rumpfes lokalisierten Stichwunden nicht 
möglich, dieselben auf einer schematischen Zeichnung gemein¬ 
verständlich darzulegen. Es wird am besten sein, wenn die ver¬ 
letzten, aufbewahrten und konservierten Organe bei der Ge¬ 
richtsverhandlung demonstriert und nebenbei an der Wandtafel 
durch schematische Zeichnungen erläutert werden. 

Frage 4: Welches ist, mit möglichster Genauigkeit ange¬ 
geben, die Zahl der durch die Obduktion festgestellten Stiche? 

Antwort: Laut Wundschaubericht wurden im ganzen 72 
verschiedene Stichwunden festgestellt, und zwar: In den Zwischen¬ 
rippenräumen links 2, im Herzbeutel 1, im Herzen 3, rechte 
Lunge 4, Magen 19, Dünndarmgekröse 3, Zwerchfell 14, Leber 22 
und Scheide 4. 

Von diesen 72 Stichwunden müssen eine ganze Anzahl vom 
gleichen Stich herrühren. So z. B. sind die Stiche des Herzens 
und Herzbeutels unzweifelhaft durch die Stiche, welche im 3. 
und 4. Zwischenrippenraum konstatiert wurden, verursacht. Des 
weitem gehören die Stiche, welche die vordere und hintere 
Magenwand durchbohrt haben, zusammen; ebenso sind die Stich¬ 
verletzungen der Leberoberfläche mit den das Zwerchfell durch¬ 
bohrenden Stichen beigebracht worden. Wenn man dieses in 
Betracht zieht, kommt man zu dem Schlüsse, daß doch wenig¬ 
stens 50mal zugestoßen worden sein muß. 

Frage 5: Welche Maximallänge hatten die Stichkanäle und 
welches war folglich die Minimallänge des verwendeten Werk¬ 
zeuges? 

Antwort: Nach den Stichverletzungen der noch vorhande¬ 
nen Organe läßt sich ungefähr schätzen, daß das gebrauchte 
nadelartige Instrument mindestens 10—13 cm lang gewesen sein 
muß, um z. B. durch Brustwand, Brusthöhle und Zwerchfell noch 
die Leber oder mit der Spitze noch die hintere Magenwand zu 
durchbohren. 

Frage 6: Können die Einstichwunden nicht mikroskopisch 
nachgewiesen werden? 

Antwort: Nein. 
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Es ist sehr unwahrscheinlich, daß für jeden der angenom¬ 
menen ca. 50 Stichkanäle ein besonderer Einstich in die Haut 
vorhanden war; man muß im Gegenteil annehmen, daß ganze 
Gruppen von Stichen von der gleichen Hautöffnung aus bei¬ 
gebracht worden sind; so z. B. können die Herzbeutel- und , 
Herzstiche von einer Einstichöffnung entstanden sein, ebenso 
können die Stiche der rechten Lunge und die das Zwerchfell 
und die Leberoberfläche treffenden Stiche von einem gemein¬ 
samen Hauptstich aus beigebracht sein, desgleichen die den 
Magen, die untere Fläche des linken Leberlappens und das Dünn¬ 
darmgekröse treffenden, so daß vielleicht nur 3—4 Einstiche in 
der Haut vorhanden waren. 

Da makroskopisch an der Haut und im Unterhautfettgewebe 
nichts nachweisbar war, müßte man, um eventuell mikroskopisch 
nachweisbare entzündliche Reaktionen an den Einstichstellen zu 
finden, die ganze Haut der vorderen Brust- und Bauchwand in 
mikroskopische Serienschnitte zerlegen, was eine jahrelange 
Arbeit wäre. Überdies ist die Haut nicht aufbewahrt worden. 

Frage 8: Trotzdem sämtliche bei der Haussuchung be¬ 
zogenen Instrumente, die für die Zufügung der Verletzungen 
hätten in Betracht kommen können, namentlich drei Hutnadeln, 
auf Blutspuren untersucht worden sind, fanden sich keine solchen. 

Ist es nun trotzdem möglich, daß eines dieser Instrumente zum 
Verbrechen verwendet worden ist, obschon auch keine Tücher 
mit Spuren abgewischter nadelförmiger Instrumente gefunden 
worden sind? 

- Antwort: Es ist ganz gut möglich, daß eine der unter¬ 
suchten Hutnadeln das benutzte Instrument ist, trotzdem keine 
Blutsptyren gefunden wurden. Die Hutnadeln sind durch den 
vielen Gebrauch so glatt poliert, daß Blut nicht gut daran haften 
bleibt und beim Herausziehen durch die elastische Haut oder 
durch die Finger leicht ganz entfernt wird.“ 

Es sei hier auf die Antwort zu Frage 6 hingewiesen, die wie 
die Frage des Untersuchungsrichters, wiederum nur von der Vor¬ 
aussetzung ausgeht, die Einstiche müßten durch die Haut statt¬ 
gefunden haben und die Scheide gar nicht in Betracht zieht, 
sowie auf die Beantwortung der Frage 8, die mit der Wirklich¬ 
keit auch nicht übereinstimmt, indem zur Tat nicht eine Hut-, 
sondern eine Stricknadel verwendet worden ist. 

In diesen Bemühungen zur Ermittlung des Tatbestandes 
schleppte sich die Untersuchung vier Wochen lang dahin. Nichts 
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wurde versäumt, was irgendwie auf Feststellung der Wahrheit 
konnte hoffen lassen. Behörden in Italien, Deutschland, Frank- 
reich, Luxemburg arbeiteten gleichzeitig mit. Ihr Eifer war groß 
und ihre Berichte und Einvernahmen vortrefflich, was wohl dem 
Umstand zu verdanken ist, daß jedem Ersuchsschreiben eine ge¬ 
naue Darstellung der schändlichen Tat vorangestellt worden war. 
Ein jeder wurde einvernommen, von dem man irgendwie eine 
Auskunft erwarten konnte; dem unbedeutendsten Anhaltspunkte, 
ja leerem Geschwätz wurde sorgfältig nachgegangen. Doch ein 
befriedigendes Ergebnis wollte sich nicht einstellen, und die 
Hauptbeschuldigte beharrte auf ihrem Leugnen. Der Unter¬ 
suchungsrichter hatte sich bereits damit abgefunden, daß all seine 
Arbeit werde vergebens gewesen sein und er die Sache in diesem 
Zustand dem Gericht werde übergeben müssen; eine Frei¬ 
sprechung erschien ihm sehr wohl möglich. Nachdem er an 
Beweiserhebungen alles getan, was seiner Ansicht nach getan 
werden konnte, entschloß er sich, die Untersuchung mit einem 
umfassenden Hauptverhör der Frau S. abzuschließen. 

Dieses Schlußverhör dauerte zwei Tage, den 28. und 29. Juli. 
Es war dazu alles zusammengetragen worden, was die Unter¬ 
suchung an Belastendem gegen Frau S. ergeben hatte und was 
ihr bis dahin noch nicht vorgehalten worden war. Es handelte 
sich noch um Aussagen von Hausgenossinnen, welche sie der 
Lieblosigkeit und Nachlässigkeit gegen ihr Kind bezichtigten. 
Die Hauptbeweise — sofern von solchen überhaupt gesprochen 
werden konnte — hatte der Untersuchungsrichter schon längst 
eindringlich spielen lassen und keine Wirkung damit erzielt Von 
diesem nachträglich noch Vorzubringenden, das zu verwenden er 
sich eigentlich nur deshalb entschloß, um alles versucht zu. haben, 
versprach er sich nichts und hatte jede Hoffnung auf ein Ge¬ 
ständnis aufgegeben. 

Am ersten Tag benahm sich die Beschuldigte wie immer; 
sie setzte ihr ruhiges, mit sanfter Hartnäckigkeit durchgeführtes 
Leugnen fort. Auch in ihrem Äußern war nichts Ungewohntes 
bemerkbar. Aber am zweiten Tage glaubte der Untersuchungs¬ 
richter eine Wahrnehmung zu machen, die ihn darauf schließen 
ließ, daß im Innern der Frau S. eine Veränderung vorgegangen 
sei. Daß diese Beobachtung richtig gewesen, kann nicht be¬ 
wiesen werden, und jedem ist es unbenommen,' sie als eine 
Selbsttäuschung zu erklären, vielleicht erst nachträglich unbe¬ 
wußt eingetreten infolge des weitem Verlaufes der Dinge. Aber 
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wenn ich für meine Person auch heute noch von der Richtigkeit 
dieser Beobachtung überzeugt bin, so geschieht es aus folgender 
Überlegung. Der Untersuchungsrichter, der wochenlang fast täg* 
lieh mit dem Beschuldigten über alle möglichen Dinge sich 
unterhalten, sein ganzes Leben mit ihm durchgangen hat, ist in 
sein Denken und Fühlen tief eingedrungen. Er ist mit der Art, 
wie dieser Mensch nach außen sich zu geben pflegt, vollkommen 
vertraut geworden und hat damit einen Blick bekommen für 
dessen Äußeres, in dem sich die Vorgänge seiner Seele wider¬ 
spiegeln. — Sei dem nun wie ihm wolle: Ich kann hier nur er¬ 
zählen, was ich damals sah oder zu sehen glaubte. 

Noch heute sind mir die großen schwarzen Italieneraugen 
der Mörderin ganz' deutlich in der Erinnerung. Bis jetzt war 
immer nur Härte und Trotz in ihnen und im Ausdruck des Ge¬ 
sichtes zu lesen gewesen. Aber als am Morgen des zweiten 
Tages Frau S. vorgeführt wurde, da war es mir, als habe das 
eine ihrer Augen seinen Glanz verloren. Und als sie nachmit¬ 
tags aufs neue erschien, da war der Glanz auch aus dem andern 
Ange gewichen. Mein Eindruck, daß in ihrem Innern etwas sich 
verändert haben mußte, wurde dadurch verstärkt, daß ihr Gesicht 
Sparen von Weinen zeigte, während ich bis jetzt noch niemals 
bei ihr Tränen erblickt hatte. 

An jenem Nachmittage ging das Verhör in der gewohnten 
Weise weiter. Frage um Frage wurde mit der Angeschuldigten 
dnrchbesprochen und schon neigte der Tag sich seinem Ende 
zu. Wiederum schien die leise aufgestiegene Hoffnung auf ein 
Geständnis zuschanden zu werden, obschon es deutlich war, daß 
bei der Beschuldigten die Kraft des Leugnens abgenommen hatte 
and eine Ermüdung über sie gekommen war. Noch immer sehe 
ich das gelangweilte glattrasierte Gesicht des gegenübersitzenden 
Aktuars vor mir, der während der endlosen, ihm nur zum Teil 
verständlichen italienischen Verhöre, die nur zeitweise durch ein 
Diktat unterbrochen wurden, sich hinter ein Buch gemacht 
hatte. Eben besprach ich mit Frau S. eine der letzten 
Fragen, die zu stellen ich mir vorgenommen hatte: »Mehrere 
Zeugen sagen aus, Sie hätten sich während der Krankheit der 
Franceschina sehr gleichgültig benommen. Was sagen Sie dazu?“ 
Die einzeln ihr vorgehaltenen Zeugenaussagen bestritt die Be¬ 
schuldigte zunächst wie gewöhnlich. Aber ganz plötzlich sagte 
sie, aus allem Zusammenhang heraus, sie sehe, daß alle ihre 
Nachbarinnen nur Böses über sie redeten und ihr übel wollten; 
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deshalb (!) wolle sie jetzt die Wahrheit sagen. Dann brach sie 
in heftiges Weinen aus. Die große, von niemand mehr erwartete 
Wendung war eingetreten. Der Aktuar schloß leise sein Buch, 
ein maßloses Erstaunen in seinen Zogen, und sah mit ange¬ 
spannter Aufmerksamkeit dem weiteren Verlaufe der Dinge ent¬ 
gegen. Ich bekenne, daß dieses Ereignis mich im Innersten er- 
schOtterte; und daß es auch andern so ging, das sah ich an dem 
braven Unteroffizier der Kriminalpolizei, der mir für diese Unter¬ 
suchung ausschließlich zugeteilt war und dem ich sofort nach 
dem Verhör die große Neuigkeit mitteilte. Wie vor den Kopf 
geschlagen stand der mächtige Mann mit seinem Hindenburg- 
gesichte sprachlos da, in tiefer Bewegung erbleichend . . . 

Nach kurzer Pause fuhr die S. fort: Ja, sie habe ihr Kind 
getötet. Das ausführliche Geständnis eröffnete sie mit der Bitte 
um Entschuldigung an den Untersuchungsrichter, daß sie ihm so 
viele Mühe gemacht, obschon er immer gut mit ihr gewesen sei. 
Dann folgte die genaue Darstellung der Tat und ihrer angeb¬ 
lichen Beweggründe, wie dies schon früher ausgeführt worden 
ist. Frau S. hatte bald ihre Fassung wiedergewonnen und er¬ 
zählte die grauenvollsten Einzelheiten ganz kalt und ruhig, wie 
wenn sie selbst dabei gar nicht beteiligt wäre. Nur als ihr dann 
die langen Stricknadeln vorgezeigt wurden, schrak sie zu¬ 
sammen und brach von neuem in Weinen aus. Ein wahres Ent¬ 
setzen schien sie zu schütteln, als sie, laut aufschreiend und 
alsobald den Kopf wieder abwendend, mit scheuem Blick auf 
eine dieser Nadeln zeigte und sagte, mit dieser habe sie die 
Tat begangen, »mit der wüstesten, mit der schwarzen; die ist 
noch schwarz, weil sie im Leibe des Kindes war*. Gleich nach 
der Tat angeblich von Reue ergriffen, habe sie das Mordwerk¬ 
zeug nicht einmal mehr gereinigt. 

Was die Mörderin zum Geständnis getrieben, wird gleich 
den Beweggründen der Tat wohl niemals völlig aufgeklärt werden. 
Die Ansicht des strafgerichtlichen Urteils und v. Surys (a. a. O. 
S. 5), das Bekenntnis sei »unter der erdrückenden Last des ange¬ 
sammelten Beweismaterials* erfolgt, kann Ich nicht teilen. Denn 
dieses war durchaus nicht so gewaltig, daß die Beschuldigte ihre 
Lage als hoffnungslos ansehen mußte, und selbst wenn dem so 
gewesen wäre, so pflegen Frauen solch logischen Erwägungen 
überhaupt sehr wenig zugänglich zu sein, sondern mehr aus Ge¬ 
fühlen heraus zu handeln, die, wie schon mehrfach betont, einem 
Manne nie restlos verständlich sind. Ich bin deshalb geneigt, 
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den von der Täterin selbst angegebenen Grund zum Geständnis 
als wirklich vorliegend anzunehmen, so widersinnig er auch 
scheinen mag. Die Erkenntnis, nun ganz allein zu stehen und 
auch von ihren früheren Hausgenossinnen und Freundinnen ver¬ 
lassen zu sein, ja teilweise sogar ungerecht belastet zu werden, 
und die nun deshalb ausbrechende Selbstvemichtungswut, die 
wir in solchen entscheidenden Augenblicken bei Verbrechern 
nicht selten beobachten, dies kann sie sehr wohl zum Bekennt¬ 
nis gebracht haben. 

Mit diesem Geständnis, an dessen voller Glaubwürdigkeit 
der Untersuchungsrichter keinen Augenblick zweifelte, war die 
Untersuchung eigentlich erledigt. Die beiden noch in Haft be¬ 
findlichen Mitbeschuldigten wurden sofort auf freien Fuß gesetzt 
und telegraphisch eine Anzahl Verfügungen widerrufen, die nun 
keine Berechtigung mehr hatten. Nun blieben noch die Wider¬ 
spräche aufzuhellen, die zwischen dem Geständnis und den ärzt¬ 
lichen Gutachten bestanden. 

Am 30. Juli besprach sich der Untersuchungsrichter in Ab¬ 
wesenheit des Gerichtsarztes mit dessen Stellvertreter. Dieser 
eiklärte es als vollständig ausgeschlossen, daß sämtliche Stiche, 
z. B. diejenigen des Herzens, von der Scheide aus verursacht 
worden seien. Auch glaubte er nicht, daß die von der S. be- 
zeichnete Stricknadel zu der Tat verwendet worden sei: im Ver¬ 
gleich zu den Verletzungen sei sie zu dick. 

Nachdem am gleichen Tage die S. auf erneute eindringliche 
Befragung nochmals versichert hatte, sie habe sämtliche Stiche 
durch die Scheide hindurchgeführt und nirgendwo sonst von 
außen in den Körper hineingestochen, und die von ihr bezeich- 
nete Stricknadel sei wirklich das Mordwerkzeug, wurden der 
Großen Wundschau schriftlich folgende drei Fragen gestellt: 

.1. Ist es möglich, daß sämtliche, namentlich die den Pneu¬ 
mothorax (er war, wie wir gesehen haben, die Todesursache!) 
verursachenden Verletzungen von der beigelegten Stricknadel 
herrühren? 

2. Ist es möglich, daß sämtliche, und namentlich die den 
Pneumothorax verursachenden Verletzungen auf dem von der 
nunmehr geständigen Angeschuldigten genannten Wege, nämlich 
durch Einführung der Nadel in die Scheide, herbeigeführt worden 
sind ? Oder ist es nicht anders möglich, als daß auch an andern 
Stellen des Körpers Einstiche gemacht wurden, und wenn ja, an 
welchen Stellen?* 
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Irrtümlicherweise legte der stellvertretende Gerichtsarzt diese 
Fragen nicht der Großen Wundschau vor, sondern beantwortete 
sie von sich aus am 2. August folgendermaßen: 

»Antwort auf Frage 1: Diese Frage zu beantworten ist 
mir nicht möglich, da ich der Sektion des Kindes nicht beige¬ 
wohnt habe und die Stichverletzungen nur an den konservierten, 
durch Einwirkung der Konservierungsflüssigkeit (Formalin) ge¬ 
härteten und geschrumpften Organen gesehen habe. 

Antwort auf Frage 2: Mit der beigelegten, 30 cm langen 
Stricknadel wäre es bei einem Mädchen von zwei Jahren mög¬ 
lich, von der Scheide aus sowohl das Herz als auch die rechte 
Lunge zu verletzen. Nach dem Sektionsprotokoll der Großen 
Wundschau und nach dem Befund an den noch vorhandenen Or¬ 
ganen (Lungen, Herz, Leber, Magen, Stück Dünndarm usw.) ist 
es völlig ausgeschlossen, daß die Verletzungen des 3. linken 
Zwischenrippenraumes, des Herzbeutels und der linken Herz¬ 
kammer, welche die Richtungen von vorn nach hinten und etwas 
nach unten haben, sowie die Verletzungen der rechten Lunge, 
des Zwerchfells und der Leberoberfläche, wobei die Stichrichtung 
schief von oben und vorn nach hinten und unten geht und 
die Stiche der Leberoberfläche nur ca. 1 cm tief in die Leber¬ 
substanz eindringen, von der Scheide aus beigebracht werden 
konnten. Um den Mittellappen der rechten Lunge von der Scheide 
aus zu verletzen, hätte die Nadel von der untern Leberfläche her 
die ganze Dicke des rechten Leberlappens durchdringen müssen, 
um dann durch das Zwerchfell hindurch die Lunge zu treffen. 

Das Gleiche gilt vom Herzen. Abgesehen davon, daß bei 
einem Stich von der Scheide aus die Nadel den linken Leber¬ 
lappen von unten her durchdringen mußte, um dann nach Durch¬ 
bohrung des Zwerchfells das Herz zu treffen, läge die Verletzung 
des Herzens an der dem Zwerchfell aufliegenden Gegend (untere 
Fläche der rechten Kammer und Herzspitze) des Herzens, während 
die Herzstiche, den Stichen im 3. Zwischenrippenraum und Herz¬ 
beutel entsprechend, an der Vorderfläche des Herzens, nur D/z 
und 2 cm unterhalb der Kranzfurche gelegen sind und die Stich¬ 
richtung von vom nach hinten geht. 

Nur die den Magen treffenden Stiche, sowie die Stiche an 
der Unterfläche des linken Leberlappens können neben den drei 
Verletzungen des Dünndarmgekröses von der Scheide aus bei¬ 
gebracht worden sein. 

Man muß mindestens drei Einstichstellen annehmen, und 
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zwar: 1. ln der Scheide (Stiche des Gekröses, des Magens und 
der untern Leberflache). 2. An der rechten Brustseite (Stiche der 
Lunge, des Zwerchfells und der Leberoberfläche). 3. An der 
linken Brustseite (Stiche im 3. Zwischenrippenraum, im Herzbeutel 
un<f im Herzen).“ 

Der Untersuchungsrichter konnte sich mit diesem Gutachten, 
das so sehr dem von ihm nach wie vor als wahr betrachteten 
Geständnis zuwiderlief, nicht zufrieden geben und bestand des¬ 
halb am 17. August darauf, daß die Große Wundschau selbst 
seine Fragen beantworte. Diese Antwort, die am 1. September 
erteilt wurde, lautete im wesentlichen: 

„Bei einer nochmaligen genauen Untersuchung und Zusammen¬ 
stellung der asservierten Organe der verstorbenen Franceschina S. 
und bei einer darauffolgenden Konferenz und Besprechung der 
Mitglieder der Großen Wundschau ist diese nunmehr zu folgen¬ 
den Schlossen gekommen: 

Die nochmalige Durchsicht der Organe hat neben den im 
Sektionsprotokoll aufgeführten Stichverletzungen noch einige 
weitere auffinden lassen, die bei der Obduktion nicht oder nicht 
sicher genug zu erkennen waren, die sich aber am gehärteten 
Präparate deutlich manifestieren und die deshalb hier nachträg¬ 
lich aufgeführt werden. Es sind dies: 

a) Auf der Rückseite des Magens finden sich fünf (anstatt 
nur drei) Schlitze vor. 

b) Im Zwerchfell haben sich zwei weitere Schütze ergeben, 
so daß deren Zahl nunmehr auf 17 ansteigt. 

c) In der Harnblase zeigen sich sechs teilweise das Organ durch¬ 
setzende Stichöffnungen, davon zwei am Boden der Blase links vom 
Anfang der Harnröhre, eine an der hinteren, zwei an der linken 
Seitenwand und eine gegen die Kuppe der Blase zu gelegen. 

Diese Befunde sind also dem Sektionsprotokoll beizufügen. 

Antwort auf Frage 1: Die uns als Corpus delicti über¬ 
gebene Stricknadel besitzt eine Länge von 30 cm und einen 
Dickendurchmesser von 2*/4 mm; sie ist vollkommen gerade, an 
beiden Enden in kurze Spitzen auslaufend. Das eine der Enden 
ist spitzer als das andere und leicht fazettiert; es sieht wie etwas 
zugeschliffen aus. Die ganze Nadel ist von einem fast gleich¬ 
mäßigen Rostbelag überzogen. 

Mit dieser Nadel wurden an den herausgenommenen Or¬ 
ganen (Lunge, Herz, Leber, Magen, Zwerchfell) einer frischen 
Leiche Versuche durch Einstechen gemacht. Die so erhaltenen 
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Schlitze besaßen eine Länge von D/a—2—•2 1 /2 mm; sie harmo¬ 
nieren also in befriedigender Weise mit den bei Franceschina S. 
konstatierten Verletzungen bezüglich ihrer Größe. Auch in ihrem 
sonstigen Aussehen boten sie keine Verschiedenheiten davon dar. 
— Berücksichtigt man die Erfahrung, daß gleichartige Verletzun¬ 
gen an toten Organen im allgemeinen größer ausfallen als an 
lebenden (wegen der verminderten Elastizität nach dem Tode), 
so kann um so mehr die Beantwortung der ersten Frage be¬ 
jahend ausfallen, d. h. wir erachten es als durchaus möglich, daß 
sämtliche Verletzungen der Franceschina S., auch die den Pneu¬ 
mothorax verursachenden, durch die beigelegte Stricknadel bei¬ 
gebracht worden sind. 

Antwort auf Frage 2: Die in den Organen der Fran¬ 
ceschina S. konstatierten Stichverletzungen lassen sich unge¬ 
zwungen in zwei Gruppen sondern: Eine mehr rechts und eine 
mehr links gelegene; sie sind am Übersichtlichsten am Zwerch¬ 
fell unterscheidbar, dann auch an der Leber. 

Vergleicht man nun die Verletzungen der verschiedenen Or¬ 
gane gruppenweise auf die Möglichkeit, von der Scheide aus, 
also von unten innen her, verursacht worden zu sein,' so ergibt 
sich eine befriedigende Übereinstimmung der Schlitze in den 
verschiedenen Organen. Der rechten Gruppe entsprechen die 
Schlitze auf der Vorderfläche des rechten Leberlappens, in der 
rechten Hälfte des Zwerchfells, und in der rechten Lunge. Linker¬ 
seits entsprechen einander die Schlitze im Magen, im linken 
Leberlappen, in der linken Hälfte des Zwerchfells und im Herzen. 
Es ergibt sich daraus nicht nur die Möglichkeit, sondern viel¬ 
leicht auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Ver¬ 
letzungen tatsächlich von unten von der Scheide her, verursacht 
worden sind. Schwierigkeiten zur Erklärung auf diese Weise 
t machen nur einzelne Schlitze auf der Vorderfläche des rechten 
Leberlappens, welche nicht tangential von unten nach oben ver¬ 
laufen, vielmehr senkrecht von vom nach hinten in die Substanz 
der Leber eindringen. Wenn aber die Supposition gemacht 
werden darf, daß bei der Vollführung der Tat, während die eine 
Hand die Nadel vortrieb, die andere von den Bauchdecken aus 
der Nadel entgegenwirkte und die Organe ihr entgegendrängte, 
so würde auch der besondere Verlauf der Stichkanäle im rech¬ 
ten Leberlappen mit der Einführung der Nadel durch die Scheide 
hindurch vereinbar sein. — Eine zweite Schwierigkeit, welche in 
dem fast völligen Fehlen von Darmverletzungen besteht, ist von 
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geringerer Bedeutung. Man sollte meinen, daß die in den mitt¬ 
leren und unteren Partien des Bauches gelegenen Därme mannig¬ 
fach hätten verletzt werden müssen, wenn die Nadel wiederholt 
vom Becken aus durch die ganze Bauchhöhle bis durch das 
Zwerchfell hindurchdrang; allein dies trifft nicht zu. Abgesehen 
davon, daß möglicherweise kleine oberflächliche Verletzungen 
des Darmes und des Gekröses übersehen worden sind und jetzt 
wegen Nichtasservierung dieser Organe nicht mehr konstatiert 
werden können, ist es eine bekannte Tatsache, daß der glatte 
und schlüpfrige Darm infolge seiner gleichzeitigen großen Be¬ 
weglichkeit auch ganz spitzen Gegenständen sehr leicht aus¬ 
weicht und deshalb bei derartigen Eingriffen, wie der in Rede 
stehende, sehr wohl unverletzt bleiben kann. Es hat also die 
relative Unversehrtheit des Darmes nichts Befremdliches und 
verträgt sich wohl mit der Annahme der Entstehung der ver¬ 
schiedenen Stichverletzungen von der Scheide aus. 

Wir können somit auch die zweite Frage in bejahendem 
Sinn erledigen: Es ist möglich, daß sämtliche Verletzungen, auch 
die den Pneumothorax verursachenden, auf dem von der Ange¬ 
schuldigten angegebenen Wege, nämlich durch Einführung der 
Nadel in die Scheide, herbeigeführt worden sind; es ist nicht 
notwendig, daß auch an andern Stellen des Körpers Einstiche statt¬ 
gefunden haben. 

Wir können aber solche eventuellen Einstiche anderorts auch 
nicht mit Bestimmtheit ausschließen, wenngleich an den äußern 
Decken nirgends diesbezügliche Spuren aufgefunden worden sind.“ 

Trotzdem, wie früher erwähnt, noch am 16. Juli die Wund¬ 
schau erklärt hatte, es sei nicht möglich, die Stiche auf einer 
schematischen Zeichnung gemeinverständlich darzustellen, lagen 
nun diesem Gutachten sechs äußerst klare, von dem Gerichts¬ 
arzt hergestellte Skizzen der verletzten Organe bei, nämlich der 
Harnblase, des Zwerchfells, des Herzens, der Leber, des Magens, 
sowie eine farbige schematische Zeichnung des ganzen Rumpfinnem 
mit den es durchlaufenden Stichkanälen. Diese letzterwähnte 
Zeichnung hat v. Sury auf S. 7 seiner Arbeit wiedergegeben. 

Nachdem nun der ärztliche Befund in vollem Einklang mit 
den Angaben der Beschuldigten stand, war der Fall — mit Aus¬ 
nahme der Beweggründe zur Tat — in jeder Richtung abgeklärt, 
und die Untersuchung konnte als vollständig gelten. 

Schon vorher war sie formell abgeschlossen worden. Am 
1. August leitete der Untersuchungsrichter die Akten an die 
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Überweisungsbehörde und überließ dieser den Entscheid darüber, 
ob die S. noch auf ihren Geisteszustand untersucht werden solle; 
Anlaß zu Bedenken in dieser Beziehung batte sie während der 
Untersuchung nie gegeben. Nachdem die Psychiatriesierung be¬ 
schlossen worden war, wurde die Beschuldigte am A. August in 
die Irrenanstalt eingeliefert. 

Am 17. August tiberwies die Überweisungsbehörde die S. 
wegen Mordes und Bewirkung einer falschen Beurkundung und 
ihren Mann wegen des letztgenannten Deliktes dem Strafgericht 
und am selben Tag erhob die Staatsanwaltschaft die gleich¬ 
lautende schriftliche Anklage. Gegen C. und P., sowie gegen 
die G. wurde die Untersuchung wegen Beweises der Unschuld 
dahingestellt. 

Am 10. September wurde die Angeklagte in die Unter¬ 
suchungshaft zurückgebracht, zugleich ging das. psychiatrische 
Gutachten ein. 

Nach der Darstellung des Vorlebens der Angeklagten auf 
Grund der Akten bezeichnet das Gutachten die S. als eine körper¬ 
lich gesunde Frau, mit Ausnahme einer krankhaften Veränderung 
an den Geschlechtsteilen, wahrscheinlich gonorrhoischen Ursprungs, 
die sehr wohl bedeutende Schmerzen beim Beischlaf verursachen 
könne. Über das Verhalten der Angeklagten in der Anstalt wird 
berichtet, daß sie durch Bohren in der Nase Blutungen erzeugt, 
das Blut verschluckt und durch unmittelbar nachheriges Er¬ 
brechen des Mageninhalts versucht habe, Magenblutungen vor¬ 
zutäuschen. Ihre Tat habe sie bis in alle grauenhaften Einzel¬ 
heiten ganz ruhig geschildert, ohne die geringste Spur von Rüh¬ 
rung oder Reue zu zeigen. In bezug auf ihre Geistesverfassung 
wird gesagt, es sei bei ihr kein stärkerer Intelligenzdefekt vor¬ 
handen, noch ein eigentlicher intellektueller Schwachsinn irgend¬ 
wie erheblichen Grades. Ebensowenig sei eine erbliche Be¬ 
lastung festgestellt. Intellektuell sei sie normal, sogar schlau, 
daneben lügenhaft. Hingegen liege eine moralische oder Ge¬ 
fühlsstumpfheit vor. Eigentliche Reue über ihre Tat zu empfinden 
sei sie nicht fähig. Sie sei eben wie jeder Verbrecher moralisch 
schwachsinnig, eine Degenerierte, moralisch schwer defekt. Die 
Tat erscheine nur anormal durch die ungenügende Motivierung. 
„Es würde mich nicht Übenaschen“, sagt dann der Psychiater, 
„wenn Exploranda nach längerer oder kürzerer Zeit auf die Ein¬ 
schließung mit einer Haftpsychose reagieren würde*. Bei der 
Besprechung der vermutlichen Beweggründe zur Tat sagt der 
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Begutachter u. a.: „. . . Das Kind war unreinlich, ließ Urin und 
Kot häufig unter sich. . . .“ Dann führt er (ohne den in dieser 
Beziehung so ähnlichen und in derselben Anstalt auch behandel¬ 
ten Fall P. namentlich zu erwähnen) fort: „Es ist dies nach 
meinen mehrfachen Erfahrungen ein bei mehr oder minder, De¬ 
generierten, ihren Kindern nicht die normalen mütterlichen Ge¬ 
fühle entgegenbringenden Müttern nicht zu vernachlässigendes 
Moment. Es entsteht ein Haß gegen das unreinliche Kind....“ 
Wenn aber dann der Psychiater den Beweggrund der Tat ganz 
einzig hierin sehen will und die von der Angeklagten gegebene 
Erklärung nicht nur teilweise, sonsem gänzlich ablehnt, so geht 
er nach meiner Ansicht zu weit. Das Gutachten kommt zu dem 
Schluß: „Es liegen keine Momente vor, die eine Aufhebung der 
freien Willensbestimmung zur Zeit der Tat anzunehmen ge¬ 
statten. Ebensowenig waren für mich Momente nachzuweisen, 
aus denen ich schließen konnte, daß der Angeschuldigten die zur 
Erkenntnis der Strafbarkeit der Tat nötige Urteilskraft in hin¬ 
reichendem Maße gefehlt habe.“ 

Ganz gleich wie Frau P. soll auch die S. während der Unter¬ 
suchungshaft einer Zellengenossin ein Geständnis abgelegt haben. 
Auch jetzt wurde, nachdem die Sache schon längst dem Gericht 
überwiesen war, dem Untersuchungsrichter gemeldet, eine Frau 
könne hierüber Mitteilungen machen. Bei ihrer Einvernahme 
sagte diese aus, als sie während kurzer Zeit bei der S. in der 
Zelle gewesen sei, habe ihr diese am 16. Juli (das Geständnis 
vor dem Untersuchungsrichter erfolgte erst am 29. Juli) die Tat er¬ 
zählt und als deren Beweggrund die Unreinlichkeit des Kindes 
angegeben. Es wäre dies ein weiterer Beweis dafür, daß dies 
zum mindesten eines der Motive zum Mord gewesen ist. Frau 
S. bestritt dieses außergerichtliche Geständnis; sie behauptete 
steif und fest, die erste Person, der sie das Bekenntnis abgelegt, 
sei der Untersuchungsrichter gewesen. 

Das Urteil des Strafgerichts wurde am 21. September 1910 
gefällt. Wie im Falle P. hatte es sich hauptsächlich mit der 
Frage zu befassen, ob die Anklage auf Mord gutzuheißen 
oder nur (ohne Überlegung begangener) Totschlag anzunehmen 
sei. Das Strafgericht nahm Überlegung und demnach Mord an 
im wesentlichen unter Anführung folgender Gründe: Die Ange¬ 
klagte hat schon monatelang vor der Tat von Blutungen aus 
den Geschlechtsteilen des Kindes gesprochen; wenn solche statt¬ 
gefunden haben, so kann nur sie deren Urheberin sein. Sie hat 
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die Tat mit einer an dem einen Ende scharf zugeschliffenen 
Stricknadel begangen, während alle andern in ihrer Wohnung 
Vorgefundenen Stricknadeln an beiden Enden stumpf sind. Die 
Feststellungen der Untersuchung sprechen trotz der Bestreitung 
der Angeklagten mit größter Wahrscheinlichkeit dafflr, daß nie¬ 
mand anders als sie die Nadel zugeschliffen hat. Daß sie bei 
der Tat mit raffinierter Überlegung vorgegangen ist, geht un¬ 
widerleglich daraus hervor, daß sie diejenige Art der Ausführung 
ihres verbrecherischen Vorhabens wählte, die vor Entdeckung 
Sicherheit zu bieten schien, nämlich die Einführung der Nadel 
durch die Scheide des Kindes. Die zur Ausführung der Tat aus 
einer ganzen Anzahl von Nadeln getroffene Auswahl gerade der 
einzigen zugeschliffenen, welche Auswahl vernünftigerweise nicht 
einem Zufall zugeschrieben werden kann, beweist an sich schon 
das Vorhandensein von Überlegung. Im Affekt kann solches 
unmöglich geschehen sein. Ein weiterer Beweis für volle Über¬ 
legung während der Ausführung der Tat liegt sodann in der zu¬ 
gestandenen Tatsache, daß die Angeklagte im Verlaufe der grauen¬ 
vollen Tat mit der einen Hand durch die Bauchdecke des Kindes 
nachfühlte, wo sich jeweilen die Spitze der Nadel befand, um 
sich auf diese Weise zu überzeugen, daß das Instrument auch 
wirklich weit genug vordringe und alle Organe treffe. Auch das 
Zuwarten mit der Ausführung des Tötungsvorsatzes bis nach 
dem Verlassen der Wohnung durch den Ehemann S. beweist 
reifliche Überlegung. 

Da Mord angenommen wurde, konnte somit die Strafe nur 
die sein, die das Gesetz allein für Mord zuließ: lebenslängliches 
Zuchthaus. 

Wie im Fall P. erhob sich auch hier die Frage einer Men- 
strualpsychose der Verbrecherin zur Zeit der Tat. Sie wurde von 
der Verteidigung aufgeworfen, aber weder das Straf- noch das 
Appellationsgericht traten darauf ein, da keinerlei Anhaltspunkte 
für eine solche Geistesstörung vorhanden waren. Das Appel¬ 
lationsgericht bestätigte vielmehr am 22. Oktober 1910 das erst¬ 
instanzliche Urteil in jeder Beziehung. 

Am gleichen Tage hat Frau S. ihre lebenslängliche Zucht¬ 
hausstrafe angetreten; sie verbüßt sie noch heute in der Weiber¬ 
abteilung der Strafanstalt zu B. Nach der Novelle vom 10. Juli 1919 
kann sie nach 15jähriger Strafzeit, also im Jahre 1925, unter ge¬ 
wissen Bedingungen probeweise entlassen werden. 

Herr Professor Schönberg, derzeitiger Gerichtsarzt und Arzt 
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det Weiberabteilung der Strafanstalt, war auf mein Ersuchen 
hin so liebenswürdig, mir am 5. Dezember 1919 einen ausführ¬ 
lichen Bericht über die Führung und den Geisteszustand der 
Frau S. seit Antritt der Strafe zu erstatten; es sei ihm dies auch 
an dieser Stelle bestens verdankt. Der Bericht sagt im wesent¬ 
lichen folgendes: 

Nachdem die S. die ersten Jahre der Haft ruhig zugebracht, 
wurde sie nach ungefähr fünf Jahren unruhig und versuchte 
zweimal sich zu erhängen, angeblich weil ihre unrichtige Vor¬ 
aussetzung nicht eingetroffen war, daß sie nach fünfjähriger Haft 
bei guter Aufführung begnadigt werde. 

Seither ist sie sich gleichgeblieben, und Außerordentliches 
hat sich nicht mehr ereignet. Doch ist sie das Sorgenkind der 
Weiberabteilung, da sie widerspruchslustig, eigensinnig, ziemlich 
eitel, vor allem aber ungemein empfindlich, und deshalb äußerst 
schwer zu behandeln ist. Auf irgendeine scheinbare Benach¬ 
teiligung oder Unfreundlichkeit reagiert sie tagelang damit, daß 
sie kein Wort spricht und jegliche Nahrung verweigert. So 
hängt ihr Gemütszustand vollständig vom Verständnis der 
Aufseherin (Schwester) ab, und bei jeweiligem Schwestem- 
wechsel gibt es stets zunächst ein paar stürmische Tage, 
bis das gegenseitige Verständnis hergestellt ist. Für er¬ 
wiesene Freundlichkeiten ist sie dagegen oft kindlich dankbar 
und sucht sich dafür erkenntlich zu zeigen. So überreichte sie 
z. B. einmal dem Arzt, nachdem er ihr einen schmerzenden Zahn 
entfernt hatte, eine selbstverfertigte Handarbeit. Im Verkehr ist 
sie im allgemeinen ruhig und höflich, wenn auch von ihren 
Launen abhängig. Sie ist sehr fleißig und arbeitet den ganzen 
Tag; sogar in der freien Zeit beschäftigt sie sich mit allerlei 
Handarbeiten aus Ansichtskarten, die sie gewöhnlich verschenkt. 

Ober ihr Verbrechen redet sie nie. Auf etwaiges Befragen 
durch die Schwestern spricht sie davon anscheinend ohne Reue 
und gleichgültig wie von einer fremden Angelegenheit. Sie 
scheint sich jetzt auch in ihr Schicksal gefügt, trotzdem aber die 
Hoffnung auf Begnadigung nicht aufgegeben zu haben, da sie 
hie und da darauf zu sprechen kommt. 

Körperlich befindet sie sich gegenwärtig sehr wohl. Dies 
wirkt auch auf ihren seelischen Zustand, und in der letzten Zeit 
ist sie gut gelaunt und willig. Eigentliche Geistestörungen zeigt 
sie nicht und auch eine eigentliche Gefängnispsychose, wie sie 
der Arzt als möglich vorausgesehen, der sie seinerzeit auf ihren 
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Geisteszustand untersuchte, ist bei ihr nicht ausgebrochen. Die 
zwei Selbstmordversuche können nicht mit Sicherheit als Beweis 
einer vorabergehend aufgetretenen Geistesstörung angesehen 
werden. 

Der psychische Zustand der S. ist charakterisiert durch eine 
Labilität der Affekte, sowie eine krankhaft gesteigerte Reaktions¬ 
weise, wahrscheinlich beruhend auf hysterischer Grundlage. 
Dieser Zustand entspricht im ganzen demjenigen, wie er während 
der Beobachtung in der Irrenanstalt konstatiert worden war. 
Auch die moralische resp. Gefühlsstumpfheit gegenüber ihrem 
Verbrechen ist dieselbe geblieben, als Ausdruck eines mora¬ 
lischen Schwachsinns. 


Verbrechen verhindern ist besser als sie bestrafen. Die Be¬ 
trachtung der beiden eben besprochenen Missetaten entmensch¬ 
ter Mütter ruft deshalb unwillkürlich den zwei Fragen: Kommen 
solche Schandtaten wohl viele vor, ohne daß sie entdeckt werden, 
und gibt es gegen sie keine Möglichkeit vorbeugender Maßnahmen? 

Kaum wird man sich übertriebener Schwarzseherei schuldig 
machen, wenn man die erste Frage mit ja beantwortet. Gerade 
in den Fällen P. und S. hing es ja bei beiden an einem Haar, 
daß sie unentdeckt geblieben wären. 

Ganz kraß ist der Fall P. Da wird Monate hindurch ein 
Kind aufs scheußlichste mißhandelt. Das ganze dichtbewohnte 
Haus weiß ganz wohl darum, es sieht, wie das unglückliche Kind 
von Tag zu Tag dem Grabe näher zu geprügelt und gepeinigt* 
wird, und niemand tut den Mund auf und sorgt für Rettung! 
Erst als das Opfer endlich seiner Quälerei erlegen, bequemt sich 
ein Hausbewohner zur Anzeige. Jetzt können plötzlich alle nicht 
genug Entsetzliches erzählen, jetzt reden sie alle, so daß doch 
wenigstens der strafenden Gerechtigkeit Genüge geschieht. Wäre, 
was ja sehr leicht möglich, aus irgendeinem Grunde die Anzeige 
unterblieben, so wäre es nicht einmal zur Bestrafung gekommen. 

Weniger betrübende Schlüsse läßt der Fall S. zu. Wohl 
wäre die Mordtat auch hier nicht zur Entdeckung gelangt, wenn 
das Kind anstatt im Spital zu Hause gestorben und somit nicht 
seziert worden wäre. Aber in so satanisch schlauer Weise wird 
glücklicherweise wohl nur äußerst selten ein Mord begangen. 

Allein Verbrechen, wie Frau P. eines beging, kommen zweifel¬ 
los viel häufiger vor, als der sich denkt, der nicht durch seinen 
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Beruf einen tiefen Einblick in die menschliche Schlechtigkeit ge¬ 
wonnen hat. Ich glaube sogar, der größte Teil der Kindermiß- 
handlungen, vielleicht auch viele Kindestötungen, bleiben unent- 
deckt, aus denselben Gründen, die im Falle P. beinahe zu diesem 
Ergebnis geführt hätten: Gewissenlose Gleichgültigkeit und 
Scheu vor Unannehmlichkeiten erstickt bei den täglichen Zeugen 
der Greueltaten die Stimme der Pflicht. 

Wenn dem so ist, wenn wirklich das schwache Jammern so 
vieler im Dunkel gepeinigter Kinder das Ohr der helfenden und 
rächenden Gerechtigkeit nicht zu erreichen vermag, dann * steigt 
noch eine zweite Frage in uns auf: Was soll zur Vorbeugung 
geschehen? Verschärfung der Totenschau? Das wird vielleicht 
einige Bestrafungen mehr herbeiführen; doch die zu Tode Ge¬ 
marterten wachen nicht mehr auf. Staatliche Beaufsichtigung 
der Kindererziehung, Einmischung aller möglichen Fürsorge- 
und Frauenvereine in die Familien, wie dies nach dem Fall P. 
mit großem Getöse in der Öffentlichkeit verlangt wurde? Für 
die große Mehrzahl würde dies ein unerträgliches Eindringen 
staatlicher Schnüffelei in ihre Privatverhältnisse bedeuten, ein 
Zustand, dessen wir in den überstandenen schweren Jahren reich¬ 
lich überdrüssig geworden sind. Und würde das Beamtenheer 
auch bis ins Unermeßliche vermehrt: durchführbar wäre eine 
solche Überwachung — eine ernsthafte, wohlverstanden, nicht 
eine Scheinkontrolle, um auf schönen Zusammenstellungen mit 
ihr zu prunken — doch auf keinen Fall. Verbesserung der all¬ 
gemeinen sozialen Lage? Gewiß, durch sie werden unzählige 
Verbrechen verhindert werden, aber gerade solch scheußliche wie 
die eben betrachteten nicht. Sie beide sind ja nicht/aus sozialem 
Druck heraus begangen worden, sondern aus der Bosheit des 
Menschenherzens. Und gegen diesen Mißstand helfen keiner¬ 
lei äußere Verbesserungen; auch mit der größten Umwälzung 
der sozialen Verhältnisse ist es da nicht getan. Gegen solche 
Verbrechen gibt es nur ein Mittel, das gleiche, das an erster 
Stelle gegen das heutige allgemeine Elend der Menschheit an¬ 
gewendet werden muß: die Umwälzung der Herzen! Seit Jahr¬ 
tausenden müht sich daran die Menschheit ab, bis jetzt mit er¬ 
schreckend bescheidenem Erfolg. Glücklich der, welcher sogar 
noch in unserer Zeit an den endlichen Sieg dieser großen Sache 
zu glauben vermag! 
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Kleinere Mitteilungen. 


Von Dr. Robert Heindl. 

Schutz vor verbrecherischen Dienstboten. 

Als ich im Februar 1917 vorschlug, die Dienstbotenbücher mit 
wirksameren Identifizierungsmitteln auszustatten, begründete ich dies 
folgendermaßen: „Wenn für Dienstboten besonders wirksame Ausweis¬ 
vorschriften gefordert werden, so soll das keineswegs ein Mißtrauensvotum 
gegen den ganzen Stand sein, sondern die Forderung hat ihren Grund 
lediglich in dem eigenartigen, engen, räumlichen Verhältnis, in dem diese 
Personen zum Arbeitgeber stehen. Sie müssen in die intimste häusliche 
Gemeinschaft aufgenommen werden. Man ist gezwungen, ihnen dauernd 
die Wohnungsschlüssel anzuvertrauen, was man selbst den besten Be¬ 
kannten nicht gewähren möchte. Man überläßt, solange man von zu 
Hause abwesend ist, sein gesamtes Hab und Gut ihrer Ehrlichkeit. 
Und schließlich — was die höchste Vertrauenssache ist — wir stellen 
unsere Kinder unter ihre Obhut. Da ist denn doch die Forderung nach 
erhöhten Vorsichtsmaßregeln berechtigt und kann nicht als einseitige und 
undemokratische Ausnahmebestimmung angesehen werden.“ 1 ) 

Meine Forderung, der in Ungarn durch Ministerialverordnung vom 
1. 6.1918 entsprochen wurde, erregte in einem Teil der deutschen Tages¬ 
presse damals lebhaften Widerspruch. Es wurde in diesen Zeitungen 
die Ausgestaltung des Dienstbotenlegitimationsverfahrens entschieden 
abgelehnt und völlige Abschaffung der Dienstbücher verlangt. 

Dem Verlangen ist inzwischen in Deutschland entsprochen worden. 
Das Dienstbuch ist mit der alten Gesindeordnung gefallen. 

Und der Erfolg? , 

Der zuständige Dezernent des Berliner Polizeipräsidiums, Kriminal¬ 
kommissar Gennat, hat darüber in Nr. 183 des Berliner Tageblattes 
vom 20. April 1921 interessante Einzelheiten mitgeteilt. Er schreibt: 

„Noch niemals hat Zahl und Umfang der von Dienstmädchen ver¬ 
übten Diebstähle eine derartige Höhe erreicht wie jetzt. Die Werte, 
die in dieser Weise gestohlen wurden, gehen in die Millionen. Sogar 
vor Gewalttätigkeiten scheuen die Täterinnen und ihre Helfer nicht 
zurück. Da jetzt jedes Mädchen im Gegensatz zu früher ohne weiteres 
Stellung annehmen kann, benützen zahlreiche weibliche Angehörige des 
gewerbsmäßigen Verbrechertums die Stellung als Dienstmädchen lediglich. 

*) Archiv, Bd. 70, S. 234. 
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als Mittel zur Begehung von Diebstählen, und zwar in einem Umfang, 
der bisweilen die wirtschaftliche Existenz der Herrschaften überhaupt in 
Frage stellt. Dieses Eindringen des gewerbsmäßigen Ver¬ 
brechertums in die Stellungen der Hausangestellten zum 
Zweck des Diebstahls verdient ernste Beachtung.“ 

Genau, was ich prophezeite, wobei zu dieser Voraussage nicht viel 
Sehergabe nötig war! Am interessantesten erscheint mir aber -folgende 
Beobachtung: Man wies mich seinerzeit in einer Reihe von Zeitungen 
darauf hin, daß das Dienstbuch eine Entwürdigung des Hausangestellten¬ 
standes sei und von allen Angehörigen dieses Standes als unerträgliche 
Beschimpfung empfunden werde. 

Die Schreie aus tiefster gequälter Brust von Minna und Lina nach 
Abschaffung des Dienstbuches gellten in mein Ohr! Und heute? Fast 
alle Mädchen, die noch aus früherer Zeit ein Dienstbuch haben, benutzen 
es heute noch liebevoll als Legitimation beim Stellungssuchen usw. 

Und in Verbrecherkreisen haben solche alte Dienstbücher hohen Markt¬ 
wert. Man bezahlt sie teuer, um mit ihrer Hilfe „Dienstmädchen“ in 
beuteversprechende Häuser einzuschmuggeln. Gennat erzählt von 
einem aufsehenerregenden Beutezug von Wohnungseinbrechem im Ber¬ 
liner Westen. Der Unternehmer des Raubzuges besorgte sich zunächst 
ein Dienstbuch, das ihm trotz Abschaffung der Gesindeordnung als 
/ unentbehrlichstes Requisit erschien. Dann ging er auf die Suche nach 
Mädchen, die, mit dem Buch ausgestattet, Stellung nehmen sollten. Eine 
Dime, an die er sich zunächst wandte, erklärte sich anfänglich bereit, zog 
ihre Zusage aber zurück, weil das Buch auf den Namen eines aus 
Sachsen stammenden Mädchens lautete und sie sich nicht zutraute, mit 
dem „Sächseln“ fertig zu werden. Der Unternehmer suchte unentwegt 
nach einer geeigneten Gehilfin weiter, bis er eine fand. 

Hätte man heute noch obligatorische Dienstbücher, und zwar solche 
mit hinreichenden Identifizierungsdaten (und nicht bloß mit Angaben 
über Namen, Geburtsort und Alter), so würde die Zahl solcher Straf¬ 
taten erheblich eingeschränkt, die das Ansehen des gesamten Haus¬ 
angestelltenstandes zu vernichten drohen. Das ehrliche Gros der Haus¬ 
angestellten würde, glaube ich nach den Beobachtungen der letzten zwei 
Jahre annehmen zu dürfen, die Einführung eines praktisch wirksamen 
Legitimationszwanges nur begrüßen. 


Rückgang der Eigentumsdelikte bei der Eisenbahn. 

Nach Mitteilungen der Überwachungsstelle der Eisenbahndirektion 
Berlin ist es gelungen, die für Friedenszeiten ganz unerhörte Zahl von 
1800 Eilgutberaubungen und 1400 Frachtgutberaubungen 
im Dezember 1919 (für den Bezirk der preußisch-hessischen Eisen¬ 
bahnen) auf 600 Beraubungen im Oktober vorigen Jahres und 680 
Beraubungen im März dieses Jahres zurückzuführen. Der Aufstieg 
von 600 auf 680 im letzten Halbjahr hat seinen besonderen Grund 
darin, daß im Monat September absolut die wenigsten Frachtstücke 
befördert werden. 
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Wie hoch die Belastung des Etats durch diese Zwischenfälle ist, 
geht aus der Tatsache hervor, daß im Jahre 1919 allein 120 000 000 
Mark Entschädigung gezahlt worden sind. In dieser Summe sind 
allerdings auch die Entschädigungen für entwendetes oder verlorenes 
Gepäckgut enthalten. Die Zahl der Gepäckdiebstähle ist von 400 
Fällen im Dezember 1919 auf 20 Fälle im Januar 1921 zurQckgegangen. 
Man hat gerade dafür einen besonderen Überwachungsdienst eingeführt 
und durch sogenannte Ladelisten die Haftung der Angestellten nicht 
nur von Ort zu Ort, sondern auch von der Gepäckaufgabe zum Gepäck¬ 
wagen und umgekehrt in Anspruch zu nehmen gewußt. 

Ein besonders trauriges Kapitel stellen die Verschiebungen von 
ganzen Wagenladungen dar, deren Anzahl aber auch durch die 
behördlichen Maßnahmen von 600 im November 1919 auf 25 im März 
1921 zurückgegangen ist. Die bisher höchste Zahl von Eigentums¬ 
vergehen während der letzten zwei Jahre hat für alle Gruppen zusammen 
im Dezember 1919 4100 betragen und ist bisher auf 2000 gefallen. 
Diese Zahlen gelten für den Bezirk der preußisch-hessischen Eisenbahnen. 


Der Nachrichtendienst der englischen Kriminalpolizei 

hat neuerdings eine Verbesserung erfahren. Die »Police Gazette*, eine 
nur für den Amtsgebrauch bestimmte Zeitung, die bei der Aufklärung 
von Verbrechen eine wichtige Rolle spielt, erscheint, wie „Manchester 
Guardian* vom 20. Mai 1921 mitteilt, nunmehr täglich und wird ganz 
nach Art der großen Tagespresse rasch hergestellt und verbreitet. Eine 
Schnelldruckpresse ist in Skotland Yard, dem Londoner Polizeipräsidium, 
installiert worden. Nachrichten, die. bis zu Tagesanbruch einlaufen, 
werden morgens gedruckt und gehen vormittags bereits sämtlichen Provinz¬ 
polizeibehörden zu. Das Blatt enthält in allen Fällen, deren Mitteilung 
zweckmäßig ist, nicht nur ausführliche Einzelheiten über Tat und Täter, 
sondern auch Photographien. 


Personenidentifizierung durch Röntgenstrahlen. 

Die schon seit Jahren angestellten Versuche, die Radiographie in den 
Dienst der polizeilichen Personenidentifizierung zu stellen (vergl. die 
erste Arbeit dieser Art im „Archiv für Kriminologie*: Levinsohn, 
Beiträge zur Feststellung der Identität in Bd. 2, S. 211, vom Jahre 1899), 
die neuerdings von verschiedenen Seiten wieder aufgegriffen wurden 
(Henri B£cl6re im „Journal de Radiologie et d’ElectricoIogie vol IV. 
n. 4 vom April 1920; Nelken in „Polizei“, vgl. die nächste 
Mitteilung), sind um einen neuen Beitrag vermehrt worden. Der 
Gefängnisarzt Dr. Ludwig Hirsch und Dr. Gustav Bucky (Berlin) 
haben bei einer Reihe von Patienten radiographische Meßversuche zu 
Identifizierungszwecken angestellt. Sie beschränkten sich, die Grund¬ 
phalanx des rechten Mittelfingers bezüglich ihrer Länge und dreier Quer¬ 
schnitte zu messen (Köpfchen, Basis und Mitte). Neu ist in dem Ver¬ 
fahren die vereinfachte Technik (die übrigens in der Medizin schon 
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lange üblich ist). Sie besteht in einfacher Durchleuchtung der Hand. 
Der zu messende Knochen wird orthodiagraphisch eingestellt und die 
Maße werden auf einer, mit einem Maßsystem versehenen, auf dem 
Leuchtschirm befindlichen Glasplatte abgelesen. Die Messung sämtlicher 
Röhrenknochen einer Hand soll so bei einiger Übung etwa drei Minuten 
in Anspruch nehmen. Fallen diesem vereinfachten Verfahren gegenüber 
auch einige Bedenken weg, die ich vor Jahren in der Deutschen Straf* 
rechtszeitung (Band 1, S. 529, 1914) gegen die Radiographie als 
polizeiliche Identifizierungsmethode äußerte, so bleiben doch die Mehr¬ 
zahl meiner Einwände stichhaltig. Es erhebt sich sogar ein neues 
Bedenken: Irrtumsmöglichkeit bei der Feststellung der Maße ohne 
nachträgliche Kontrollmöglichkeit. 


Eine Kombination von Röntgenbild und Papillarlinienabdruck 
zu Identifizierungszwecken 

wird von Ingenieur Nelken*Berlin vorgeschlagen. Das von ihm er¬ 
sonnene Verfahren ermöglicht photographische Bilder des Fingers, auf 
denen sowohl der Umriß des Fingerknochens, als auch die Pupillar- 
tinienzeichnung der Fingerhaut ersichtlich ist. Ich habe mich an der 
Hand der Bilder, die mir Herr Nelken zur Begutachtung zugesandt hat, 
Oberzeugt, daß diese Kombination von Radiogramm und Daktylogramm 
nicht nur die Knochenformation gut erkennen läßt, sondern auch eine 
tadellose Hautleistenzeichnung zu liefern imstande ist. 

Unsere Zeitschrift ist nicht der geeignete Platz zu erörtern, inwie¬ 
fern das Nelkensche Verfahren in den Dienst der Heilkunde gestellt 
werden kann. Wie sich Nelken die kriminalistische Verwendung 
des Verfahrens denkt, hat er in der .Polizei“ vom 9. Dezember 1920 
S. 395 angedeutet. Dort schreibt er — und beweist damit im Gegen¬ 
satz zu so vielen „Erfindern* auf erkennungsdienstlichem Gebiet eine 
rühmenswerte Objektivität gegenüber dem Altbewährten —: „Aus¬ 
drücklich erwähnen möchte ich, daß dieses Verfahren die 
übliche Daktyloskopie in keiner Welse ersetzen oder gar 
verdrängen soll.“ Wenn Nelken fortfährt, „sondern daß es sich 
lediglich darum handelt, es zur Identifizierung jener Fälle heranzuziehen,, 
die auf dem bisher üblichen Weg nicht zu lösen waren“, so muß ich 
mit meinem Urteil zurückhalten, bis Herr Nelken in weiteren Veröffent¬ 
lichungen klargelegt hat, an welche Fälle er dabei denkt. 


Die Errichtung eines Zentralbüros 
zur daktyloskopischen Verbrecheridentifizierung in Stockholm 

ist vom schwedischen Reichstag beschlossen worden. Durch Verordnung 
vom 29. November 1920 wurden die Richtlinien für die Zentrale auf¬ 
gestellt. Nach den Angaben von „Dagens Nyheter“ vom 30. November 
1920 schreiben die Richtlinien das Daktyloskopieren folgender Personen 
vor: 1. alle wegen Verbrechen oder Vergehen oder Landstreicherei in 
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Strafhaft Genommenen; 2. alle auf Grund eines Auslieferungsgesuches 
einer fremden Macht Verhafteten; 3. alle Untersuchungshäftlinge, die 
die Angabe ihres Namens, Wohnsitzes und ihres Geburtstages ver¬ 
weigern oder in dieser Beziehung verdächtige Angaben machen; 4. alle 
Verhafteten, deren Daktyloskopie zur Aufklärung eines Verbrechens er¬ 
forderlich oder sonst sachdienlich ist; 5. alle zur eventuellen Aus¬ 
weisung in Haft Genommenen. — Diese Definition des zu daktylo- 
skopierenden Personenkreises ist (vorausgesetzt, daß die Zeitungsmel¬ 
dung in allen Einzelheiten zutrifft) keineswegs glücklich. 


Novelle zum deutschen Strafgesetz. 

Reform der Geld- und Freiheitsstrafen. 

Tilgung der Geldstrafen durch freie Arbeit. 

Die im Reichs Justizministerium ausgearbeitete Vorlage zu einer 
Neuordnung des Verhältnisses von Freiheits- und Geldstrafen be¬ 
schränktsich darauf, das Höchstmaß der Geldstrafen heraufzusetzen 
und die Vorschriften über die Vollstreckung zweckmäßiger zu gestalten. 
Hierdurch wird zugleich erreicht, daß die Geldstrafe mehr als bisher zum 
Ersatz der Freiheitsstrafe dienen kann., Außerdem eröffnet der Entwurf 
der Geldstrafe ein neues Gebiet, indem er das Gericht ermächtigt, 
überall da, wo wegen eines Vergehens bisher auf eine Freiheitsstrafe 
erkannt werden mußte, eine Geldstrafe zu verhängen, wenn nicht 
mehr als ein Monat Freiheitsstrafe verwirkt ist und der Strafzweck 
durch eine Geldstrafe erreicht werden kann. Die seit langem erhobene 
Forderung, die kurzen Freiheitsstrafen einzudämmen, wird damit in der 
Hauptsache erfüllt. Die Tragweite der Neuerung geht daraus hervor, 
daß künftig zum Beispiel in milder liegenden Fällen des einfachen 
Diebstahls auf Geldstrafe wird erkannt werden können. Entsprechend 
diesen Richtlinien wird der Höchstbetrag dieser Geldstrafen, die in den 
Strafvorschriften angedroht sind, auf das Zehnfache, bei Verbrecheö oder 
Vergehen aber auf mindestens 20000 Mark erhöht. Die Vorschrift be¬ 
zieht sich auf alle kriminellen Strafdrohungen des Reichs und der Länder. 
Auch sollen bei Geldstrafen Teilzahlungen sowie deren Tilgung 
durch freie Arbeit gestattet sein. Für. die Änderungen ist der 
1. Oktober in Aussicht genommen. 


Novelle zum deutsch-österreichischen Strafgesetz. 

Einer Anregung des Justizausschusses entsprechend, hat die deutsch¬ 
österreichische Regierung eine Novelle zum Strafgesetz eingebracht als 
Vorläufer der noch nicht spruchreifen Gesamtreform. Die wichtigsten 
Bestimmungen der Novelle beziehen sich auf das Jugendstrafrecht 
und das Strafensystem. 

Die Strafmündigkeitsgrenze wird für alle Arten strafbarer 
Handlungen auf das 14. Lebensjahr hinaufgesetzt. Jugendliche 
(14- bis 18 jährige) Personen sollen wie Unmündige behandelt werden, 
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warn sie zur Zeit der Tat aus besonderen Gründen noch nicht reif 
genug waren, das Unrecht der Tat einzusehen oder ihrer Einsicht gemäß 
zu handeln. Aber auch wenn sie verantwortlich sind, darf über sie 
keine Kerkerstrafe, sondern nur strenger Arrest oder Arrest ver¬ 
hängt werden, so daß sie wegen aller, auch der schwersten strafbaren 
Handlungen, des bedingten Strafnachlasses teilhaftig werden 
können. Ehrenfolgen sollen mit der Verurteilung eines Jugend¬ 
lichen niemals verbunden sein. Neben der Strafe und bei Un¬ 
verantwortlichkeit des Jugendlichen kann der Richter auf Anhaltung 
in einer Besserungsanstalt erkennen. In Verbindung mit dem 
bedingten Strafnachlaß bedeutet das die Möglichkeit, jede Strafe durch 
Erziehungsmaßregeln zu ersetzen. 

Die Verschärfungen der Freiheitsstrafen durch Fasten, 
hartes Lager, Einzelhaft und einsame Absperrung in dunkler Zelle sollen 
entfallen und mit ihnen der Unterschied zwischen schwerem 
und einfachem Kerker. Für politische Delikte und das Verbrechen 
des Zweikampfes wird eine besondere, des ehrenrührigen Cha¬ 
rakters entkleidete Freiheitsstrafe, die Strafe des Staatsgefäng¬ 
nisses zugelassen für den Fall, daß »der Täter bloß um eines idealen 
Zweckes willen gehandelt hat“. Die Strafe des Verfalles und der Ein¬ 
ziehung bestimmter Gegenstände, die bisher nur bei gewissen Delikten 
zulässig waren, sollen allgemein angewendet werden können. 

Aus dem übrigen Inhalt der Novelle wäre hervorzuheben: eine 
Reihe von Bestimmtfngen zum Schutze der Jugend, wie sie schon 
in den verschiedenen älteren Entwürfen zu einem Jugendstrafrecht ent¬ 
halten waren, die Ausscheidung der nicht in Bereicherungsabsicht 
begangenen Nötigung aus dem Begriffe der Erpressung, der Tötung 
auf Verlangen aus dem Begriffe des Mordes, besondere Strafdrohungen 
gegen Mädchenhandel, Plünderung, Komplott- und Banden¬ 
bildung, Gleichstellung der Gewerbsmäßigkeit mit der Gewohn¬ 
heit bei Diebstahl und Betrug, strengere Behandlung des 
Taschendiebstahls und des Diebstahls im Amte, Verschärfung 
der Bestimmungen gegen Hehlerei, bedenklichen Ankauf und 
Kuppelei, strengere Bestrafung der verleumderischen Ehren¬ 
beleidigung, Straflosigkeit einer den Umständen nach entschuldbaren 
Beschimpfung oder Mißhandlung, wenn sich der Täter nur durch gerecht¬ 
fertigte Entrüstung über das unmittelbar vorausgegangene Benehmen 
eines anderen dazu hat hinreißen lassen, Sonderregelung der Anklage¬ 
frist bei wechselseitigen strafbaren Handlungen gegen die Sicherheit 
der Ehre zur Verhinderung unbilliger einseitiger Verfolgungen, endlich 
eine weitgehende Milderung vieler Strafdrohungen des von den 
Militärdelikten handelnden Anhanges zum Strafgesetzbuch. 


Strafgesetzreform in Italien. 

Die durch königliches Dekret vom 14. September 1919 Nr. 1743 
eingesetzte Kommission für die Reform des Strafgesetzes von 1889 hat 
kürzlich die erste Veröffentlichung ihrer Arbeitsergebnisse erscheinen 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



64 


Kleinere Mitteilungen 


lassen: Progretto preliminare di Cordice penale Italiano per i detitti 
(Libro I). Dieser aus 131 Artikeln bestehende Allgemeine Teil des 
Vorentwurfs zu einem Strafgesetzbuch nebst Begründung 
soll demnächst auch in deutscher, englischer und französischer Sprache 
erscheinen. Der Vorentwurf steht auf dem Standpunkt der positiven 
Schule. Dies war nach der Zusammensetzung der Kommission zu 
erwarten, deren Vorsitzender Enrico Fern ist, und unter deren Mit¬ 
gliedern hervorragende Vertreter der Pathologie und Psychiatrie sich 
befinden: Alessandro Lustig (Florenz), Sante de Sanctis (Rom), Cesare 
Ferrari (Bologna). Auch der Leiter der Polizeischule in Rom Salvatore 
Ottolenghi gehört der Kommission an. 


Abschaffung der Todesstrafe in Schweden. 

Die beiden schwedischen Kammern nahmen im Mai 1921 nach 
längerer Debatte die Regierungsvorlage betreffend die Abschaffung der 
Todesstrafe an. 


Preuflische Strafvollzugsreform. 

Kurz nach Ausbruch der Revolution am 19. Dezember 1918 wurde 
vom Preußischen Justizministerium eine „Allgemeine Verfügung über 
Milderungen im Strafvollzug“ erlassen. 

Das bestehende Schweigeverbot wurde aufgehoben. Das Halten 
einer Tageszeitung ist den Gefangenen gestattet, die Wahl der Zeitung, 
ohne Unterschied der Parteirichtung bleibt ihnen überlassen. Kau- 
und Schnupftabak sind gestattet, auch das Rauchen kann erlaubt werden. 
Im übrigen wurden die Disziplinarstrafen erheblich eingeschränkt und 
gemildert. Am 1. Dezember 1920 sah sich der Justizminister gezwungen, 
eine neue Allgemeine Verfügung betreffend Maßnahmen zur Aufrecht¬ 
erhaltung der Sicherheit in den Strafanstalten zu erlassen, ln dieser 
wird gesagt, in den Strafanstalten mache sich seit einiger Zeit Unbot¬ 
mäßigkeit und offene Auflehnung der Insassen gegen die Anstaltsleitung 
immer mehr bemerkbar; es häuften sich die Fälle, daß Gefangene aus¬ 
drücklich und beharrlich den Gehorsam verweigerten, Meutereien an¬ 
zettelten und gewalttätig gegen die Beamten würden. Die Aufrecht¬ 
erhaltung der Sicherheit in den Anstalten und die Rücksicht auf Leib und 
Leben der Beamten erforderten, daß in solchen Fällen mit Nachdruck 
eingeschritten werde. Die Erfahrung habe jedoch gelehrt, daß hierzu 
die jetzt noch zulässigen beschränkten Disziplinarmittel nicht immer 
ausreichten. Der Minister gestattet daher in gewissem Umfang 
eine Wiederanwendung der abgeschafften Disziplinarstrafen. Die Ver¬ 
fügung fährt dann fort, die dem Minister erstatteten Berichte sprächen 
sich ferner übereinstimmend dahin aus, daß in der unbeschränkten 
Zulassung von Zeitungen eine der hauptsächlichsten Ursachen für die 
geschilderten Umstände liege. Es werde allseitig darauf hingewiesen, 
und auch der Minister verkenne nicht, daß der Inhalt von Zeitungsartikeln, 
die grundsätzlich gegen die bestehende staatliche Ordnung und auf deren 
gewaltsamen Sturz gerichtet seien, die Gefangenen aufsässig mache, 
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and dafi die in den Zeitungen enthaltenen ausführlichen Schilderungen 
der in anderen Strafanstalten vorgekommenen Meutereien und Überfälle 
die Gefangenen vielfach zur Nachahmung verlockten; er ermächtigt daher 
die Generalstaatsanwälte, Einschränkungen hinsichlich des Haltens von 
Zeitungen anzuordnen. 

Am 15. Februar 1921 trat sodann im preußischen Justizministerium 
die Kommission zur Ausarbeitung einer Dienst* und Voll* 
zngsordnung für die Strafanstalten zusammen. Während des 
Krieges hat dann bereits der jetzige Generalstaatsanwalt in Naumburg, 
Klein, der früher Direktor des Tegeler Gefängnisses war, eine Dienst- 
und Vollzugsordnung für die Gefangenenanstalten der Justizverwaltung 
in Preußen ausgearbeitet, nachdem durch Aufhebung des Dualismus am 

1. April 1918 sämtliche Strafanstalten und Gefängnisse dem Justiz¬ 
ministerium unterstellt worden waren. Dieser Kleinsche Entwurf ist 
gegen Ende des Krieges von einer Kommission durchgearbeitet worden. 
Nunmehr soll auf Grund dieses Entwurfes das Gesetz von einer Kom¬ 
mission von Strafanstaltsbeamten durchberaten werden. 

Die sozialdemokratische Fraktion des preußischen Landtages 
hat zur zweiten Beratung des Haushaltes der Justizverwaltung folgenden 
Antrag des Abg. Braun, Heilmann, Krüger-Potsdam, Kuttner.Dr. Rosenfeld 
und Genossen eingereicht: 

Der Landtag wolle beschließen, das Staatsministerium zu ersuchen, 
die Ergebnisse der Arbeiten der vom Herrn Justizminister eingesetzten 
Kommission zur Beratung der Reform des Strafvollzuges dem Landtag 
baldmöglichst vorzulegen. Bei dieser Reform ist besonders von folgen¬ 
den Grundsätzen auszugehen: 

1. Die Schaffung von selbständige n Verwaltungskörpern für 
den Strafvollzug unter Hinzuziehung von wirtschaftlichen, pädagogischen 
und ärztlichen Beiräten, Trennung des Strafvollzugs von der Staatsan¬ 
waltschaft. 

2. Den Gefangenen ist das Recht völlig ungehindert mündlichen und 
schriftlichen Verkehrs mit Rechtsanwälten vom ersten Augenblick 
der Inhaftnahme zu gewähren. 

3. Bei der Beschäftigung der Gefangenen ist auf ihre Fähigkeiten 
and nach Möglichkeit auf ihre Wünsche sowie auf ihre sonstige berufliche 
Tätigkeit Rücksicht zu nehmen. 

4. Den Gefangenen ist in weitem Umfange das Recht zum Bezug 
und zum Lesen politischer Zeitungen sowie von Zeitschriften und 
Büchern zu geben. 

5. Die Gefängnisbibliotheken sind nach den Grundsätzen 
moderner Volksbibliotheken ohne einseitige politische und religiöse 
Tendenzen auszugestalten. 

6. Dunkelarrest als Disziplinarstrafe ist abzuschaffen. 

Preisfragen. 

Die Fakultät der Rechtswissenschaft an der Universität Leiden er¬ 
sucht uns mitzuteilen, daß sie folgende Preisfrage ausgeschrieben hat: 
Es wird verlangt eine vollständige Übersicht über die inter- 

Archi v für Kriminologie. 74. Bd. 5 
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nationalen Verträge der Republik der Vereinigten Provinzen 
(1579—1795). Die Antworten sollen das Zustandekommen (Unter¬ 
zeichnung, Ratifikation, Auswechslung der Ratifikationsurkunden usw.), 
den Rechtscharakter sowie die Rechtskraft der niederländischen Verträge 
behandeln und im übrigen eine systematische Übersicht über den Inhalt 
dieser Verträge geben; ein Verzeichnis dieser letzteren ist zu finden im 
Index Chronologicus van A. Kluit, Leiden 1789, und in der Table 
Gdndrale von H. A. von Dijk, Utrecht 1855. 

Den Antworten, die nach der Meinung der Fakultät dafür in Betracht 
kommen, werden Preise zu einem Gesamtbetrag von 5000 nieder¬ 
ländischen Gulden zuerkannt werden. Die näheren Bedingungen sind 
vom Fakultätsdekan zu erfahren. 


Die juristische Fakultät der Universität Christiania hat folgende 
Preisaufgabe gestellt: In welchem Umfange hat das römische und 
das kanonische Recht das norwegische beeinflußt? Es wird 
gestattet, einen einzelnen größeren Zeitabschnitt oder auch einen 
einzelnen oder mehrere Zweige des Rechtssystems auszuwählen, ja 
sogar die Untersuchung durch beide Gesichtspunkte zu begrenzen. 

Die Beantwortungen sind mit Motto und einem den Namen des 
Verfassers enthaltenden Vorwort an die juristische Fakultät bis Zum 
31. Dezember 1923 einzusenden, entweder in einer der nordischen 
Sprachen oder in deutscher, englischer oder französischer Sprache 
abgefaßt. Der Preis beträgt 5000 (norwegische) Kronen. 


Kongresse. 

Ein ,11. internationaler Eugenik-Kongreß* wird vom 22.'—28. 
September 1921 in New York stattfinden (Ehrenpräsident A. S. Bell; 
Präsident H. F. Osborn). Der erste Eugenik-Kongreß wurde 1912 in 
London abgehalten. Inzwischen hat die Eugenik besondere Bedeutung 
erlangt, da der Krieg die ökonomischen, soziologischen, moralischen und 
biologischen Verhältnisse aller Länder erschüttert hat Die Adresse des 
Generalsekretärs lautet: C. C. Little, 77 Street end Central Park West, 
New York. 

Im Juni 1920 fand in Michigan U. S. A. die 27. Versammlung 
der »Internationalen Polizeichef-Vereinigung* statt. Wir werden noch 
in den nächsten Heften auf diese Tagung zurückkommen und den 
Inhalt einiger Referate unter dem Titel »Amerikanische Polizeifachleute 
über kriminalistische Tagesfragen“ wiedergeben. 


Das kriminalistische Institut der Gesellschaft für Kriminalistik 
und Kriminalsychologie in Wien 

teilt uns mit, daß es mit dem »kriminaltelepathischen Institut* in Wien 
(Dr. Leopold Thoma) in keinerlei Beziehungen stehe. 
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Lösung der Geheimschrift des Kasseler Einbruches. 
Von J. Rubner, Kriminaloberinspektor, Manchen. 


Angeregt durch den Artikel des Herrn Dr.Hans Henning: „Geheim* 
Schrift des Kasseler Einbruchs im Lichte der Psychologie“ (Groß* Archiv, 
Band 73,’ Heft 1, S. 70) habe ich versucht, die Geheimschrift zu lösen. 
Meine Lösung lautet: 


A t Ir IJZ /// 

/- /*» * * * o t A } 

o * L M i tT A4 

f+A+f 


Achtung!!! 

' / Ne(h)mt euch in acht! 
^ Ich werde Rache 
ne(h)men 


6 + \. # f o P t f 


geschri(e)ben 


4 7* $ y /Hj8 am 9 * 1918 * 

hn folgenden werde ich versuchen, den Beweis für die Richtigkeit 
dieser Lösung zu erbringen: 

Da fflr die einzelnen Zeichen wahrscheinlich keine Lettern vor¬ 
handen sind, wähle ich, um sie einzeln bezeichnen und finden zu 
können, Ziffern, und zwar so, daß für diejenigen Zeichen, welche sich 
zweifellos gleichen, die gleichen Ziffern stehen. 

Dadurch entsteht folgendes Zahlenbild: 

123456!!! 

5 7 8 9 10 11 2 12 13 1 2 9 ! 

12 2 14 10 15 16 10 15 1 2 10 
5 10 17 10 13 


12 10 18 2 15 12 19 10 13 
1 8 (9. 4. 1918). 

Bezüglich des Datums nehme ich an, daß die beiden Zeichen vor 
der Jahreszahl 1918 nicht Geheimzeichen sind, sondern die Zahlen 9 
und 4 —■ 9. April bedeuten. 

Bei Lösungen von Geheimschriften sucht man bekanntlich die 
kfirzesten Worte zuerst zu entziffern. Im vorliegenden Falle ist das 
sehr schwer, weil Wortabstände nicht wahrzunehmen sind. Die Be¬ 
rechnung der am häufigsten auftretenden Buchstaben führt hier auch 
za Irrtömem, da, wie sich in der Folge heraussteilen wird, Fehler vor¬ 
handen sind, wodurch für manche Buchstaben zwei Zeichen entstanden. 

Ein weiteres Hilfsmittel ist, nach Verdoppelungen zu suchen. 
Doppelbuchstaben treten verhältnismäßig selten auf und die Anzahl der 
Buchstaben, welche verdoppelt werden können, ist nicht groß. In der 
hier zur Behandlung stehenden Geheimschrift wiederholen sich gerade 
diejenigen Geheimzeichen, welche vielleicht als eine Verdoppelung an¬ 
gesehen werden könnten, viel zu oft, um als solche gelten zu können; 
so muß man auch nach dieser Richtung den Versuch aufgeben. 
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Wohl jeder, der die Geheimschrift zu lösen versucht hat, wird mit 
seinen Kombinationen bei der ersten Zeile (Ziffer 1—6) begonnen haben, 
weil die drei Ausrufezeichen eine Überschrift vermuten lassen. An die 
Worte »Obacht*, »Achtung“, »Warnung“, »Aufruf“ usw. wird zuerst 
gedacht worden sein. Aber die Zahl der Buchstaben dieser Worte 
stimmt — mit Ausnahme des Wortes „Obacht“ — mit der Zahl der Ge¬ 
heimzeichen nicht Oberein; „Warnung“ und „Achtung“ haben je einen 
Buchstaben zu viel. Das Wort „Aufruf“ paßt zwar nach der Zahl seiner 
Buchstaben, aber für die zwei u und die zwei f müßten je zwei ver¬ 
schiedene Zeichen gewählt sein, was kaum anzunehmen ist. Dagegen 
ist das Wort „Obacht“ mit seinen sechs Buchstaben unterzubringen, und 
doch ist diese Lösung nicht richtig, weil sich mit Hilfe der dadurch 
bekanntgewordenen Buchstaben in dem übrigen Text keine Worte mit 
zusammenhängendem Sinn konstruieren lassen. 

Beginnen wir nun von unten und betrachten wir die letzte Zeile 
mit dem Datum 9. 4. 1918 und nehmen wir dabei an, daß das Datum 
richtig ist, dann haben wir auf dieser Zeile nur noch zwei Geheim¬ 
zeichen: 1 und 8, die wohl ein zweibuchstabiges Wort bedeuten müssen. 
Die Suche nach dem richtigen Worte wird dadurch schon einfacher, weil 
wir annehmen können, daß das Wort mit dem Datum im Zusammenhang 
stehen muß. Es findet sich dann dafür kein passenderes Wort als das 
Wort „am“. Demnach würde das Zeichen 1 = a und das Zeichen 8 — m 
bedeuten. Diese Zeile gibt nun schon einen Sinn. Daß die Zeile 12—13, 
die von den über ihr stehenden vier Zeilen durch eine Wellenlinie ge¬ 
trennt ist, mit diesen nichts zu tun hat, sondern mit der Datumszeile 
im Zusammenhänge stehen muß, ist nun nicht mehr schwer zu erraten. 
Zunächst liegt die Versuchung nahe, nach einem Ortsnamen zu suchen. 
Dieser könnte etwa „Kassel“ lauten, weil der Geheimtext in Kassel an 
eine Türe geschrieben wurde. Auf „Kassel“ stimmt aber die Anzahl 
der Geheimzeichen nicht. Ein anderer Ortsname wäre nicht recht ver¬ 
ständlich. Ich habe mir daher gedacht, daß die Zeile 12—13 vielleicht 
mit „geschrieben“ (am 9. 4. 1918) zu übersetzen wäre. Dieses Wort be¬ 
sitzt aber elf Buchstaben gegenüber neun Geheim Zeichen. Berücksichtigen 
wir jedoch, daß in Geheimschriften Dehnungszeichen, ähnlich wie in 
Kurzschriften, oft nicht beachtet werden, dann kann das Dehnungs-e 
(geschri(e)ben) wegbleiben, ohne daß der Sinn des Wortes gestört wird. 
Da aber immer noch ein Buchstabe zu viel wäre, müßte in diesem 
Worte noch eine weitere Kürzung möglich sein, und hierfür könnte nur 
das „sch“ in Betracht kommen. Am nächsten liegt, daß das „ch“ mit 
einem Buchstaben ausgedrückt wird. Nehmen wir also für diesen 
Doppelbuchstaben ein Zeichen an, so wäre dieZeile folgend zu übersetzen: 
12 10 8 2 15 12 19 10 13 
g e s ch r 1 b e n 

Diese Übersetzung erscheint noch nicht ganz richtig, weil 12 ein¬ 
mal g und einmal i bedeuten würde. 

Richtig würde die Übersetzung lauten: „jeschriben“. Nach dem nord¬ 
deutschen Dialekt wäre auch diese Übersetzung noch denkbar. Später 
werden wir sehen, daß das g —■ 6 ist und aus einem zum Teil ähnlichen 
Zeichen wie 12 besteht, weshalb ein Schreibfehler vorliegen kann. 
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Jedenfalls dürfte gegen den Sinn der Übersetzung „geschriben“ 
oder „jeschriben“ vorläufig nichts einzuwenden sein. Ist sie richtig, 
so müssen aus der verhältnismäßig großen Zahl der dadurch bekannt 
gewordenen Buchstaben andere Worte mit Sinn und Zusammenhang 
gefunden werden können. 

Bis jetzt haben wir also bekannte Zeichen: 

12 8 10 12 13 15 18 19 
achme i nr sb 

Nehmen wir nun die dritte Zeile 12—10 heraus, in welcher nur die 
Zeichen 14 und 16 noch unbekannt'wären, und setzen unter die Ziffern 
die als bekannt angenommenen Buchstaben, dann bekommen wir: 

12 2 14 10 15 16 10 15 1 2 10 
i ch er e r a ch e 

Die Worte „ich“ und „Rache“ geben schon wieder einen Sinn, wir 
dürfen daher annehmen, daß wir auf dem richtigen Wege sind. Nun 
ist auch das Zwischenwort 14 10 15 16 10 nicht mehr rätselhaft, 

er e 

es lautet: „Ich werde Rache.“ So ergibt sich die darunter¬ 

stehende Zeile 5—13: 

5 10 17 10 13 = ne(h)men, 
n e m e n 

Hier entdecken wir wieder einen Fehler: 5 und 13 bedeuten in 
diesem Worte = n. Das h als Dehnungszeichen ist weggelassen und 
das Zeichen 17 mit zwei Kopfstrichen erweist sich als ein m = Zeichen 8. 

Die übrigen Zeilen bieten nun keine Schwierigkeit mehr, obwohl 
auch sie wieder Fehler enthalten: 

Zeile 2: 5 7 8 9 10 11 2 12 13 1 2 9 

n m e ch i n a ch 

Richtig: ne(h)mt euch in acht! 

5 7 8 9 10 11 2 12 13 1 2 9 
nemt e uch i n acht 

Im Zeichen 7 *=* e ist der senkrechte Strich, der das Kreuz bildet, 
vergessen. Auffallend ist, daß hier wieder das n —» 5 durch einen 
senkrechten Strich ohne Ring ersetzt ist, während in derselben Zeile 
Ziffer 13 der Strich mit Ring für n auftritt. Dieselbe Erscheinung findet 

sich in der Zeile 5—13. In beiden Fällen befindet sich der Strich mit 

Ring am Schlüsse des Wortes. Daraus könnte der Schluß gezogen 
werden, daß der Ring, wenn er vom Strich vollständig halbiert wird, 
den Wortabschluß bedeuten soll. 

Die Zeichen 1—6 Zeile 1 ergeben folgende Lösung: 

1 2 3 4 5 6 
a ch t u n g 

Das Zeichen 3 entspricht dem Zeichen 9 <= t, nur zeigt es an seiner 
Basis eine Horizontallinie. Das Zeichen 4 ist wie Zeichen 11 ein u, also 
auch wieder eine Doppelvertretung für einen Buchstaben, Zeichen 6 = g. 
Daraus erklärt sich das erste Zeichen 12 in der Reihe 12—13 (ge¬ 
schrieben), wenn man annimmt, daß die Wellenlinie vergessen wurde. 
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Von Geh. Justizrat Dr. Horch, Mainz. 


Deutsche Strafrechtszeitung: 

Jahrg. 1921, S. 78, Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Lindenau, 
Berlin: Privatpolizei. Verfasser geht von dem Anwachsen der Krimi¬ 
nalität aus, das als Kriegsfolge vorhergesagt, dann festgestellt, beklagt 
und begründet worden sei. In diesem Streit sei der Arm der Gerechtig¬ 
keit gegenwärtig nicht der stärkere Teil. Die Waffen des Strafgesetzes 
seien stumpf geworden, die Polizei befinde sich in einer schweren 
inneren Krisis, die politischen Wirren hätten zu einem Wechsel der 
leitenden und ausführenden Beamten geführt. Der Ausbau und die 
Ausbildung der neuen Polizeibehörden müsse mit Eifer und ohne Rück¬ 
sicht auf Kosten gefördert werden. Aber das Bürgertum müsse sich 
darüber klar sein, daß die Behörden allein den von allen Seiten an¬ 
stürmenden Forderungen nicht gewachsen seien, sondern daß die Not¬ 
wendigkeit des Selbstschutzes immer mehr hervortrete. Verheißungsvolle 
Ansätze zur Selbsthilfe seien vorhanden, die bei gesunder Entwicklung 
und zweckmäßiger Förderung neue Wege der Verbrecherbekämpfung 
eröffneten. Die Zunahme der Eigentumsdelikte hätte immer mehr die 
Aufmerksamkeit auf die zweckmäßigen Einrichtungen behufs Sicherung 
seitens der Technik gelenkt. Auch die Wach- und Schließgesellschaften 
suchten ihre Einrichtungen zu vervollkommnen. Besondere Aufmerksam¬ 
keit beanspruchten die Bemühungen, die von der großen Zentralstelle 
der deutschen Bewachungsinstitute, dem Kölner Verband der Wach- und 
Schließgesellschaften, eingeleitet seien. Sie sucht unter Verwertung lang¬ 
jähriger Verbandserfahrungen in enger Fühlung mit den zuständigen 
Behörden den Schutz und die Sicherung des Eigentums zu übernehmen. 
Die gegenseitige Hilfeleistung müsse geregelt werden. Insbesondere 
sei es wichtig, daß der Dienst der Wachinstitute dadurch gefördert werde, 
daß sie von den Sicherungsbehörden auf dem Laufenden über Eintreffen 
und Abreise gefährlicher Einbrecher, Auftauchen neuer Tricks, Vor¬ 
bereitung von Raubzügen und anderen Diebesplänen unterrichtet würden. 
Selbstverständlich müsse Leitung, Zusammensetzung und Einrichtung 
dieser Privatgesellschaften die Vertrauensstellung rechtfertigen, die durch 
Zusammengehen mit den Behörden eingeräumt werde. In dem Ver¬ 
waltungsrat müsse den Polizeibehörden Sitz und Stimmrecht eingeräumt 
werden, um jeden gewünschten Einblick nehmen und den erforderlichen 
Einfluß ausüben zu können. Der besondere Vertrauenscharakter des 
Bewachungsdienstes müsse durch die Einreihung in die genehmigungs- 
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pflichtigen Gewerbe anerkannt und hierdurch verhindert werden, daß 
jede gescheiterte Existenz unter hochtönendem Namen ein Wach¬ 
institut gründe. 

Auch die Detektivinstitute könnten eine nützliche und notwendige 
Ergänzung der Kriminalpolizei bilden, wie sie ja auch in englisch- 
amerikanischen Ländern vielfach im Vordergrund der Strafverfolgung 
stünden. Voraussetzung für eine nutzbringende Eingliederung des 
Detektivs in das Rechtsleben bleibe stets, daß seine Arbeit sich in 
Übereinstimmung mit dem behördlichen Vorgehen vollziehe. Das sei 
nur möglich, wenn der private Kriminalist Fachkenntnis und Vertrauens¬ 
würdigkeit besitze. In der Hinsicht liege vieles noch im argen. Die 
juristischen Vorkenntnisse seien gegenwärtig häufig in nicht ganz frei¬ 
willigem Verkehr, mit Polizei, Staatsanwaltschaft und Gericht erworben. 
Es fehle vor allem die rechte Fühlung mit den Behörden. Neuerdings 
habe der Verband der Kriminalbeamten Deutschlands eine von dem Ver¬ 
fasser ausgehende Anregung in die Praxis umgesetzt durch Gründung 
einer aus Fachkriminalisten gebildeten Detektivzentrale, deren Tätigkeit 
sich in planmäßiger Anlehnung an die gerichtliche Polizei vollziehen 
soll/ Bei richtiger Leitung und verständnisvoller Unterstützung durch 
die Behörden versprächen die Keime, die in diesem Unternehmen liegen, 
hoffnungsvolle Entwicklung. 

S. 85. Justizrat Dr. Mamroth-Breslau: Der Fall Klein, ein Bei¬ 
trag znr Reform der Strafprozeßordnung und des Wiederaufnahme¬ 
verfahrens. Am 26. Oktober 1907 wurde der Landwirt Max Klein 
vom Schwurgericht Hirschberg wegen Anstiftung zum Mord zum Tode 
verurteilt Das Opfer des Mordes war sein Vater, der Gutsbesitzer Klein, 
der Mörder sein Schwager, der 19jährige Fritz Bergmann, der den 
alten Mann mit einem Beil erschlagen hatte und deshalb gleichfalls 
zum Tode verurteilt wurde. Beide Angeklagte wurden zu lebensläng¬ 
lichem Zuchthaus begnadigt Fritz Bergmann ist vor mehreren Jahren 
in der Strafanstalt Groß-Strehlitz verstorben. Max Klein wurde nach 
fast 14 jährigem Aufenthalt im Zuchthaus vor einigen Wochen begnadigt. 
Verfasser, der dem letzteren als Verteidiger zur Seite gestanden hatte, 
gibt seiner unerschütterlichen Überzeugung Ausdruck, daß der nunmehr 
Begnadigte schuldlos die langjährige Zuchthausstrafe verbüßt habe. Er 
weist in eingehenden Darlegungen nach, welche Fehler der Vorunter¬ 
suchung, der Hauptverhandlung und des Wiederaufnahmeverfahrens auch 
diesen Justizirrtum veranlaßt haben und wie der Fall auch für den Weg¬ 
fall der Beschränkung der Verteidigung in hohem Grade beherzigens¬ 
wertes Material ergeben habe. Die Reform des Wiederaufnahmeverfahrens 
sei, so lange es gegen Schwurgericht und erstinstanzliche Strafkammer¬ 
urteile kein anderes Rechtsmittel als die Revision gebe, eine um so 
zwingendere Forderung, je allgemeiner die Überzeugung von der Un¬ 
zulänglichkeit einer nur einmaligen Prüfung des Tatsachenmaterials 
geworden sei und je dringlicher gerade gegenwärtig das Bedürfnis 
bestehe, auch nur den Schein zu vermeiden, als ob die Gerichte in 
Oberzeugung der Unfehlbarkeit eines einmal gefällten Spruches sich 
der Nachprüfung seiner Nichtigkeit und des möglichen Zugeständnisses 
eines Irrtums zu entziehen bestrebt seien. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



72 


Zeitschriften 


Digitized by 


Sr 100. Geh; Justizrat Prof. Dr. W. Mittermaier-Gießen: Die 
Frau in der Rechtspflege. Verfasser vertritt in seinen Ausführungen 
die Anschauung, daß die Bedürfnisse für die Verwendung der Frau in 
der Rechtspflege glatt zu bejahen seien. Doch müsse sich die Frau 
langsam in diese Kulturaufgabe hineinleben, die dem Mann durch jahr¬ 
tausendelange Erziehung zu etwas Selbstverständlichem geworden und 
seinem mehr objektiven, nüchtern zergliedernden Verstand angepaBt 
sei. Eine so gewaltige soziale Entwicklung bedürfe Generationen zur 
Vollendung. Aus England werde gemeldet, daß die dortige Einführung 
der weiblichen Richter sich ganz einfach und natürlich einlebe. Verfasser 
ist der Auffassung, daß in zehn Jahren weibliche Assessoren, Rechts¬ 
anwälte, Schöffen und Geschworene eine selbstverständliche Erscheinung 
seien. 

S. 105. Oberlandesgerichtspräsident a. D. Lindenberg-Berlin: 
Starke Beteiligung der weiblichen und jugendlichen Personen an 
der Kriminalität in Österreich. Unter 9023 im Jahre 1917 Verurteilten 
befinden sich 3244 weibliche Personen, also etwa 36 °/o, während in 
Deutschland, wo allerdings nur die entsprechenden Zahlen aus dem 
Jahre 1914 vorliegen, der Prozentsatz der weiblichen Kriminellen‘ nur 
16,9 °/o betragen habe. Verfasser ist der Meinung, daß, selbst wenn 
man die Differenz, die auch in Deutschland zwischen den Jahren 1914 
und 1917 bestände berücksichtige, es ausgeschlossen erscheine, daß 
die mehr als doppelt so hohe österreichische Anteilziffer der Frauen 
erreicht werde. Unter den Verurteilten hätten sich 3295 Jugendliche, 
d. h. 36,5 o/o befunden, während im deutschen Reich der Anteil im 
Jahre 1914 nur 10,2 °/o betragen habe. Erfreulich sei der Rückgang 
der Trunksucht. Während im Jahre 1913 1114 und im Jahre 1914 
985 Personen wegen Trunksucht entmündigt wurden, ergab das Jahr 1918 
nur noch 71 Fälle, also noch nicht den fünfzehnten Teil der Anzahl 
von 1914. Auch der Rückgang der Alkoholiker in den Anstalten für 
Geisteskranke zeige diese Abnahme, da im Jahre 1914 in den ent¬ 
sprechenden Anstalten 11260 Alkoholiker sich befunden hätten, während 
im Jahre 1918 nur noch der sechste Teil, 1886, vorhanden gewesen 
seien. Das Verhältnis sei wohl auch in den beiden „Friedensjahren“ 
kaum wieder gestiegen, da der hohe Preis der alkoholartigen Getränke 
hemmend einer Zunahme der Trunksucht sich entgegenstelle. 


Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft: 

Jahrg. 1921, 42. Bd., S. 197ff. Geh. Justizrat Prof. R. v. Hippel, 
Göttingen: Tagesfragen. Verfasser bemängelt es mit Recht, daß man 
seit 1895 in Verordnungen der Einzelstaaten die gekünstelte so¬ 
genannte bedingte Begnadigung schuf. Es sei hohe Zeit, daß wir uns 
anderen Methoden der Gesetzgebung zuwendeten. Wir erstickten in 
überstürzt gearbeiteter Gelegenheitsgesetzgebung, die mangelnde Qualität 
durch Quantität ersetze. Für das Gebiet der bedingten Strafaussetzung 
müsse ein Reichsgesetz geschaffen werden, nicht im Sinne bedingter 
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Begnadigung, sondern bedingter Verurteilung. Als solche unterliege 
der Ausspruch des Gerichts den gewöhnlichen Rechtsmitteln, für 
Ministerialanweisungen sei die Zeit vorüber. 


Zeitschrift für angewandte Psychologie: 

Jahrg. 1921, Bd. 18, S. 196ff. W. Stern: Die Zeugenaussage 
Jugendlicher und die künftige Strafprozeßordnung. Der kürzlich 
erschienene Entwurf zur Umgestaltung der Strafprozeßordnung nehme 
keinerlei Bezug auf die Ergebnisse und Forderungen der Zeugenpsycho¬ 
logie. Dies gelte insbesondere bezüglich des Problems der Vernehmung 
jugendlicher Zeugen. Der geschäftsführende Ausschuß des deutschen 
Lehrervereins habe am 21.. Januar 1920 eine Eingabe an das Reichs¬ 
justizministerium gerichtet, die unter anderm folgendes enthält: „Es ist 
nicht nur geboten, daß die Richter bei Vernehmung der Zeugen die größte 
Vorsicht anwenden, sondern es sind auch geeignete Maßnahmen zu treffen, 
um zu verhüten, daß unzutreffende Aussagen zur Grundlage eines Haupt¬ 
verfahrens gemacht werden können. Eine solche Gefahr besteht fast 
immer, wenn Kinder die Belastungszeugen sind. Die lebhafte kindliche 
Einbildungskraft verwischt die Wirklichkeit eines erlebten Vorganges 
schon in kurzer Zeit, dann aber sind sie auch in besonderem Maße 
jeder Beeinflussung von anderer Seite zugänglich.“ Der Lehrerverein 
macht eine Reihe von Vorschlägen, wonach in erster Linie die Ver¬ 
nehmung von Schulkindern in der Schule durch einen an der Sache 
unbeteiligten Lehrer zu erfolgen, die weitere Vernehmung durch Juristen 
zu geschehen habe, die mit den Methoden und Ergebnissen der Aus¬ 
sagepsychologie vertraut seien und daß auf Antrag des Angeschuldigten 
ein Sachverständiger der Seelenkunde, b^w. der Seelenheilkunde oder 
der Erziehungswissenschaft zur Begutachtung der Zeugnisfähigkeit jugend¬ 
licher Zeugen hinzuzuziehen sei. In schwerwiegenden Fällen sei die 
Staatsanwaltschaft verpflichtet, vor Erhebung der Anklage einen Psycho¬ 
logen als Sachverständigen zu hören. Der Ausschuß der forensisch- 
psychologischen Gesellschaft in Hamburg habe gleichfalls eine Reihe 
von Leitsätzen ausgearbeitet, deren wesentlichste Bestimmungen dabin 
gehen, daß als jugendliche Zeugen Personen gelten, die das 14. Lebens¬ 
jahr nicht vollendet haben, daß jugendliche Zeugen grundsätzlich nur 
einmal und möglichst bald zu vernehmen sind, daß polizeiliche Organe 
diese Vernehmung nur bei Gefahr im Verzüge vornehmen dürften, daß 
die vom Richter aufgenommene Niederschrift und die Aussage des 
jugendlichen Zeugen in der Hauptverhandlung verlesen werden dürfe/ 
auch wenn die Vorschriften der Parteiöffentlichkeit nicht beobachtet waren 
und daß der Richter pädagogisch oder psychologisch geschulte Kräfte 
zur Vernehmung heranziehen und ihnen auch die selbständige Ver¬ 
nehmung überlassen könne. Bei der schwerwiegenden Bedeutung der 
Aussagen Kindlicher für die Existenz vieler Angeklagten ist jeder Weg 
zu begrüßen, der die gegenwärtigen unhaltbaren Zustände beseitigt 
Solange das rein subjektive Ermessen des Strafkammervorsitzenden oder 
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seiner Beisitzer darüber entscheidet, ob ein Kind glaubwürdig ist oder 
nicht, so lange werden die zahlreichen Justizirrtümer, die insbesondere 
bei der Verurteilung wegen Sittlichkeitsdelikten zutage treten, nicht 
beseitigt werden können. Bei der künftigen Gestaltung der Strafprozeß- 
ordnung werden die oben geschilderten Bestrebungen keinesfalls bei¬ 
seite geschoben werden dürfen. 


Deutsches Polizeiarchiv: 

Jahrg. 1, Heft 4: Die Organisation der Landespolizei des Memel- 
gebietes wird von ihrem Chef Voigt dargestellt Besonders bemerkens¬ 
wert ist die Einrichtung einer „fliegenden Kriminalbrigade” zur Be¬ 
arbeitung von Kapitalverbrechen nach dem Vorbild der sächsischen 
mobilen Kriminalbrigaden. — Der Schriftsachverständige Gört heim 
äußert sich zu dem neuerdings wieder auflebenden Streit um die 
Langenbruchsche Graphometrie. Er lehnt das Verfahren ab. — Amts¬ 
gerichtsrat Dr. M. Spring schreibt über „Der neue Strafprozeß und die 
Polizei”, wobei er auf die Arbeit von Geheimrat Heindl in unserem 
Archiv Bd. 72, S. 295 zustimmend Bezug nimmt. 

Heft 5: „Die Bedeutung Wolzendorffs für die Entwicklung des 
Polizeigedankens“ ist eine außerordentlich lesenswerte Arbeit des 
O.L.G. Dr. Bovensiepen. — Kleinow und Jenichen erörtern Fragen 
der Polizeireform, letzterer speziell sächsische. — Hans von Heutig 
behandelt in „Soziale Wetterwarten“ den Einfluß der atmosphäri¬ 
schen und sonstigen Naturkräfte auf die menschliche Psyche. — 
Pohle gibt einen interessanten Überblick Über die Verbreitung des 
Esperanto unter den Polizeibeamten. 

Heft 7: Weiß schreibt über „Vereinheitlichung der polizeilichen 
Fahndungsblätter“, Aichele über „Polizei und sozialer Gedanke“, 
Schneickert über „Das Aufenthaltsverbot im neuen Strafgesetz¬ 
entwurf“. 

Heft 8 ist der Polizeischulkonferenz in Hamburg, die der Reichs¬ 
verband der Polizeibeamten Deutschlands am 1. und 2. Juli 1921 ver¬ 
anstaltete, gewidmet. An erster Stelle ist der Aufsatz von O.V.G.R. 
Falk zu nennen, der den ganzen Fragenkomplex behandelt. Arbeiten 
von Polizeiinspektor Ule, Polizeischiridirektor Weiß, Dr. Schackwitz, 
Polizeischulrat Gundlach und L.G.D. Hellwig erörtern Einzelfragen. 
Prof. Liepmann kommt zu der auch schon von anderer Seite geäußerten 
Forderung: Die Staatsanwaltschaft gehört zur Polizei 1 
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Dr. E. Kretschmer, Privatdozent der Psychiatrie: „Körperbau und 
Charakter". Verlag von J. Springer. Berlin 1921. 

Kretschmer untersucht in dem vorliegenden Buch an Hand eines 
umfangreichen Krankenmaterials von etwa 100 Zirkulären und 200 
Schizophrenen die konstitutionellen Beziehungen zwischen Körperaufbau 
und Temperament. Im Volksmund und in der Kunst geahnt, von 
GaQ und Lavater phantastisch erklärt, harren diese Fragen trotz ihrer 
hervorragenden praktischen Bedeutung noch immer genauer wissen¬ 
schaftlicher Bearbeitung. 

Kretschmer unterscheidet zunächst drei Körperbautypen: 
den asthenischen, den athletischen und den pyknischen Typ. 
Der Astheniker verkörpert die mageren, aufgeschossenen, schmalschul- 
terigen, muskelarmen Formen mit saft- und blutarmer Haut, der Athletiker 
die hochgewachsenen, breitschulterigen, knochigen Formen mit kräftigem 
Brustkorb, de$ Pykniker die gedrungenen, weichen, breiten Formen 
mit stattlichem Fettbauch und hochgewölbter Brust. 

Diesen somatischen Typen stellt Kretschmer psychologisch 
zwei Temperamentstypen gegenüber: das Zykloide (zirkuläre) 
und das schizoide Temperament. Zum erstenmal eröffnen sich uns 
hier die Blicke in erstaunliche Tiefen biologischer Zusammenhänge. 
Die Zweiteilung der Temperamentsformen geht zurück auf den Unter¬ 
schied von manisch-depressivem (zirkulärem) Irresein und Dementia 
praecox (Schizophrenie). Diese beiden Krankheitsbilder geben uns die 
pathologisch verzerrten Formen der normalen Temperamente. Zykloide 
Menschen sind schlichte, unkomplizierte Naturen, realistisch gestimmt und 
anpassungsfähig, ohne schroffen Gegensatz von Ich- und Außenwelt. 
Sie sind gesellig, gutherzig, freundlich, heiter und lebhaft oder still, 
ruhig, schwemehmend und weich. Sie haben Gemüt. Auch in den 
depressiven Formen bleibt der seelische Rapport mit der Umgebung. 
Die Schwingungsebene des Temperaments liegt zwischen heiter und 
traurig. Die Schwingungsebene der nervösen Gereiztheit ist wenig 
gebahnt. Schizoide Menschen haben demgegenüber „eine Oberfläche 
und eine Tiefe*. Schneidend brutal oder mürrisch stumpf oder stachelig 
ironisch oder molluskenhaft scheu, schallos sich zurückziehend — das 
ist die Oberfläche. Oder die Oberfläche ist gar nichts, etwas Fades, 
Langweiliges und doch unbestimmt Problematisches. Was die Tiefe 
birgt, können wir der Oberfläche nicht ansehen. Es kann ein Nichts 
von affektiver Verblödung sein. »Aber viele schizoide Menschen sind 
auch wie kahle römische Häuser, Villen, die ihre Läden vor der grellen 
Sonne geschlossen halten; in ihrem gedämpften Innenlichte aber werden 
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Feste gefeiert.“ Autismus nennt es Bleuler. Das In-sich-hineinleben. 
Am besten 196t es sich in der Pubertätszeit beobachten. Die soziale 
Einstellung zeigt schroffe Antithese von Ich und Umwelt. Die Schwin- 
gungsebene des Temperaments verläuft zwischen reizbar und stumpf. 
Beides ist nebeneinander vorhanden. Durch ausgewählte Kranken¬ 
geschichten wird der Gegensatz der beiden Temperamentsformen an¬ 
schaulich erläutert; man muß diese Krankengeschichten bei K. selbst 
lesen, es sind Kabinettstücke von novellistischem Reiz. 

Das gegenseitige Verhältnis von Körperbau und Tempe¬ 
rament bestimmt K. dahin: Zwischen zykloidem Temperament und 
pyknischem Körperbau einerseits und -zwischen schizoidem Tempera¬ 
ment und asthenisch-athletischem Körperbau andererseits besteht deut¬ 
liche biologische Affinität. So ergeben sich ganz bestimmte, somatisch¬ 
psychische »Biotypen“. Dem pyknisch-zyklothymen Formkreis 
entsprechen die wohlbekannten Figuren mit vollen weichen Gesichtern 
in breitem Fünfecksumriß und harmonischem Profilaufbau, mit kurzem 
Hals und rundlichen Körperformen und damit psychisch die geschwätzig 
Heiteren, die ruhigen Humoristen, die stillen Gemütsmenschen, die 
bequemen Genießer nach Art von Mörikes »Sommerwesten“, die tat¬ 
kräftigen Praktiker. Der asthenisch-athletisch-schizothyme 
Formkreis zeigt dem gegenüber die Leute mit Langnasen und Winkel¬ 
profilen, überhohen Mittelgesichtern, lang-ovalen und eiförmig verkürzten 
Gesichtsumrissen und schmächtig-zarter oder sehnig-schlanker oder grob¬ 
knochiger Gestalt'und damit psychisch die vornehm Feinsinnigen, die 
Leute des odi profanum vulgus und der exklusiven Zirkel, die welt¬ 
fremden Idealisten und Schwärmer, die »Hölderlinstypen“, die kühlen 
Herrennaturen und Egoisten, die Trockenen und die Lahmen. Dort 
bei den Pyknikern ein Gottfried Keller, Goethes Mutter, Liselotte ton 
der Pfalz, Fritz Reuter, als Gelehrte die Männer der anschaulich- 
beschreibenden Naturwissenschaft wie Darwin oder Robert Mayer, als 
Männer der Geschichte die derben, volkstümlichen Haudegen und Organi¬ 
satoren wie Blücher oder Mirabeau — hier bei den Schizothymikem 
die Pathetiker, Romantiker und formvollendete Stilkünstler, ein Schiller, 
Hölderlin, Platen, in der bildenden Kunst ein Feuerbach, als Gelehrte 
die exakten Mathematiker und strengen Systematiker wie Newton, 
Locke, Spinoza, Kant, als Männer der Geschichte die reinen Idealisten, 
Moralisten, Despoten und Fanatiker, ein Sawonarola, Calvin, Robespierre 
oder Friedrich der Große. 

Zum Feinsten und Tiefsten des Buches gehört, was Kretschmer 
über gegenseitige Überlagerungen der einzelnen Typen sagt. Neben 
den prägnant sich heraushebenden affinen Körperbau- und Temperaments- 
typen treffen wir nämlich immer wieder teils verwaschene, teils mit 
Merkmalen des Gegentyps vermischte Bilder oder gar solche, bei denen 
Körperbau und Charakter den Gegentyps zeigen. Sie sprechen nicht 
gegen die Theorie, denn jedes Individuum besitzt in seiner Aszendenz die 
verschiedenartigsten Biotypen und dementsprechend gestaltet sich seine 
Erbmasse. Dasselbe biologische Agens, das beim sonst pyknisch 
gebauten Bruder in einer etwas längeren und zugespitzten Nase Sich 
durchsetzt, kann bei einer Schwester in einen ausgesprochen asthenischen 
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Habitus oder in einer schizothymen Temperamentsanlage phänotypisch 
werden. Wechselt der Typus im Lauf der Entwicklung, so spricht man 
von „Dominanzwechsel“. Theoretisch nimmt Kretschmer lieber an, 
daß die eigentliche Ursache als Biotypus im Drflsensystem liegt; die 
Temperamente stehen wahrscheinlich auf humoteler und weniger auf 
direkt zerebraler Basis, sie stehen also durch dtp Blutchemismus mit 
dem Körperbau in biologischer Korrelation. 

Das besprochene Buch ist für die Zwecke der Psychiatrie geschrieben. 
Aber es berührt Fragen, die den Kriminalpsychologen gleichermaßen 
bewegen. Es ist ein Vorstoß in wissenschaftliches Neuland. Seine 
Lektüre wird allen Genuß und Gewinn sein, die enttäuscht sich von 
der Temperamentslehre abgewandt haben. 

-s Privatdozent Dr. Edmund Mezger, Tübingen. 


Buschan, Dr. Georg: „Menschenkunde". 2.Auflage Stuttgart, Strecker 
& Schröder, 1920. 

Diese Anthropologie erscheint nunmehr im 86. bis 91. Tausend, 
ein Beweis, welchen Anklang sie in weitesten Kreisen gefunden hat. 
Die zweite Auflage ist erheblich vermehrt und so ist das Werk ein 
über alle wichtigen Fragen in gemeinverständlicher Sprache Auskunft 
gebendes Handbuch geworden, wenn es auch der Verfasser allzu be¬ 
scheiden nur .Ausgewählte Kapitel aus der Naturgeschichte des Men¬ 
schen" bezeichnet. 117 Textabbildungen und mehrere Tafeln erhöhen 
den instruktiven Wert. Von kriminalistischem Interesse sind die Aus¬ 
führungen über die Daktyloskopie auf S. 246 und 247, sowie die ver¬ 
schiedenen Stellen über die Körperlänge und sonstigen äußeren soma¬ 
tischen Eigenschaften, die für die Signalementslehre von Bedeutung 
sind. Dr. Heindl. 


Hirschfeld, Dr. M.: Sexualpathologie. Band III. 340 Seiten. 

Die beiden ersten Teile des großzügigen Werkes sind in Band 68 
Seite 159/60 und Band 72 Seite 160 dieses Archivs von mir ein¬ 
gehend gewürdigt worden. Der vorliegende dritte Band, der die Stö¬ 
rungen im Sexualstoffwechsel mit besonderer Berücksichtigung der 
Impotenz behandelt, schließt sich den vorher gegangenen Bänden so¬ 
wohl in der sorgfältigen Bearbeitung des Stoffes, als in der klaren 
übersichtlichen Heranziehung eines überaus zahlreichen kasuistischen 
Materials würdig an. Während ich bei der Besprechung des ersten 
Teiles hervorheben mußte, daß das männliche Material bei der Ver¬ 
wertung der Kasuistik weitaus überwiege, ist dies im vorliegenden Band 
nicht der Fall. Vielmehr ist hier zugleich ein äußerst interessantes 
weibliches Material herangezogen, das speziell für das kriminologische 
Gebiet vielfache neue Erfahrungen und Aufschlüsse gewährt. Verfasser 
behandelt die Kapitel „Fetischismus, Hypoerotismus, Impotenz, Sexual- 
neürosen und Exhibitionismus in so gründlichen, klaren und überall 
durch interessante Fälle beleuchteten Darlegungen, daß das Werk für 
den Sexualforscher und den Kriminologen geradezu als unentbehrlich 
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bezeichnet werden darf. Namentlich dem letzteren werden die viel¬ 
fachen sachverständigen Gutachten, die gelegentlich von forensischen 
Fällen erstattet wurden, häufig neue Gesichtspunkte erschließen, die bei 
offenbaren Fehlurteilen in foro (Seite 61, 121 u. a.) zu besonderem 
Nachdenken Veranlassung geben. 

Geh. Justizrat Dr. Horch, Mainz. 


Moll, Dr. Albert, Geh. Sanitätsrat: „Handbuch der Sexualwissen¬ 
schaften mit besonderer Berücksichtigung der kulturgeschicht¬ 
lichen .Beziehungen*. 2. Auflage. Leipzig, F. C. W. Vogel, 
1921. Brosch. 120 M., geb. 140 M. 

Das im Archiv bereits gelegentlich des Erscheinens der ersten Auflage 
ausführlich besprochene Werk ist trotz der Ungunst der Zeiten aber¬ 
mals in einer Ausstattung auf den Markt gebracht worden, die in nichts 
der äußeren Gestalt der ersten Auflage nachsteht. Der weit über tau¬ 
send Seiten zählende Band ist mit 429, teilweise farbigen Bildern ver¬ 
sehen, die in vollendeter Reproduktionstechnik wiedergegeben sind. 
Besonders der Abschnitt „Die Erotik in der Literatur und Kunst* ist 
reich illustriert. Der Text ist um eine ausführliche Darstellung der 
Forschungen über innere Sekretion vermehrt. Als Mitarbeiter zeichnen 
wie bei der ersten Auflage: G. Buschaw-Stettin, Havelock Ellis, Lon¬ 
don, Seved Ribbing, Lund, R. Weißenberg, Berlin und K. Zieler, Wflrz- 
burg. _ Dr. Heindl. 


Polzer, Wilhelm: „Praktischer Leitfaden für kriminalistische Tat¬ 
bestandsaufnahmen". München, J. Schweitzer, 1921. 125 Seiten 
3. Auflage. 

Als im Jahre 1918 die erste Auflage erschien, schrieb ich im Ar¬ 
chiv (70. Band, Seite 264), daß ein unter praktischer Verwertung der 
darin enthaltenen Winke fixierter Tatbestand die Freude jedes Unter¬ 
suchungsrichters bilden und ein nach diesen Anleitungen klargestellter 
Sachverhalt die Hälfte der Untersuchung vorausnehmen werde. Nun¬ 
mehr ist bereits die dritte gänzlich umgearbeitete und wesentlich ver¬ 
mehrte Auflage dieses „Leitfadens* erschienen und ich habe meiner 
damaligen Bemerkung heute nur noch ergänzend und bekräftigend hin¬ 
zuzufügen, daß die neue Auflage jetzt auch auf Wissenschaftlichkeit 
getrost Anspruch erheben kann. Die Darstellung ist übersichtlich und 
systematisch, der weite, schwer zu fassende Stoff in ein festes Gerippe 
gebracht. Die Schwierigkeit, für das Verhalten am Tatort dem Krimi¬ 
nalisten fixe Anleitungen zu geben — eine Schwierigkeit, welche sich 
aus der Mannigfaltigkeit der Fälle und der begreiflichen Besorgnis des 
Darstellers, durch seine Darstellung ja nicht den Eindruck zu erwecken, 
als gälte es, schablonenhafte Arbeit zu empfehlen, ergibt — diese 
Schwierigkeit hat Polzer nach besten Kräften, ja, man kann sagen, so¬ 
weit dies überhaupt möglich ist, überwunden. Sein sichtliches Be¬ 
streben, die Kriminalistik für den Praktiker in brauchbare Form zu 
fassen, macht den „Leitfaden* zu einem unentbehrlichen Behelf für 
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jeden Kriminalisten. Es wäre dringendst zu wünschen, daß dieses alle 
einschlägigen Fragen so erschöpfend behandelnde Werkchen möglichst 
große Verbreitung im ln- und Ausland fände. Der Verfasser widmet 
auch diese neue Auflage dem Gedenken seines „unvergeßlichen Leh¬ 
rers*, des Begründers des Archivs für Kriminologie, Professor Dr. Hans 
Groß und ehrt damit den Meister und sich selbst. 

Regierungsrat Dr. Hugo Weinberger, Polizeidirektion Wien. 


Williams, J. Harold: „The Intelligence of the delinquent boy“. 
Whittier State School, Department of research. Whittier, Cali¬ 
fornia 1921. 

Untersucht den Intelligenzgrad von 470 jugendlichen 
Verbrechern. Es fanden sich 30 °/o Zurückgebliebene, 27,2 °/o Schwach¬ 
begabte, 20,6 °/o normal Mittelmäßige, 19,2 °/o normal Begabte und 
4 °/o Gutbegabte. Der Autor kommt zu dem Ergebnis, daß die Intelligenz 
verbrecherischer Kinder im allgemeinen geringer ist als die anderer 
Kinder desselben Alters, daß es unter ihnen mehr geistig Zurück¬ 
gebliebene gibt als unter der Bevölkerung im allgemeinen und daß die 
Anwendung eugeniScher Grundsätze — soweit sie die Geburt von Per¬ 
sonen mindester Intelligenz verhindern können — sicherlich dazu 
beitragen würde, die Kriminalität einzuschränken. Dr. Heindl. 


P. R. Kögel: Die Palimpsestphotographie. Knapp, Halle 1920. 

Der Verfasser, eine hervorragende Autorität auf diesem auch für 
die Kriminalistik wichtigen Gebiet, äußert sich hier ausführlicher zu dem 
Thema, das er auf meine Veranlassung vor längerer Zeit in einem Auf¬ 
satz des „Archivs* behandelt hat. Dr. Heindl. 


Robert Sommer: „Die Goldmacher", Komödie in 5 Szenen. Mün- 
chowscher Verlag, Gießen 1921. 

Ebenso wie bei der „Chemischen Hexenküche* desselben Ver¬ 
fassers, die 1920 im Gießener Stadttheater auf geführt wurde, handelt 
es sich auch hier um ein Werk, das in erster Linie für die Bühne be¬ 
stimmt ist Die Arbeit ist aber gleichzeitig ein wertvoller Beitrag zur 
kriminalpsychologischen Typenlehre und liefert eine treffende Charakteri¬ 
sierung des zeitgenössischen Gaunertums, der Schieber und politischen 
Geschäftemacher. 


Groß, Dr. H.: Die Erforschung des Sachverhalts strafbarer Hand¬ 
lungen. Ein Leitfaden ftlr Beamte des Polizei- und Sicherheits¬ 
dienstes. 6., erg. Aufl. von Generalstaatsanwalt Dr. E. Höpler, 
Wien. Gr. 8°, XI u. 232 S. München 1921 (J. Schweitzer Verlag). 
Das bekannte Werk des Gründers unserer Zeitschrift, das im 
Archiv schon mehrmals besprochen wurde, bedarf keiner weiteren 
Empfehlung mehr. _ 
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Dr. Max Hirsch: „Die Fruchtabtreibung“. Enckes Verlag, Stutt¬ 
gart 1921. 

Auf statistische Angaben Ober die Verbreitung der Fruchtabtreibung, 
ihre Motive und Ausführungsformen folgen juristische, medizinische und 
eugenetische Erörterungen. 


Dr. Hans Maier: Verwahrungsgesetz. Entwurf und Begründung. 

G. Brauns, Karlsruhe 1921. 

Das Fehlen einer gesetzlichen Handhabe zur Verwahrung solcher 
volljährigen Personen, die infolge ihrer geistigen Schwächen schweren 
sittlichen und gesundheitlichen Gefahren ausgesetzt sind, wird schon 
lange als Mangel empfunden. Der deutsche Ausschuß für Gefährdeten- 
fürsorge sucht durch den vorliegenden Gesetzentwurf die Lücke aus¬ 
zufüllen. 


Dr. Ed. Guggenheimer: „Der Begriff der ehrlosen Gesinnung im 
Strafrecht“ Gente, Hamburg 1921. 

Mit dieser Schrift eröffnet Prof. Liebmann eine neue Serie straf¬ 
rechtlicher Abhandlungen. („Hamburgische Schriften zur gesam¬ 
ten Strafrechtswissenschaft“.) Guggenheimer geht hauptsächlich 
von den Erfahrungen der politischen Prozesse der jüngsten Revolutions¬ 
zeit aus. 


Druck von J. B. Hirschfeld (A. Pries) in Leipcig. 
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Die Fernidentifizienmg nach dem System 
Hakon Jorgensen. 

Von 

königl. belg. Ministerialdirektor Th. Borgerhoff, Brüssel. 


Die erste Veröffentlichung Uber Jörgensens Registriersystem 
— von Jörgensen selbst verfaßt — ist vor sieben Jahren in 
unserem Archiv erschienen (Band 58. 1914). Erst spater 
folgten Darstellungen des Verfahrens in der Muttersprache 
des Autors in dänischen Zeitschriften und verschiedene Ab¬ 
handlungen in deutschen Fachbiattem, unter anderm auch ein 
Artikel des Unterzeichneten, der sich mit dem Jörgensenschen 
Vorschlag keineswegs in allen Punkten einverstanden erklärte. 

Im Laufe der letzten Jahre hat Jörgensen sein Verfahren 
gründlich umgearbeitet, und die Fassung, in der es heute vor¬ 
liegt, verlangt eine erneute kritische Stellungnahme. Der Unter¬ 
zeichnete wird sich daher in einem der nächsten Hefte des 
Archivs abermals zu Jörgensens Vorschlägen äußern Zunächst 
aber sei eine außerordentlich günstige Beurteilung des revi¬ 
dierten Verfahrens hier veröffentlicht, die uns der bekannte 
belgische Fachmann B. zur Verfügung gestellt hat. 

Dr. Heindl. 

Der Polizeiinspektor Hakon Jörgensen hat in Kopenhagen 
ein „Fernidentifizierungsbureau“ eingerichtet. Unter „Fernidenti¬ 
fizierung“ versteht er die Feststellung der Persönlichkeit unmittelbar 
am Ort der Festnahme des unbekannten Individuums, also fern 
vom „Erkennungsdienst“, d. h. jener polizeilichen Zentralstelle, 
in deren Registratur die signalitische Karte des Individuums auf¬ 
bewahrt ist. Das System könnte also vielleicht noch genauer 
„Identifikation am Ort der Festnahme“ getauft werden. 

Eine solche Identifizierung kann natürlich nicht durch die 
vergleichende Konfrontation zweier Signalementskarten (Finger- 
abdruckblätter, Meßkarten) erfolgen, wie dies beim heute üblichen 
Identifizierungsverfahren geschieht, sondern man wird nur Formeln 
(in Zahlen oder Buchstaben) miteinander vergleichen können. 

Das Jörgensensche System operiert hauptsächlich mit daktylo¬ 
skopischen Formeln. DasSystem ist insofern nichtneu. Dr. Severin 
Icard in Marseille hat bereits vor etwa 12 Jahren ein solches 
Verfahren vorgeschlagen. Da Icard aber auf dem Gebiete der 
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Daktyloskopie mehr Theoretiker als Praktiker war, gelang es ihm 
nicht, seine Idee praktisch anzuwenden. Dies .blieb unserem ver¬ 
ehrten Madrider Kollegen Prof. Oloriz Aquilera Vorbehalten. 
Dieser stellte ein Verzeichnis der gefährlichsten Madrider gewerbs¬ 
mäßigen Verbrecher in Buchform zusammen. Es enthielt eine 
daktyloskopische, eine morphologische und eine alphabetische 
Abteilung und erlaubte eine Identifizierung auf Grund von Formeln, 
ohne daß es nötig war, der daktyloskopischen oder anthropo- 
metrischen Zentralstelle die signalitische Karte des festgenommenen 
Individuums einzusenden. Hinsichtlich des daktyloskopischen 
Teiles des Registers beschränkte sich Oloriz auf die bekannten 
Registrierungsmethoden (Einteilung der Fingerabdrücke in Wirbel, 
Schlingen und Bogen, sowie Zählen und Nachfahren der Papillar¬ 
linien). 

Jörgensen hat nun die Idee Icards aufgegriffen und noch er¬ 
heblich praktischer ausgestaltet als Oloriz. Das ebenfalls in Form 
eines bequem in die Tasche zu steckenden Buches hergestellte 
Register von Jörgensen besteht nur aus zwei Teilen, einem dak¬ 
tyloskopischen und einem alphabetischen. Die daktyloskopischen 
Formeln, die im ersten Teil registriert sind, zerfallen in je drei 
Subformeln. Die erste Subformel entspricht ungefähr der Formel 
von Oloriz. Sie besteht zunächst aus zehn Ziffern, die die Typen • 
der zehn Finger ausdrücken; dann aus vier Ziffern, die das Er¬ 
gebnis des Zählens oder Nachfahrens in den beiden Zeige- und 
Mittelfingern bedeüten (nach der Methode Henry), endlich aus 
einer Reihe von Ziffern, die die genaue Zahl der Linien zwischen 
Delta und Zentrum der Finger der rechten Hand angeben. Alle, 
die auf dem Gebiete des daktyloskopischen Registrierens Erfahrung 
haben, werden bestätigen, daß eine solche Formel genügt, um 
mehrere Tausend Fingerabdruckblätter zu klassifizieren. 

Bis hierher bietet die Jörgensensche Methode nichts Neues. 
Die originelle Seite der Methode beginnt mit der zweiten Sub¬ 
formel, die Jörgensen die „Formel der Details“ oder „Besonder¬ 
heiten“ nennt. Diese Formel stellt die Beschreibung einer be¬ 
stimmten Zone in der Papillarlinienzeichnung jenes der zehn 
Finger dar, der am deutlichsten abgedruckt ist. Um diese Zone 
genau zu definieren, bedient sich Jörgensen einer mit besonderen 
Vorrichtungen versehenen Lupe und eines Gradmessers 1 ). Die 
charakteristischen Punkte, d. h. die Anfänge und Enden von 

•) Vgl. hierzu auch die einschlägigen Bemerkungen und Abbildungen in 
Band S8 dieses Archivs. 
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Papillarlinien, die Gabelungen, Inseln usw., die sich hier finden, 
werden notiert unter Angabe der Distanz von der Markierungslinie. 

Wie man sieht, führt Jörgensen resolut die Messung von 
Fingerabdrücken ein, und ich pflichte ihm hierin bei Man kann 
gegen das Messen von Papillarlinien theoretische Einwendungen 
erheben. Aber diese Einwände haben, wie unser Lyoner Kollege 
Dr. Locard bereits einmal konstatierte, keine praktische Berech¬ 
tigung. Dem System Jörgensen gegenüber sind sie — wenn mich 
meine Erfahrung nicht trügt — besonders haltlos. Indem man 
eine Reihe solcher Meßvermerke liest (z. B. „ein Linienanfang 
3 mm unter der Markierungslinie, eine Gabelung 4 mm, eine 
Insel 1 mm unter dem Markierungsstrich“), konstruiert man sich 
im Geist eine Papillarlinienzeichnung, komponiert gewissermaßen 
einen Linienrhythmus, ohne Irrtümern zum Opfer zu fallen. 

Die „Formel der Besonderheiten“ enthält so meist 15 20 Ver¬ 
gleichspunkte, und alle Fachleute auf dem Gebiete der Daktylo¬ 
skopie werden mir beistimmen, daß eine solche Anzahl von Ver¬ 
gleichspunkten in Verbindung mit der Hauptformel (Typen der 
zehn Finger, Linienzählen und Nachfahren) genügt, um ein Indi¬ 
viduum zu identifizieren. 

Trotzdem gibt sich Jörgensen damit nicht zufrieden und fügt 
noch eine dritte Subformel bei, die er „die Nota bene-Formel“ 
nennt. Die „Nota-bene-Formel“ soll Auskunft geben über Form und 
Lokalisation eines besonders charakteristischen Punktes in zwei 
der zehn Fingerabdrücke. Um genau angeben zu können, wo im 
Papillarlinienbild diese zwei „Besonderheiten“ sich befinden, teilt 
Jörgensen mit Hilfe der erwähnten Lupe das Papillarlinienbild 
in acht Sektoren von je 45 u , die er nach den Bezeichnungen der 
Windrose bO, OS, ON, NO, NE, EN, ES und SE 1 ) nennt. Eine 
solche Nota-bene-Formel lautet z. B.: Im rechten Zeigefinger, im 
Sektor ON in der siebenten Linie vom Zentrum aus eine „Gabel“; 
im linken Ringfinger im Sektor SO in der fünften Linie vom 
Zentrum aus ein „Inselchen“. Selbstverständlich bedeuten solche 
Angaben einen weiteren wertvollen Identifizierungsfaktor. 

Zum Schluß der Formel kommt die Angabe des Namens, 
Vornamens, der Körperlänge und des Alters des Individuums. 

Soviel über die daktyloskopische Sektion des Registers. 

Bei der Beschreibung der zweiten Sektion, der alphabetischen, 
kann ich mich kurz fassen. Diese Abteilung enthält nicht nur 
die daktyloskopischen Angaben über das Individuum, sondern 

i; Zu deutsch: SO, OS, ON, NO, NW, WN, WS und SW. 

6 * 
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auch dessen Porträt parle, die Angabe seiner verbrecherischen 
Spezialität und andere nützliche Bemerkungen (wir erfahren z. B., 
daß X stets einen Revolver bei sich trägt, daß er gern Flucht¬ 
versuche macht usw.). 

Alle Angaben in Jörgensens „Taschenalbum“ sind in Ziffern 
ausgedrückt so daß Übersetzungsschwierigkeiten wegfallen. 

Zum Schluß sei noch kurz über die Experimente berichtet^ 
die ich mit dem Jörgensenschen Verfahren angestellt habe. Ich 
habe aus einer Sammlung von Identitätskarten, die mir Herr 
Jörgensen brachte, willkürlich eine herausgegriffen. Darauf stellte 
ich die erste Subformel auf und fand mit ihrer Hilfe mühelos den 
entsprechenden Eintrag im Album. Jörgensen übersetzte mir sodann 
die zweite und dritte Subformel, d. h. die „Formel der Besonder¬ 
heiten“ und die „Nota bene-Formel“, und ich konnte sehr leicht 
die darin angegebenen Charakteristika auf den Fingerabdrücken 
verfolgen. Ich habe darauf die von mir herausgegriffene Identitäts¬ 
karte im Album gesucht und auch gefunden. Das ist ungefähr 
die Tätigkeit, die die mit dem Album ausgerüsteten Beamten zu 
besorgen hätten. 

Sodann stellten wir ein zweites Experiment an: Ich überreichte 
Herrn Jörgensen drei Dubletten von Fingerabdruckblättern, die 
sich in der daktyloskopischen Sammlung des mir unterstehenden 
Brüsseler Erkennungsdienstes befinden. Jörgensen stellte die drei 
Subformeln auf. Ohne sich hierauf weiter mit den Abdrücken zu 
befassen, suchte er die Originale in unserer Sammlung lediglich 
auf Grund der drei Formeln und fand sie auch. Unsere Samm¬ 
lung enthält 93000 Abdruckblätter. 

Schließlich übergab ich Herrn Jörgensen eines der dänischen 
Fingerabdruckblätter unserer Sammlung. Er stellte die drei Formeln 
auf, telegraphierte sie (ohne Angabe des Namens natürlichi nach 
Kopenhagen, und am nächsten Tage teilte uns das Kopenhagener 
Bureau telegraphisch die Personalien des Individuums mit. 

Wir haben noch eine Reihe weiterer Versuche mit gleich 
gutem Erfolg angestellt, und zwar, worauf ich besonders auf* 
merksam machen möchte, abgesehen vom ersten Fall, stets mit 
unserer Brüsseler Sammlung und nicht mit den von Jörgensen 
mitgebrachten Karten. 

Ich bin daher überzeugt, daß das von H. Jörgensen vor¬ 
geschlagene Verfahren den größten Fortschritt auf dem Gebiete 
der Daktyloskopie seit den wichtigen Neuerungen des Prof. Oloriz 
Aquilera bedeutet. 
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Von 

J. Goldschmidt, Professor des Strafrechts an der Universität Berlin. 


In einem Vortrage, den ich vor zehn Jahren in Berlin in der 
gerichtsärztlichen Vereinigung über die Behandlung der Abtreibung 
im Vorentwurf') hielt, konnte ich die Frage, ob denn nicht über¬ 
haupt alle Strafbestimmungen gegen Abtreibung aus dem Straf¬ 
gesetzbuch zu entfernen seien, als im wesentlichen unpraktisch 
übergehen. Ich konnte die schon damals hervorgetretenen Be¬ 
strebungen in dieser Richtung als völlig aussichtslos bezeichnen. 
Und noch in den Vorträgen, die ich im März 1918 in Warschau 
über den Stand der Strafrechtsreform hielt, hatte ich nur Veran¬ 
lassung, den Gesetzgeber zu warnen, in seinem Streben, die Wah¬ 
rung unserer Volkskraft durch Strafdrohungen zu schützen, allzu¬ 
weitzugehen. Seitdem hat sich ein völliger Wandel vollzogen. 
Freilich der vor wenigen Monaten herausgekommene Entwurf 
eines neuen Strafgesetzbuches von 1919 hält im § 286 durchaus an 
der Strafbarkeit der Abtreibung fest, ja er bedroht sogar, über das 
geltende Recht hinausgehend, in Anknüpfung an einen früheren 
Entwurf des Gesetzes gegen die Verhinderung von Geburten 2 ) im 
§ 287 den, der öffentlich oder durch Verbreitung von Schriften 
oder Darstellungen, wenn auch in verschleiernder Weise, Mittel, 
Gegenstände oder Verfahren zur Abtreibung ankündigt oder solche 
Mittel oder Gegenstände an einem allgemein zugänglichen Orte 
ausstellt; ebenso den, der in gleicher Weise seine eigenen oder 
fremde Dienste zur Vornahme oder Förderung von Abtreibungen 
anbietet. Aber vor mir liegen zwei, dem Reichstage in dieser 
Wahlperiode vorgelegte Anträge. Der eine, vom 2. Juli 1920, Nr. 90 
der Drucksachen, geht von dem unabhängigen Abgeordneten 
Aderhold und Genossen aus und geht dahin, die §§ 218—220 
des StrGB., d. h. also sämtliche Bestimmungen gegen Ab¬ 
treibung aufzuheben. Er zählt 81 Unterschriften. Der andere, 
Nr. 318 der Reichtagsdrucksachen, von den mehrheitssozialistischen 

*) Abgedruckt in der Ärztl. Sachverständigen-Ztg., 1911, Nr. 2. 

4 ) Nr. 1287 der Drucks, des Reichstags, 13. Leg.-Per., II. Sess. 1914/1918. 
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Abgeordneten Frau Schuch und Dr. Radbruch und 53 Genossen 
schlägt vor, daß dem StrGB. folgender § 219a eingefügt werde: 
„Die in den §§ 218 und 219 des StrGB. bezeichneten Handlungen 
sind nicht strafbar, wenn sie von der Schwangeren oder einem 
staatlich anerkannten (approbierten) Arzte innerhalb der ersten 
drei Monate der Schwangerschaft vorgenommen werden“. Da da¬ 
nach von zwei großen Parteien des Reichstages die Aufhebung 
oder doch wesentliche Einschränkung der Strafbestimmungen gegen 
Abtreibung beantragt wird, ist die Frage nach der Berechtigung 
dieser Strafbestimmungen erneut aufgerollt. Es kann also heute 
einer Stellungnahme nicht mehr ausgewichen werden. 

Ich bemerke vorweg: Für den mehrheitssozialistischen Antrag 
hat man sich auf das Recht der katholischen Kirche berufen. In 
der Tat hat in dem älteren kanonischen Recht die Unterscheidung 
von foetus animatus und inanimatus eine wichtige Rolle gespielt. 
Sie geht in letzter Linie auf Aristoteles zurück, hat Spuren in der 
Septuaginta-Übersetzung und wird von Hieronymus, Augustinus 
und Thomas v. Aquino vertreten. Danach soll der männliche 
Fötus erst mit dem 40, der weibliche sogar erst mit dem 80. Tage 
nach der Empfängnis eine anima rationalis erhalten — von diesem 
Zeitpunkte ab erscheint die Abtreibung als homicidium —, vorher 
soll er dagegen nur eine anima vegetativa haben — hier tritt nur 
willkürliche Strafe ein. Diese Auffassung liegt noch der Carolina 
Art. 133i zugrunde. Aber das kanonische Recht hat diese Unter¬ 
scheidung längst aufgegeben. In dem neuen Cod. iur. can. heißt 
es in can. 2350 § 1 schlechthin: „Procurantes abortum, matre non 
excepta, incurrunt, effectu secuto, in excommunicationem latae 
sententiae Ordinario reservatam; et si sint clerici, praeterea de- 
ponantur.“ Ferner in can. 985 n. 4: „Sunt irreguläres ex delicto... 
qui.. . fetus humani abortum procuraverunt, effecto secutu, om- 
nesque cooperantes“. Ebenso unrichtig ist die Berufung auf das 
englische Recht. Allerdings war nach dem englischen Common 
Law die Abtreibung bis zu den ersten Kindesbewegungen straf¬ 
los. Aber dieses Recht ist in England durch das Statute Law 
schon seit über 100 Jahren aufgehoben. Auch die Unterscheidung 
der Abtreibung bis zum Beginn der Kindesbewegungen und 
nachher mit der Wirkung, daß jene nicht so schwer bestraft wurde 
wie diese, ist in England längst verlassen. Im Gegenteil, nach 
englischem Recht ist der Tatbestand der Abtreibung schon voll¬ 
endet mit dem Beibringen irgendwelcher Mittel mit dem Vorsatz 
der Abtreibung. Gleichgültig ist, ob die Mittel tauglich sind oder 
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nicht. Gleichgültig ist auch für die Strafbarkeit des Dritten, der 
einer Frau Mittel mit dem Vorsatz der Abtreibung beibringt, ob 
die Frau wirklich schwanger ist. Also Strafbarkeit des Versuchs 
mit untauglichen Mitteln am untauglichen Objekt. Nur für die 
Frau selbst, die bei sich Abtreibungsmittel anwendet, verlangt das 
englische Gesetz, daß sie schwanger sein muß. (For a woman 
Jbeing with child, with intent to procure her own miscarriage, to 
administer to herseif any poison or other noxious thing, or to 
use any instrument or other means; or for any person to do the 
same with intent to procure the miscarriage of any woman, whether 
she be with child or not, is a felony punishable by penal servi- 
tude to the extent of live.) 

Der Antrag Schuch-Radbruch, die Abtreibung in den ersten 
drei Schwangerschaftsmonaten straflos zu lassen, versucht also 
langst überwundenes Recht wieder geltend zu machen. Aber 
dieses Recht ist eben deshalb überwunden worden, weil es auf 
der überwundenen medizinischen und philosophischen Anschauung 
beruht, daß die Frucht nicht von vornherein beseelt sei. Nun 
könnte man freilich anführen, daß diese überwundene medizinische 
oder philosophische Theorie nur die wissenschaftliche Einkleidung 
unserer ethischen Auffassung gewesen sei, daß die Leibesfrucht 
in den ersten Monaten noch nicht, wie es in Buch II Mos. Kap. 21 
Vers 22, 23 heißt, »geformt“ sei, d. h. noch keine menschen¬ 
ähnliche Gestalt habe, und daß, so lange dies noch nicht der 
Fall sei, unser ethisches Werturteil einer Entfernung der Frucht 
nicht widerstrebe. Indessen sagt nach meinem Gefühl unser 
ethisches Werturteil ganz etwas anderes. Ist die Frucht schon 
„geformt“, d. h. sind die Kindesbewegungen schon wahrnehmbar, 
so grenzt die Vernichtung der Frucht an Kindesmord. Die Emp¬ 
findung, einer Frucht gegenüberzustehen, hat man überhaupt nur 
in den ersten Schwangerschaftsmonaten. Danach besteht zwischen 
dem Antrag Schuch-Radbruch und dem Antrag Aderhold in bezug 
auf die eigentliche Abtreibung kein prinzipieller Unterschied. Es 
besteht aber auch kein praktischer Unterschied zwischen beiden. 
Denn da erfahrungsmäßig fast alle Abtreibungen in den ersten 
Schwangerschaftsmonaten Vorkommen, so läuft die Freigabe der 
Abtreibung in diesen auf eine völlige Freigabe der Abtreibung 
hinaus. Das hat schon die Vorkämpferin der Aufhebung des Ab¬ 
treibungsparagraphen, Camilla Je 11 inek *), erkannt; denn sie be- 


') Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform V 602ff. 
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willigt beruhigt einen Paragraphen, der die Abtreibung nur der 
Frucht mit Strafe bedroht, die schon getrennt vom Mutterleibe 
lebensfähig wäre, mit den Worten: „Dieser würde ein stilles, un¬ 
schädliches Dasein führen“ 1 )* Die Grenzziehung der drei Monate 
ist übrigens ganz schematisch und würde noch dazu im Einzel- 
fall zu unabsehbaren Beweisschwierigkeiten führen. 

Der Antrag Schuch-Radbruch muß es sich also gefallen lassen, 
als mit dem Antrag Aderhold gleichwertig behandelt zu werden. 
Beide laufen auf Freigabe der Abtreibung hinaus. Daß der An¬ 
trag Aderhold daneben noch ein an Kindesmord grenzendes, 
praktisch kaum vorkommendes Verbrechen straflos lassen will, 
kann außer Betracht bleiben. Ebenso daß Aderhold u. Genossen in 
ihrem Eifer zu tief gegriffen haben und auch die Streichung des 
§ 220 beantragen, der die Abtreibung ohne Wissen oder Willen 
der Schwangeren mit Strafe bedroht, immerhin ein belastendes 
Zeichen für die Sorgfalt und Sachkenntnis der Antragsteller. End¬ 
lich ist es für die Frage, ob die Abtreibung grundsätzlich straf¬ 
rechtlich freigegeben werden soll, auch gleichgültig, daß der An¬ 
trag Schuch-Radbruch die Abtreibung nur der Schwangeren selbst 
oder einem approbierten Arzte freigeben will. Diese Einschränkung 
will ja nur in einem gewissen Umfange die Hygiene der Ab¬ 
treibung sicherstellen. 

Drei Gründe werden im wesentlichen gegen die Bestrafung 
der Abtreibung geltend gemacht 2 ). Einmal soll sie eine Ver¬ 
letzung des Selbstbestimmungsrechts der Frau über ihren 
Körper enthalten. Man beruft sich auf den römischrechtlichen 
Satz, daß die Leibesfrucht mulieris portio vel viscerum sei. So¬ 
dann soll die Bestrafung der Abtreibung gegen die Rechtslogik 
verstoßen. Denn unter den vielen Motiven, durch die man die 
Bestrafung der Abtreibung rechtfertigen wolle, habe sich nur das 
populationistische behauptet. Aus diesem aber folge mit gleicher 
Notwendigkeit wie die Bestrafung der Abtreibung auch die Be¬ 
strafung der Empfängnisverhütung und der Unfruchtbarmachung. 
Wolle man diese straflos lassen, so könne man auch jene nicht 
für strafbar erklären. Endlich sei die Beseitigung der Strafbarkeit 
der Abtreibung aus Gründen der Rechtspolitik geboten. Ein 
Gesetz, welches wie diese Strafbestimmung tausendmal übertreten 
werde, „sichtbarlich von allen gewußt, von niemand verraten“, 

1 ) A. a. O. 605, Anm. 2. 

*) Vgl statt aller Camilla Jellinek, a. a. O.; Radbruch, Geburtshilfe und 
Strafrecht, 1907, 21 ff. 
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verwirre das Rechtsgefühl, zumal wenn es selbst zum Werkzeuge 
anderer Verbrechen werde; denn Erpresser machten sich, wie den 
§ 175, so auch den § 218 zunutze. 

Mir scheint, daß keiner dieser drei Gründe Stich hält. Daß 
die vom Gesetzgeber der Schwangeren auferlegte Pflicht, die 
Leibesfrucht auszutragen, eine Beschränkung des Selbstbestim¬ 
mungsrechtes der Frau über ihren Körper enthält, ist unzweifeU 
haft Es ist aber nicht einzusehen, warum diese Einschränkung 
unserem Rechtsbewußtsein widerstreben sollte. War doch auch, 
solange wir eine allgemeine Wehrpflicht hatten, die Selbstver¬ 
stümmelung, um sich der Erfüllung der Wehrpflicht zu entziehen; 
verboten und strafbar. Camilla Jellinek behauptet zwar, daß diese 
Parallele nicht zutreffe, da die Wehrpflicht eine staatlich anerkannte 
Pflicht sei. Aber wenn nicht schon früher, so stellt der Staat da¬ 
durch, daß er die Abtreibung mit Strafe bedroht, eben auch eine 
Pflicht der Schwangeren zur Austragung der Leibesfrucht auf. Ich 
vermag also einen Unterschied hier nicht zu erkennen. Übrigens 
würde die Freigabe der Abtreibung auch ein Bestimmungs¬ 
recht verletzen, nämlich das des Ehemanns, natürlich nicht über 
den Körper der Frau, sondern über die von ihm erzeugte Frucht. 
Ich will aber auf diesen Beweisgrund, gegen den manche Frauen 
sich auflehnen könnten, kein entscheidendes Gewicht legen, kann 
aber nicht unterlassen daran zu erinnern, daß Septimius Severus; 
der zuerst die Abtreibung mit Strafe bedroht hat, als Grund ge¬ 
rade den Schutz des Rechts des Ehemanns an der von ihm er* 
zeugten Frucht anführt. 

Ebensowenig kann zugegeben werden, daß die Bestrafung 
der Abtreibung der Rechtslogik widerspreche. Selbst wenn, was 
ich bestreite, das einzige Motiv, aus dem sich die Bestrafung der 
Abtreibung rechtfertigen läßt, das populationistische wäre, so ist 
damit doch noch nicht gesagt, daß im Interesse dieses Motivs 
nicht nur die Abtreibung, sondern auch die Empfängnisverhütung 
und die Unfruchtbarmachung mit Strafen bedroht werden müßten. 
Ich bemerke übrigens, daß die Unfruchtbarmachung der Frau durch 
einen Dritten selbstverständlich strafbar ist. Und zwar ist sie schwere 
Körperverletzung. Es widerstreitet aber keinen logischen Erforder¬ 
nissen, daß der Gesetzgeber im populationistischen Interesse zwar 
soweit die individuelle Freiheit beschränken zu dürfen glaubt, daß 
er die empfangene Frucht durch Strafdrohung schützt, aber nicht 
soweit, daß er auch die Empfängnisverhütung bei Strafe verbietet. 
Alles Recht ist ein Ausgleich zwischen der Freiheit des einzelnen 
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und der Freiheit aller. Der Gesetzgeber muß immer eine Ab¬ 
wägung vornehmen, welche Interessen als die überwiegenden an- 
zusehen sind. Bei der Abwägung der Interessen der BevölkerungSr 
politik und der Abwägung der Interessen der individuellen Freiheit 
neigt sich eben, soweit es sich um den Schutz der empfangenen 
Frucht handelt, die Wage zugunsten der populationistischen Inter¬ 
essen, soweit es sich aber um die erst zu empfangende Frucht 
handelt, zugunsten der Interessen der individuellen Freiheit. 

Nun hat Camilla Jellinek eingewendet, daß es sich auch bei 
den Mitteln zur Verhinderung der Befruchtung oft um die Ver¬ 
nichtung des schon befruchteten Eies unmittelbar nach der gemut- 
maßten Befruchtung handele. In der Tat wäre die Vernichtung 
des schon befruchteten Eies nicht mehr Empfängnisverhütung. 
Indessen fehlt es bei solchen Handlungen begrifflich immer an 
dem objektiven Tatbestand der Fruchttötung, da ja in diesem 
Stadium das Dasein einer Frucht schlechterdings nicht beweisbar 
ist. Es kann also hier immer nur Versuch am untauglichen Ob¬ 
jekt vorliegen. Und auch dieser wird regelmäßig entfallen, da 
kaum je der Abtreibungsvorsatz vorhanden oder nachweisbar 
sein dürfte. 

Ebenso versagt die Berufung auf den rechtspolitischen Grund, 
daß doch der größte Teil der tatsächlich vorgenommenen Ab¬ 
treibungen nicht bestraft werde. Dieser Grund kann gegen sehr 
viele Strafgesetzparagraphen geltend gemacht werden. Ist etwa 
daran zu zweifeln, daß viele Diebstähle, viele Betrugsfälle und 
vor allen Dingen sehr viele Steuerhinterziehungen begangen 
werden, ohne daß sie gefaßt werden. Sollen deswegen die Straf¬ 
bestimmungen gegen diese Delikte beseitigt werden? Wieviele 
dieser Delikte würden erst begangen werden, wenn man die 
Strafdrohung beseitigte. Ganz unstichhaltig ist der rechtspolitische 
Grund, daß die Strafbestimmung gegen Abtreibung das Werkzeug 
von Erpressern werden könne. Kann nicht nahezu jede Straf¬ 
bestimmung in den Händen des Mitwissers Werkzeug einer Er¬ 
pressung werden? 

Wenn danach also nach meiner Überzeugung alle Gründe, 
die man für die Aufhebung der Strafbestimmungen gegen Ab¬ 
treibung geltend gemacht hat, versagen, so muß umgekehrt positiv 
behauptet werden, daß die Aufhebung der Strafbestimmungen 
gegen Abtreibung, insbesondere im gegenwärtigen Augenblick in 
Deutschland unter gar keinen Umständen empfohlen werden kann. 
Zunächst möchte ich geltend machen, daß die Strafdrohung gegen 
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Abtreibung durchaus nicht bloß im populationistischen Interesse 
ihre Rechtfertigung findet, sie ist vielmehr ein integrierender Be¬ 
standteil der Strafbestimmungen zum Schutze von Leib und Leben. 
Das ist vor allem von Anfang an der Standpunkt des kanonischen 
Rechts gewesen. Er betrachtet die Abtreibung als homicidium, 
als eine Verletzung des Gebots: Du sollst nicht töten. Man hat 
zwar die Berechtigung dieses Standpunktes bestritten. Radbruch 
hat geltend gemacht, daß man der Leibesfrucht rechtlich ge¬ 
schützte Interessen ebensowenig zuerkennen könne, wie »jenen 
tierischen Ahnen des Menschengeschlechts, deren Nachbild sie 
nach dem biogenetischen Grundgesetz ist“. Aber mit solcher 
Begründung könnte man schließlich selbst dem Menschen die 
Rechtsfähigkeit abstreiten, weil er nach der Deszendenzlehre nur 
ein Nachfahr des Affen sei. Daß der Leibesfrucht nach unserem 
Recht noch keine Rechtsfähigkeit zukommt, ist freilich richtig. 
Warum soll sie deshalb aber nicht, als werdender Mensch, des 
rechtlichen Schutzes schon teilhaftig werden können. Unser BGB. 
behält der Leibesfrucht Schadensersatzansprüche (§ 844 II) und 
Erbrechte (§§ 1923 II, 2043 I, 2108 I) vor und ordnet zur Wahrung 
ihrer künftigen Rechte die Bestellung eines Pflegers an (§ 1912). 
Camilla Jellinek hat diese naheliegenden Hinweise dadurch ent¬ 
kräften zu können geglaubt, daß sie eingewendet hat, es handele 
sich hier nicht um Rechte des Fötus, sondern um die zukünftigen 
Rechte des Kindes. Aber dieser Einwand ist nicht viel mehr 
als ein advokatorischer Kunstgriff, denn es ist für die Sache völlig 
gleichgültig, ob man sagt: das Recht schütze die Leibesfrucht 
oder die in ihr verkörperte Aussicht auf Entstehung eines Kindes. 
Die Strafdrohungen gegen Abtreibung schützen aber nicht nur 
das Leben der Frucht, sondern auch die Gesundheit der Mutter. 
Hier will ja nun freilich der Antrag Schuch-Radbruch gewisse 
Kautelen schaffen, indem er die Abtreibung der Schwangeren 
selbst oder einem approbierten Arzt vorbehält. Aber jede Ab¬ 
treibung, auch die von einem Arzte vorgenommene, gefährdet die 
Gesundheit der Mutter. Sie greift mindestens das Nervensystem 
an. Es ist hier ganz ähnlich wie bei dem Geschlechtsverkehr, 
wo die perverse Art der Befriedigung das Nervensystem zerrüttet 
im Gegensatz zur normalen. Wir haben hier wieder einmal Proben 
des elementaren Steuerungsapparates, mit dem die Natur das Ge¬ 
lriebe der Welt zusammenhält. Die Abtreibung aber, die gar von 
der Schwangeren selbst oder einem unberufenen Dritten vor- 
genommen wird, kann zu den schwersten Infektionen und Ver- 
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letzungen, zu dauerndem Siechtum oder zum Tode der Schwan¬ 
geren führen. Camilla Jellinek meint, daß der Staat ja auch sonst 
nicht die Selbstgefährdung bestrafe, daß er insbesondere die 
Schwangere nicht von gesundheitsgefährlicher Arbeit zurückhalte. 
Indessen wird die Selbstgefährdung vielfach polizeilich verboten 
und bestraft. Und daß der Schutz, den § 137 VI GewO. Schwan¬ 
geren und Wöchnerinnen angedeihen läßt, unzureichend ist, gebe 
ich ohne weiteres zu. Daraus folgt aber nur, daß er erweitert 
werden, nicht, daß die Abtreibung straflos sein mus. Camilla 
Jellinek versteigt sich schließlich zu der Hyperbel, daß die Frei* 
gabederAbtreibungdie Schwangere oft vor dem Selbstmord bewahren 
werde; „Selbstmord sei aber entschieden nicht gesünder als Ab¬ 
treibung“. Ich möchte Camilla Jellinek mit einer Variante aus Maria 
Stuart antworten: Sinn' auf ein anderes Mittel, die Schwangeren 
zu retten; denn die Abtreibung ist ein ungerechtes Mittel. Und 
es gibt andere Mittel, muß andere geben. Ich erhebe hier An¬ 
klage, daß die soziale Republik nichts getan hat, die Verheißung 
ihrer Verfassung Art 119: „Kinderreiche Familien haben Anspruch 
auf ausgleichende Fürsorge“ und „Die Mutterschaft hat Anspruch 
auf den Schutz und die Fürsorge des Staates“ zu verwirklichen. 
Was insbesondere die neuesten Steuergesetze an Steuerprivilegien 
für Haushaltungsvorstände kinderreicher Famlien bringen, kann 
nur als ein Hohn aufgefaßt werden: Ermäßigung der Einkommen¬ 
steuer um ganze 120 bzw. 60 M. pro Kopf der Familie. Aber 
auch eine Erfüllung der Verheißung des Art. 121 RVerf., daß un¬ 
ehelichen Kindern durch die Gesetzgebung die gleichen Bedin¬ 
gungen für ihre leibliche, seelische und gesellschaftliche Stellung 
zu schaffen sind wie den ehelichen, wird unabweisbar sein. Ich 
meine damit natürlich keine vollkommene Gleichstellung der un¬ 
ehelichen Kinder mit den ehelichen, denn diese Forderung ließe 
sich, wie Theodor Geiger in seinem lesenswerten Buch „Das un¬ 
eheliche Kind und seine Mutter im Recht des neuen Staates“ (1920) 
am Schlüsse richtig bemerkt, einfacher dahin fassen: „Die 
Ehe ist abzuschaffen“. Wohl aber denke ich an eine Nach¬ 
prüfung der Berechtigung der exceptio plurium, sowie der Zu¬ 
lässigkeit einmaliger Abfindung, an noch zu erörternde Straf¬ 
bestimmungen gegen den gewissenlosen Schwangerer, an staat¬ 
liche Beihilfe usw. 

Aber auch selbst, wenn wirklich weder die Rücksicht auf das 
Leben der Frucht noch auf die Gesundheit der Mutter, sondern 
allein Interessen der Bevölkerungspolitik die Grundlage der Straf- 
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barkeit der Abtreibung wären, ja gerade wenn sie es wären, so 
möchte ich die Beseitigung der Strafbarkeit im gegenwärtigen 
Augenblick in Deutschland unter keinen Umständen empfehlen. 
Was soll das denn bedeuten, daß man gerade heute die Auf¬ 
hebung der Strafbestimmungen gegen Abtreibung beantragt. Bis 
zu unserem Zusammenbruch konnte man sich gar nicht genug 
tun in der Ersinnung von Mitteln gesetzgeberischer Art, dazu be¬ 
stimmt, den bedrohlichen Rückgang der Geburtenziffer zu steuern 
und einer Schwächung der deutschen Volkskraft entgegen zu 
arbeiten. Noch gegen Ende des Krieges sind zwei Gesetzent¬ 
würfe im Reichstag vorgelegt worden: der Entwurf eines Gesetzes 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und der Entwurf 
eines Gesetzes gegen die Verhinderung der Geburten. Ja, noch 
kurz vor unserem Zusammenbruch wurde dem Reichstage der 
Entwurf eines Gesetzes gegen Unfruchtbarmachung und Schwanger¬ 
schaftsunterbrechung vorgelegt. Woher kommt auf einmal dieser 
völlig veränderte Standpunkt? Glaubt man angesichts der Ver¬ 
nichtung unserer Wehrmacht auf Erhaltung unserer Volkskraft 
keinen Wert mehr legen zu sollen? Glaubt man, angesichts unserer 
jämmerlichen politischen und wirtschaftlichen Lage einen Neu- 
Malthusianismus vertreten zu müssen? Steht man auch in unseren 
Reihen auf dem französischen Standpunkt, daß wir vingt millions 
de trop seien? Wenn wir nicht an uns selbst das Letzte und 
Äußerste tun wollen, dann dürfen wir gerade jetzt unter gar keinen 
Umständen eine gesetzgeberische Maßnahme vollziehen, die zum 
mindesten nach außen den Anschein erwecken kann, daß sich das 
deutsche Volk als Rasse selbst aufgibt. Höchst seltsam ist, daß 
gerade die sozialistischen Parteien solchen Maßnahmen Vorarbeiten. 
Die sozialistische Weltanschauung ist doch sonst nicht geneigt, 
die Interessen der Gesamtheit dem Selbstbestimmungsrecht des 
Individuums zu opfern. Woher dieser innere Widerspruch? Hat 
man für die Gemeininteressen, die es hier zu schützen gilt, nichts 
übrig? Ich bin überzeugt, daß den Antragstellern sicherlich nichts 
ferner liegt, als der Verzweiflung an der Zukunft unseres Volkes 
Ausdruck zu verleihen. Ich glaube vielmehr, es liegt so. Die 
sozialistischen Parteien haben sich früher mit Vorliebe zum Träger 
von Ideen gemacht, die im Widerspruch zu den herrschenden 
Werturteilen standen. Eine Reminiszenz an diese Zeit ist es, daß 
Sie jetzt für die Beseitigung der Strafbarkeit der Abtreibung ein- 
frefen zu sollen glauben. Aber, nachdem nunmehr diese Parteien 
mit zur politischen Führung berufen sind, müssen sie sich Vor- 
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sicht auferlegen. Macht verpflichtet! Auch die Mehrheitssozia¬ 
listen haben der Reichsverfassung zugestimmt, die in Art. 119 den 
Schutz der Ehe und Mutterschaft, die Reinhaltung, Gesundung 
und soziale Förderung der Familie verheißt. Die Freigabe der 
Abtreibung verträgt sich schlecht mit dieser Verheißung. 

In der Sorge um den Eindruck, den die Aufhebung der Straf¬ 
bestimmungen gegen Abtreibung in Deutschland gerade im gegen¬ 
wärtigen Augenblick machen würde, bin ich geneigt, selbst ein 
Zugeständnis zu machen. Es wird vielfach geltend gemacht, daß 
die Strafbestimmungen gegen Abtreibung der Sittlichkeit, ja sogar 
der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten dienten, da sie durch 
die Nötigung der Frau, die Folgen ihres Geschlechtsverkehrs auf 
sich zu nehmen, eine Hemmung des außerehelichen Geschlechts¬ 
verkehrs enthielten. Ich lehne eine solche Erwägung an sich ab. 
Auch der Satz des Code civil: La recherche de la paternit£ 
est interdite ist wesentlich immer damit gerechtfertigt worden, 
daß die Abschneidung der Aussicht, den Schwangerer für 
die Folgen seiner Handlung verantwortlich machen zu können, 
auf die Frauen und Mädchen eine abschreckende Wirkung aus¬ 
üben werde. Wir sind heute wohl darüber einig, daß dieser 
Gesichtspunkt ein völlig verfehlter war, denn einmal kann gar 
keine Rede davon sein, daß jener Satz die ihm angesonnene ab¬ 
schreckende Wirkung ausgeübt hat und außerdem widerstreitet es 
unserem Gerechtigkeitsgefühl, daß die Folgen der Unsittlichkeit 
auf die Frau zurückfallen sollen. Ich glaube daher auch nicht, 
daß die Strafandrohung gegen Abtreibung den außerehelichen 
Geschlechtsverkehr wesentlich hemmt. Und als mittelbare Straf¬ 
bestimmung gegen den außerehelichen Geschlechtsverkehr auf¬ 
gefaßt, wäre sie weiter nichts als ein empörendes Ausnahmegesetz 
gerade gegen die Frau. 

Dennoch glaube ich, daß man im gegenwärtigen Augenblick, 
wo alle Bande frommer Scheu gelockert sind, selbst die potentielle 
Funktion der Abtreibungsbestimmungen, den außerehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehr einzudämmen, in Rechnung stellen muß. Ich 
fürchte selbst, daß die Aufhebung des Abtreibungs- Paragraphen in 
weiten Kreisen der Bevölkerung geradezu als Aufmunterung zum 
außerehelichen Geschlechtsverkehr aufgefaßt werden würde. 

Aus allen diesen Gründen stimme ich dem Strafgesetzentwurf 
von 1919 zu, wenn er — wie übrigens auch der sehr moderne 
schweizerische Entwurf von 1918—an der Strafbarkeit der Abtreibung 
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festhalt. Er bringt im übrigen wesentliche Verbesserungen des 
geltenden Rechts, vor allen Dingen nach der Richtung, daß er an 
Stelle der Androhung von Zuchthausstrafe gegen die Schwangere 
die Androhung von Gefängnis setzt. Nur in besonders schweren 
Fällen soll Zuchthaus zulässig sein. Mir scheint, daß diese Straf¬ 
verschärfung ebenfalls entfallen könnte. Man muß ferner in Rech¬ 
nung ziehen, daß der Entwurf ganz allgemein, also auch bei der 
Abtreibung, mildernde Umstände zuläßt und in diesen Fällen ge¬ 
stattet, daß, wenn nicht mehr als ein Monat Gefängnisstrafe ver¬ 
wirkt ist, das Gericht auch statt auf Freiheitsstrafe auf Geldstrafe 
erkennen kann, wenn der Strafzweck durch eine Geldstrafe erreicht 
werden kann (§ 115 Abs. 2). In besonders leichten Fällen kann 
das Gericht die Strafe nach freiem Ermessen mildern (§ 116). Das 
gleiche gilt im Falle des untauglichen Versuches. Hier kann das 
Gericht aber sogar, wenn nach den besonderen Umständen des 
Falles eine Bestrafung nicht geboten ist, ganz von Strafe absehen 
(§ 24 Abs. 2). Wie die Schwangere soll auch der Dritte behandelt 
werden, der die Frucht der Schwangeren mit ihrer Einwilligung 
tötet. Nur wenn er ohne ihre Einwilligung handelt oder die Tat 
gegen Entgelt begeht oder zur Tötung der Frucht dadurch Bei¬ 
hilfe leistet, daß er der Schwangeren gegen Entgelt die Mittel oder 
Gegenstände zur Tötung beschafft, ist die Strafe Zuchthaus. 
M. E. verdient der Gegenentwurf den Vorzug, wenn er Zuchthaus, 
abgesehen vom Falle der Abtreibung ohne Einwilligung der 
Schwangeren, nur dem aus Gewinnsucht Handelnden androht. 
Mag man auch nicht so weit gehen, die Zuchthausstrafe nur dem 
gewerbsmäßig Handelnden vorzubehalten, so ist doch jedenfalls 
nur bei festgestelltem Handeln aus Gewinnsucht, d. h. aus einer 
Charaktereigenschaft des Täters heraus, die den Grund der Schär¬ 
fung bildende Gemeingefährlichkeit des Täters einwandfrei nach¬ 
zuweisen. 

Wie bereits erwähnt, ist der Entwurf von 1919 im §287 noch 
einen Schritt über das geltende Recht hinausgegangen. Die Aus¬ 
breitung der Abtreibung ist zu einem erheblichen Teil auf Miß¬ 
stände in den Zeitungsanzeigen zurückzuführen. Nicht selten 
findet man Anzeigen, in denen mehr oder weniger offen angedeutet 
wird, daß die angekündigten Mittel oder Gegenstände zur Unter¬ 
brechung der Schwangerschaft geeignet seien oder daß der An¬ 
zeigende gegen Entgelt bereit sei, Handlungen vorzunehmen, die 
zu einer Unterbrechung führen können. In der gegenwärtigen Zeit 
sittlicher Verwilderung hat dieses Unwesen überhand genommen. 
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Man findet derartige Anzeigen selbst in Zeitungen, von denen man 
sich dessen nicht versehen sollte. Gegen die verderbliche Wir¬ 
kung derartiger Anzeigen kann nach geltendem Strafrecht nicht 
genügend eingeschritten werden. Die Anzeigen sind in der Regel 
weder nach ihrer Fassung unzüchtig, noch sollen die angekündigten 
Gegenstände zu unzüchtigem Gebrauche im Sinne des Gesetzes 
dienen, so daß der § 184 des Str.G.B. nicht angewendet werden kann. 

Schon der Entwurf gegen die Verhinderung von Geburten, 
Nr. 1287 der Drucksachen des Reichstages 13. Legislaturperiode 
II. Session 1914—1918, sah in den §§ 3 und 4 Strafbestimmungen 
vor. Im Anschluß an diese Paragraphen bestimmt der Entwurf 
von 1919 in § 287, daß, „wer öffentlich oder durch Verbreitung von 
Schriften, Abbildungen oder Darstellungen, wenn auch in ver¬ 
schleiernder Weise Mittel, Gegenstände oder Verfahren zur Ab¬ 
treibung ankündigt oder anpreist, oder solche Mittel oder Gegen¬ 
stände an einem allgemein zugänglichen Orte ausstellt, mit Ge¬ 
fängnis bis zu zwei Jahren oder mit Geldstrafe bestraft wird. 

Ebenso wird bestraft, wer in gleicher Weise seine eigenen 
oder fremde Dienste zur Vornahme oder Förderung von Abtrei¬ 
bungen anbietet“. 

Abs. 1 entspricht dem § 3, Abs. 2 dem § 4 des Entwurf eines 
Gesetzes gegen die Verhinderung von Geburten. Ich stimme 
diesem Vorschlag zu, vermisse freilich, daß § 287 1 des Entw. von 
1919 unterlassen hat, den Zusatz des § 3 S. 2 des Entw. eines 
Gesetzes gegen die Verhinderung von Geburten aufzunehmen, wo¬ 
nach straflos bleibt das Ankündigen oder Anpreisen von abortiven 
Mitteln oder Gegenständen an Ärzte oder Apotheker oder an 
Personen, die mit solchen Mitteln oder Gegenständen erlaubter¬ 
weise Handel treiben oder in ärztlichen Fachzeitschriften. Da¬ 
gegen stimme ich zu, daß der Entwurf von 1919 dem Entwurf 
des Gesetzes gegen die Verhinderung von Geburten in einem 
änderen Punkte nicht gefolgt ist. Dieser Entwurf bedrohte 
nämlich auch die Ankündigung, Anpreisung oder Ausstellung 
von empfängnisverhütenden Mitteln, Gegenständen oder Verfahren, 
Sowie das Anwenden solcher Mittel, Gegenstände oder Verfahren, 
oder das Sicherbieten zu ihrer Anwendung. Ja, er ließ sogar das 
Verbot oder die Beschränkung des Inverkehrbringens von emp¬ 
fängnisverhütenden oder zur Unterbrechung der Schwangerschaft 
geeigneten Mitteln zu. Das Vorgehen gegen die empfängnis¬ 
verhütenden Mittel ist außerordentlich bedenklich. Es ist bekannt, 
daß diese Mittel gleichzeitig die wirksamsten zur Verhütung von 
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Geschlechtskrankheiten sind. Es ist daher sehr bedenklich, wenn 
das Reichsgericht gegen die empfängnisverhütenden Mittel mit 
Hilfe des § 184 des Str.G.B. vorgeht. Aber auch, abgesehen da¬ 
von, scheint mir hier die Grenze zu sein, wo das populationistische 
Interesse hinter dem der individuellen Freiheit zurücktreten muß. 
So wünschenswert eine Erhöhung der Geburtenziffer ist, so un¬ 
zulässig ist es m. E., zur Zeugung bzw. Empfängnis unmittelbar 
zu nötigen. Nur vom freien Willen kann man sich hier Erfolg 
versprechen. Dieser Wille müßte freilich durch geeignete Maß¬ 
nahmen auf sozialem und steuerpolitischem Gebiet gestärkt werden, 
wie z. B. Mutterschaftsversicherung und Steuerbegünstigung für 
die Haushaltungsvorstände kinderreicher Familien, übrigens 
würde die Erschwerung der Erlangung empfängnisverhütender 
Mittel auch vom populationistischen Standpunkt teils unnütz, teils 
schädlich sein; denn die Wohlhabenden werden schon einen Arzt 
finden, der aus angeblicher Rücksicht auf die Gesundheit der 
Ehefrau ein antikonzeptionelles Mittel aus der Apotheke verschreibt. 
Die Minderbemittelten treibt man aber geradezu der Abtreibung 
in die Arme. Der Entwurf von 1919 hat daher die zur Verhütung 
der Empfängnis oder zur Verhütung von Geschlechtskrankheiten 
dienenden Mittel, Gegenstände und Verfahren aus dem zur Be¬ 
kämpfung unzüchtiger Schriften, Abbildungen usw. bestimmten 
§328, der dem § 184 StrGB. entspricht, herausgenommen und ihre 
öffentliche Ankündigung, Anpreisung oder Ausstellung in § 329 11 
nur dann für strafbar erklärt, wenn sie in einer Sitte oder Anstand 
verletzenden Weise geschieht. 

Halten wir an der Strafbarkeit der Abtreibung fest, so ist 
m. E. das notwendige Korrelat eine Bestimmung, welche dem 
schuldigen männlichen Teil die Erfüllung Seiner Unterhalts- und 
Fürsorgepflicht gegenüber der von ihm Geschwängerten ein¬ 
schärft. Ansätze zu einer solchen Bestimmung finden wir schon 
im norwegischen StrGB. Nach § 240 wird der Mann bestraft, der 
sich böswillig der Pflicht entzieht, einer von ihm außerehelich 
geschwängerten Frauensperson die aus Anlaß der Schwangerschaft 
oder Niederkunft notwendige Hilfe zu leisten, wenn dies zur 
Folge hat, daß die Frauensperson in einen notleidenden oder 
hilflosen Zustand versetzt wird, in dem sie ein gegen das Leben 
der Leibesfrucht oder des Kindes gerichtetes oder dasselbe einer 
Gefahr aussetzendes Verbrechen begeht. Die Bestimmung ist 
schon deswegen unzureichend, weil der Nachweis des Kausal¬ 
zusammenhanges zwischen der Pflichtverletzung des Schwängerers 
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und dem von der Schwangeren begangenen Verbrechen auf 
Schwierigkeiten stoßen wird. Noch weniger befriedigt § 241 des 
norwegischen StrGB., welcher den Mann bedroht, der, obwohl er 
weiß, daß eine vom ihm außerehelich geschwängerte Frauens¬ 
person ein gegen das Leben der Leibesfrucht oder des Kindes 
gerichtetes oder dasselbe einer Gefahr aussetzendes Verbrechen 
beabsichtigt, es unterläßt, Schritte zu unternehmen, durch die dem 
Verbrechen vorgebeugt werden könnte. Dagegen empfehle ich 
eine Bestimmung, wie sie der österreichische Entwurf von 1909 
im § 257, der deutsche Gegenentwurf im § 234 und der schwei¬ 
zerische Vorentwurf von 1918, Art. 184, Z. 2, enthält, wonach der 
Mann mit Strafe bedroht wird, der eine von ihm geschwängerte 
weibliche Person in bedrängter Lage im Stich läßt. Leider hat 
der Entwurf von 1919 eine solche Bestimmung nicht übernommen. 
§ 275 des Entwurfs, der eine Strafbestimmung gegen die Ver¬ 
letzung der Unterhaltspflicht im allgemeinen enthält, reicht nicht 
aus. Dagegen hat der Entwurf von 1919, § 318, aus den genann¬ 
ten Entwürfen mit Recht eine Strafdrohung gegen den neu auf¬ 
genommen, der eine Frau zum außerehelichen Beischlaf durch 
Mißbrauch ihrer wirtschaftlichen Abhängigkeit nötigt. Die vielfach 
geforderte Heraufsetzung des Schutzalters gegen Verführung 
hat dagegen der Entwurf, § 317, m. E. mit vollem Recht abgelehnt. 

Wie steht es nun mit der ärztlichen Befugnis zur Unter¬ 
brechung der Schwangerschaft und zur Tötung des in der Geburt 
begriffenen Kindes? Welche Zweifel hier über die Rechtsgrund¬ 
lage und den Umfang einer solchen Befugnis in Kreisen der 
Ärzte selbst herrschen, hat der Prozeß Henkel aus dem letzten 
Kriegsjahre gezeigt. Zunächst, wie steht es mit dieser Befugnis 
nach geltendem Recht? Einigkeit herrscht darüber, daß eine 
sichere Rechtsgrundlage fehlt. § 54 des StrGB., wonach eine 
strafbare Handlung nicht vorhanden ist, wenn die Tat in einem 
unverschuldeten auf andere Weise nicht zu beseitigenden Not¬ 
stand zur Rettung aus einer gegenwärtigen Gefahr für Leib 
oder Leben des Täters oder eines Angehörigen begangen worden 
ist, reicht in keiner Weise aus. Auf die in der juristischen Kon¬ 
struktion zwar hin und her schwankende, aber im Ergebnis un- 
bezweifelte Zulässigkeit der ärztlichen Operation überhaupt kann 
sich der Arzt für Unterbrechung der Schwarigerschaft und Per¬ 
foration nicht berufen; denn diese Handlungen lassen sich unter 
den Begriff der heilenden ärztlichen Tätigkeit nur in ihrem Ver¬ 
hältnis zu der Schwangeren bringen. Im Verhältnis zur Frucht 
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oder dem Kinde sind sie zweifellos Tötungshandlungen. Die 
medizinische Gesellschaft in Berlin hat sich im Dezember 1917 
und im Januar 1918 mit der Frage nach Grund und Umfang 
der ärztlichen Befugnis zur Unterbrechung der Schwangerschaft 
und zur Tötung des in der Geburt begriffenen Kindes ein¬ 
gebend beschäftigt und sie ist nach einem Referat von Kahl 1 ) 
zu folgendem Ergebnis gekommen, das man wohl als Ausdruck 
der Rechtsüberzeugung der gesamten Ärzteschaft bezeichnen kann: 
„Die Unterbrechung der Schwangerschaft ist nur dann nicht 
rechtswidrig, also straflos, wenn sie von einem approbierten Arzte 
aus medizinischer Indikation zur Rettung der Mutter aus Lebens¬ 
gefahr oder Abwendung schwerer Gesundheitsbeschädigung nach 
den Regeln der ärztlichen Wissenschaft vorgenommen wird.“ 
Die fraglichen Eingriffe sollen also nur dem approbierten Arzte 
und zwar nur aus medizinischer Indikation gestattet werden. Es 
soll also auch dem Arzte die Unterbrechung der Schwangerschaft 
aus sozialer oder rassenhygienischer (eugenischen Indikation ver¬ 
boten sein. Auch die Approbation gibt, wie Kahl mit Recht 
bemerkt hat, keine Vollmacht zur Volksbeglückung. Man wende 
nicht ein — fügt Kahl hinzu —, daß es Grenzfälle geben kann; sie 
sind durch die absolute Differenz der motivierenden Ursachen aus¬ 
geschlossen. Es gibt nur konkurrierende Fälle. Glaubt der Arzt, 
daß z. B. eine an schwerer Tuberkulose leidende Frau mit Rück¬ 
sicht auf ihre ungünstigen sozialen Verhältnisse die Schwanger¬ 
schaft oder Entbindung nicht überstehen wird, so haben wir es 
nicht mit einer sozialen, sondern mit einer medizinischen Indika¬ 
tion zur Unterbrechung der Schwangerschaft zu tun. Auch die 
durch den Krieg wieder aufgetauchte Frage, ob eine ärztliche 
Abtreibung dann zulässig sei, wenn die Schwangerschaft die 
Folge einer an der Schwangeren verübten Notzucht gewesen ist» 
muß verneint werden. Was man im Falle der Herbeiführung der 
Schwangerschaft durch Notzucht zulassen müßte, müßte man auch 
bei einer Verursachung durch andere Verbrechen, Schändung, Blut¬ 
schande, ja sogar Verführung zulassen. Daß das viel zu weit 
gehen würde, ist klar. Aber weiter ist auch einzuwenden, daß, 
wenn man die Unterbrechung der Schwangerschaft bei vorherge- 
gangenem Verbrechen freigibt, man zu dem Ergebnis käme, jeden 
der Abtreibung Beschuldigten frei zu sprechen, dem nicht nach¬ 
gewiesen werden kann, daß die Schwangerschaft nicht auf einem 


') Abgedr. in der Berliner klinischen Wochenschrift 1918 Nr. 1, S. 1 ff. 
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Verbrechen beruht; denn nach unseren strafprozessualen Grund¬ 
sätzen muß dem Täter seine Schuld im vollen Umfange nach¬ 
gewiesen werden. Man wtlrde durch Eröffnung dieser billigen 
Ausrede die Verfolgung wegen Abtreibung geradezu illusorisch 
machen. Und wie soll auch der Dritte, der bei der Abtreibung 
mitwirkt, feststellen, ob die Schwangerschaft durch ein Verbrechen 
herbeigefQhrt ist. Übrigens würde die Straflosigkeit der Abtreibung 
bei vorhergegangener Notzucht ziemlich unpraktisch sein, weil 
man der gewaltsamen Schwängerung im allgemeinen skeptisch 
gegenüberzustehen hat. Es gibt auch eine „vis grata“. Mit Recht 
hat deswegen auch der schweizerische Entwurf von 1918 die in 
dem schweizerischen Vorentwurf von 1916, Art. 112, Nr. 2, enthaltene 
Bestimmung, wonach die Abtreibung straflos sein soll, wenn die 
Schwangerschaft durch ein Verbrechen herbeigeführt sei, wieder 
gestrichen. 

Gegenwärtig braucht die Gefahr für Leben oder Gesundheit 
der Schwangeren nicht notwendig zu sein. Auch von der Ein¬ 
willigung der Schwangeren ist die Straflosigkeit der medizinisch 
indizierten Unterbrechung der Schwangerschaft oder Perforation 
richtiger Ansicht nach nicht abhängig. Selbst eine wider Willen 
der Schwangeren vorgenommene medizinisch indizierte Unter¬ 
brechung der Schwangerschaft oder Perforation ist m. E. nicht als 
Abtreibung, Tötung der Frucht oder Körperverletzung der Schwan¬ 
geren, sondern nur als Nötigung strafbar. Bei der verkehrten 
Einschätzung freilich, die das Reichsgericht der Einwilligung für 
das Vorliegen oder Nichtvorliegen einer Körperverletzung beilegt, 
würde ich allerdings keinem Arzte raten, ohne Einwilligung der 
Schwangeren die Schwangerschaft zu unterbrechen oder das Kind 
in der Geburt zu töten 1 ). 

Es entsteht nun schließlich die Frage: soll im künftigen Recht 
die ärztliche Befugnis zur Unterbrechung der Schwangerschaft und 
zur Tötung des in der Geburt begriffenen Kindes sichergestellt 
werden und sollen im Anschluß daran aber auch Vorkehrungen 
gegenüber einem Mißbrauch der ärztlichen Freiheit vorgesehen 
werden. M. E. erfordert die Unsicherheit der Rechtslage dringend 
eine ausdrückliche Vorschrift im Gesetz. Sowohl der österrei¬ 
chische Vorentwurf im § 295, als auch der deutsche Gegenentwurf 
im § 259 Abs. 4, wie der schweizerische Entwurf von 1918, Art. 107, 
enthalten eine ausdrückliche Vorschrift, welche die von einem 


•) So treffend Kahl, a. a. O. S. 5. 
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Arzte vorgenommene, medizinisch indizierte Unterbrechung der 
Schwangerschaft oder Perforation für straflos erklärt. Die amt¬ 
lichen deutschen Entwürfe schweigen. Die Strafrechtskommission, 
die 1911 — 1913 tagte, hatte zwar in erster Lesung eine ent¬ 
sprechende Bestimmung im Anschluß an den Gegenentwurf vor¬ 
gesehen. In zweiter Lesung wurde die Bestimmung wieder ge¬ 
strichen und zwar seltsamerweise auf ausdrücklichen Wunsch der 
in der Strafrechtskommission vertretenen Ärzte. Die zum Entwurf 
von 1919 herausgegebene Denkschrift S. 231 behauptet, daß die 
Notstandsbestimmung der Entwürfe die Ärzte vollkommen decke. 
§22 Abs. 3 des Entwurfs von 1919 lautet: „Nothilfe leistet, wer unter 
pflichtmäßiger Berücksichtigung der sich gegenüberstehenden Inter¬ 
essen eine mit Strafe bedrohte Handlung begeht, um von einem 
anderen die gegenwärtige, nicht anders abwendbare Gefahr eines er¬ 
heblichen Schadens abzuwenden, den der Andere zu tragen rechtlich 
nicht verpflichtet ist; die Tat darf nicht gegen den Willen des 
Gefährdeten begangen werden." Danach ist also die Zulässigkeit 
deT zur Erörterung stehenden ärztlichen Eingriffe einmal davon ab¬ 
hängig gemacht, daß sie nicht wider Willen der Schwangeren ge¬ 
schehen. Das mag angehen; denn handelt der Arzt wider Willen, 
so soll er doch nach dem Entwurf nicht wegen Abtreibung, Tötung 
oder Körperverletzung strafbar sein, sondern er verfällt einem be¬ 
sonders aufgestellten § 288, der folgendermaßen lautet: „Wer 
gegen den Willen einer Schwangeren ihre Frucht oder ihr in der 
Geburt begriffenes Kind tötet, um von ihr eine nicht anders ab¬ 
wendbare schwere Gefahr für Leben oder Gesundheit abzuwenden, 
wird mit Gefängnis bis zu 3 Jahren oder mit Geldstrafe bestraft. 

Die Tat wird nur auf Antrag verfolgt. Der Antrag kann zurück¬ 
genommen werden.“ 

Diese Bestimmung ist eine Parallele zu einem § 313 des 
Entwurfs, der die eigenmächtige Heilbehandlung mit Strafe be¬ 
droht. Beide Vorschriften verdienen insofern Billigung, als 
sie ausdrücken, daß medizinisch indizierte ärztliche Eingriffe 
auch dann nicht als Körperverletzung, Abtreibung oder Tötung 
bestraft werden soll, wenn sie gegen den Willen des Pa¬ 
tienten vorgenommen werden. Viel bedenklicher ist, daß, wenn 
die Unterbrechung der Schwangerschaft nur unter dem Gesichts¬ 
punkt der Nothilfe straflos ist, die Straflosigkeit davon abhängt, 
daß die Gefahr eine gegenwärtige ist. Aber wenn der Arzt 
erst wartet mit dem Eingriff, bis die durch die Schwangeschaft 
begründete Gefahr für Leben oder Gesundheit der Mutter beson- 
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ders dringend geworden ist, dann wird der Eingriff oft zu spät 
kommen. Das hebt die Denkschrift des Entwurfs von 1919, S. 232 
selbst hervor. Es ist höchst seltsam, daß der Text des Entwurfs 
daraus keine Folgerungen gezogen hat. Das Ergebnis wird sein, 
daß der Arzt, der ohne Gegenwärtigkeit der Gefahr die Schwanger¬ 
schaft unterbricht, wegen Abtreibung strafbar ist und zwar, da er 
regelmäßig gegen Entgelt gehandelt haben wird, mit Zuchthaus. 
M. E. ist ein schleuniger und energischer Protest der Ärzte geboten. 
Aber noch eines ist zu bedenken. Die Nothilfe ist nach dem Ent¬ 
wurf nur zulässig zur Abwendung eines Schadens, den der Ge¬ 
fährdete zu tragen rechtlich nicht verpflichtet ist. Ist die Schwangere 
nicht am Ende den ihr aus der Schwangerschaft erwachsenen 
Gesundheitsschaden zu tragen rechtlich verpflichtet? Die Frage 
ist mindestens zweifelhaft. Höchstens könnte man sagen: Wenn 
§ 288 des Entwurfs die Fruchtabtreibung oder Tötung des in der 
Geburt begriffenen Kindes, um eine von der Schwangeren nicht 
anders abwendbare schwere Lebens- oder Gesundheitsgefahr abzu- 
wenden, nur dann mit Strafe bedroht, wenn sie gegen den Willen 
der Schwangeren geschieht, so ist daraus zu schließen, daß, 
wenn diese Handlungen mit ihrem Willen geschehen, sie straflos 
bleiben sollen, selbst wenn die Voraussetzungen der Nothilfe nicht 
vorliegen. Warum soll es aber erst dieses Umweges bedürfen, 
um zu dem Ergebnis der Straflosigkeit der medizinisch indizierten 
Unterbrechung der Schwangerschaft oder Perforation zu kommen? 
Ich halte es übrigens für sehr unsicher, ob unsere Gerichte wirklich 
den Schluß vom Gegenteil aus § 288 ziehen werden angesichts des 
Respekts, den sie einer amtlichen Begründung entgegenbringen. 
In dieser wird ja aber nur die Straflosigkeit unter den Voraus¬ 
setzungen der Nothilfe in Aussicht gestellt. Auf der anderen Seite 
erscheint es mir bedenklich, daß nach dem Entwurf jedenfalls 
auch jemand, der nicht approbierter Arzt ist, zu den in Rede 
stehenden Eingriffen ermächtigt ist. M. E. war auf richtigem Wege 
der Entwurf eines Gesetzes gegen Unfruchtbarmachung und 
Schwangerschaftsunterbrechung, der dem Reichstag am 4. Juli 1918 
vorgelegt wurde, Drucksachen Nr. 1717. § 1 lautete: „Eingriffe oder 
Verfahren zum Zwecke der Beseitigung der Zeugungs- oder Ge¬ 
bärfähigkeit eines Anderen oder der Tötung der Frucht einer 
Schwangeren sind nur zur Abwendung einer schweren, anders 
nicht zu beseitigenden Gefahr für Leib oder Leben der behandelten 
Person zulässig und nur einem staatlich anerkannten (approbierten) 
Arzte erlaubt.“ § 2 des Entwurfs enthielt dann gleichzeitig Vor- 
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kehrungen gegen einen Mißbrauch der ärztlichen Freiheit, die ich 
vorhin schon als erwägenswert bezeichnete. Er bestimmte nämlich: 
„Der Arzt hat die in § 1 bezeichneten Eingriffe oder Verfahren 
unverzüglich nach ihrer Vornahme dem zuständigen beamteten 
Arzt schriftlich anzuzeigen. Die Anzeige muß Vor- und Zuname, 
Wohnort und Wohnung der behandelten Person, sowie Tag und 
Grund des Eingriffs oder Verfahrens enthalten. Bei Erkrankungen 
ist Grund und Verlauf der Krankheit anzugeben.“ § 4 des Ent¬ 
wurfs bedrohte den mit Strafe, der die vorgeschriebene Anzeige 
unterläßt, nicht rechtzeitig erstattet oder vorsätzlich unrichtige oder 
unvollständige Angaben macht. Ich glaube, daß die hier vorge¬ 
sehene Anzeigepflicht der empfehlenswerte, aber auch einzig 
zulässige Weg eines Schutzes gegen Mißbrauch der ärztlichen 
Freiheit ist. Die von mancher Seite empfohlene Vorschrift, der 
Arzt müsse zu jeder von ihm eingeleiteten Schwangerschaftsunter¬ 
brechung oder Perforation einen zweiten Arzt zuziehen und ein 
Protokoll aufnehmen, ist nicht zu befürworten. Einmal wird die 
Zuziehung gar nicht in allen Fällen möglich sein, insbesondere 
dann, wenn der .zugezogene Arzt ein beamteter Arzt sein müßte. 
Aber selbst soweit die Zuziehung möglich wäre, ist — wie Kahl 1 ) 
treffend geltend gemacht hat — zu erwägen: Kann der zuzuziehende 
Arzt jeder beliebige Arzt sein, so ist sie wertlos; denn gleiche 
Brüder finden sich. Muß es ein beamteter Arzt sein, so gewinnt 
die Zuziehung einen bureaukratisch unangenehmen Anstrich. Noch 
bureaukratischer wirkt die Verpflichtung, ein Protokoll aufzunehmen. 

Ich fasse zum Schluß das wesentliche Ergebnis meiner Aus¬ 
führungen zusammen: Ablehnung der Anträge Aderhold und 
Schuch-Radbruch, aber Beseitigung der Zuchthausstrafe gegen 
die Schwangere, Strafdrohungen gegen gewissenlose Schwängeren 
Einlösung der in Art. 119, 121 RVerf. gegebenen Verheißungen 
auf ausgleichende Fürsorge kinderreicher Familien, auf Mutter¬ 
schaftsschutz und auf Verbesserung der Rechtsstellung der unehe¬ 
lichen Kinder. Andererseits Sicherstellung der Ärzte gegen Be¬ 
strafung wegen medizinisch indizierten künstlichen Aborts unter 
Anordnung von Vorsichtsmaßregeln gegen Mißbrauch der ärzt¬ 
lichen Freiheit. 

>) A. a. O. S. 9. 
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der Universität Wien l ). 


Wenn wir uns über einen Menschen, den wir als einen Arbeits¬ 
scheuen erkennen, moralisch entrüsten, so geben wir uns in der 
Regel nicht Rechenschaft darüber, daß wir da einen Zustand vor uns 
haben, der eigentlich der natürliche, ursprüngliche, angeborene ist. 

Und doch ist es so, und es kommt unsere ursprüngliche Vor¬ 
liebe für das JMichtarbeiten gefühlsmäßig bei den verschiedensten 
Gelegenheiten zum Durchbruch. Ist denn nicht das ersehnte Ideal 
unzähliger Menschen der große Haupttreffer oder die reiche Erb¬ 
schaft, also die Möglichkeit, auskömmlich zu leben, ohne zu 
arbeiten? Und ist nicht bei so vielen Menschen schon vom Be¬ 
ginn ihrer Berufstätigkeit ihr Hoffen und Wünschen auf jenen 
Zeitpunkt eingestellt, wann sie sich würden vom Berufe zurück¬ 
ziehen können, um als Rentner, als Pensionist ein müheloses 
Leben zu führen? Ist die Begeisterung für Ferien aller Art, bei 
Schülern und Lehrern gleich groß, nicht auch teilweise ein Beweis 
für das Gesagte? Die Arbeit freut uns ja wohl, aber jede Unter¬ 
brechung derselben, besonders eine unerwartete, freut uns doppelt. 

Wir alle sind vom Haus aus so beschaffen, daß wir Unlust¬ 
gefühle zu meiden streben. Jede Tätigkeit führt aber nach einiger 
Dauer zu Unlustgefühlen, und zwar zweierlei Art. Denn jede 
Tätigkeit, und sei es auch die primitivste körperliche Arbeit, setzt 
doch eine gewisse geistige Tätigkeit, vor allem Aufmerksamkeit 
voraus. Und so führt die Arbeit, insofern sie eine körperliche ist, 
zum Ermüdungsgefühl, das sich auf unseren Bewegungsapparat 
bezieht; und soweit sie geistig ist, zu den Gefühlen der Abspannung 
und Langeweile. 

Wir haben aber alle von Haus aus neben der Fähigkeit, diese 
Unlustgefühle zu empfinden, auch in höherem oder geringerem 
Grade die Anlage zur Fähigkeit, diese Unlustgefühle zu unter¬ 
drücken und zu überwinden. 

l l Vortrag, gehalten in der Gesellschaft für Kriminalistik und Kriminal¬ 
psychologie (dgl. Krimin. Institut Wien) im Jahre 1920. 
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Wie kommen wir nun dazu, diese Fähigkeit zur Unterdrückung 
der aus der Ermüdung entspringenden Unlustgefühle zu entwickeln? 
Wie kommen wir zur Arbeitslust? Angeboren ist uns allerdings 
der Bewegungstrieb; daß heißt, die Betätigung unserer Bewegungs¬ 
organe ist mit einem Lustgefühl verbunden. Daran kann man 
nicht zweifeln, wenn man die sich von selbst entwickelnden Lebens¬ 
äußerungen der Kinder in ihrer ersten Zeit beobachtet. 

In diesen Bewegungstrieb, wie in alle anderen ursprünglichen 
Triebe greift nun regelnd ein die Erziehung, das Wort hier im 
weitesten Sinne genommen, demnach unter Erziehung nicht bloß 
zweckbewußte Einwirkungen zu verstehen sind, sondern alle, die 
dem Erfolg nach regelnd in das Triebleben eingreifen. 

Das geschieht schon in jener Periode, in der die Betätigungen 
des Kindes hauptsächlich den Charakter des Spielens haben. Man 
gibt dem Spiele Richtungen, die zu einem mit Lustgefühlen ver¬ 
bundenen Erfolge führen, seien nun die Lustgefühle mit dem 
Erfolge direkt verbunden, oder sei das den Erfolg begleitende 
Lob, der Beifall die Quelle des Lustgefühles. 

Schon in einer solchen Richtung des Spielens ist ein wirk¬ 
samer Anreiz gegeben zur Überwindung von Unlustgefühlen bei 
Anstrengungen, die das Spiel erfordert, und sei es nur die An¬ 
strengung der Aufmerksamkeit. 

Mit der Einführung des Erfolges als Ziel einer, wenn auch 
vorerst nur spielerischen Betätigung ist ein Moment gegeben, das 
in allerweiteren Erziehung die allergrößte Rolle spielt: der Antrieb 
zur Überwindung gegenwärtiger Unlustgefühle zum Zwecke der 
Erringung künftiger Lustgefühle. 

In der weiteren Entwicklungszeit kommen mehrfache Momente 
hinzu, welche dem angeborenen Bewegungstrieb Inhalte geben, 
die ihn zur Arbeitslust umgestalten. 

In der Lernzeit, die auf die Spielzeit folgt, wirken, abgesehen 
von der Freude am Erfolg, vor allem jene Antriebe, die auf alt¬ 
ruistischen Veranlagungen einerseits, auf den egoistischen anderseits 
beruhen: Lob und Belohnung, Tadel und Strafe. Hand in Hand 
damit wird eine Eigenschaft entwickelt, die bis zu einem gewissen 
Grade auch schon in der Spielzeit zur Geltung kam: die altruistische 
Regung des Ehrgeizes, das Bestreben, erfolgreicher zu sein als andere. 

Allmählich rückt in den Vordergrund ein Motiv der Tätigkeit, 
das sich auch aus einem angeborenen Triebe durch dessen höhere 
vergeistigte Entwicklung herausgebildet hat: der lustbetonte Eigen¬ 
tumsbegriff mit der sich daranknüpfenden Vorstellung, daß Eigen- 
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tum durch Arbeit zu erringen ist, und mit den sich anschließenden 
Vorstellungen, daß man sich durch Eigentum wieder Lustgefühle 
verschiedener Art verschaffen kann. 

Ein weiterer Antrieb zur Arbeit ergibt sich aus dem Streben 
nach Freiheit, das ist Unabhängigkeit, resp. aus der Erkenntnis, daß 
dieses Gut durch Arbeit zu erlangen ist. 

Eine mächtige Förderung erfährt die Arbeitslust ferner durch 
den Geschlechts- und Fortpflanzungstrieb, indem die Betätigung^ 
dieser Triebe in der mannigfachsten Weise durch die Ergebnisse 
der Arbeit gefördert wird. 

Schließlich spielen noch zwei Einflüsse eine große Rolle; die 
Nachahmung und die Gewöhnung. Die in der Arbeit liegende 
Selbstüberwindung, die ursprünglich durch die verschiedensten 
Motive erreicht werden mußte, wird endlich gewissermaßen etwas 
selbstverständliches, mit dem Wesen des Individuums innig Ver¬ 
bundenes. 

Und so kommt es, daß der Mensch mit normalen Anlagen 
zur Arbeitslust erzogen wird. Die Motive, welche die Arbeitslust 
vorwiegend erhalten, sind bei den einzelnen verschiedene. 

Der eine arbeitet bloß, um seines Lebens Notdurft zu be¬ 
friedigen, der andere, um Besitztümer zu erlangen; der aus Ehr¬ 
geiz, jener aus Genußsucht. Viele auch um eine Familie gründen 
und erhalten zu können. Manche, weil ihnen die Arbeit eine 
selbstverständliche Forderung, ein Bedürfnis, eine Pflicht ge¬ 
worden ist. 

Ja es gibt Fälle, in denen die Erziehung zur Arbeit über das 
zu erstrebende Ziel hinaus geht, aus der Arbeitslust ein förmlicher 
Arbeitszwang wird, so daß solche Menschen auch ohne jede 
äußere Nötigung zur Arbeit nicht einmal so weit auf Ermüdungs¬ 
erscheinungen achten, als dies die Rücksicht auf die Gesundheit 
des eigenen Organismus notwendig macht, so daß sie sich in der 
Arbeit förmlich verbrauchen. 

Übrigens finden wir unter den arbeitenden Klassen, und zwar 
sowohl bei körperlich als auch bei den vorwiegend geistig arbei¬ 
tenden viele, die über jene Grenze arbeiten und zu arbeiten ge¬ 
zwungen sind, bei der die Ermüdungs- und Abspannungsgefühle 
noch erträglich sind. Sie leisten zwar die von ihnen geforderte 
Arbeit und der Arbeitswille ist ja bei dieser Kategorie zweifellos 
vorhanden; aber sie brauchen ein Narkotikum, um ihre Empfind¬ 
lichkeit gegen diese Unlustgefühle abzustumpfen. Und das bei 
uns volkstümliche Narkotikum ist der Alkohol. Es ist das einer 
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der Wege, die zur Trunksucht führen; denn was anfangs eine 
Hilfe war, wird später ein Zwang, eine Sucht; und was anfangs 
ein Heilmittel war, wird später ein Gift. 

Damit aber dieses Ziel der Erziehung, die Arbeitslust, erreicht 
werde, müssen zwei Vorbedingungen gegeben sein: normale Aus¬ 
bildung gewisser psychischer Anlagen und günstige Erziehungs¬ 
einflüsse oder wenigstens das Überwiegen der günstigen Einflüsse 
über die ungünstigen. 

Zum Verständnis dessen,. was in diesem Zusammenhänge 
unter günstigen Anlagen zu verstehen ist, muß ich zurtickgreifen 
auf das eingangs Gesagte: Jede Tätigkeit ruft bei einiger Dauer 
Unlustgefühle hervor, teils physischer Natur, körperliche Ermüdung, 
teils geistiger Natur, Abspannung und Langeweile. 

Das Maß von Tätigkeit aber, das notwendig ist, damit diese 
Unlustgefühle auftreten, ist bei den einzelnen Individuen sehr 
verschieden. Es hängt das von Anlagen ab, die zum Teil an¬ 
geboren sind, zum Teil aber auch erworben werden; Krankheits¬ 
einflüsse spielen dabei eine sehr große Rolle. 

Insofern es sich um körperliche Ermüdung handelt, ist das 
ja ohne weiteres verständlich. Ein muskelkräftiger Mensch wird 
unter sonst gleichen Bedingungen ein sehr viel größeres Maß von 
physischer Arbeit leisten können, ohne nennenswerte Ermüdung 
zu verspüren, als ein muskelschwacher. Die Schwäche des Mus¬ 
kelsystems kann auf angeborener Anlage beruhen, sie kann auch 
durch allerlei krankhafte Einflüsse erworben werden. 

Dasselbe gilt aber auch von der geistigen Ermüdung; es gibt 
Menschen, bei denen kraft angeborener oder erworbener Anlage 
die Gefühle der Abspannung oder der Langeweile abnorm leicht 
geweckt werden. 

Doch kommt es darauf allein nicht an. Der Mensch hat ja 
andererseits auch die Fähigkeit, Unlustgefühle zu unterdrücken, 
welche Fähigkeit zu entwickeln Aufgabe der Erziehung ist. 

Diese Fähigkeit, oder richtiger die Anlage zu dieser Fähig¬ 
keit, ist nun auch bei den einzelnen Individuen sehr verschieden 
entwickelt. Wo sie fehlt oder doch nur sehr gering ist, wird die 
Erziehung ebenso versagen, wie in dem früher erwähnten Falle 
der abnormen starken Ermüdbarkeit. 

Immerhin kann die Erziehung sehr viel leisten, um die ab¬ 
norme Ermüdbarkeit und die abnorme Empfindlichkeit gegenüber 
den Ermüdungsgefühlen zu korrigieren, durch ein vernünftiges 
Training einerseits, durch eine rationelle Abhärtung anderseits. 
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Damit aber die Erziehung gegen die erwähnten Übel der 
Veranlagung aufkommen könne, muß noch eine Bedingung erfüllt 
sein, nämlich ein gewisses Maß von günstigen moralischen An¬ 
lagen. Wo diese fehlen, wo der Mangel an altruistischen Gefühlen 
das Individuum unempfindlich macht für Lob und Tadel, wo das 
Gefühlsleben so stumpf ist, daß nicht einmal Belohnung und Strafe 
wirksam werden, fehlen der erziehlichen Tätigkeit die Angriffs¬ 
punkte, um gegen die Mängel der Veranlagung anzukämpfen. 

Wo endlich sogar die erziehlichen Einwirkungen fehlen oder 
ungünstige sind, wo Lehre und Beispiel demoralisierend wirken, 
da werden die Mängel der Veranlagung zur vollen Wirkung 
gelangen. 

ln Wirklichkeit haben wir es am häufigsten mit dem letzteren 
Falle, mit dem Zusammenwirken ungünstiger Anlagen und un¬ 
günstiger Erziehungseinflüsse zu tun. Da die Mängel der Ver¬ 
anlagung zum großen Teile erblich übertragene sind, erfährt der 
Deszendent eine zweifache Schädigung durch seine Erzeuger: er 
erbt ihre Anlagen und leidet unter ihrer Erziehung. 

Das gilt natürlich nicht bloß bezüglich der Arbeitsscheu, 
sondern bezüglich aller moralischen Defekte. Wie groß im Einzel - 
falle der Anteil der Veranlagung ist, wie groß der der Erziehung, 
ist häufig nicht möglich zu unterscheiden, um so mehr, als auf 
moralischem Gebiete die Wirksamkeit der äußeren Einflüsse 
schwerer abzuwägen ist, als auf intellektuellem. 

Ob einer die Schule besucht hat oder nicht, ist einwandfrei 
festzustellen, und man kann daher leicht entscheiden, ob jemand 
analphabeth geblieben ist wegen mangelhafter intellektueller An¬ 
lagen oder wegen unzureichenden Unterrichts. 

Mit ähnlicher Schärfe lassen sich aber die erziehlichen Ein¬ 
wirkungen meistens nicht fassen. 

Mit einiger Zuverlässigkeit wird man das Moment der Ver¬ 
anlagung in den Vordergrund stellen können, wenn unter einer 
Anzahl von Geschwistern, die doch im großen und ganzen der¬ 
selben erziehlichen Einwirkung ausgesetzt waren, eines oder das 
andere mißrät, während sich die übrigen zufriedenstellend entwickeln. 

Zu unserem Thema zurückkehrend, können wir nun feststellen, 
daß es Menschen gibt, die, sei es infolge ungünstiger Anlagen, 
sei es infolge fehlerhafter Erziehung oder beider Schädlichkeiten 
arbeitsunlustig geblieben sind. 

Das Bleibende, durch spätere Einflüsse zwar in seiner Wirk¬ 
samkeit, nicht aberin seinem Bestehen zu ändernde, sind dieAnlageri. 
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Mängel der Erziehung in einer früheren Entwicklungszeit 
können aber bis zu einem gewissen Grade durch spätere günstige 
Einwirkungen behoben werden. 

Allerdings auch umgekehrt. Das erleben wir gerade jetzt im 
großen Stile. Denn daß die ungünstigen Einflüsse von über¬ 
mächtiger Gewalt, die in den letzten Jahren unser Volk zermürbt 
haben, in ausgedehntem Maße Arbeitsscheu, die diesem Volke 
früher bestimmt nicht eigen war, gezeitigt haben, kann auch der 
oberflächlichste Beobachter nicht übersehen. 

Die krankhaften Anlagen, die der Arbeitsscheu zugrunde- 
liegen, kommen durch dieselben Schädlichkeiten zustande, wie 
alle anderen Veranlagungsmängel. 

Häufig genug ist ja das Schicksal des Menschen schon vor 
seiner Zeugung bestimmt durch die Wirkung der erblichen Über¬ 
tragung. Doch darf man das Wort nicht in dem landläufigen 
mißbräuchlichen Sinne verwenden, wonach man zur Erklärung 
krankhafter Zustände eines Menschen es genügen läßt, wenn in 
seiner Familie irgendwann bei irgendwem irgend etwas Krank¬ 
haftes vorgekommen ist. 

Wirkliche Erblichkeit, Erblichkeit im biologischen Sinne, ist 
die Entstehung von gleichem aus gleichem. Gerade bei Charakter- 
fehlem, wie die Arbeitsscheu einer ist, überzeugen wir uns immer 
wieder, daß da direkte gleichartige Heredität vorliegt, daß also in 
dieser Hinsicht Arbeitsscheu als belastendes Moment viel gefähr¬ 
licher ist, als irgendeine ausgesprochene Geistesstörung. 

Häufig handelt es sich aber gar nicht um Erblichkeit im bio¬ 
logischen Sinne, sondern um Keimschädigungen durch irgend¬ 
welche nachteilige Einflüsse, welche die Eltern und in ihnen die 
Keime der nächsten Generation betroffen haben. Alkoholismus 
und Syphilis spielen da die Hauptrolle. Und wie sich diese Keim¬ 
schädigungen oft schon körperlich durch allerlei Entwicklungs¬ 
hemmungen und Mißgestaltungen kundgeben, so kommt auch die 
Schädigung des Gehirns in Form von mannigfachen Entwicklungs¬ 
fehlem und Krankheitsanlagen zum Ausdruck. 

Nach der Geburt und teilweise auch schon intrauterin kommen 
Gehimerkrankungen und Schädeltraumen, die das Gehirn direkt 
und Ernährungsstörungen, die dasselbe indirekt schädigen, in 
Betracht. 

Dort, wo die Schädigung auf die Entwicklungsfähigkeit des 
Gehirns im allgemeinen schädlich eingewirkt hat, werden wir 
neben moralischen Defekten auch intellektuelle feststellen können. 
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Und tatsächlich finden wir unter den Arbeitsscheuen, besonders 
unter gewissen Kategorien derselben, z.B. unter den Landstreichern, 
ziemlich viele Schwachsinnige. In anderen Fällen überwiegt der 
moralische Defekt; die Intelligenz kann sogar ziemlich gut ent¬ 
wickelt sein. 

Doch gibt es auch Fälle, in denen der Defekt, welcher der 
Arbeitsscheu zugrundeiiegt, die abnorme Ermüdbarkeit und Emp¬ 
findlichkeit für Ermüdungsgefühle, für sich allein besteht, ohne 
sonstige intellektuelle und moralische Defekte; die richtige, kon¬ 
stitutionelle Neurasthenie in ihrer reinen Form. 

Endlich können sich moralische Defekte und unter ihnen die 
Arbeitsscheu, auch erst im späteren Leben, in der Pubertätszeit 
und danach entwickeln. Es ist die schleichend verlaufende Form 
des Pubertätsirreseins, der Hebephrenie, die das, was die Erziehung- 
aufgebaut hat, wieder zerstört, und durch die ihr eigene Verödung 
des Gemütslebens vor allem auch die Antriebe zur Arbeit verloren¬ 
gehen läßt. Gerade diese Fälle werden oft lange Zeit verkannt 
und mit den übrigen Formen der Arbeitsscheu in einen Topf 
geworfen, bis mit dem Fortschreiten der Krankheit die Symptome 
der Geistesstörung immer deutlicher hervortreten. 

In welcher Weise äußert sich nun die Arbeitsscheu? Auf 
ihre Erscheinungsform hat die soziale Stufe, auf der sich das 
Individuum und seine Umgebung befindet, einen entscheidenden 
Einfluß. 

In der Schule wird der Arbeitsscheue, der Faule das zu 
erstrebende Unterrichtsziel nur unvollkommen erreichen. Man 
darf aber die Arbeitsscheu nicht als etwas absolutes nehmen; es 
gibt quantitative Abstufungen. Viele Arbeitsscheue bringen die 
Kraft zur Arbeit nicht auf, solange sie nur auf den eigenen Ent¬ 
schluß angewiesen sind; sie leisten aber einige Arbeit unter einem 
gewissen Zwang oder Druck. Das macht sich schon in der Schule 
geltend. Der Arbeitsscheue der bemittelten Stände bekommt eine 
Nachhilfe oder er lernt überhaupt nicht in einem Gemeinschafts¬ 
unterricht, wo es ihm überlassen bleibt, der Anstrengung der 
Aufmerksamkeit sich zu unterziehen oder nicht, sondern er hat 
Hauslehrer, die immer wieder seine Aufmerksamkeit durch indi¬ 
viduelle Einwirkung wecken. 

Voll kommt nur bei den Kindern der Unbemittelten und 
Ungebildeten die Arbeitsscheu schon in der Schule zur Geltung. 

Sie äußert sich nicht nur direkt durch Unaufmerksamkeit in 
der Schule und durch Unterlassen oder mangelhafte Ausführung 
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der von der Schule gestellten Aufgaben, sondern auch indirekt, 
indem die Kinder sich durch Stuhlstürzen, durch Vorschützen von 
Krankheit oder allerlei anderen Ausreden dem Schulunterricht 
entziehen. 

Wenn die Zeit des Schulunterrichts vorüber ist und der Mensch 
irgendeine Beschäftigung, eine Berufstätigkeit, ergreifen soll, macht 
sich die Arbeitsscheu in dieser Phase wieder in verschiedenen 
Formen geltend. Es wird entweder keine oder keine zusagende 
Beschäftigung gefunden oder das Arbeitsuchen wird so lau be¬ 
trieben, daß es erfolglos bleibt. Oder eine angetretene Beschäfti¬ 
gung wird nach kurzer Zeit wieder verlassen, wobei man in der 
Begründung dieses Schrittes nicht in Verlegenheit ist; die Arbeit 
ist zu schwer, oder sie ist ungesund, oder sie wird nicht genügend 
entlohnt; oder das Verhalten der Arbeitgeber oder der Mitarbeiter 
macht das Verbleiben in der Arbeit unerträglich. Das führt zu 
häufigen Unterbrechungen in der Arbeit mit Wechsel der Arbeits¬ 
stelle und oft auch mit Wechsel der Beschäftigung, deren jede 
Vorteile zu haben verspricht, solange man sie noch nicht angefangen 
hat, und die sofort nur Nachteile hat, so wie man sie be¬ 
gonnen hat. 

Solange derartige Individuen im jugendlichen Alter stehen, 
wird dann häufig der Versuch gemacht, sie durch irgendeine An¬ 
stalt mit Arbeitszwang zu bessern. Und es ist ja das auch der 
richtige Weg. 

Denn die Arbeitsscheu ist in vielen Fällen keine absolute, so 
daß die betreffenden Individuen unter gar keiner Bedingung 
arbeiten würden. Sie versagen nur, wenn das Arbeiten und das 
Ausharren in einer Arbeitsgelegenheit von ihrem freien Entschluß 
abhängt; sie leisten aber ganz zufriedenstellende Arbeit, wenn 
sie unter einem Zwange stehen. 

Und da die Gewöhnung an die Arbeit, wie schon früher betont, 
eines der wirksamsten Erziehungsmittel zur Arbeit ist, so kann 
eine, wenn auch unter Zwang lang fortgesetzte Gewöhnung 
an Arbeit schließlich einen heilsamen Erfolg haben. Das umso¬ 
mehr, als es sich ja bei der Arbeitsscheu, wie bei allen moralischen 
Defektzuständen nicht immer um unheilbare Zustände handelt: 
die entsprechende psychische Entwicklung ist nicht vollständig 
unmöglich, sondern sie ist nur erschwert und vor allem verspätet. 
Und es bedarf in solchen Fällen oft nur einer intensiveren und 
über die bei normal Veranlagten notwendige Zeit hinaus fortge¬ 
setzte Erziehungsarbeit, um solche Defekte bei Jugendlichen doch 
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noch zur Ausheilung zu bringen. Es ist nur bei solcher Zwangs¬ 
erziehung außer der Länge der Zeit — denn Schnellkuren sind 
da nicht ausführbar — der pädagogische Takt von großer Wich¬ 
tigkeit, der solcher Maßregel das Gepräge der Strafe benimmt 
Natürlich wird in manchen Fällen auch jede noch so lang fortge¬ 
setzte und gut geleitete Zwangserziehung scheitern, wenn eben 
die organischen Veranlagungsmomente, die der Arbeitsscheu zu¬ 
grundeliegen, übermächtig sind. 

Die Arbeitsscheu in ihren verschiedenen Gradabstufungen 
spielt auch bei der Berufswahl eine große Rolle. 

Die einzelnen Berufe stellen an ihre Vertreter sehr verschieden 
große Anforderungen; und wir geben uns gewiß nicht oft genug 
Rechenschaft darüber, welches Maß von Selbstüberwindung mancher 
Beruf, dessen Arbeitsergebnisse für eine zivilisierte Lebensführung 
ganz unentbehrlich sind, von demjenigen erfordert, die ihm obliegen. 

In dieser Beziehung spielen neben den materiellen Bedin¬ 
gungen der verschiedenen Berufe allerlei psychische Momente 
eine große Rolle: Das Maß von Abwechslung, von Geselligkeit, 
das er darbietet; das Maß von Zwang, mit dem er die freie Wahl 
von Ort, Zeit, Dauer der Berufsausübung einschränkt. Gebunden¬ 
heit in letzteren Beziehungen, Eintönigkeit der Arbeit, Ungesellig¬ 
keit der Arbeit, Fehlen von aller Art von Anregung bei der Be¬ 
rufsausübung, das sind die Dinge, die der Arbeitsscheue, wenn 
er schon arbeiten muß, vor allem zu vermeiden trachtet. Wir 
sehen das jetzt täglich vor unseren Augen sich abspielen: die 
große Zahl derjenigen, die gebundene, regelmäßige Arbeit scheuen 
und sich lieber der ungebundenen Tätigkeit der Schieberei und 
der Hamsterfahrten zuwenden. 

Die Verschiedenheit der Ansprüche, die verschiedene Berufs¬ 
arten an die Ausübenden stellen, macht es klar, wie unrationell eine 
schablonenhafte Festsetzung der Arbeitszeit für alle Berufsarten 
ist, und es geschieht bei dieser Gleichmacherei ein Unrecht an 
jenen Arbeitern, die wirklich vermöge des in hörerem Grade 
Ermüdenden und Abspannenden ihrer Arbeit Anspruch auf die 
äußerste wirtschaftlich mögliche Verkürzung ihrer Arbeitszeit hätten. 

Die sozialen Folgen der Arbeitsscheu sind je nach den peku¬ 
niären, sozialen und anderen persönlichen Verhältnissen, unter 
denen der Betreffende lebt, äußerst verschiedene. Besitzt der 
Arbeitsscheue ein ererbtes Vermögen, so kann er privatisieren, von 
seinen Renten leben, je nach seinen Neigungen reisen, spielen, 
sich Maitressen halten, oder sonst wie in den Tag hineinleben, 
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und er bleibt trotzdem ein Ehrenmann. Besitzt er einen klingenden 
Adelstitel, oder ist er mit besonderen körperlichen Vorzügen aus¬ 
gestattet, so kann er sich eventuell durch eine reiche Heirat die¬ 
selbe vorteilhafte Lebensstellung erwerben. 

Besitzt er aber von allen diesen Gütern nichts, ist er also 
darauf angewiesen, sich durch Arbeit seinen Lebensunterhalt zu 
verdienen, so wird er vermöge seiner Arbeitsscheu in irgendeiner 
Weise in Konflikt mit der sozialen Ordnung kommen, und man 
sagt dann, er sei ein Lump. 

Er wird sich in irgendeiner Weise mit der an ihn heran¬ 
tretenden Nötigung zur Arbeit auseinandersetzen müssen. Die 
Art, wie das geschieht, ist nun in hohem Grade abhängig 
von den Trieben, die bei dem einzelnen vorherrschen, von seinen 
Anlagen und Neigungen, von seiner Intelligenz, vor allem aber 
von den moralischen Grundlagen, die abgesehen von der Arbeits¬ 
scheu bestehen. 

Sind die sonstigen moralischen Grundlagen, abgesehen von 
der Arbeitsscheu, verhältnismäßig gute, so trachtet der Arbeits¬ 
scheue in irgend einer Weise vom Mitleid der anderen Menschen 
zu leben. Er ergibt sich der Bettelei in irgendeiner Form, je 
nach seinem Bildungsgrade; oder er flüchtet sich, wie man sich 
auszudrucken pflegt, in die Krankheit. 

Von seiner wirklichen Krankheit, der Arbeitsscheu, kann er aber 
nicht leben, denn die ist nicht akkreditiert. Er muß sich also eine 
andere, besser beleumundete Krankheit suchen, und das tut er wieder, 
je nach seinerVeranlagung, entweder bewußt oder mehr oder weniger 
unbewußt, oder, wie man sich auch ausdrückt, unterbewußt. 

Im ersteren Falle wird er ein Simulant oder sogenannter 
Spitalsbruder, der irgendeine Krankheit vortäuscht, am Besten 
eine, deren Fehlen objektiv schwieriger nachzuweisen ist, und 
wandert so von Spital zu Spital. Es ist unglaublich, wie lange 
manche Individuen eine solche Laufbahn erfolgreich fortzusetzen 
verstehen. Sie fügen sich manchmal sogar Verletzungen zu, um 
sich einen Spitalsaufenthalt zu sichern; am beliebtesten sind da 
kflnstliche Fußgeschwüre, weil man von einem solchen Kranken 
nicht verlangen kann, daß er herumgehe. 

Selbst Operationen lassen solche Menschen an sich ausführen, 
z. B. Bruchoperationen oder andere Bauchoperationen, um nur 
längere Zeit in einem Spitale bleiben zu können; und es ist 
interessant zu sehen, wie weit die Operationsiust mancher Arzte 
dem Bestreben solcher Individuen entgegenkommt. 

Archiv für Kriminologie. 74. Bd. 8 
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Andere bringen das doch nicht über ihr Gewissen, so ganz 
unverhüllt eine Krankheit vorzutäuschen. Aber ihre hysterische 
Veranlagung gestattet ihnen einen gangbaren Ausweg aus dem 
Konflikt zwischen Arbeitsscheu und dem Bedürfnisse nach Selbst¬ 
achtung. Wenn man krank wäre, brauchte man nicht zu arbeiten, 
sondern könnte im Spitale liegen. Und man wäre nicht ein 
Gegenstand der Entrüstung sondern des Mitleides. Solche Er¬ 
wägungen gelangen infolge der hysterischen Bewußtseinsspaltung 
ins Unterbewußtsein und schaffen dort auf dem Wege der Auto¬ 
suggestion ein Krankheitsbild, das dann oft mit großer Hartnäckig¬ 
keit festgehalten wird. Am häufigsten sind es hysteiische Läh¬ 
mungen oder andere schwere Bewegungsstörungen, Zittern, Krämpfe 
oder dauernde Kontrakturen von Gliedmaßen. Man muß damit 
nicht unbedingt im Spitale liegen; auch zur Erweckung des Mit¬ 
leides sind solche Krankheitserscheinungen sehr geeignet; man 
kommt damit jedenfalls weiter, als mit der einfachen Bettelei. 

Man wird manche hysterische Lähmung oder Kontraktur 
verstehen lernen, ohne viel in dem Sexualleben der Betreffenden 
herumstöbern zu müssen, wenn man auf den soeben geschilderten 
Zusammenhang achtet. 

Die Bettler und die Spitalsbrüder sind, wie gesagt, die mora¬ 
lisch höher stehenden unter den Arbeitsscheuen. 

Wo aber die Arbeitsscheu zu einer auch sonst moralisch 
defekten Grundlage sich hinzugesellt, nimmt sie andere Formen 
an; sie führt auf verschiedenen Wegen ins Verbrechertum. 

Gewissermaßen an der Grenze des Verbrechertums liegt eine 
Institution, die es einer großen Menge von Arbeitsscheuen erlaubt, 
noch innerhalb der gesetzlichen Schranken sich bewegend ihr 
Auskommen zu finden; das ist die Prostitution. 

Ich muß mich dagegen verwahren, als ob ich in der Arbeits¬ 
scheu und überhaupt in defekten Anlagen die einzige Quelle der 
Prostitution erblicken wollte. Gewiß spielen da soziale Momente 
eine sehr große Rolle. Aber die Arbeitsscheu ist doch der Boden, 
auf dem die sozialen Momente vorwiegend wirksam werden. 
Sicher ist es unrichtig, wenn man einem übermächtigen Sexualtrieb 
eine bedeutsame Rolle beim Zustandekommen der gewerbsmäßigen 
Prostitution zuschreiben wollte. Ein starker Sexualtrieb führt viele 
Frauen mit schwachen moralischen Grundlagen zur Haltlosigkeit 
oder selbst Zügellosigkeit in der Führung ihres Geschlechtslebens, 
er läßt sie aber, wenn nicht durch Arbeitsscheu kompliziert, nicht 
auf die Stufe der gewerbsmäßigen Prostitution sinken. 


Digitized by 


Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die Arbeitsscheu 


115 


Der Ausweg der Proslitution ist natürlich hauptsächlich nur 
dem weiblichen Geschlecht offenstehend; die männliche, homo¬ 
sexuale Prostitution spielt zahlenmäßig eine geringe Rolle. Aber 
als Anhang der weiblichen Prostitution, als Nutznießer derselben 
tritt eine besonders verächtliche Kategorie von männlichen Arbeits¬ 
scheuen auf: der Zuhälter. 

Die numerisch größte Zahl der Arbeitsscheuen verstecken 
sich aber unter der Maske der Eigentumsverbrecher, der Diebe 
und Einbrecher. Es ist ein angeborener Trieb, der bei diesen 
Menschen zur Geltung kommt und in den Dienst der Arbeits¬ 
scheu tritt. 

Es wird vielleicht befremden, daß ich von einem angeborenen 
Trieb zum Stehlen spreche; ich will mich daher bei diesem Thema 
etwas länger aufhalten. 

Man kann von einem Stehltrieb im Sinne der Psychologie 
beim entwickelten Menschen wohl in der Regel nicht sprechen, 
denn dem Stehlen liegt meist ein komplizierter Vorstellungsprozeß 
und nicht ein einfaches sinnliches Gefühl als Motiv zugrunde. 

Verfolgen wir aber den Stehltrieb bis zu seiner Wurzel, 
indem wir in der geistigen Entwicklungsgeschichte des Menschen 
zurückgehen bis auf die früheste Kindheit, so finden wir da aller¬ 
dings eine einfache Triebhandlung als erste Äußerung des Stehl¬ 
triebes: das Kind greift nach allem, was es sieht, und das Motiv 
für diese Triebhandlungen ist das Lustgefühl, das mit der Be- 
rührungsempfindung, die der erfaßte Gegenstand auslöst, ver¬ 
bunden ist. 

Auf diesen Trieb wirkt nun Erziehung und Erfahrung umbildend 
ein. Sie lehren das Kind, den Trieb unter gewissen Umständen 
zu unterdrücken; sie wecken anderseits in dem Kinde Zweck¬ 
vorstellungen und den Eigentumsbegriff, und regulieren so den 
Trieb, indem sie ihn vergeistigen, so daß aus demselben Hand¬ 
lungsweisen entstehen, die mit der ursprünglichen Triebhandlung 
nicht die entfernteste Ähnlichkeit haben. Ja, der Trieb kann eine 
Quelle moralisch wertvoller Eigenschaften werden, indem er ein 
löbliches Streben nach Eigentum und den Mitteln, es zu er¬ 
werben, weckt. 

Auf diesen ursprünglichenTrieb ist das Stehlen zurückzuführen. 
Das Kind ist ein geborener Dieb infolge des Triebes. Der Trieb 
wird, wie gesagt, durch Erziehung und Erfahrung reguliert; das 
heißt, der Trieb bleibt, aber die durch ihn ausgelösten Handlungen 
hören auf, Triebhandlungen zu sein. Dies geht normalerweise, 
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das heißt bei normalen Anlagen und normaler Erziehung soweit, 
daß die Antriebe bis zu einem gewissen Grade unterdrückt werden 
können. So ganz gelingt allerdings diese Unterdrückung häufig 
nicht. Dort, wo mächtige Zweckvorstellungen das Wirksamwerden 
des Triebes begünstigen, versagen die anerzogenen Hemmungen 
sehr häufig. Von den vielen 100000 Abstrafungen, die im früheren 
Bereich unseres Strafgesetzes jährlich vorkamen, fällt die erdrücken de 
Mehrzahl auf Diebstahlsdelikte. Man wird es also kaum als eine 
Eigenschaft des normalen, das heißt des Durchschnittsmenschen, 
bezeichnen können, daß er nicht stiehlt. Das wird um so klarer, 
wenn man bedenkt, daß die zur Ahndung durch die Gerichte ge¬ 
langenden Diebstähle sicher die Minderzahl aller vorgefallenen sind. 

Da also bei einer Mehrzahl von Menschen die Regulierung 
des Stehlbetriebes durch die Erziehung nur unvollkommen gelingt, 
ist es zu wundern, daß in der Zeit, in der wir jetzt leben, wo 
einerseits Not und Mangel an Gütern herrscht, wie seit Menschen¬ 
gedenken nicht, und wo die Verwilderung durch den langen Krieg 
das allgemeine, sittliche Gefühl auf das niedrigste Niveau herunter¬ 
gedrückt hat, der Stehlbetrieb so mächtig auflodert, wie wir es jetzt 
erleben? So daß man das Paradoxon aufstellen könnte, daß heut¬ 
zutage schon die ehrlichsten Leute sich nicht mehr scheuen, 
zu stehlen. 

Wenn aber ein mangelhaft regulierter Stehltrieb mit Arbeits¬ 
scheu zusammentrifft, hatte das zu jeder Zeit die Folge, daß der 
Stehltrieb in den Dienst der Arbeitsscheu trat; daß aus dem Arbeits¬ 
scheuen der Gewohnheitsdieb wird, ein Mensch, der aus dem 
Stehlen ein Gewerbe macht. 

Um den Gewohnheitsdieb ganz zu verstehen, muß man noch 
einen Umstand berücksichtigen. Es liegt im Wesen jeden Triebes, 
daß seine Befriedigung mit einem Lustgefühl, seine Unterdrückung 
mit einem Unlustgefühl verbunden ist. Durch die Erziehung er¬ 
fahren diese Lust- und Unlustgefühle eine Verschiebung; sie werden 
auf die erlaubten Formen der Erwerbung von Eigentum abgeleitet 

Es bleibt aber nicht selten ein Rest dieses ursprünglichen 
Lustgefühls bestehen; und wo derselbe sich neben einer im übrigen 
günstigen moralischen Verfassung findet, erfolgt ein Kompromiß 
zwischen Trieb und Erziehung; daraus resultiert der Kleptomane, 
der stiehlt, weil er ein Lustgefühl am Stehlen selbst empfindet 
Der Stehltrieb spezialisiert sich aber beim Kleptomanen, indem er 
sich nur auf bestimmte Arten von Gegenständen richtet, oder er 
beschränkt sich auf Wegnahme von wertlosen, oder weniger wert- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die Arbeitsscheu 


117 


vollen Gegenständen, von leichter auszuführenden oder weniger 
bedenklichen Arten des Diebstahls. Es ist ferner beim Klepto¬ 
manen nicht der Genuß des gestohlenen Gutes das ursprüngliche 
Motiv, sondern die Befriedigung des Triebes, die Lust am Stehlen. 
Dabei benützen die Kleptomanen häufig die gestohlenen Güter 
nicht, sondern sie verschenken dieselben, werfen sie weg, verstecken 
sie, ohne sich weiter um sie zu kümmern, oder sie bewahren sie 
zwar auf, aber ohne sie zu benützen. 

EiH solches Kompromiß zwischen Trieb und Erziehung ist bei 
den moralisch minderwertig Arbeitsscheuen nicht notwendig; er 
ergibt sich dem Trieb mit votier Bereitwilligkeit. Daß viele Ge¬ 
wohnheitsdiebe wirklich einen Rest des ursprünglichen Stehltriebes 
haben, das heißt, ein Lustgefühl beim Stehlen, geht daraus hervor, 
daß sie gar nicht so selten neben ihren Zweckdiebstählen auch 
Diebstähle ausführen, wie der Kleptomane; daß sie auch Sachen 
stehlen, die sie gar nicht verwerten und von denen sie keinen 
Gebrauch machen. 

Ein anderer ursprünglicher Trieb wird ebenfalls, insofern seine 
Regulierung durch die Erziehung mißlingt, bestimmend für das 
Verhalten der Arbeitsscheuen. Es ist das der Wandertrieb, das 
mit Ortsveränderung verbundene Lustgefühl, dessen Vorhanden¬ 
sein beim Kinde deutlich zu beobachten ist von dem Momente 
an, als es überhaupt im Stande ist, eine Ortsveränderung vor¬ 
zunehmen. 

Auch dieser Trieb wird durch die Erziehung reguliert und 
vergeistigt. Er wird durch die Erziehung zur Arbeitslust in ge¬ 
wisse Schranken gewiesen, denn seine ungehemmte Entfaltung ist 
mit den meisten Berufsarten nicht vereinbar; auch das Familien¬ 
leben erfordert eine gewisse Stetigkeit des Aufenthaltsortes. Die 
Touristik, die Reiselust sind Formen, welche die Erziehung diesem 
Triebe gibt, ihn in den Dienst von hygienischen und ästhetischen, 
oft auch von wissenschaftlichen und Erwerbsinteressen stellend. 

Wo aber ein starker, mangelhaft regulierter Wandertrieb mit 
Arbeitsscheu zusammentrifft, wird ein Vagabundenleben die Folge 
sein; der Arbeitsscheue wird sich dem Vagabundentum ergeben, 
nicht um Arbeit zu suchen, sondern um sie zu fliehen. Auch hier 
ist das mit der Befriedigung des Triebes verbundene Lustgefühl 
bestimmend für die Art, wie die Arbeitsscheu in Erscheinung tritt. 

Vom Wirksamwerden von Trieben kann man bei jenen 
Arbeitsscheuen nicht sprechen, die zwar auch eigentumsgefährlich 
sind, aber nicht stehlen, sondern durch allerlei Lug und Trug sich 
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die Mittel verschaffen um arbeitslos zu leben. Aber daß auch 
hier hauptsächlich die Anlagen des Individuums maßgebend sind 
für den Weg, den der Arbeitslose einschlägt, ist sicher. Gewisser¬ 
maßen die Aristokratie unter dieser Art von Verbrechern stellen 
die Hochstapler dar. Es ist aber klar, was für eine Art von An¬ 
lage der Hochstapler braucht, um in seiner Laufbahn Erfolge zu 
erzielen: er muß vor allem Phantasie haben und ein gewisses 
schauspielerisches Talent; es muß ihm etwas einfallen und er 
muß seine Einfälle in überzeugenderWeise vorzubringen imstande 
sein, wenn er reüssieren will. Dieselben Anlagen führen auf ganz 
verschiedene Wege, je nach den moralischen und intellektuellen 
Grundlagen, auf denen sie sich entwickelt haben. Der eine wird 
zum Dichter oder Schauspieler, der andere wird ein harmloser 
Rennomist. Dieselben Anlagen, gepaart mit Arbeitsscheu und 
moralischem Tiefstand bewirken es, daß die Phantasie in den 
Dienst der Arbeitsscheu tritt, und ihre Träger auf die Bahn des 
Hochstaplers führt. 

Wie Sie sehen, ist die Arbeitsscheu der Sumpfboden, auf dem 
die Giftpflanzen des Verbrechertums gedeihen, wie das schon das 
alte Sprichwort ausdrückt: Müßiggang ist aller Laster Anfang. 
Man darf sich darüber nicht täuschen lassen durch den Umstand, 
daß alle diese Menschen arbeiten, sobald sie ins Zuchthaus kommen, 
und manche von ihnen sogar ohne sichtliches Widerstreben. Denn, 
wie ich schon eingangs sagte, die Arbeitsscheu ist häufig nicht 
eine absolute; der Arbeitsscheue versagt nur, wenn es von seinem 
eigenen Entschlüsse abhängt zu arbeiten; er kann aber arbeiten, 
wenn er unter einem Drucke oder Zwange steht; wenn er also 
keinen anderen Ausweg hat, als zu arbeiten, weil ihm sonst Uebel 
drohen, denen gegenüber ihm die Arbeit das kleinere erscheint 

Sollen wir den Arbeitsscheuen verachten, nachdem wir erkannt 
haben, daß sein Fehler zum großen Teile und in vielen Fällen 
ausschließlich auf krankhafter Veranlagung beruht; daß bei ihm 
ein Zustand von abnormer Empfindlichkeit des Nervensystems 
für Ermüdungsreize besteht, den man in ganz zutreffender Weise 
als constitutionelle Neurasthenie bezeichnen könnte? 

Die Naturwissenschaft kennt keine Werturteile in moralisieren¬ 
dem Sinne; sie kennt nur Eigenschaften und Handlungsweisen, die 
dem einzelnen oder der Gesamtheit förderlich oder nachteilig sind. 
Im deterministischen Denken bleibt also für Lob und Tadel nur 
insofern ein Platz übrig, als wir in diesen gefühlsbetonten Wert¬ 
urieilen mächtige Mittel erkennen, um erziehlich einzuwirken; oder 
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vom Standpunkte des Subjekts betrachtet, wirksame Elemente, 
die in der Kette der Handlungsmotive eine wichtige Rolle spielen. 

Wir werden daher im Interesse der Allgemeinheit nicht auf¬ 
hören dürfen, den Arbeitslustigen zu loben und zu fördern; den 
Arbeitsscheuen zu tadeln, aber mit dem Bestreben, ihn zu bessern, 
solange das möglich ist, ihn unschädlich zu machen, wenn keine 
Aussicht auf Besserung besteht. Zu diesem Zwecke werden wir 
ihn unter Zwang setzen müssen um ihn, so lange er jung ist, 
zur Arbeit zu erziehen, und wenn dies nicht gelungen ist, ihn 
unter Zwang zur Arbeit zu verhalten. 

Daß unser jetziges kriminalistisches System dieser Forderung 
nur sehr unvollkommen gerecht wird, ist nicht zu verkennen. 

Es bekämpft in erster Linie nur ein Symptom des Übels, 
die einzelne antisoziale Handlung, und betreibt die Arbeitstherapie 
nur so nebenbei. Der Erfolg der Therapie wird aber durch die 
immer wieder ermöglichten Rückfälle zunichte gemacht. 

Man müßte im Gegenteile, sobald einmal die Arbeitsscheu 
als Grundübel erkannt ist, die Reaktion auf die einzelne antiso¬ 
ziale Handlung als das minder wichtige betrachten; als Haupt¬ 
aufgabe aber, den Zwang zur Arbeit möglichst frühzeitig einsetzen 
und solange andauern lassen, als die Gewöhnung an Arbeit noch 
nicht eingetreten ist, und ihn sofort wieder zu verhängen, wenn 
sich hera.usstellt, daß sie noch nicht eingetreten ist. Diese For¬ 
derung wäre also so zu formulieren: nicht wie jetzt begrenzte 
Strafdauer und unbedingte Entlassung, sondern unbegrenzte Haft¬ 
dauer, aber nicht als Strafe sondern als Sicherungsmaßregel, und 
bedingte Entlassung. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Eine biometrische Studie über den englischen 

Verbrecher. 

Von 

Universitätsprofessor Dr. Maurice Parmelee, New York. 


Im Jahre 1913 wurde von Charles Goring, Deputy Medical 
Officer of H. M. Prison, Parkhurst, „The English Convict“ heraus¬ 
gegeben. Es ist ein Bericht über eine statistische Untersuchung von 
dreitausend Verbrechern in englischen Gefängnissen. Ich werde 
eine kurze Zusammenfassung der Folgerungen dieses Berichtes 
geben, da sie auf die Züge der Verbrecher ein Licht werfen. 

Bevor ich mit der Zusammenfassung beginne, will ich auf 
einen Zug in Dr. Gorings Bericht hinweisen, der ihn durchwegs 
beeinträchtigt. Der erste Abschnitt trägt die Überschrift „The Su¬ 
perstition of Criminology“ (Der Aberglaube der Kriminologie). 
Nach Dr. Goring scheint dieser Aberglaube in dem Glauben an 
einen ausgesprochenen kriminellen Typus zu bestehen. Er ist der 
Ansicht, daß bis zum jetzigen Tage dieser Glaube unter Krimino¬ 
logen sehr verbreitet ist, wofür Lombroso zum großen Teil ver¬ 
antwortlich zu machen ist. Um die Art dieses behaupteten Glaubens 
anzugeben, versucht er Lombrosos Theorie darzulegen, wie er sie 
auffaßt. 

Er behauptet, daß Lombrosos Theorie „darauf hinausgeht, daß der 
Verbrecher, wie er im Gefängnis angetroffen wird, ein bestimmter, anor¬ 
maler menschlicher Typus ist: das heißt, er ist das ausgesprochene 
Produkt anormaler biologischer Bedingungen. . . . Der Verbrecher mag 
atavistisch, geisteskrank, roh, degeneriert sein, alle diese Eigenschaften 
oder einige davon besitzen, nur eine Tatsache lassen die Kriminologen 
nicht zu: den Anhängern Lombrosos gemäß ist er nicht und kann er 
nie ein vollkommen normaler Mensch sein, der für seine eigenen Hand¬ 
lungen verantwortlich ist. Die Art des Gebrechens ist gleichgültig — 
und selbst unter den nächsten Anhängern Lombrosos bestehen in dieser 
Richtung abweichende Meinungen — der Schwerpunkt, über den sich 
alle einig sind, besteht darin, daß der Geisteszustand des Verbrechers 
in irgendeiner Weise defekt ist; daß der Verbrecher entweder geistes¬ 
krank ist oder geistig so anormal, daß er nicht nach dem gebräuchlichen 
Maßstab der Moralität gemessen werden darf. Sie erklären, daß diese 
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Lehre naturgemäß aus den Tatsachen der Kriminalanthropologie entspringt, 
d. h. aus der Beobachtung der Verbrecher, wie sie in den Gefängnissen 
vorgefunden werden“ (S. 13). „Die vorgefaßte und unserer Meinung 
nach durchaus unbegründete Ansicht der Anhänger Lombrosos bestand 
darin, die Kriminalität als einen besonderen Zustand des Geistes und 
der Seele anzusehen: als einen bestimmten Zustand der seelischen Un¬ 
beständigkeit. Dieser seelische Zustand mit seinen äußeren und körper¬ 
lichen Anzeichen verursacht jede Form von Gesetzwidrigkeit und am 
stärksten das Verbrechen und ist die einzige Erklärung und der einzige 
Förderer desselben“ (S. 15). 

Für jeden, der mit Lombrosos Theorie vertraut, ist es ganz 
klar, daß Dr. Goring ihn in gröbster und unverzeihlicher Weise 
mißrepresentiert. Lombroso hat nie behauptet, daß der Verbrecher 
im Gefängnis einem „bestimmten, anormalen menschlichen Typus“ 
angehört, auch haben „die Anhänger Lombrosos“ nie behauptet, 
daß der Verbrecher nie „ein vollkommen normaler Mensch“ sei. 
Im Gegenteil war Lombroso gegen das Ende seiner Laufbahn zu 
der Ansicht gelangt, daß nicht mehr als 40 Prozent der Verbrecher 
dem Typus angehörten, die er als „geborene Verbrecher“ bezeichnete, 
während „die Anhänger Lombrosos“ die Ansicht vertreten, daß die 
Umstände viele normale Individuen dem Verbrechen zuführen 
können. Was immer Lombrosos Fehler gewesen sein mögen, so 
hat er nie diesen extremen Standpunkt vertreten. Und trotzdem 
sieht sich Dr. Goring unter dem Einfluß dieses unverzeihlichen Irr¬ 
tums veranlaßt, an verschiedenen Stellen seines Berichtes Lombroso 
wegen dieser grotesken Theorie, die er ihm zuschreibt, scharf zu 
kritisieren. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich aus Selbstverteidigung eine 
grobe Ungenauigkeit anführen, die sich Dr. Goring mir gegenüber 
zu Schulden kommen ließ. Bei der Erwähnung von Büchern von 
Tamowsky 1 ), Ferrero 2 ) und mir 3 ), sagte er: — „Im Laufe des 
letzten Jahres wurden drei Bücher veröffentlicht, die Anspruch 
darauf machen, wissenschaftliche Bücher zu sein; eins davon war 
Lombroso gewidmet; alle drei sprachen sich für die Förderung 
seiner Entdeckungen und seiner Ansichten aus“ (S. 19). Die not¬ 
wendige Feststellung dieser Äußerung scheint darauf hinaus¬ 
zugehen, daß ich mein Buch als Anhänger und Schüler von Lombroso 
schrieb. Es ist durchaus wahr, daß ich mich in diesem Buche be- 


0 Les femmes homiddes. 

*» Criminal Men. 

*) The Prindples of Anthropology and Sodology ln Their Relations to Cri- 
rainal P/ocedure, New York, 1908. 
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mühte, sowie kürzer gefaßt in einer anderen Schrift 1 ), eine sym¬ 
pathische Erklärung der Arbeit und Ideen Lombrosos zu geben. 
In keiner meiner Schriften habe ich an irgendeiner Stelle zu der 
Ansicht Berechtigung gegeben, daß ich ein Schüler Lombrosos sei. 
Im Gegenteil ist der größte Teil meines Buches, auf das sich 
Goring beruft, der Förderung von Ideen gewidmet, die nicht von 
Lombroso ausgingen, und seine Theorie habe ich an verschiedenen 
Stellen kritisiert. Um dies zu beweisen, will ich einen Auszug 
zitieren, der sowohl Kritik wie Anerkennung enthält. „Mehr als 
irgendein anderer hat er auf die Entwicklung der neuen Wissen^ 
schaft der Kriminologie einen Einfluß ausgeübt. Sein originelles 
und vielseitiges Genie sowie seine aggressive Persönlichkeit haben 
in dieser großen Bewegung die Ausführung der positiven Methode 
im Problem über das Verbrechen herbeigeführt. Als ein Pionier 
im Studium der Anthropologie des Verbrechers mußte er Fehler 
begehen und durch sein heftiges Temperament, das ihn manchmal 
zu hastigen Verallgemeinerungen verleitete, wurde die Zahl dieser 
Fehler noch gesteigert. Durch diese Fehler sowie durch die Tat¬ 
sache, daß er ein Pionier war, mußte er sehr viel Kritik ertragen“ 2 ). 
Diese Zeilen waren vor Lombrosos Tode geschrieben. 

Goring mißt der statistischen Methode besonderen Glauben 
bei und verwirft alle anderen Nachforschungsmethoden. Seine 
erste Frage bezieht sich auf „die angebliche Existenz eines körper¬ 
lich kriminellen Typus“. Natürlich ist dies gerade als Umsturz 
der Theorie Lombrosos über den geborenen Verbrecher gedacht. 
Er besitzt die Maße von siebenunddreißig Charakteren seiner Ver¬ 
brecher, einschließlich der Dimensionen des Kopfes und des Ge¬ 
sichts, des Verhältnisses der verschiedenen Körperteile zueinander 
usw. Diese Maße hat er in Wechselbeziehungen gebracht zu den 
Verbrechen, die diese Verurteilten begangen haben. „Es ist er¬ 
sichtlich, daß nur zehn von den siebenunddreißig Charakteren 
Wechselbeziehungen zu der Art ihrer Verbrechen haben, die über 
0,1 betragen, und daß die Wechselbeziehungen der übrigen sieben¬ 
undzwanzig entweder so unbedeutend sind im Vergleich zu ihren 
wahrscheinlichen Vergehen oder so geringwertig, daß sie in dem 
begrenztenMaterial, das wir geprüft haben, ignoriert werden können. 
Von den zehn obenerwähnten Fällen über 0,1 im Wert sind nur 
drei über 0,2 und nur einer über 0,3 im Wert. Mit der Ausnahme 

') Introduction to Lombrosos Crime, Its Causes and its Remedies, Boston, 1911. 

*) The Prindples ol Anthropology and Sociology in Their Relations to Cri- 
minal Procedure, S. 24. 
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dieser zehn Fälle, die eine gründlichere Nachforschung erfordern, 
können wir feststellen, daß diese körperlichen Charaktere in keiner 
besonderen Verbindung mit den begangenen Verbrechen stehen“ 
(S. 129). In einem Vergleich zwischen den Verbrechern als einer 
Klasse und dem nichtverbrecherischen Publikum gelangt er zu 
folgendem Endresultat: „Aus diesen Vergleichen hat sich kein 
Beweismittel ergeben, das das Bestehen eines körper¬ 
lich kriminellen Typus bestätigt, wie ihn Lombroso 
und seine Schüler beschrieben haben“ (S. 173). 

An nächster Stelle beschreibt Goring den Körperbau seiner 
Verbrecher. Er hat die Maße und Rekorde über Höhe, Gewicht, 
Armumfang, allgemeinen Gesundheitszustand, körperliche Kon¬ 
stitution, Muskulösität usw. Er gelangt zu dem Schlüsse, daß seine 
Verbrecher von kleinem Wuchs und geringem Gewicht seien, und 
daß bestimmte körperliche Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Verbrechertypen bestünden. „Von den obenerwähnten Unter¬ 
schieden mit Bezug auf ihre wahrscheinlichen Fehler bemerken 
wir, daß in allen drei Charakteren die gewalttätigen und sexuellen 
Verbrecher sich von den anderen unterscheiden, die ersteren sind 
gesünder, muskulöser und stärker, als es bei Verbrechern gewöhn¬ 
lich der Fall ist, die letzteren fallen auf durch Mangel an Differenzen 
in diesen Beziehungen. Andererseits sind Brandstifter sowie Diebe 
weniger gesund, weniger muskulös und schwächer als die Ver¬ 
brecher im allgemeinen, und Betrüger leiden gewöhnlich auch an 
schlechter Gesundheit und schwacher Muskulatur. Mit Gewalt¬ 
tätigkeit angefangen ist ein allmähliches Sinken in Gesundheit 
und Stärke zu verzeichnen und, mit einer Ausnahme, ein all¬ 
mähliches Ansteigen der Abmagerung, wenn man durch die Reihe 
von Vergewaltigung, Betrug, Brandstiftung und Stehlen schreitet“ 
(S. 186). Seine Schlußfolgerung stellt fest, daß „alle englischen 
Verbrecher, mit Ausnahme derer, die aus technischen Gründen des 
Betrugs angeklagt sind, ausgesprochen verschiedenartig sind von 
der allgemeinen Bevölkerung im Wuchs und Gewicht; außerdem 
besitzen Gewalts-Delinquenten durchschnittlich Stärke und kon¬ 
stitutionelle Gesundheit weit über den Durchschnitt anderer Ver¬ 
brecher und der das Gesetz beachtenden Bevölkerung; Diebe und 
Einbrecher (die, wie man sich bewußt sein muß, 90 Prozent aller 
Verbrechen begehen) und Brandleger sind klein und von geringem 
Gewicht und im Vergleiche zu anderen Verbrechern und der Be¬ 
völkerung ganz schwächlich in ihrem allgemeinen körperlichen 
Habitus“ (S. 200). 
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Dann studiert er das Alter als einen ätiologischen Faktor des 
Verbrechens. Unter seinen Verurteilten findet er die Tendenz, die 
kriminelle Karriere früh im Leben zu beginnen, was ihn zu der Folge¬ 
rung führt: „die Mehrheit der gewohnheitsmäßigen Verbrecher 
werden schon während ihrer Jugend verurteilt, da eine verhältnis¬ 
mäßige Veranlagung, das Gesetz zu überschreiten, oder die Unfähig¬ 
keit, es einzuhalten, sich wie alle menschlichen Eigenschaften schon 
in frühester Jugend bemerkbar macht. . . . Wenn man die Ver¬ 
schiedenartigkeit der kriminellen Triebe in Betracht zieht, sowie 
das Bestehen sozialer und unsozialer Veranlagung, welche in allen 
Individuen verschieden stark entwickelt ist, die jedoch im gewissen 
Grade bei allen besteht, dann kann man nicht über die Aussage 
von mehr als der Hälfte von Verurteilten erstaunt sein, die eigen¬ 
artige unsoziale Triebe vor dem 25. Lebensjahr bekunden“ (S. 212). 
Diese Feststellung wirft einen Schatten auf seine späteren Schlüsse 
bezüglich der Verbreitung des Verbrechens. 

Dann befaßt er sich mit den wesentlichen Statistiken des Ver¬ 
brechers über Gesundheit, Krankheit und Sterblichkeit. Er ist der 
Ansicht, daß sich der Stand der allgemeinen Gesundheit und vieler 
Krankheiten, einschließlich der Geisteskrankheit günstig zu dem 
der allgemeinen Bevölkerung verhält. „Diese gründliche Nach¬ 
forschung beweist im allgemeinen, daß es keine Beziehungen 
zwischen einer gesunden oder schwächlichen Konstitution und den 
verübten Verbrechen gibt; und daß der Koeffizient der Wechsel¬ 
beziehungen zwischen diesen Bedingungen 0,07 beträgt: der, wenn 
er überhaupt in Betracht gezogen werden kann, den Verbrecher 
als im allgemeinen gesünder wie die das Gesetz beobachtende 
Bevölkerung darstellt“ (S. 228). Er findet jedoch drei pathologische 
Zustände vorherrschend unter den Verbrechern, und zwar Epilepsie, 
Alkoholismus und was er als sexuelle Verworfenheit bezeichnet, 
worunter er venerische Krankheiten versteht. „Die Statistiken über 
Sterbefälle bestärken den vorherrschenden Glauben, daß die Epi¬ 
lepsie das Begehen von Verbrechen fördert und die Stärke dieser 
Beeinflussung, nach demMaßstab derWechselbeziehungen gemessen, 
ergibt den Bruch 0,26. Die wichtige Rolle, die der Alkoholismus 
in dem Begehen von Verbrechen spielt, wird durch den verhältnis¬ 
mäßig hohen Wert des Koeffizienten der Wechselbeziehungen vom 
Verbrechen zum Alkohol, der 0,39 beträgt, bewiesen und durch 
die erhöhte und vorherrschende Sterblichkeit von Verbrechern im 
Falle von Krankheiten, die mit diesen Bedingungen in Verbindung 
stehen im Vergleich zu der allgemeinen Bevölkerung. In gleicher 
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Weise sind die Beziehungen zwischen sexueller Verworfenheit und 
dem Verbrechen statistisch demonstriert durch den Wert des 
Koeifizienten der Wechselbeziehungen zwischen der Strafbarkeit 
and der Syphilis, 0,31 und auch durch die vorherrschende Sterb¬ 
lichkeit und Häufigkeit aller Krankheiten denen venerische Krank¬ 
heiten vorangingen“ (S. 229). 

Mit Bezug auf die Sterblichkeit der Verbrecher kommt er zu 
dem Schlüsse, daß „dem Wahrscheinlichkeitsbeweis nach sich die 
Sterblichkeit der Verbrecher auf annähernd die gleiche Zahl beläuft, 
wie die der allgemeinen Bevölkerung“ (S. 233». Durch eine kom¬ 
plizierte statistische Berechnung aller männlichen Verbrecher, vor 
und nach der Verurteilung, in England und Wales, schätzt er die 
Zahl auf 3110500. Unter diesen befinden sich 1115490 noch nicht 
Vorbestrafte und 1995010 Vorbestrafte (S. 234). 

Goring befaßt sich darauf mit den geistigen Zügen des Ver¬ 
brechers. Es ist ganz klar, daß man diese nicht direkt bemessen 
kann, und deshalb ist er in den meisten Fällen abhängig von den 
persönlichen Schätzungen und Beobachtungen an einzelnen Ver¬ 
brechern. In erster Linie studiert er eine Anzahl geistiger Züge 
unter den folgenden Gesichtspunkten: 

1. Temperament. Hier klassifiziert er nach dem Grad von 
Mißtrauen in folgende Kategorien: argwöhnisch, vertrauend und 
mittelmäßig; das lebhafte im Gegensatz zu dem phlegmatischen 
Temperament; das zufriedene gegenüber dem unzufriedenen Ge¬ 
müt; und die Grade von Egoismus: egoistisch, mitfühlend und 
das Mittelding von den beiden (S. 238). 

2. Stimmung: von freundlicher, guter und heiterer Stimmung 
im Gegensatz zu schlechter Stimmung, worunter erregt-gewalttätige 
Typen und mürrisch-gewaltlätigeTypen zu unterscheiden sind (S.238). 

3. Umgänglichkeit, wonach „die Verbrecher in drei Kategorien 
eingeteilt sind, die umgänglichen, verschlossenen und mittelmäßigen, 
je nach ihrer Tendenz den Einflüssen anderer Persönlichkeiten 
enlgegenzukommen oder zu widerstehen“ (S. 239). 

4 . Benehmen, „graduiert durch die durchschnittliche Anzahl 
von Berichten über schlechtes Benehmen während eines einjährigen 
Aufenthaltes im Gefängnis“ (S. 239). 

5. Selbstmörderische Tendenzen, „geschätzt nach den berich¬ 
teten Tatsachen über Selbstmordversuche“ (S. 239). 

6. Krankheitsanlage zum Wahnsinn, „berechnet nach der 
Tatsache, ob ein Verbrecher während seines Lebens in einer Irren¬ 
anstalt gewesen ist oder nicht“ (S. 239). 
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Nachdem er die nötigen Wechselbeziehungen ausgearbeitet 
hat, gelangt er mit Bezug auf das Temperament zu dem folgenden 
Schlüsse: „Die einzige Wechselbeziehung, deren Wert von Be¬ 
deutung ist, ist das Verhältnis vom Egoismus zum Verbrechen 
(Verhältnis der Wechselbeziehungen 0,23). Mit Bezug auf den 
durchschnittlichen Egoismus in den verschiedenen Gruppen be¬ 
merken wir, daß der Wert dieses Koeffizienten bei betrügerischen 
und sexuellen Vergehen höher ist, als bei anderen Arten von Ver¬ 
brechen. Wir sind der Ansicht, daß für alle anderen Verbrechen 
Beziehungen zwischen dem Temperament von Verbrechern und 
der Art ihrer Verbrechen nicht existieren. Wir müssen jedoch 
bemerken, daß sich die allgemeine Intelligenz der Verbrecher 
stark unterscheidet, und daß die durchschnittliche Tendenz zur 
Melancholie, Unzufriedenheit und besonders zum Mißtrauen“ (S.241) 
desto größer ist, je schwächer ihr Verstand ist.“ 

Mit Bezug auf Temperament, Umgänglichkeit und Benehmen 
sagt er: „Verbrecher gewalttätiger Verbrechen unterscheiden sich 
nicht nur durch heftiges und unbezähmbares Temperament und 
Starrsinn von den übrigen Verbrechertypen, sondern auch durch 
größere Selbstmordtendenzen und erhöhte Neigung zu Geistes¬ 
krankheiten, sonst aber — ausgenommen einen etwas erhöhten 
Egoismus bei Vergehen, die prinzipiell als Betrug angesehen 
werden — hängen die Unterschiede im Temperament, Gemüt, 
Willen, Benehmen, in den Selbstmordtendenzen und der Neigung 
zum Wahnsinn unter Verbrechern ausschließlich von dem Grade 
der Intelligenz ab“ (S. 245). 

Da er glaubte, daß die Unterschiede dieser geistigen Züge 
zum großen Teil von der Verschiedenartigkeit der Intelligenz ab¬ 
hingen, studierte er die Unterschiede der geistigen Fähigkeiten 
seiner Verbrecher. Nachdem er komplizierte Berechnungen über 
die Anzahl der geistig Minderwertigen in der Bevölkerung, sowie 
unter Verbrechern gemacht hat, stellt er fest: „gegen die 0,45 Pro¬ 
zent der geistig Minderwertigen in der Bevölkerung kann die 
Proportion der geistig minderwertigen Verbrecher nicht weniger 
als 10 Prozent und sicherlich nicht mehr als 20 Prozent betragen“ 
(S.255). Angenommen, daß die verurteilten Verbrecher 1,29 Prozent 
dergesamten Bevölkerung betragen, so berechnet er einen Koeffizient 
der Wechselbeziehungen zwischen den Verurteilten und den geistig 
Minderwertigen von 0,63. „Es ist ganz klar, daß die Beziehungen 
zwischen geistiger Minderwertigkeit und aller Arten von Verbrechen, 
mit Ausnahme verschiedener Arten von Betrug, sehr innige sind. 
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Die Stärke dieser Verbindung überragt alle, die wir bis jetzt ent¬ 
decken konnten: und es ist klar, daß defekte Intelligenz in diesem 
Lande eine der Grundursachen des Verbrechens ist“ (S. 260|. 

Mit Bezug auf die Beziehungen zwischen dieser defekten In¬ 
telligenz und anderen bestimmenden Faktoren des Verbrechens 
sagt er: »defekte Körpersbeschaffenheit, extreme Formen des Al¬ 
koholismus, Epilepsie, Geisteskrankheit, sexuelle Verworfenheit 
und Schwachsinn, dies sind die konstitutionellen Bedingungen, und 
auch die einzigen, die bis jetzt von Wichtigkeit erscheinen in Ver¬ 
bindung mit den in diesem Lande begangenen Verbrechen“ (S. 262). 

Dann beschäftigt er sich mit „der Macht der Umstände“ in 
der Entstehung des Verbrechens. Hier prüft er die folgenden 
Verhältnisse: Nationalität, Erziehung, Beschäftigung, Alkoholismus, 
Einfluß des Familienlebens, einschließlich der Lebenshaltung der 
Eltern, Alter der Personen beim Tode der Mutter, die Reihenfolge 
der Person in seiner Familie, die Anzahl von Familienmitgliedern, 
der Einfluß der ersten Verurteilung auf folgende Verurteilungen, 
einschließlich des Alters der Person bei der ersten Verurteilung 
und der Art der Strafe bei der ersten Verurteilung. 

Es ist an dieser Stelle unmöglich die lange Analyse über diese 
Faktoren und den Grad ihrer Wechselbeziehungen zum Verbrechen, 
die erfür sehr gering hält, zusammenzufassen. Seine Schlußfolgerung 
ist wie folgt: „Das Verbrechen in diesem Lande ist in einem nur 
sehr geringen Maße (wenn überhaupt) das Produkt der sozialen 
Unterschiede oder ungünstigerUmgebung oder irgendeines anderen 
Umstandes, der als ,die Macht des Milieus* angesehen werden 
könnte“ (S. 288). Diese Folgerung ist jedoch nur versuchsweise. 
„Sehr unvollkommen und oberflächlich haben wir in diesem 
Kapitel einen Gegenstand berührt, der kriminologisch von größter 
Wichtigkeit ist; unsere Folgerungen machen keinen Anspruch auf 
Vollkommenheit: unsere Hoffnung ist, daß sie zu einer gründ¬ 
licheren und vorbildlicheren statistischen Prüfung dieser Frage 
führen, deren Lösung so erforderlich ist“ (S. 289). 

Nach einer Untersuchung über die Fruchtbarkeit der Verbrecher 
kommt er zu dem Schlüsse, daß sich die absolute Fruchtbarkeit 
der Verbrecher gegenüber der allgemeinen Bevölkerung wie 550,653 
zu 877,852 verhält (S. 296); daß Verbrecher das Produkt der 
fruchtbarsten Klasse der Gemeinde sind, daß gewohnheitsmäßige 
Verbrecher nur halb so fruchtbar sind wie andere Verbrecher; doch 
bat dies nichts mit physiologischer Unfruchtbarkeit zu tun, sondern 
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mit der Tatsache, daß gewohnheitsmäßige Verbrecher von ihren 
Frauen verlassen werden. 

Die letzte Sache, die er erforscht, ist der Einfluß der Vererbung 
auf die Entstehung des Verbrechens. Des Resultat dieser Unter¬ 
suchung ist, daß „das Zusammentreffen von Verbrechen in einer 
Familie nicht zufällig ist, daß Verbrecher nicht gleichmäßig in 
allen Familien der Gemeinde Vorkommen, sondern auf bestimmte 
Familien oder Klassen der Bevölkerung beschränkt sind: auf die 
Familien, die durch kriminelle Vorfahren belastet sind. Wir haben 
festgestellt, daß die Intensität der Familienähnlichkeit in krimineller 
Hinsicht sich zwischen 0,45 und 0,6 erstreckt“ (S. 364). Wenn 
man diese sich auf Vererbung beziehende Folgerung mit der vor¬ 
hergehenden Folgerung über defekten Körperbau, geistige Un¬ 
vollkommenheit und den Einfluß der Umgebung vergleicht, so 
ergeben sich zwei allgemeine Folgerungen: „Die eine besteht 
darin, daß die kriminelle Veranlagung, die durch die Tendenz 
bezeugt wird, verurteilt und für Verbrechen eingesperrt zu werden, 
ungefähr in der gleichen Proportion vererbt wird, wie andere 
körperliche und geistige Eigenschaften und pathologische Zustände. 
Die zweite Folgerung ist, daß der Einfluß der elterlichen Erziehung 
(Milieu des Elternhauses) im großen und ganzen unbedeutend ist 
im Vergleich zu dem Einfluß der Vererbung und der geistigen 
Minderwertigkeit: welches die wichtigsten Faktoren in der Ent¬ 
stehungsgeschichte des Verbrechens sind, die wir bis jetzt entdecken 
konnten“ (S. 368). 

Es wäre leicht, Gorings Methoden und Folgerungen von 
verschiedenen Punkten aus zu kritisieren. Er führt z. B. die 
statistische Methode zu weit, insofern viele Züge, insbesondere 
geistige Züge, nicht in quantitativer Methode studiert werden 
können. Seine Klassifizierung der geistigen Züge der Kriminellen 
ist sehr unausgearbeitet und bezeugt seinen Mangel an psycho¬ 
logischen Kenntnissen. Er scheint nicht genug Gewicht darauf 
gelegt zu haben, daß die von ihm beobachteten Verbrecher als 
Gefangene, eine besondere Gruppe von Verbrechern bilden. Es 
mangelt mir jedoch an Platz, die Kritik auszudehnen, und auf jeden 
Fall, istdies schon ausgiebigvon anderen seiner Kritiker geschehen. 1 ) 

') Man sehe z. B. die Referate über Gorings Bericht in zwei Nummern 
des V Bandes des .Journal of ttie American Institute of Criminal Law and Cri- 
minology (July andSept, 1914), einschließlich die folgenden Artikel: Gina Lom- 
broso-Ferrero, The Results of an Official Investigation in England, S. 207— 223; 
E. Ferri, The Present Movement in Criminal Anthropology, S. 224— 227; S. de 
Sanctis, An Investigation of English Convicts and Criminal Anthropology, 
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Was den Hauptzweck seines Berichtes anbetrifft, nämlich seinen 
polemischen Angriff gegen Lombroso (der in einer wissenschaft¬ 
lichen Abhandlung schlecht angebracht ist), so ist es nach diesen 
kurzen Auszügen, die ich erwähnt habe, ganz klar, daß seine 
Folgerungen sich fast alle selbst widersprechen. Während er 
einige Tatsachen vorgebracht hat, um das Bestehen eines anthro¬ 
pologischen kriminellen Typus zu widerlegen (was keiner Wider¬ 
legung bedarf), hat er die Lombrososche Theorie viel mehr betont 
als Lombroso es selbst tat, durch die erblichen Faktoren des 
Verbrechens in der Form einer „verbrecherischen Krankheitsanlage“ 
und in seiner unverantwortlichen Geringschätzung des Einflusses 
„der Macht der Umstände“ oder der Umgebung als Ursache des 
Verbrechens. 


S. 228—240; W. A. White, Method and Molive from the Psychiatric Viewpoint, 
S. 349 3 5 2; H D. Newkiik, The Sociologic Problem, S. 353— 357; P. E. Bowers, 
Criminal Anthropology, S. 358—363. 


Archiv für Kriminologie 74. Bri. 
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Aus der Unterrichtsanstalt für Staatsarzneikunde der 

Universität Berlin. 

Nachweis verspritzter Gehirnsubstanz 
auf Kleidungsstücken. 

Von 

Dr. med. Georg StraBmann, Assistent der Anstalt. 


Der mikroskopische Nachweis verspritzter Gehirnsubstanz oder 
überhaupt verspritzten Körpergewebes auf Gegenständen zur Auf¬ 
klärung eines Verbrechens ist eine seltene gerichtsärztliche Auf¬ 
gabe. Trotz der zahlreichen Untersuchungen der verschiedensten 
Gegenstände auf Spuren von Blut, Haaren und ähnlichem, die im 
Laufe der Jahre von unserer Anstalt ausgeführt wurden, sind uns 
bisher Gegenstände zur Prüfung auf das Vorhandensein von Ge¬ 
hirn- oder anderem Körpergewebe, das durch eine verbrecherische 
Handlung auf diese Gegenstände gelangte, erst einmal übersandt 
worden. 

Vor kurzem wurde uns die Aufgabe gestellt, Gehirngewebe 
auf einem Rock und auf einer Weste eines Mannes festzustellen. 
Diese Feststellung sollte zur Aufklärung eines Mordes und zur 
Überführung des Täters dienen. 

Hofmann 1 ) hat einmal an der abgebrochenen, am Tatort 
zurückgelassenen Klinge eines Brotmessers mikroskopisch Gehirn¬ 
substanz nachgewiesen: die auf die Klinge passende Spitze des 
Messers wurde bei der Öffnung der Schädelhöhle eines durch 
Messerstiche getöteten Mannes im Gehirn gefunden. Es war 
dadurch bewiesen, daß mit diesem Brotmesser die tödliche Stich¬ 
wunde des Gehirns erzeugt worden war. Bei oberflächlicher Be¬ 
trachtung sah die angetrocknete Gehirnmasse auf der Klinge wie 
erstarrtes Fett aus. Mikroskopisch erkannte er Ganglienzellen, 
Kapillaren und eine feinkörnige Zwischensubstanz. 


h v. Hofmann, Lehrbuch der gerichtlichen Medizin, 1893, Wien, Urban 
& Schwarzenberg, S. 446. 
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Schmorli) bat noch nach acht Wochen an der Wand eines 
Zimmers neben Blut mikroskopisch Gehirngewebe feststellen 
können. Dieses war verspritzt worden, als ein im Bett liegender 
Mann durch einen Schrotschuß in den Kopf aus nächster Nähe 
getötet worden war. Kockel 2 ) rät zum Nachweis des verspritzten 
Gewebes ein verdächtiges Bröckehen der Substanz in Kochsalz¬ 
lösung aufzuweichen und in Glyzerin zu untersuchen oder das 
Stückchen in Paraffin oder Zelloidin einzubetten, zu schneiden und 
zu färben. Auf diese Weise eihalte man auch aus kleinsten 
Stückchen, die schon längere Zeit angetrocknet gewesen seien, 
beweiskräftige Bilder. 

Meixner 3 ) wies Kleinhirnsubstanz auf dem Rockkragen eines 
Mannes nach, der im Verdacht stand, seinen Meister mit einem 
Eisenstabe durch Zertrümmerung des Schädels getötet zu haben. 
Am Rockkragen des der Tat verdächtigen Gehilfen fanden sich 
einige Schüppchen weißer Substanz, die zunächst bei mikrosko¬ 
pischer Betrachtung das Vorhandensein von Kapillaren und damit 
von Körpergewebe ergaben. Der positive Ausfall der Präzipitin¬ 
reaktion erwies, daß es sich um menschliches Körpergewebe 
handelte. Angefertigte Serienschnitte von dem in Paraffin ein¬ 
gebetteten Fleck zeigten Gehirnsubstanz, die gut konserviert war, 
nur waren alle Elemente in einer Richtung verzerrt. Es fand sich 
ein kernarmes und ein kernreiches Gewebe, beide scharf von¬ 
einander abgegrenzt, ein Gewebe, wie es sich nur in der Körner¬ 
schicht der Kleinhirnrinde findet. Die Kerne waren rund, dunkel, 
von ziemlich gleicher Größe und dicht gelagert. Man erkannte 
auch Blutungen im Gewebe. Nach vielem Suchen konnte Meixner 
an einer Stelle charakteristische Purkinjesche Zellen finden. Die 
Angabe des Angeschuldigten, das an seinen Kleidern gefundene 
Blut sei durch Nasenbluten verursacht worden, war durch den 
Nachweis von Kleinhirnsubstanz auf seinem Rock widerlegt. Der 
Betreffende wurde trotz seines Leugnens des Mordes für schuldig 
befunden und verurteilt. 

Mansuino 4 ) hat Versuche angestellt, wie am besten an Gegen¬ 
ständen angetrocknete Gehirnsubstanz darzustellen und nachzu- 


') Schmort zitiert bei Schmidtmann, Handbuch der gerichtl. Medizin, 1905, 
Berlin, A. Hirschwald, Bd. I, S. 781. 

*) Kockel (ebendort) bei Schmidtmann, Handbuch 1905, Bd. 1, S 782. 

*) Meixner, Vierteljahrsschrift für gerichtl. Medizin 1914, Bd. 47, Supple¬ 
ment, S 192. 

') Mansuino, Arch. di Psychiatria etc.., 1908, Vol. 39, Fase. 1/2. 

9* 
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weisen sei. Er zerschlug kurz nach dem Tode entnommene 
menschliche und tierische Gehirnrinde und verspritzte oder verstrich 
sie auf verschiedene Gegenstände, auf Tuch, Holz, Stein, Papier 
und Glas und ließ sie darauf längere oder kürzere Zeit antrocknen. 
Als bestes Verfahren erwies sich ihm zusammengefaltete Stückchen 
des Fleckes in physiologischer Kochsalzlösung 24—48 Stunden oder 
in destilliertes Wasser l'/z—2 Stunden zu legen, dann in Sublimat 
zu fixieren und nach Passage durch Jodalkohol und 80 prozentigen 
Alkohol in Paraffin einzubetten und zu schneiden. Er färbte die 
Schnitte mit konzentrierter wässeriger Thioninlösung. Andere 
Schüppchen zerzupfte er in destilliertem Wasser oder Kochsalz¬ 
lösung, ließ sie lufttrocken werden und färbte sie ebenfalls mit 
Thionin. Bei dieser Behandlung erkannte er noch an Gehirn¬ 
flecken, auch wenn sie zehn Monate gelegen hatten, das Nerven¬ 
gewebe, er sah neben zahlreichen kleinen rundlichen Zellen mit 
großen Kernen einzelne charakteristische Pyramidenzellen mit einem 
oder mehreren Fortsätzen. Der Zellkern war intensiv gefärbt, das 
Protoplasma blasser, die Grundsubstanz ungefärbt. Nur bei 
künstlich der Fäulnis ausgesetzten Gehirnflecken versagte die 
Methode schon früher. Den Hauptwert legte Mansuino auf die 
Wiederherstellung des eingetrockneten Nervengewebes durch Ein¬ 
legung des Fleckens auf einige Zeit in Kochsalzlösung oder 
destilliertes Wasser vor der Fixierung. 

Ragazzi*) stellte mittels der Methode von Mansuino Nerven¬ 
gewebe an angetrockneten Flecken fest, die er 30 Minuten lang 
auf 100 Grad erhitzte. Bei längerer Erhitzung gelang ihm die Dar¬ 
stellung nicht mehr. 

Unserer Anstalt wurde am 19. August 1920 von der Ober¬ 
staatsanwaltschaft zu N. eine Jacke, eine Weste, eine Hose, ein 
Gummikragen, ein Vorhemd, ein Taschentuch und ein Handtuch 
zur Untersuchung auf das Vorhandensein von Menschenblut, 
Jackett und Weste auch zur Feststellung, ob sich daran verspritztes 
menschliches Gehirngewebe befände, übersandt. Nach den Mit¬ 
teilungen der Staatsanwaltschaft waren am 15. August 1920 im 
Dorfe Z. der Arbeiter S., seine beiden Söhne und seine Tochter, 
während sie in ihren Betten schliefen, durch Zertrümmerung des 
Schädels, wahrscheinlich mit einem schweren Steinhammer, ge¬ 
tötet worden. Dabei war Blut und Gehirnmasse auf Wänden und 
Fußboden verspritzt worden. Der dritte, der Tat verdächtige Sohn 

') Ragazzi, Liguria medica 1908, Nr. 21. 
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hatte die übersandten Kleidungsstücke, vermutlich mit Ausnahme 
der Hose, in der fraglichen Nacht getragen. Blutspritzer fanden 
sich bei äußerlicher Betrachtung am Vorhemd, an Weste und 
Jackett, am Handtuch und Taschentuch. Das Handtuch war ver¬ 
mutlich zum Abwischen des Blutes benutzt worden. An der Weste 
fand sich in der Nähe des Ausschnittes links oben ein grauröt¬ 
licher Fleck und ein ebensolcher an der entsprechenden inneren 
Seite des Jacketts. Diese Flecke hielt der Obduzent für verspritzte 
Gehirnteile. Der Beschuldigte zeigte eine kleine, kaum erbsen¬ 
große, mit einem Schorf bedeckte Wunde auf dem linken Hand¬ 
rücken vor, die offenbar älterer Natur war und behauptete, daß 
sämtliche Blutspuren von dieser Wunde herrührten und wahr¬ 
scheinlich entstanden seien, als er sich den in Unordnung ge¬ 
ratenen Kragen ab- und wieder zugebunden hätte. 

Um welche Arten von Schädelverletzungen es sich gehandelt 
hat und welche Teile des Gehirnes verspritzt sein konnten, wurde 
uns nicht mitgeteilt. 

Die von mir vorgenommene Untersuchung der Kleidungs¬ 
stücke ergab am Vorhemd, am Handtuch, am Taschentuch, am 
Innenfutter des linken Jackettärmels und an den verdächtigen 
Flecken von Weste und Jacke das Vorhandensein von Menschen¬ 
blut. Die Rock- und Westenflecke, die auf Gehirngewebe zu unter¬ 
suchen waren, stellten sich bei ihrem Eintreffen vier Tage nach 
dem Morde als grauweiße bis graurötliche Flecke von l'/j bis 
2 cm Durchmesser dar, die ganz trocken aussahen und über die 
Oberfläche des dunkelgrünblauen Stoffes kaum hervorragten. Die 
mit dem Extrakt der Flecke angestellte Präzipitinreaktion hatte, 
wie erwähnt, Menscheneiweiß nachgewiesen, nachdem Blut mikro¬ 
spektroskopisch an diesen Stellen erkannt worden war. Kleine 
Schüppchen von den Flecken in Glyzerin eingelegt und mikro¬ 
skopisch untersucht, zeigten ein homogenes Aussehen, ohne daß 
einzelne Zellen zu erkennen waren. Nur fielen in der Grund¬ 
substanz eine Reihe kleiner leuchtender Pünktchen auf, welche 
nebeneinanderliegend längliche Linien, zum Teil mit Ver¬ 
zweigungen, bildeten und jedenfalls Kapillaren darstellten, die von 
verfetteten Endothelzellen begrenzt waren. Dadurch war die Ge¬ 
webenatur der Flecken wahrscheinlich gemacht. In konzentrierter 
Schwefelsäure gaben die Schüppchen eine unter dem Mikroskop 
bald auftretende Rotviolettfärbung, die nach Orfilas Angaben für 
Nervengewebe charakteristisch sein soll, aber jedenfalls auch bei 
Einwirkung von Schwefelsäure auf andere organische Substanzen 
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auftritt. Stücke des Westen- und Rockfleckes wurden in Paraffin 
und Zelloidin eingebettet und zahlreiche Schnitte gemacht. Die 
Fixierung der angetrockneten Tuchflecke und die Anfertigung der 
Schnitte gestaltete sich nicht einfach, da vielfach die angetrocknete 
Substanz von dem Stoff sich beim Schneiden trotz aller Vorsicht 
ablöste. Ich färbte die Schnitte mit Hämatoxylin, Hämatoxylin- 
Eosin, van Gieson und Thionin. In den mikroskopischen 
Schnitten der Flecke von der Weste und Jacke sah man zunächst 
die verschieden gefärbten quer- oder längsgetroffenen Kleidungs¬ 
fasern, die sich zum Teil aus Wolle, zum Teil aus Pflanzenfasern 
verschiedener Art zusammensetzten. Diesen Tuchfasern lagen an 
verschiedenen Stellen rotbräunliche Massen auf, die sich zum Teil 
auch zwischen den einzelnen Tuchfasern fanden und umgewandeltes 
Blut darstellten. Allerdings hatten die roten Blutkörperchen meist 
infolge der Austrocknung und der Verspritzung ihre Gestalt ver¬ 
ändert. Neben und zwischen diesen bräunlichen Massen fanden 
sich auf und zwischen den Tuchfasern kleine Gewebsbröckel von 
verschiedener Gestalt und Größe. Diese ließen eine ziemlich 
homogene blaßgefärbte Grundsubstanz erkennen, in der sich mehr 
oder weniger zahlreiche Kerne fanden. Diese Kerne waren teils 
rundlich, teils polygonal, teils länglich oder ganz platt. Ihre Größe 
wechselte, sie lagen vielfach über- und nebeneinander. Meist er¬ 
kannte man kein Protoplasma um die Kerne herum. Beim Durch¬ 
mustern zahlreicher Schnitte erkannte man ganz vereinzelt charakte¬ 
ristische pyramidenförmige Nervenzellen mit einem großen Kern, 
der den größten Teil der Zelle ausfüllte, und bei denen ein oder 
mehrere Fortsätze angedeutet waren. Die Gewebsbröckel waren 
zum Teil von bräunlichen Blutmassen durchsetzt, zum Teil ent¬ 
hielten sie längliche, kleine blutgefüllte Gefäßchen. Die Größe der 
zwischen den Tuchfasern eingelagerten, diesen dicht angepreßten 
Gewebsbröckel war verschieden, aber nie sehr beträchtlich. 

Das Aussehen des Gewebes war bei den Schnitten von der 
Weste und dem Jackett ähnlich. Nach dem Ausfall der mit dem 
Extrakt des Rock- und Westenfleckes angestellten Präzipitinreaktion 
und nach dem Ergebnis der mikroskopischen Untersuchung nahm 
ich an, daß es sich wahrscheinlich bei dem Rock- und Westenfleck 
um verspritztes menschliches Gehirngewebe handele. Das Aus¬ 
sehen des Gewebes wich darum von dem sonstigen Bilde normalen 
Gehirngewebes ab, weil infolge der Verspritzung und der Aus¬ 
trocknung sich die Zellen verändert hatten, so daß dadurch die 
Färbung und Differenzierung des Gewebes erschwert war. Bei dem 
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jedenfalls mit erheblicher Gewalt bei der Schädelzertrümmerung 
erfolgten Verspritzen der Gehirnsubstanz hatte eine Verschiebung 
und Verzerrung und eine Übereinanderlagerung von Gewebs- 
schichten stattgefunden. Dadurch erklärte es sich, daß die Kerne 
zum Teil dicht über- und nebeneinander lagerten und vielfach ein 
ganz länglich flaches Aussehen hatten, so daß man aus dem 
mikroskopischen Bild den Eindruck gewann, als ob hier mehrere 
Gewebsschichten zusammengepreßt waren. 

Um das Ergebnis der Untersuchung sicherer zu gestalten, 
stellte ich verschiedene Versuche an. Ich verspritzte und verstrich 
Gehirnsubstanz menschlicher Leichen auf Tuch, außerdem verstrich 
ich etwas abgekratzte Substanz eines Hautschorfes auf einem Tuch, 
da der Angeschuldigle behauptete, daß der Fleck an der Weste 
und dem Rock von einem derartigen Schorf stamme. Allerdings 
war diese Angabe wenig wahrscheinlich, weil den untersuchten 
Gewebsbröckeln jede Ähnlichkeit mit Hautgewebe fehlte, und es 
kaum anzunehmen war, daß beim bloßen Abstreifen eines Schorfes 
Gewebe so dicht zwischen die Tuchfasern eingepreßt worden wäre, 
wie es nach den mikroskopischen Bildern der Fall hätte sein 
müssen. Ich ließ sowohl die Gehirnsubstanz wie den Hautschorf 
verschieden lange Zeit antrocknen und untersuchte sie dann mikro¬ 
skopisch. Ich wollte dadurch ermitteln, wie ein mit Gewalt¬ 
einwirkung erfolgtes Verspritzen von Gehirnsubstanz und die Aus¬ 
trocknung das mikroskopische Aussehen des Gewebes verändert. 
Natürlich sind bei derartigen Leichenversuchen nicht genau die¬ 
selben Verhältnisse herzustellen, wie sie bei einer am Lebenden 
erfolgenden Schädelzertrümmerung und dem dabei erfolgten Ver¬ 
spritzen von Gehirngewebe vorhanden sind. Bei dem Verspritzen, 
das ich in der Weise vornahm, daß ich mit einem Eisenhammer 
auf Gehirnmasse schlug, so daß sie auf ein daneben hängendes 
Tuch verspritzte, nahm ich die verschiedensten Teile von Gehirn¬ 
substanz, Kleinhirn und Großhirnrinde wie auch Gehimmark, da 
es mir möglich erschien, daß je nach der Art der Verletzung die ver¬ 
schiedensten Teile von Gehirnsubstanz bei einer Schädelzertrümme¬ 
rung getroffen und verspritzt werden können. Die verspritzten Ge- 
himflecke blieben einige Tage bis mehrere Wochen liegen. Dann 
wurden Stückchen in Paraffin eingebettet und gefärbt oder einige 
Schüppchen in destilliertem Wasser zerzupft und nach Antrocknung 
ebenfalls gefärbt. Abgesehen davon, daß an den bei den Versuchen 
benutzten Tuchflecken meist zufälligerweise größere Gewebsbröckel 
vorhanden waren als in dem übersandten Rockfleck, und die 
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Bilder des Gewebes dadurch die vorliegende Substanz besser er¬ 
kennen ließen, waren sie den Präparaten des Rockfleckes im 
Falle S. recht ähnlich. Bei zwei bis acht Tage alten Flecken er¬ 
kannte man eine homogene Grundsubstanz den Tuchfasern auf¬ 
liegend und in dieser Grundsubstanz zum Teil dicht nebeneinander¬ 
liegende verhältnismäßig große runde, polygonale und flache Kerne. 
In einzelnen Schnitten erkannte man größere und kleinere pyra¬ 
midenförmige Nervenzellen mit großem Kern und dem schwächer 
gefärbten, den Kern umgebenden Protoplasma, öfter waren ein 
oder mehrere Fortsätze zu erkennen. Färbungen mit Thionin 
fielen meist blaß aus. Einfache Hämatoxylinfärbungen ergaben 
bessere Bilder. Kleinhirnrindenflecke ließen noch nach vier und 
fünf Wochen eine kernreiche granulierte Schicht neben einer 
weniger kernreichen erkennen. In der kernreichen waren zahl¬ 
reiche rundliche oder polygonale große Kerne dicht nebeneinander 
gelagert. Mit Fortsätzen versehene Nervenzellen konnte ich an 
den einige Wochen alten Gehirnflecken mit Sicherheit oft nicht 
mehr erkennen. Ein fünf Tage alter Tuchfleck mit Gehirnmark¬ 
substanz zeigte eine faserige diffus sich färbende Grundsubstanz 
mit wenig zahlreichen rundlichen oder länglichen Kernen ohne 
Protoplasma und gefüllte Kapillaren. An den verspritzten Gehirn¬ 
flecken lagen die Kerne vielfach dicht nebeneinander, hatten oft 
ein längliches und flaches Aussehen, wie wenn sie zusammen¬ 
gepreßt wären. Das verschiedene Aussehen und die dichte 
Lagerung rührte jedenfalls daher, daß beim Verspritzen mehrere Ge¬ 
hirnschichten zusammengepreßt worden waren. Auch trat vielleicht 
infolge der Austrocknung des Gewebes der Kernreichtum noch 
mehr hervor. — Schnitte von einem auf Tuch verstrichenen Haut¬ 
schorf zeigten nach vier Tagen die Epidermisschicht mit flachen, 
dicht zusammenliegenden Kernen und darunter das faserige Ge¬ 
webe des Koriums mit spärlichen, spindelförmigen flachen Zellen, 
einzelnen Kapillaren und Drüsen. Das Aussehen der Epidermis 
erinnerte an das Bild, wie es infolge der Vertrocknung an Strang¬ 
marken oder an Kontusionsringen bei Einschüssen zu sehen ist. 
Die bindegewebige Natur des Hautflecks trat besonders bei 
van Giesonfärbung hervor. Das Bild war mit den Präparaten, 
die von dem Rockfleck gewonnen waren, kaum zu verwechseln, 
wogegen die Ähnlichkeit verschiedener Schnitte der verspritzten 
Gehirnsubstanz mit den Rockflecken auffiel. Um welchen Teil 
des Gehirngewebes es sich bei dem Rockfleck gehandelt hat 
ist ziemlich sicher. Um Kleinhirnrinde hat es sich nicht ge- 
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handelt, da sonst die dicht granulierte und die kernärmere Schicht 
noch hätte erkannt werden müssen. Wahrscheinlich handelte es 
sich um Großhirnrinde und Mark. Eine brauchbare Markscheiden- 
tärbung konnte ich an den angetrockneten Flecken nicht erzielen, 
wahrscheinlich weil sich die Markscheiden infolge der Austrocknung 
zü sehr verändert hatten. Daß an dem Rockfleck verhältnismäßig 
wenig Gehirnsubstanz sich fand, erklärt sich möglicherweise damit, 
daß der Täter versucht hat, den Fleck abzuwischen. Genaueres 
darüber war nicht zu erfahren. 

Bessere Resultate ergab das Zerzupfen von Schüppchen der 
angetrockneten Substanz in etwas destilliertem Wasser auf dem 
Objektträger. Ließ ich dann das Präparat lufttrocken werden und 
färbte mit ganz verdünnter(‘/i 5 prozentiger) wässeriger Methylenblau¬ 
lösung eine halbe bis eine Stunde und schloß das Präparat nach 
erneuter Lufttrocknung in Kanadabalsam ein, so erschienen die 
Kerne dunkelblau gefärbt, von wechselnder Größe und Gestalt, 
das Zellprotoplasma war blasser blau. Vielfach konnte man auf 
diese Weise in Zupfpräparaten besser die charakteristische Form der 
Nerven- und Gliazellen mit Fortsätzen erkennen als im eingebetteten 
Präparat. Das war sowohl an mehrere Wochen alten, angetrockneten 
Gehirnflecken wie auch an Präparaten von dem Rockfleck im 
Falle S. möglich, da durch das Zerzupfen eine Isolierung einzelner 
charakteristischer Zellen gelang. Entwässerung nach der Färbung 
in Alkohol ist ebenso wie Einbettung in Glyzerin zu vermeiden, 
da dann die Färbung nach kürzester Zeit abblaßt. Die Färbung 
mit Methylenblau war deutlicher als die mit Thionin. — Zu¬ 
sammenfassung: Bei frischer Untersuchung eines Schüppchens des 
verdächtigen Fleckes in Glyzerin konnte man durch das Auffinden 
von Kapillaren die Gewebenatur des Fleckes feststellen. Die so¬ 
fortige Trübung des Fleckextraktes mit Menschenantiserum bewies, 
daß das Gewebe vom Menschen stammte. Bei dem Vorhandensein 
von Nervenzellen in Ausstrich- und Zupfpräparaten des Fleckes, 
der Ähnlichkeit der mikroskopischen Bilder der Gewebsbröckel mit 
angetrockneten Flecken von Leichengehirn im eingebetteten Präpa¬ 
rat gab ich mein Gutachten dahin ab, daß an der übersandten 
Weste und dem Rock mit größter Wahrscheinlichkeit menschliches 
Gehirngewebe vorhanden wäre und daß nicht anzunehmen sei, 
daß die Flecke von einem Hautschorf herrührten. Der Täter legte 
ein Geständnis ab, wodurch das Ergebnis der zeitraubenden und 
mühseligen Untersuchungen bestätigt wurde. Das Schwurgericht 
verurteilte ihn zum Tode. 
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Tritt an den Gerichtsarzt die Aufgabe heran, aus dem Fleck 
an einem Gegenstände menschliches verspritztes Gehirngewebe 
nachzuweisen, so ist zunächst ein klarer Extrakt des Fleckes in 
Kochsalzlösung herzustellen und mit diesem die Präzipitinreaktion 
anzustellen, um die menschliche Herkunft des Fleckes festzustellen. 
Man untersucht dann am besten ein Schüppchen des Fleckes in 
Glyzerin und kann dabei oft schon das Vorhandensein von Ge¬ 
webe feststellen. Nun zerzupft man ein Schüppchen in Wasser, 
läßt lufttrocken werden, färbt mit Methylenblau und bettet in 
Balsam ein. Auf diese Weise wird man nicht nur Zellkerne, sondern 
auch isolierte charakteristische Nervenzellen mit Fortsätzen finden, 
wenn es sich um Gehirngewebe handelt. Schnitte, die von in 
Paraffin oder Zelloidin eingebetteten Stücken des Fleckes her¬ 
gestellt sind, geben nach Färbungen mit Hämatoxylin-Eosin und 
van Gieson über das Aussehen des Gewebes weitere Aufklärung. 
Ist die Natur des Gewebes, das durch die Gewalteinwirkung und 
durch Vertrocknung stark verändert ist, dabei nicht mehr sicher zu 
erkennen, so wird man Leichengewebe, das dem zu untersuchenden 
entspricht, ähnlicher Gewalteinwirkung und Vertrocknung aussetzen. 
Je nachdem die Präparate von dem übersandten Fleck und den 
künstlich hergestellten Flecken von Leichengewebe sich ähnlich 
sehen oder sich verschieden verhalten, wird man die Natur des 
Gewebes genauer bestimmen können. Durch derartige Unter¬ 
suchungen kann, wie in dem vorliegenden Falle, trotz der vor¬ 
handenen Schwierigkeiten und der geringen, zur Verfügung 
stehenden Substanz die Aufklärung eines Verbrechens und die 
Überführung des Täters gelingen. 
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Retinoskopie. 

(Die Augennetzhaut als kriminalistisches 
Identifikationsmerkmal.) 

Von 

Dr. Leo Haber, Wien. 


Sämtliche kriminalistische Identifikationsmethoden beruhen auf 
zwei grundsätzlichen Voraussetzungen: daß der zu Identifikations¬ 
zwecken herangezogene Teil des menschlichen Körpers in seinem 
morphologischen Bau bei allen Menschen verschieden bezw. bei 
einzelnen Menschen nie derselbe ist, sowie daß er in seinem 
morphologischen Bau, ohne Gewaltzutaten, von sich heraus, von 
einem gewissen Zeitalter an, während der Lebzeiten des betreffen¬ 
den Individuums physiologischen, es sei denn pathologischer Art, 
Änderungen nicht unterworfen ist. Darauf beruhen sowohl 
das Körpermeßverfahren nach dem Bertillonschen System, wie die 
Daktylo-Poro- und Venoskopie, sowie die zuletzt durch mich vor¬ 
geschlagene Osteoskopie. 1 ) 

In der letzten Zeit werden in Wien Versuche unternommen, 
die als eine hier einschlagende Identifikationsmethode den Augen¬ 
hintergrund in seiner Netzhautform heranziehen wollen. Die An¬ 
regung dazu gaben die Beobachtungen, wie sie auf der Universitäts¬ 
augenklinik angestellt worden sind und die verschiedentliche Bilder 
des Baues vom Augenhintergrund sowie der Netzhaut, wie denn 
auch die Unveränderlichkeit dieses morphologischen Baues nach 
soeben genannten Grundsätzen, ergaben. Seit jeher waren nämlich 
die Ophthalmologen in der Lage, eine bei ihnen in ärztlicher Be¬ 
handlung stehende Person weniger nach ihrer Physiognomie, als 
nach der betreffenden Augenkrankheit und noch mehr nach dem 
sonst unveränderlichen morphologischen Bau ihres Augenhinter¬ 
grundes, der durch jene pathologischen Veränderungen beeinflußt 
erschien, zu erkennen. Diesen Fall erlebte ich selbst in meiner 


') Vgl. Deutsche Strafrechts-Zeitung, Berlin 1918, Heft 11/12. 
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Familie, wo eine mir sehr nahestehende Person nach Jahren auf 
Grund ihres Augenhintergrundbildes von dem behandelnden Oph¬ 
thalmologen sofort wieder erkannt worden ist. Weder der Name 
noch die Physiognomie vermochten den Arzt auf den Fall und die 
Person zu erinnern. Ein Blick mit dem Ophthalmoskop in das 
Augeninnere ergab die sofortige Wiedererkennungsmöglichkeit. 

Wie in einem Vortrage des Wiener Kriminalisten Dr. Türke 1 
vor kurzem ausgeführt worden, ist diese Möglichkeit der Wieder¬ 
erkennung einer Person nunmehr von den Kriminalisten in Angriff 
genommen worden, um auf ihrer, den anderen Identifikations¬ 
methoden gemeinsamen Grundlage einen weiteren Ausbau dieser 
Methoden vorzunehmen. Hierbei bildet den Ausgangspunkt die 
Lagerung bezw. der Flußlauf der Gefäße in der Netzhaut. 1 ) Da¬ 
durch erinnert diese Methode einigermaßen an die Venoskopie, die 
bekanntlich den Verlauf des Adergeflechtes auf dem Handrücken als 
Erkennungsmerkmal verwertet. Diese kriminalistische Verwertung 
der Augennetzhaut geht also für diese Zwecke 2 ) von den allen 
Identifikationsmethoden gemeinsamen Voraussetzungen aus, wie 
sie eingangs erwähnt worden sind. Die einzige Schwierigkeit, die 
sich für die kriminalistische Wertung dieser Methode ergibt, ist 
darin begründet, daß noch kein Mittel einer Kartothekanlage 
für dieses Identifikationsmerkmal erfunden worden ist, das gestatten 
würde, die Bilderabnahmen der Netzhaut nach gewissen Anordnungs¬ 
grundsätzen einzureihen, die gewünschte Abbildung in der Samm¬ 
lung sofort zu finden und die Identifikation auf diese Weise vor¬ 
nehmen zu können. Die Schwierigkeit der Kartothekanlage, der 
auf diese Weise ihre kriminalistische Bedeutung besitzenden Bilder 
der Netzhaut, ist also der einzige Grund, der die Verwertung dieser 
Methode noch derzeit unmöglich macht. Die Kriminalisten denken 
aber daran, diese Abbildung mittels einer perspektivischen Pol¬ 
karte, die als ihren Betrachlungspunkt den Eintritt des Sehnerven 
zu nehmen hätte, doch für ihre Zwecke verwerten zu können. 

Zum Zweck einer solchen Kartothekanlage würde ich Vor¬ 
schlägen, das Rasterverfahren in Anwendung zu bringen. 3 ) Der 


') Über den Bau dieser Netzhaut vgl. in meiner Arbeit .Augennetzhautbilder 
bei Ermordeten und Kriminalistik", Goltdammers Archiv 1920. 

*) Die Netzhaut gestattet noch eine andere kriminalistische Ausbeute. Darüber 
vgl. in meiner Arbeit wie Note 1. 

*) Die Anwendung eines solchen Rasterverfahrens und eine umständlichere 
Beschreibung findet sich in meiner Arbeit .Lichtbildtelegraphie und Kriminalistik", 
Frankfurter .Umschau" 1918, vor. 
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Raster ist eine mit einer äußerst feinen senk- und wagerechten 
Liniatur versehene Glasplatte, die auf einem für unsere Zwecke 
selbstverständlich photographisch zu vergrößerndem Bilde — der 
unten zu nennende Dimmersche Apparat nimmt ein solches photo¬ 
graphisches Bild eben auf —, die also auf einem Bilde gelegt, 
dasselbe ideell in eine große Anzahl kleinster Quadrate zerlegt. 
Auf diese Weise können sämtliche Nuancierungen in den morpho¬ 
logischen Bauunterschieden leicht festgestellt und für unsere Zwecke 
verwertet werden. Von da aus wäre zu einer kriminalistischen 
Kartothekanlage nur ein Schritt. Der Eintritt des Sehnerven in 
die Netzhaut könnte auch in diesen Fällen als Ausgangspunkt der 
Unterschiedsbetrachtung genommen werden. 

Das ganze Verfahren gewinnt aber insofern an der Leichtigkeit 
der Durchführung, als ein Apparat erfunden worden ist, der photo¬ 
graphische Aufnahmen des Augennetzhautbildes möglich macht. 1 ) 
Die Aufnahme solcher Abbildungen war mit dem Ophthalmoskop 
in seinen verschiedensten Konstruktionen nach Helmholtz, Meyer¬ 
stein, Coccius, Epkens-Donders nur für das untersuchende Auge 
möglich. Eine photographische Fixierung der Augennetzhaut¬ 
abbildungen war mit dem Ophthalmoskop natürlich ausgeschlossen. 
Da gelang es aber dem Wiener Ophthalmologen Prof. Dr. Dimmer, 
einen Apparat zu konstruieren, der es ermöglicht, eine photo¬ 
graphische Aufnahme des Augenhintergrundes vorzunehmen. Der 
Apparat beruht in großen Zügen darauf 2 ), daß in das Augeninnere 
mittels eines grellen Lichtes hineingeleuchtet, und daß gleich¬ 
zeitig die betreffende Aufnahme mit einer Spiegel-Reflexkamera 
gemacht wird. Damit während der Aufnahmevorbereitungen das 
grelle Licht den Untersuchten nicht reize, ist eine Einrichtung 
getroffen, derzufolge das Licht in das Augeninnere durch eine 
drehbare Scheibe usw. in diesem Stadium durch ein grünes Glas 
geleitet wird. Für jenen Bruchteil der Sekunde, der mittels des 
erwähnten Spiegel-Reflexapparates zur Aufnahme notwendig ist, 
dreht sich jene mit zwei Öffnungen versehene Scheibe um, und 
anstatt des durch ein grünes Glas projizierten Lichtes wird für 


4 ) Die Aufnahmen dieser Bilder sind als Aufnahmen des morphologischen 
Baues der Netzhaut natürlich von jenen zu unterscheiden, die in meiner Arbeit 
hier untersucht sind. 

*) Wie ich von anderer Seite vernehme, soll demselben Zwecke auch ein 
Apparat des Prof. Dr. Gullstrand (Upsala) dienen. Die Konstruktion dieses 
Apparates ist mir nicht bekannt. 
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jenen Bruchteil der Sekunde das die Aufnahme ermöglichende 
grelle Licht in das Augeninnere eingeführt. Damit aber der Unter¬ 
suchte keine Kopfbewegungen mache und die Aufnahme nicht 
störe, werden seine Zähne in einen eigenen, vordem besonders 
vorbereiteten Gebißabguß, wie solcher für manche dentistische 
Eingriffe in Anwendung steht, festgelegt. 

Der erwähnte Apparat dient vorläufig ophthalmologischen 
Aufnahmen, und es ist, wie gesagt, abzuwarten, ob es gelingt, die 
Schwierigkeiten der Kartothekanlage auf die eine oder andere hier 
erwähnte Weise zu beheben. Es muß aber bemerkt werden, daß 
diese hier beschriebene Identifikationsmethode gegenüber allen 
anderen solchen Methoden (mit Ausnahme der durch mich a. a. O. 
vorgeschlagenen Osteoskopie) ganz hervorragende Vorteile da¬ 
durch bietet, daß sie, ebenso wie die Osteoskopie, von den eigen¬ 
mächtigen Zugriffen des zu Identifizierenden, der ihre Anwendung 
etwa stören möchte, völlig unabhängig ist. Während nämlich 
der Täter die ganze Daktylo- und Poroskopie dadurch illusorisch 
machen kann, daß er seine strafbaren Handlungen beispielsweise 
in Gummihandschuhen begeht und keine Spuren, die den ge¬ 
nannten Methoden dienen, von sich zurückläßt, folglich also nicht 
identifiziert werden kann, kann er ebensowenig bei der Osteos¬ 
kopie, wie bei der Retinoskopie, mit welchem Namen die hier 
beschriebene Identifikationsmethode belegt werden könnte, etwas 
unternehmen, was die Anwendung dieser Methoden für die Identi¬ 
fizierung ausschließt. Er kann weder seinen Knochenbau, noch 
seine Netzhaut dem Zugriff der Identifikation entziehen. Er kann 
weder den einen noch die andere gewaltsam ändern, um jene 
Identifikation zu erschweren, wie es Verbrecher vordem getan, 
bevor sie auf den Gedanken der Gummihandschuheverwendung 
kamen und sei es ihr Adergeflecht auf dem Handrücken, sei es 
die Papillarlinien durch Wundebeibringung entstellten, um jene 
Identifikation unmöglich zu machen. Dieses, ihr Mittel, erwies sich 
für sie alsbald als unverwertbares, da doch die morphologischen, 
in diesem Fall eigenmächtig zugefügten pathologischen Bau¬ 
änderungen durch den Kriminalbeamten sofort erkannt und auf 
ihren Ursprung hin untersucht werden konnten. Diese Möglich¬ 
keiten kommen bei der Retinoskopie nicht in Betracht, und so ist 
ihr, als einem Hilfsmittel in der Kette der Identifikationsmethoden, 
eine große Zukunft vorauszusagen. 

Selbstverständlich dient die hier beschriebene Retinoskopie 
einer Identitätsfeststellung nach dem Verbrecheralbum, kann somit 
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Anwendung auf Personen finden, die bereits in diesem Album 
Vorkommen. Der Feststellung der Identität nach den zurück¬ 
gelassenen Spuren auf dem Tatort und somit dem Ausfindig¬ 
machen des Verbrechers wird noch lange die Daktylo- und Po¬ 
roskopie dienen. Die anderen Methoden, also die Veno-Osteo* 
und Retinoskopie verfolgen andere Zwecke, die soeben angedeutet 
worden sind. 

Für die neuzeitliche Verbrechensbekämpfung würde sich also 
empfehlen, den Täter, sowie überhaupt eine jede kriminell ge¬ 
wordene Person zu photographieren, photogrammetrieren, dakty- 
loskopieren, sowie endlich im Zusammenhang mit den anderen 
hier genannten Methoden die Abdrücke ihrer Handhautporen, die 
Beschreibung ihres Adergeflechtes auf dem Handrücken, eine 
Röntgenographie ihres Skelettbaues, sowie eine Photographie ihres 
Netzhautbaues vorzunehmen. Alle die Ergebnisse dieser Unter¬ 
suchung müßten in den einzelnen Personenkarten ersichtlich ge¬ 
macht werden. Die Feststellung der Identität würde um einen 
guten Schritt vorwärts kommen, wenn dieser Feststellung auch 
die Daktyloskopie allein unschätzbare Dienste erweist. Doch 
mehrfach hält entschieden besser: die Kette der Identifikations¬ 
methoden würde unter Anwendung aller dieser Methoden nicht 
nur volle, objektive, sondern fast mathematische Gewißheit er¬ 
geben können. Irrtümer in der Identitätsfeststellung wären auf 
diese Weise so gut wie ausgeschlossen. Das wäre jedoch für die 
Verbrechensverfolgung und Strafrechtspflege sehr viel! 

Schlußbemerkung des Herausgebers. 

Der Herr Verfasser irrt, wenn er glaubt, daß hier der Identi¬ 
fizierungstechnik ganz neue Wege gewiesen werden. In Band 11 
(1899) des „Archivs für Kriminologie“ wird bereits die Photo¬ 
graphie des Augenhintergrundes zu Identifizierungszwecken vor¬ 
geschlagen. Auch Locard spricht 1909 von „Retinogrammen“ als 
Ergänzung der Anthropometrie, allerdings auch von den Schwierig¬ 
keiten, eine Klassifizierung (Kartothek) ausfindig zu machen. 
Endlich sei auf die 1903 erschienene Dissertation (Bordeaux) von 
Capdevielle „L’oeil, base d’un systdme d’identification“ hingewiesen. 
Das Schicksal dieser Vorschläge wird den Herrn Verfasser viel¬ 
leicht skeptischer stimmen. 

Insofern übrigens Haber von einem Vorteil der „Retinoskopie“ 
gegenüber der Daktyloskopie spricht, ist seine Begründung ab- 
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wegig. Der von ihm gegen die Daktyloskopie ins Treffen ge¬ 
führte Gummihandschuh hindert nur die Ermittelung eines 
Täters auf Grund von Tatortspuren. Von einer solchen Täter¬ 
feststellung kann aber bei dem von Haber vorgeschlagenen Ver¬ 
fahren überhaupt keine Rede sein. Im Schlußabsatz seiner Ab¬ 
handlung läßt Haber eine sehr wichtige praktische Erwägung 
außer acht. Was würde ein solcher embarras des richesses kosten! 
Aber ganz abgesehen von der Kostenfrage kann ich der „Retino- 
skopie“ nicht die Zukunft prophezeien, die ihr Haber verkündet. 

R. Heindl. 
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Die erste Reichs-Polizelschul-Konferenz in Hamburg. 

Von Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. jur. et rer. pol. C. Falck, Berlin. 

Schon seit langem haben namhafte Polizeifachleute in Wort und 
Schrift darauf hingewiesen, daß die Ausbildung der polizeilichen Voll¬ 
zugsbeamten nicht in allen deutschen Ländern mit der fortschreitenden 
Gesetzgebung und der Entwicklung der Technik Schritt gehalten hat. 
Diese Mängel mußten sich notgedrungen verschärfen und besonders 
fühlbar machen, als infolge des unglücklichen Ausganges des Krieges 
eine bis dahin ungeahnte Vermehrung unserer gesamten Polizei erfolgen 
mußte. Bei dieser Sachlage hielt es der Reichsverband der Polizei- 
beamten Deutschlands, die Berufs- und Standesvertretung der deutschen 
Polizeibeamten, für seine Pflicht, sich der Förderung des polizeilichen 
Fachbildungswesens besonders zu widmen, und berief nach Abschluß 
der erforderlichen Vorarbeiten eine Reichs-Polizeischul-Konferenz nach 
Hamburg, welche dort am 1. und 2. Juli 1921 unter Beteiligung von über 
120 Vertretern der Länderregierungen, der Polizeibehörden und der Polizei¬ 
beamtenvereinigungen tagte. Die Leitung der Verhandlungen lag in 
den Händen des Hamburger Polizeischulrats Gundlach. 

Den ersten Bericht erstattete Geheimer Justizrat Professor Dr. Liep- 
mann aus Hamburg, welcher über die kriminalistische Schulung der 
Polizeibeamten sprach. Der schon wiederholt vertretene Gedanke der 
Schaffung einer Reichskriminalpolizei müsse unter Ausscheidung der 
Kriminalpolizei aus der übrigen Polizei alsbald verwirklicht werden. 
Denn der Verbrecher betrachte die gesamte Welt als sein Arbeitsfeld, 
während die Polizei in der Zeit stärksten Verkehrs noch immer klein¬ 
staatlich gebunden sei. Wie aber die beste Maschine nichts nutze, 
wenn sie von unkundigen Händen bedient werde, so müsse auch die 
Polizei in allen ihren Beamten, vom untersten Wachtmeister bis zum 
Polizeipräsidenten, einheitlich ausgebildet werden. Der Redner unter¬ 
suchte an der Hand der Bestimmungen der Strafprozeßordnung die 
Stellung der Polizei im Strafverfahren, insbesondere zur Staatsanwalt¬ 
schaft und zum Gericht. An zahlreichen Beispielen wies er nach, daß 
die ersten Maßnahmen der Polizei, der in den meisten Fällen der erste 
Angriff obliege, entscheidend seien für den Ausgang des Strafverfahrens. 
Daher müsse der Polizeibeamte mit allen kriminal-technischen Errungen¬ 
schaften vertraut sein, um die Beschaffenheit des Tatortes einwandfrei 
feststellen und die Zeugen unter dem ersten frischen Eindruck der Tat 
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sachgemäß vernehmen sowie hierbei insbesondere ermitteln zu können, 
auf welchen Unterlagen ihre Wissenschaft beruhe. Der Polizeibeamte 
müsse auch im Strafrecht besser ausgebildet werden, da er in zahl¬ 
reichen Fällen, so z. B. bei Beschlagnahmungen, Durchsuchungen und 
vorläufigen Festnahmen eine Entscheidung über den Tatverdacht und 
damit über die Anwendbarkeit manchmal schwieriger Strafrechtsnormen 
treffen müsse. Die bedeutenden Aufgaben der Polizei könnten nur 
gelöst werden bei genauester Kenntnis der polizeilichen Probleme. 
Die Schulung im kriminaltechnischen Erkennungsdienst lasse sich zwar 
im praktischen Dienst erlernen, die Kunst logischer Behandlung der 
Aufgaben und die hierzu erforderliche Schulung könnten jedoch nur in 
einem Seminar unter wissenschaftlicher Leitung erlernt werden. Nur 
unter wissenschaftlicher Führung würde der Polizeibeamte in die Seele 
des Verbrechers und die gesellschaftlichen Beweggründe seiner Tat 
eindringen können. Die Kunst der Menschenbehandlung, insbesondere 
der seelischen Behandlung der Gefangenen, setze eine gründliche psycho¬ 
logische Ausbildung unter wissenschaftlicher Anleitung und Führung 
voraus. Nur so geschulte und ausgebildete Beamte könnten den Straf¬ 
gefangenen bessern, der unter anderer Aufsicht die Strafhaft ungebesserf 
verlasse und nachher nur erneut zur Vermehrung der Straftaten beitrage. 
Überhaupt sei heute mehr denn je nicht die Strafe selbst die richtige 
Waffe gegen die Verbrecher, sondern die richtige Aufsicht im Straf¬ 
hause und die sachkundige Fürsorge für den entlassenen Strafgefangenen, 
die vorbeugende Aufsicht und Pflege der Jugendgerichtshilfe und vor 
allem die Schaffung von Arbeit für das so große Heer der Erwerbs¬ 
losen. Daneben müsse eine Änderung in der Stellung der Polizei zur 
Staatsanwaltschaft herbeigeführt werden. Diese trage zwar die rechtliche 
Verantwortung für das Strafverfahren, behandle aber die Dinge nur vom 
Bureau aus und in ihren Akten und lasse im übrigen die Polizei voll¬ 
ständig selbständig arbeiten. Dieses Verhältnis sei geradezu unsinnig 
und könne nicht aufrechterhalten werden. Die Staatsanwaltschaft müsse 
daher ein Glied im Organismus der Kriminalpolizei werden. Die Polizei 
müsse ein ebenbürtiges Organ der Rechtspflege werden. Hierin müsse 
das Ideal einer Kriminalpolizei liegen, nicht aber in einer solchen mit 
Säbel, Gummiknüppel und Revolver. Überhaupt müsse mit dem bis¬ 
herigen Gegensätze von Macht und Recht gebrochen werden, alle 
staatlichen Einrichtungen seien mit dem Rechtsgedanken zu erfüllen. 
Das werde auch in die Polizei einen neuen Geist bringen. 

Sodann berichtete Professor Dr. Pereis, Hamburg, über die rechts- 
und staatswissenschaftliche Ausbildung der Polizeibeamten. Die Stellung 
der Polizeibeamten müsse in wirtschaftlicher Hinsicht selbständiger 
werden, um so einen größeren Andrang zu veranlassen und eine bessere 
Auswahl unter den Anwärtern zu ermöglichen. Auch die Berufs- und 
Arbeitsfreudigkeit unter den Beamten müsse verstärkt werden durch 
Hebung ihrer Persönlichkeitswerte und durch die Schaffung von Auf¬ 
stiegsmöglichkeiten, die wiederum eine bessere Ausbildung zur Vor¬ 
bedingung hätten. Die Polizeiwissenschaft sei die Kernwissenschaft 
des öffentlichen Rechts überhaupt und innerhalb der Polizei liege das 
Schwergewicht in der Verwaltungspolizei. Daher müsse der Polizei- 
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beamte in die gesamte Verwaltung eingeführt werden. Die Schaffung 
besonderer Anstalten als Polizeiakademien sei nicht zu befürworten, da 
diese die Gefahr eines geistlosen Drills in sich schlössen. Vielmehr 
müßten die Obungen und Vorlesungen an die Universitäten ange¬ 
schlossen werden, wie dies der Hamburger Polizeischulplan vorsehe. 
Wenn dann die polizeiliche Ausbildung mit einer Diplomprüfung ab¬ 
geschlossen würde, würde das eine zutreffende Auslese wirklich brauch¬ 
barer Fachbeamten gewährleisten und überdies einen nicht hoch genug 
zu veranschlagenden besonderen Schutz gegen eine etwa drohende 
Günstlingswirtschaft bilden. Auch verstärke die bestandene Prüfung 
in wünschenswerter Weise das Gefühl der Beherrschung des Arbeits¬ 
stoffes und erzeuge das gerade für einen Polizeibeamten unbedingt 
notwendige Empfinden der Sicherheit zutreffender Berufsausbildung. 
Neben dem Fachwissen dürfe die Allgemeinbildung nicht vergessen 
werden. Denn Bildung adele, mache stolz und bescheiden zugleich, 
mache sachlich und erhaben über die Parteipolitik, die unvereinbar sei 
mit den hohen Aufgaben der Polizei. Diese aber könne nur auf Grund 
wissenschaftlichen Eindringens in das Wesen und den Geist der Gesetze 
zu der Leistungsfähigkeit gehoben werden, welche sie erst zu wahren 
Dienern der Volksgesamtheit mache. 

Hierauf hielt Polizeischuldirektor Weiß aus Kiel einen Vortrag 
über »Theorie und Praxis der Polizeischule“. Er ging davon aus, daß 
die neuzeitlichen, sozialen Verhältnisse bedeutend höhere Ansprüche 
an die Einrichtung der Polizeischulen, an die Fähigkeiten ihrer Leiter 
und sonstiger Lehrkräfte bedangen. Demgemäß forderte der Redner 
eine sach- und fachgemäße Ausbildung der Schüler durch Polizeifach¬ 
leute, die ihre Sachkunde in mehrjähriger Betätigung im Polizeidienst 
dargetan und überdies ihre Lehrbefähigung erwiesen haben müßten. 
Die größere Zahl der Lehrer für den praktischen Dienst sei daher aus 
dem Polizeiverwaltungsdienst durch Abkommandierung zu beschaffen 
und etwa alle drei Jahre wieder auszutauschen, um hierdurch die Ge¬ 
währ zu bieten, daß den Lehrkräften nicht die notwendige Verbindung 
mit allen Zweigen des unmittelbaren Vollzugs-, Kriminal- und Ver¬ 
waltungsdienstes verloren gehe und der Schule alle aus der Tätigkeit 
der Polizei selbst gewonnenen Erfahrungen nutzbar gemacht würden. 
Drei Kurse hielt der Redner für zweckmäßig: a) Unterkursus für die 
Dauer von einem Jahre für die Anwärter, b) Mittelkursus für Beamte, 
die zur Beförderung zum Oberwachtmeister heranstehen, c) Oberkursus 
für Beamte, die sich zum Aufstieg in die Kommissarlaufbahn eignen. 
Die beiden letzteren Kurse sollten mindestens sechs Monate dauern. 

Der Vorsitzende der Versammlung, Polizeischulrat Gundlach, 
Hamburg, führte aus: Im allgemeinen habe das Polizeischulwesen die 
Aufgabe, die Beamten zu festen Charakteren und tüchtigen Polizei¬ 
beamten auszubilden. Im besonderen solle den Pclizeibeamten durch 
ein aufsteigendes und in sich abgeschlossenes Fachstudium jeglicher 
Aufstieg im Polizeiwesen ermöglicht werden. Wie in jedem anderen 
Fachbildungswesen müsse auch im Polizeischulwesen eine niedere, 
mittlere und höhere Stufe vorhanden sein, und dementsprechend habe 
auch das Hamburger Polizeischulwesen drei Abteilungen: Polizeischule, 
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Polizeiseminar und Polizeiakademie. Da die aufsteigende Fachbildung 
von einer gesteigerten Allgemeinbildung abhängig sei, so müßten Kurse 
zur Erreichung der Reife für Obersekunda und des Reifezeugnisses 
organisch mit dem Polizeischulwesen verbunden werden. Würden diese 
Ziele nicht erreicht, so bestehe die Gefahr, daß entweder der Stand 
der Allgemeinbildung der mittleren und oberen Polizeibeamten zurück¬ 
gehe, oder daß die Fachbildung nicht gründlich werde, infolge Fehlens 
der nötigen formalen Schulung, oder daß es zwei Arten von mittleren 
und oberen Polizeibeamten gebe: solche mit genügender und solche 
mit ungenügender Allgemeinbildung. Die Polizeischule dürfe nicht 
Drill- und Paukanstalt sein, sondern sei vor allem Erziehungsstätte für 
den angehenden Polizeibeamten und müsse für die ganze Dauer von 
sechs Jahren bei wöchentlich mindestens sechs Stunden zu dem Dienst¬ 
betrieb der Polizeitruppe gehören. An ihrer Spitze müsse ein Pädagoge 
stehen, der den Polizeidienst gründlich beherrsche und kriminalistisch, 
staats- und verwaltungsrechtlich geschult sei. Das Polizeiseminar, dessen 
Besuch freiwillig sein solle, habe eine Vertiefung des allgemeinen 
Wissens zu bringen, sowie eine praktische Anleitung und Ausbildung 
für den Dienst der Verwaltungs- und Kriminalpolizei, sowie im Straf¬ 
vollzug. Solche Polizeiseminare könnten nur bei größeren Beamten¬ 
verbänden eingerichtet werden, doch sei den Beamten auch in kleineren 
Orten Gelegenheit zum Besuch zu geben, so daß auch sie sich an der 
Abschluß-, der Kommissarprüfung beteiligen könnten. Denn bei vor¬ 
handener Bildungsfähigkeit und vorhandenem Bildungswillen der Be¬ 
amten müsse diesen auch die erforderliche Bildungsmöglichkeit geschaffen 
werden. Der Unterricht an diesen Polizeiseminaren werde von erfahrenen 
Praktikern in ihrer freien Zeit erteilt werden müssen. Die Polizeiakademie 
dürfe keine Sonderanstalt sein, sondern müsse aus einem viersemestrigen 
Studium an einer Hochschule bestehen. Den Abschluß habe eine Diplom¬ 
prüfung für höhere Polizeibeamte (Inspektor, Polizeihauptmann) zu bilden. 
Außer diesem Schulsystem müßten auch Kurse für die freien Berufe 
eingebaut werden, um ausscheidenden Beamten die Möglichkeit zu 
schaffen, den Wettbewerb auf dem freien Arbeitsmarkte erfolgreich be¬ 
stehen zu können. Zum Schlüsse regte der Redner die Schaffung 
eines Reichspolizeischulausschusses nach dem Vorbilde des Reichs¬ 
schulausschusses an. 

An die Vorträge schloß sich eine lebhafte Aussprache. Zahlreiche 
Redner vertraten die Auffassung, die Allgemeinbildung müsse auf der 
Polizeischule im Vordergründe stehen, weil der Schutzpolizeibeamte 
nicht lebenslänglich angestellter Berufsbeamter sei, sondern nach Ab¬ 
lauf der 12 jährigen Vertragszeit aus dem Staatsdienste ausscheiden und 
dann auf dem freien Arbeitsmarkte wettbewerbsfähig sein müsse. Da¬ 
gegen wurde insbesondere von mehreren Leitern größerer Polizeibehörden 
hervorgehoben, daß die Polizeischule in erster Reihe die Aufgabe habe, 
den jungen Polizeibeamtenedie polizeifachlichen Kenntnisse zu vermitteln, 
kraft deren sie in der Lage seien, den Ansprüchen des Vollzugsdienstes 
zu genügen, insbesondere den Straßendienst selbständig auszuüben. 

Die Konferenz wählte eine Polizeischulkommission, welche in Ver¬ 
bindung mit den polizeilichen Landesverbänden die Ausgestaltung des 
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Polizeischulwesens in den einzelnen Ländern feststellen und dann mit 
dem Reichsministerium des Innern zwecks einheitlicher Gestaltung des 
polizeilichen Fachbildungswesens in Verbindung treten soll. 

Möge es dem Reichsverbande der Polizeibeamten Deutschlands und 
der von ihm eingesetzten Kommission gelingen, das Polizeischulwesen 
in den deutschen Ländern zu vereinheitlichen und auf eine höhere 
Stufe zu heben. 


Geheime Verständigung. 

Von P. Frlma de Bilt, Holland. 

Eine große Verwirrung herrscht in fast allen Büchern, welche das 
Gesamtgebiet der geheimen Verständigung (Kryptologie) berühren. Prof. 
Hans Groß faßt in seinem „Handbuch für Untersuchungsrichter“ unter 
„Zinken“ alle geheimen Verständigungsarten zusammen und bespricht 
sie als eine Abteilung der „Gaunerpraktiken - ', den Geheimschriften aber 
widmet er unter dem Titel „Dechiffrierkunde“ einen besonderen Ab¬ 
schnitt. Locard (L’enqugte criminelle et les mdthodes scientifiques) 
nennt sein sechstes Kapitel „Dechiffrement des dcritures secrfetes“ und 
fängt an mit einer Besprechung der Gaunersprache! Der erste Versuch 
einer systematischen Einteilung wurde erst jetzt von sachverständiger 
Hand gemacht: in seinem Buche „Geheimschriften im Geschäfts- und Ver¬ 
kehrsleben “ (KaufmännischeBibliothek,Leipzig,o.J.)teilt Dr.Schneickert 
die geheime Verständigung nach ihren Anwendungsgebieten und nach 
ihren Arten ein. Von den mannigfaltigen Anwendungsgebieten der 
geheimen Verständigung interessieren uns, so paradox das klingen mag, 
nur die kriminalistischen oder kriminologischen und damit alle. 

Am besten scheint mir die folgende Unterscheidung: 

I. Phonetischer Verkehr, II. Graphischer Verkehr, III. Mi¬ 
mischer Verkehr, IV. Geheimer Verkehr, wo Hilfsmittel un¬ 
bedingt gebraucht werden müssen. 

Die drei letzten Arten besorgt unser Auge; das Sehvermögen 
ist hier eine notwendige Bedingung; eine geheime Verständigung, 
welche nur das Gefühl (die Blindenschrift kann man auch mit den 
Augen aufnehmen), den Geruch oder den Geschmack beschäftigt, ist 
wohl denkbar, aber soviel ich weiß, nie verwertet worden. 

Gruppe IV bedarf einer näheren Erklärung; Hilfsmittel braucht man 
hin und wieder auch im phonetischen oder mimischen Verkehr; ganz 
bestimmt ist ein graphischer Verkehr ohne Hilfsmittel unmöglich. In 
Klasse IV sollen aber nur diejenigen Methoden eingereiht werden, 
welche in I, II oder III nicht unterzubringen sind; ich denke zum Beispiel 
an die Briefmarkensprache, welche an die Art und Weise, wie die Brief¬ 
marke aufgeklebt worden ist, verschiedene Bedeutungen verbindet; an 
die 15 Pf.-Marke mit abweichender Zähnung, angeblich in England an¬ 
gefertigt und von den englischen Agenten während des Krieges in 
Deutschland benutzt; an die erste (alte) Art der sogenannten geheimen 
Polizeischrift des Grafen de Vergennes, wo auch die Farbe eine Rolle 
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spielt! Die zweite Rubrik, der graphische Verkehr, umfaßt ebenfalls 
drei verschiedene Arten: A. Die verborgene Schrift; B. Die Geheim¬ 
schrift (Kryptographie) und C. Die verborgene Geheimschrift. Die 
Gruppe C, anscheinend eine Verbindung von A und B, ist jedoch dazu 
berechtigt, absonderlich genannt und eigens besprochen zu werden, 
denn viele Methoden, welche geeignet sind, gewöhnliche Schrift zu 
verbergen, sind nicht imstande, Geheimschrift zu verhüllen und um¬ 
gekehrt; die zweite Art der geheimen Polizeischrift ist eine Geheim¬ 
schrift, welche ganz raffiniert in einer Empfehlungskarte versteckt wurde. 
Diese Methode kann für gewöhnliche Schrift nicht angewandt werden; 
einer Mitteilung in Klarschrift durch das Einfügen von mehreren Wörtern 
einen anderen Sinn zu geben, wird eine Unmöglichkeit, wenn die Be¬ 
dingung »Klarschrift“ nicht erfüllt ist. 

Die Geheimschriften zerfallen wieder in drei grundverschiedene Arten: 

a) Geheimschriften, bei denen die Buchstaben (bzw. eine Buch¬ 
stabengruppe) durch andere Buchstaben, Buchstabengruppen, durch 
Ziffern oder durch willkürliche Zeichen ersetzt worden sind: Substi¬ 
tutions- oder Ersetzungsmethoden. 

b) Geheimschriften, bei denen die Reihenfolge der Buchstaben 
nach bestimmten Regeln oder durch Hilfsmittel (Patrone, Schablone) 
geändert wird: Anagram-, Transpositions- oder Versetzungs¬ 
methoden; und endlich 

c) Geheimschriften, bei denen Wörter, ganze Sätze usw. substituiert 
werden, entweder durch andere Wörter und andere Sätze oder auch 
Ziffern, Gruppen von Ziffern, bestimmte Zeichen oder Zeichnungen, 
welche man oft in Büchern oder Listen vereinigt findet oder wenigstens 
vereinigt denken kann: Büchermethoden. In diese Abteilung ge¬ 
hören meiner Ansicht nach die Zinken eingereiht zu werden. 

Wir bekommen also folgendes Bild: 

Geheime Verständigung 
(Kryptologie) 

ii iii 

Phonetischer Graphischer Mimischer 

Verkehr Verkehr Verkehr 

'~Ä B~ C 

Die verborgene Schrift Die Geheimschrift Die verborgene Geheimschrift 

r " -s 

a b c 

Substitutions- oder Anagram-, Büchermethoden 

Ersetzungsmethoden Transpositions- oder 

Versetzungsmethoden 


IV 

Hilfsmittel 


Kinderaussagen in Sittlichkeitsprozessen. 

Der erste „internationale Kongreß für Sexualreform auf sexualwissen¬ 
schaftlicher Grundlage“ in Berlin nahm nach einem Vortrage von 
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M. Döring, Leipzig (Institut für experimentelle Pädagogik und Psycho¬ 
logie des Leipziger Lehrervereins) folgende Entschließung an und gab 
sie an das Reichsjustizministerium weiter: „Der Kongreß erhebt für die 
Neugestaltung der Strafprozeßordnung die Forderung, daß besondere 
Bestimmungen in sie aufgenommen werden über die Verwendung von 
jugendlichen Zeugen im Rechtsgange besonders von Sexualprozessen. 
In diesen neuen Bestimmungen müssen folgende Grundsätze zum Aus¬ 
druck kommen: 1. Die erste Vernehmung jugendlicher Zeugen darf 
nur von pädagogisch-psychologisch geschulten und erfahrenen Personen 
erfolgen. 2. Die Zahl der Vernehmungen überhaupt und die Zahl der 
Vernehmenden ist im Interesse der Schonung der jugendlichen Zeugen 
möglichst zu beschränken. 3. Auf Antrag des Angeschuldigten und 
in Fällen, wo Jugendliche als alleinige Zeugen in Frage kommen, ist 
von seiten des Gerichts ein pädagogisch-psychologischer Sachverstän¬ 
diger und ein Sexualarzt als Gutachter hinzuziehen. Diese haben das 
Recht der Einsichtnahme in die Akten und dürfen die Zeugen schon 
während der Voruntersuchung prüfen. Auch dürfen sie Anträge zu not¬ 
wendigen Erhebungen in bezug auf die Zeugen und den Angeklagten 
stellen. 4. In schwierigen Fällen hat schon die Staatsanwaltschaft vor 
Erhebung der Anklage einen Gutachter zu hören. 
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Deutsche Zeitschriften. 

Deutsches Polizei-Archiv. 

Heft 9: Professor Dr. Freiherr v. Freytag-Loringhoven,’ Breslau, 
behandelt „die Sicherheitspolizei im revolutionären Rufiland* an 
der Hand der bolschewistischen Gesetzgebung. Obwohl das Programm 
der Bolschewisten eine staatliche Polizei mit Entschiedenheit ablehnt, 
hat der Rat der Volkskommissare durch Verfügung vom 3. April 1919 
eine dem Kommissariat des Innern unterstehende staatliche Miliz ge¬ 
schaffen, die die Geschäfte der Polizei handhabt. Diese Miliz wird 
aber nicht verwandt, um die Sicherheit des Lebens und des Eigentums 
zu verbürgen und Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, sondern um 
das bolschewistische Regiment zu stützen und gegen jede Gefährdung 
dessen einzuschreiten, was in den Dekreten der Räteregierung als die 
„revolutionäre Ordnung“ bezeichnet wird. — Regierungsassessor 
Dr. Gießner vom Reichsverkehrsministerium, Berlin, gibt einen ein¬ 
gehenden, anschaulich geschriebenen Bericht über die „Einrichtung und 
Tätigkeit der Eisenbahnüberwachungsabteilungen*. Neben der alten 
Bahnpolizei hat die Eisenbahnverwaltung mit Rücksicht auf die zahl¬ 
reichen Diebstähle der Kriegs- und Nachkriegszeit eine besondere in 
die Eisenbahnverwaltung eingegliederte Organisation geschaffen, welche 
sich der Bekämpfung der Diebstähle widmet. Vom Januar 1920 bis 
Mai 1921 hat diese Organisation 306 522 Diebstähle festgestellt und 
23 908 Diebe ermittelt. — Erster Bürgermeister a. D. Dr. Schräder, 
Spandau, erörtert die „Trennung der Ortspolizei von der Gemeinde¬ 
verwaltung*. Nach seiner Auffassung ist eine restlose Verstaatlichung 
aller Ortspolizeibehörden anzustreben. Der geringe Umfang, den einzelne 
dieser Behörden haben, ließe sich durch eine zweckmäßige Organisation, 
namentlich Zusammenfassung benachbarter Bezirke, ausgleichen. — 
Syndikus Jenichen, Radebeul-Dresden, bespricht „den Einfluß des 
Polizeiänderungsgesetzes auf die künftige Organisation der sächsischen 
Polizei“. — Dr. Gummersbach, Köln, berichtet über „Vorträge 
über Kriminalistik und Strafvollzug an der Universität Köln*. 

Heft 10: Staatsanwaltschaftsrat Dr. Erich, Berlin, gibt die praktische 
Nutzanwendung aus der gesetzgeberischen Behandlung des unver¬ 
schuldeten Irrtums im Strafrecht und der einschlägigen Rechtsprechung 
der Gerichte für die Tätigkeit der Polizei. —Polizeihauptmann Julier, 
Augsburg, behandelt die „Polizei und Volkswirtschaft*. Die Ausgaben 
für die Polizei seien nicht unproduktive, sondern produktive in des 
Wortes bester Bedeutung. „Eine gute Polizei ist die beste Versicherung 
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gegen Verbrechen und ihre Folgen“. — Polizeischuldirektor Bartels, 
Düsseldorf, bespricht die vorbeugende Tätigkeit der Polizei, der mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt werden müsse, denn die Erhaltung der öffent¬ 
lichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung, sowie die Abwendung der bevor¬ 
stehenden Gefahren sei die Hauptaufgabe der Polizei. — Dr. Flatow, 
Regierungsrat im Reichsarbeitsministerium, behandelt das Eingreifen der 
Polizei gegen Streiks in lebenswichtigen Betrieben auf Grund der leider 
immer noch so aktuellen Verordnung, betreffend die Stillegung von 
Betrieben, welche die Bevölkerung mit Gas, Wasser, Elektrizität ver¬ 
sorgen, vom 10. November 1920. — Polizei-Oberlehrer Hertneck, 
Stuttgart, gibt einen interessanten Abriß „Aus der Polizeigeschichte 0 . — 
Major a. D. Welze 1, Berlin, berichtet über „Ausländisches Polizeischul¬ 
wesen.“ — Polizeikommissar Böhme, Gütersloh i. W., macht Vorschläge 
über Maßnahmen gegen die Hinterziehung der Eisenbahnfahrgelder. 

Heft 11: Kriminaloberkommissar Wilhelm, Stuttgart, gibt einen 
Überblick über „die Verbrechensbewegung Stuttgarts in der Nach¬ 
kriegszeit“. — Geheimer Regierungsrat v. Döring, Stiepel, schreibt 
eine kurze Geschichte der „deutschen Polizeitruppe von Togo“. — 
Kreisrat Freiherr v. Ledebur, Berlin, behandelt „den Hoteldiebstahl 
und seine Abwehr“. — Landgerichtsdirektor Dr. Bähr, Kassel, spricht 
sich gegen die Zulassung der Frau zur Mitwirkung in der Rechtspflege 
aus. — Polizeioberinspektor Kleinow, Dortmund, betont die vor¬ 
beugende Tätigkeit der Polizei. — Amtsgerichtsrat Dr. Sprinz, Berlin, 
bespricht den Finderlohn der Poiizeibeamten. 

Heft 12: Polizei-Inspektor Ule, Tilsit, gibt einen lebendig ge¬ 
schriebenen Bericht über die Pflege der „beruflichen Weiterbildung in 
der Fachwissenschaftlichen Vereinigung der höheren kommunalen Polizei- 
Exekutivbeamten Ost- und Westpreußens“. — Staatsanwaltschaftsrat 
Rittau, Bartenstein, erörtert die Stellung der Polizei zur Wehrmacht 
an der Hand der gegenwärtig geltenden gesetzlichen und verwaltungs¬ 
mäßigen Vorschriften. — Kriminal-Hauptwachtmeister Pohle, Dresden, 
wünscht die Schaffung einer internationalen Polizei und erörtert die 
Verwendbarkeit der Hilfssprache Esperanto als Amtssprache dieser 
neuen Polizei. Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Falck, Berlin, tritt der 
Forderung scharf entgegen. Er befürchtet, daß im gegenwärtigen 
Augenblicke eine internationale Polizei unter Leitung des Völkerbundes 
nur ein weiteres Machtmittel zur Unterdrückung Deutschlands in der 
Hand der Franzosen und Engländer sein würde. Wolle man die Ver¬ 
folgung internationaler Verbrecher wirksamer gestalten — und daran 
sollten sich alle Kulturstaaten beteiligen und auf das nachdrücklichste 
mitwirken —, so solle man zunächst den internationalen Rechtshilfe¬ 
verkehr der Gerichte, der Staatsanwaltschaften und der Polizeibehörden 
ausbauen und das Auslieferungsrecht grundlegend umgestalten. Sodann 
solle man für die wichtigsten Verbrechen wie Mord, Totschlag, Raub, 
Unterschlagung, Diebstahl usw. in allen Kulturstaaten einheitliche Straf- 
rechtsnormen schaffen, also ein Weltstrafrecht. Erst dann könne man 
die Errichtung einer internationalen Polizei erwägen. — Oberverwaltungs¬ 
gerichtsrat Dr. Falck, Berlin, behandelt die Sozialversicherung der 
Schutzpolizeibeamten. 
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rieft 9—12: ln allen vier Heften gibt Dr. Waldschütz, Neuhof, 
Kr. Teltow, einen Überblick über die Gesetzgebung und das Schrift¬ 
tum. Zahlreiche Urteile, darunter das des Reichsgerichts gegen den 
Feldpolizeibeamten Ramdohr (aus der Reihe der Leipziger Kriegsver¬ 
brecherprozesse), werden veröffentlicht sowie zahlreiche Mitteilungen 
aller Art. — Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Fa Ick, Berlin, hat in allen 
vier Heften in einer polizeilichen Rundschau zu allen die Polizei be¬ 
treffenden Tagesfragen kritisch Stellung genommen. 

Deutsche Strafrechtszeitung. 

Jahrgang 1921 S. 194: O.V.G.R. Dr. Lindenau bespricht in einem 
Aufsatz, dessen Stil die Lektüre zu einem besonderen Genuß macht, 
die „Lehren des Hölzprozesses“. Polizeidirektor Aichele berichtet 
über die Verstaatlichung der Polizei in Württemberg (S. 201), und 
der Leiter der Waffentechnischen Versuchsstation Neumannswald, Preuß, 
äußert sich über „Die Schußwaffe im Strafprozeß“ (S. 235). Limmer 
stellt Richtlinien für die Beschaffung von Schreibmaschinenschriftproben 
auf (S. 240). Dr. Coester wendet sich in einem Aufsatz „Sitten¬ 
kontrolle und Verbrechensbekämpfung“ gegen den Plan, die Sitten¬ 
kontrolle ressortmäßig von der Polizei zu trennen und dem Wohlfahrts¬ 
ministerium als ein besonderes Verwaltungsgebiet zu unterstellen. Er 
steht auf dem wohl von allen praktischen Kriminalisten geteilten Stand¬ 
punkt, daß Sittenpolizei und Kriminalpolizei zusammengehören, da auch 
Dirnentum und Verbrechertum Zusammenhängen (S. 283). Haber schreibt 
über „Autozentrische Auffassung als Fehlerquelle der Zeugenaussage/* 

Die Polizei. 

18. Jahrg. Nr. 11: Friedrichs: „Böser und schlechter Wille“ 
enthält sehr lesenswerte Ausführungen über Begriff und Umfang der 
„Sicherheitspolizei“. 

Nr. 12: Ledebur: Die Kinematographie im Dienst der Kriminal¬ 
polizei bespricht den polizeilich aufgenommenen Film als Abschreckungs-, 
Beweis- und Fahndungsmittel. Ruth v. d. Leyen behandelt die 
„Kriminalität der Jugendlichen“. 

Nr. 13: Auf den Aufsatz „Der Nachrichtendienst der Kriminal¬ 
polizei“ von Kriminaloberkommissar Wilhelm soll im Archiv später 
noch ausführlicher eingegangen werden. Er verrät, wie alle Arbeiten 
dieses Autors, sehr großes Verständnis für die Bedürfnisse der Praxis. 
Ferner enthält das Heft interessante Ausführungen von Dr. Thiemann 
und P. R. Paczkowski über „Fingerabdruckverfahren und Paß¬ 
fälschungen“. Beide Verfasser geben sehr beachtenswerte praktische 
Winke, die übrigens in ähnlicher, noch ausführlicherer Weise in dem 
soeben erschienenen Buch von Heindl „System und Praxis der Daktylo¬ 
skopie“ enthalten sind. 

Nr. 14: Privatdozent Dr. Honig behandelt in klarem, leichtver¬ 
ständlichem Stil, der den auch in der großen Tagespresse bestens be¬ 
kannten Publizisten verrät, den neuen „Entwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzbuch“. Hellwig schreibt übereines seiner Spezialthemen: Das 
Wahrsageunwesen, und Polizeimajor W e 1 z e 1 über Amerikanische Polizei. 
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Nr. 16 enthält Ausführungen von Prof. Anschütz über den 
„Begriff der Polizei und die Schranken der Polizeigewalt“ und von 
Dr. Schneickert über die Daktyloskopie. 


Italienische Zeitschriften. 

Referiert von Dr. F. v Neu reiter, Assistent am Universitätsinstitut für gerichtl. 

Medizin in Wien. 

Archivio di Antropologia criminale, Psichiatria e Medicina 

legale. 

Vol. XL1 (Serie IV, Vol. XIIi 1921. Fase. I.: Relazione sul Pro¬ 
getto Preliminare di Codice Penale Italiano. Enthält das I. Buch des 
Vorentwurfes für ein italienisches Strafgesetz nebst eines erläuternden 
Berichtes in der Fassung, wie es von der königlichen Kommission zur 
Reform des italienischen Strafgesetzes am 12. Januar 1921 dem Justiz¬ 
ministerium in Vorschlag gebracht wurde. 

Fase. II: A. C. Bruni: Nuovi fatti in favore delfipotesi della poli- 
dattilia originaria dell' uomo e di altri mammiferi. (Neue Daten, die 
zugunsten der Hypothese einer primär angelegten Vielfingrigkeit beim 
Menschen und bei anderen Säugetieren sprechen.) Aus der Deutung 
eines an einem 17 mm langen menschlichen Embryo» erhobenen Be¬ 
fundes, der im Einklang mit Untersuchungsergebnissen, wie sie an 
Rindsfetten gewonnen wurden, steht, glaubt Verf. schließen zu dürfen, 
daß das Extremitätenende bei einigen, vielleicht bei allen Säugetieren 
nicht fünf-, sondern siebenstrahlig angelegt wird. Demzufolge wäre die 
Polydaktilie nicht als ein Atavismus, sondern als eine Weiterbildung 
embryonal vorgebildeter Zustände aufzufassen. 

P. Amaldi: Eterismo e criminalitä. (Äthermißbrauch und Krimi¬ 
nalität.) Ein interessanter kasuistischer Beitrag! Der Kavallerieoffizier P., 
welcher noch während des Krieges als Schwadronskommandant an der 
Front gewesen ist, begeht im Mai 1919 einen ziemlich primitiv ange¬ 
legten Erpressungsversuch. Im Verlaufe des Strafverfahrens gelang es 
den psychiatrischen Gutachtern zu ermitteln, daß P. seit 11 Jahren 
schwersten Mißbrauch mit Äther getrieben hat, den er beinahe täglich 
bis zu Dosen von 150 g inhaliert oder getrunken hatte. Auf Grund 
dieses Befundes wurde P. für vermindert zurechnungsfähig erklärt. 

Fase. II/III: L. Lattes: La pericolositä criminale dal punto di vista 
medico legale. (Die Gefährlichkeit des Verbrechers vom Standpunkte 
des gerichtlichen Mediziners.) Nach einer kurzen Einleitung, die gemäß 
den Lehren Lombrosos den Ersatz des Begriffes der Zurechnungs¬ 
fähigkeit durch den der Gefährlichkeit als Grundlage für ein Strafrecht¬ 
system fordert und dessen Vorteile aufzeigt, bespricht Verf. die einzelnen 
Formen der Gefährlichkeit und führt dann in wohlgegliederter Weise 
die verschiedenen Umstände vor Augen, die die Gefährlichkeit des Ver¬ 
brechers bedingen, welche Umstände daher auch der Sachverständige 
vor Gericht zu berücksichtigen hätte. Das Ergebnis dieser außer¬ 
ordentlich interessanten Untersuchungen ist im Wesen dahin zusammen¬ 
zufassen, daß die Gefährlichkeit an sich kein charakteristisches Merkmal 
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irgendeiner Geisteskrankheit oder seelischen Abwegigkeit ist, sondern 
daß sie von der Wertigkeit einer großen Reihe von Bedingungen ab¬ 
hängt, die nicht nur in der psychischen und physischen Person des 
Verbrechers, sondern auch in seiner Umwelt verankert sind. Daraus 
folgt auch, daß die Erkenntnis der Gefährlichkeit eines Verbrechers 
keine endgültige, sondern nur eine vorläufige sein kann, die dann fall¬ 
weise abgeändert werden muß, wenn sich in der Person oder im 
Millieu des Täters neue oder andere Zustände geltend machen. 

Fase. III: L. Borri: „Catgut“ e tetano post operatorio. (Katgut 
und der postoperative Starrkrampf.) Ein Zusammenhang zwischen 
der Verwendung von Katgut und dem Auftreten eines Starrkrampfes 
nach einer Operation sei nicht anzunehmen. Denn noch nie sei in 
zwingender Weise der Beweis erbracht worden, daß die Infektion wirklich 
durch den zur Naht gebrauchten Katgut verursacht gewesen. Wenn 
auch bei der mikroskopischen Untersuchung im Katgut tetanusähnliche 
Stäbchen gefunden wurden, so sei dies für die Annahme eines Zu¬ 
sammenhanges noch nicht ausreichend, da ausschließlich der biologische 
Nachweis im Tierexperiment beweisend wäre, welcher allerdings bei 
exakter Technik noch nie gelungen sei. 

R. Romanese: Sul meccanismo di produzione dell’orletto contuso 
intomo all’ orificio die uscita nelle ferite per arm ada fuoco. (Überden 
Mechanismus, der beim Zustandekommen eines Kontusionssaumes 
um eine Ausschufilficke wirksam ist.) Der Befund eines Kontusions¬ 
saumes um eine Schußlücke galt bisher als ein charakteristisches Merkmal 
der Einschußöffnung. Verf. berichtet nun, daß ein ähnlich braunrot ver¬ 
trockneter Hof auch an der Ausschußwunde gefunden werden kann, so 
daß auf diesen Befund allein die Entscheidung, was Einschuß oder Aus¬ 
schuß, nicht gegründet werden darf. Das Ergebnis zahlreicher Versuche 
legt die Annahme nahe, daß das Zustandekommen dieser Bildung im 
Wesen von der Beschaffenheit dessen abhängt, was der Haut an der 
Ausschußstelle aufliegt. Ist dies nämlich ein Körper, welcher dem die 
Haut vorstülpenden und schließlich durchschlagenden Geschosse einigen 
Widerstand entgegensetzt, so wird es an der Oberfläche der Haut beim 
Vorstülpen gegen den anfänglich Widerstand gebenden Körper zu einer 
Schürfung kommen, die sich unter gewissen Umständen, die eben eine 
Austrocknung zulassen, in Form einer Hautvertrocknung kenntlich machen 
wird. Daß im allgemeinen an der Ausschußlücke die Verhältnisse für 
eine Verdunstung und Austrocknung viel ungünstiger sind als am Ein¬ 
schuß, ist der Grund, warum ein Kontusionssaum am Ausschüsse so 
selten gefunden wird. Im Wiener Institut für gerichtliche Medizin wurden 
solche Befunde schon vor der Mitteilung des Autors mehrmals gesehen. 

A. Bellussi: II tipo cranico comune ed antieuritmico studiato col 
metodo biometreio. (Untersuchung zweier Schädeltypen mittels der 
biometrischen Methode.) An der Untersuchung zweier Schädeltypen 
mittels der biometrischen Methode wird gezeigt, daß das auf der Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung beruhende Verfahren gegenüber dem rein be¬ 
schreibenden wesentliche Vorteile besitzt, die vor allem in der schärferen 
Abgrenzbarkeit und besseren Erfaßbarkeit einzelner Gruppen bestehen. 
Da es durch diese Methode gelungen ist, bei dem einen von den beiden 
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herausgegriffenen Typen eine besondere, bisher nicht bekannte Unterform 
abzuscheiden, sei zu erwarten, daß sich so auch bei anderen Schädel¬ 
formen neue Beziehungen ermitteln lassen werden, die eine auch das feine 
Detail berücksichtigende Einteilung der Schädelmorphologie ermöglichen. 

Fase. IV: G. Lombroso: Come mio padre venne all* Antropologia 
Criminale. (Wie mein Vater zur Kriminalanthropologie kam.) In 
kurzem Risse schildert der Verf. die Entstehung und Entwickelung der 
Idee, die den Kern von Lombrosos Lebenswerk ausmacht. Von der 
Grundanschauung ausgehend, alle nicht normalen Artungen des mensch¬ 
lichen Geistes als Naturerscheinungen zum Gegenstand exakter wissen¬ 
schaftlicher Beobachtung und Untersuchung zu machen, begann 
Lombroso mit psychiatrischen Studien und fand dabei Beziehungen 
zwischen dem abnormalen Geisteszustand und der Morphologie des 
Körpers. Vom Geisteskranken dehnte er seine Untersuchungen auf den 
Verbrecher aus und entdeckte auch hier ähnliche Verhältnisse. Die 
Sektion eines Verbrechers, bei dem Lombroso am Schädel eine sonst 
nur bei Vögeln vorkommende Bildung feststellte, führte ihn plötzlich 
intuitiv zur Erkenntnis eines Zusammenhanges zwischen der gesunden, 
kranken, verbrecherischen und prähistorischen Entwickelungsstufe des 
Menschen, die er dann als Richtlinie für seine weiteren praktischen 
Forschungen nahm und, durch sie bestätigt, zu einem vollkommenen 
System ausbaute, das nicht nur der Wissenschaft, sondern auch der 
Rechtspflege neue Wege weisen sollte. 

G. Vidoni: Contributo allo studio delle dismorfie endocrine (Bei¬ 
trag zum Studium der endokrinen Störungen). Wird erst nach Erscheinen 
der ganzen Arbeit referiert. 

C. Grande: Le ramificazioni terminali dell' arteria meningea media 
nei degenerati. (Die Endverzweigung der Arteria meningea media 
bei Degenerierten.) Unter 200 Schädeln von Verbrechern und Epi¬ 
leptikern wird der nach Giuffrida Ruggeri bei niederen Rassen häufig 
beobachtete Verteilungstyp der Schlagader der mittleren Schädelgrube 
in 54,75 ”/• der Fälle gefunden. Diese Aufzweigungsart besteht in einer 
stärkeren Entwickelung des hinteren Gefäßastes. 

L. Alpago-Novello: Per le commissioni Pellagrologiche provon- 
ciali e per prevenire la pellagra. (Für die Pellagra-Kommissionen 
und für die Pellagra-Prophylaxe.) Ein Appell an die maßgebenden 
Stellen, die für die Arbeitsfähigkeit der Pellagra-Kommissionen not¬ 
wendigen Geldmittel flüssig zu machen. 

M. G. Pasquarelli: „L'uomo delinquente“ di Luigi Ferrarese. 
(Der Verbrecher nach L. Ferrarese.) Eine von warmer Verehrung 
durchdrungene Darstellung der Lehren L. Ferrareses (1795—1855; über 
den Verbrecher. Anhangsweise werden einige Bruchstücke aus Ferra¬ 
reses Schriften mitgeteilt. 

»Zacchia“ Rassegna di studi medico legali — Organo della 
societä di medicina legale e dell' istituto di medicina legale 
della R. Universita di Roma. 

Anno I 1921, Heft 1: Ottolenghi: La Medicina legale e la 
Scuola Medico legale di Roma. (Die gerichtliche Medizin und die 
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gerichtlich-medizinische Schule in Rom.) In programmatisch kurzer 
Form wird das weite Arbeitsfeld der gerichtlich-medizinischen Schule 
Roms und ihre Ziele und Bestrebungen, die in Praxis, Forschung und 
Unterricht wirksam sind, dargelegt. Die Verwandtschaft mit den Lehren 
Lombrosos ist unverkennbar, wie auch der mit Stolz gewählte Titel 
einer Tochterschule der „grande Scula Lombrosiana“ besagt. 

G. Amantea: Su alcuni fattori dell epilessia sperimentale anche 
nei riguardi dell’ epilessia umana. (Ober einige die Epilepsie im 
Experiment auslösende Momente unter Berücksichtigung der Verhält¬ 
nisse bei der menschlichen Epilepsie.) Von früheren Forschungen über 
die Reflexepilepsie bei Hunden ausgehend, gelangt der Autor auf Grund 
neuer Experimente, die mit den in der Literatur niedergelegten Ver¬ 
suchsergebnissen an Meerschweinchen verglichen werden, zur Annahme, 
daß der epileptische Anfall nach der Art eines Reflexes in Erscheinung 
trete. Sei nämlich bei einer bestehenden Disposition zu epileptischen 
Anfällen (Konstitution im Sinne Tandlers, Ref.) durch eine gelegentlich 
hinzutretende Zwischenursache (Kondition, Ref.) eine erhöhte Reizbar¬ 
keit in einem Territorium des Zentralnervensystems erzeugt, so könne 
dann ein dieses Gebiet treffender äußerer Reiz die epileptische Störung, 
sei sie nun physisch oder psychisch, auslösen. 

B. Boldrini: Süll’ attivitä enzimatica dei muscoli di alcune mummie. 
(Ober die Wirksamkeit des Muskelfermentes einiger Mumien.) Der 
Extrakt aus Muskelstückchen — von Mumien aus Peru (15./16. Jahr¬ 
hundert) von zirka 100 Jahre alten italienischen Mumien und schließlich 
von Mumien, die vor drei Jahren künstlich hergestellt wurden, stammend — 
wird in seinem Verhalten gegenüber Fett, Eiweiß und Zucker geprüft. 
Das Ergebnis ist: Während ein zuckerspaltendes Ferment in den Muskeln 
aller drei Mumiengruppen noch vorhanden ist, also selbst in einem 
Jahrhunderte währenden Zeitabschnitte nicht zerstört wurde, ist die 
Wirksamkeit des Fermentes auf Fett und Eiweiß nur mehr bei den 
Mumien jüngsten Datums erhalten, bei den übrigen aber bereits ge¬ 
mindert oder sogar geschwunden. Die Hypothese, daß das Muskel¬ 
ferment ein Komplex verschiedenartiger Fermente ist, gewinnt dadurch 
viel an Wahrscheinlichkeit. 

Atti della societä di medicina legale di Roma — anno VIII. 
(Sitzungsberichte der Gesellschaft für gerichtliche Medizin Roms 
über das Jahr 1915.) 

Heft 2: A. Bellussi: Sulla diastasi del sangue e di altri tessuti 
animali nella putrefazione. (Über die Fäulniszersetzung des Blutes 
und anderer tierischer Gewebe.) Wie der Titel besagt, sind Studien 
größeren Stiles über die Fäulnisveränderungen tierischen Gewebes ge¬ 
plant, als deren Anfang nun eine Untersuchung über das Verhalten des 
stärkespaltenden Blutfermentes gegenüber der Fäulnis vorliegt. Ihr 
Ergebnis besagt, daß dieses Ferment im Verlaufe des Faulprozesses 
stetig in seiner Wirksamkeit abnimmt, um schließlich ganz wirkungslos 
zu werden. Der Zusatz von Toluol zum faulenden Blut verlangsamt zwar 
diese Abnahme, kann sie jedoch nicht gänzlich aufhalten. Phenolzusatz 
wirkt bei frischem und faulem Blute hemmend auf die Reaktionsfähigkeit des 
Fermentes. 
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Buchbesprechungen. 

Falck, Dr. jur. et rer. pol., Oberverwaltungsgerichtsrat, Berlin: Preis¬ 
treiberei, Schleichhandel, Ein- und Ausfuhr, Gesetze und Ver¬ 
ordnungen nebst den amtlichen Begründungen sowie den Aus¬ 
führungsbestimmungen des Reiches, Preußens, Bayerns, Sachsens, 
Württembergs und Badens im amtlichen Aufträge des Reichs¬ 
wirtschaftsministeriums zusammengestellt. Mannheim, Verlag 
von J. Bensheimer. 1921. XX u. 334 S. 

Die Polizeibehörden werden das Erscheinen dieses Werkes von 
Falck, der auf dem Gebiet der Wucherbekämpfung erste Autorität ist, 
mit Freuden begrüßen, denn sie finden hier zum ersten Male eine 
Zusammenstellung aller gegenwärtig noch geltenden Vorschriften. Wie 
notwendig eine solche Arbeit war, zeigt vor allem der Rechtszustand 
bei der Ein- und Ausfuhr. Führt doch das einschlägige Kapitel nicht 
weniger als 127 Ein- und Ausfuhrgesetze und -Verordnungen auf. 

Dr. Heindl. 

Dr. Karl Birnbaum: „Kriminalpsychopathologie“. Springer, Berlin 
1921. 212 S. 

Eine Untersuchung aller Beziehungen des Rechtsbrechers zum 
Pathologischen. Sie behandelt nicht nur die eigentliche Kriminal¬ 
psychopathologie (Ursachen und Erscheinungsformen von Verbrechen 
und Verbrechern), sondern auch die kriminalforensische Psychopatho¬ 
logie (psychiatrische Bewertung nach den strafrechtlichen Normen) und 
die Pönal-Psychopathologie (Psychopathologie von Strafverfahren und 
Strafvollzug, pathologische Haft- und Strafschäden, Strafbehandlungs¬ 
wirkungen bei pathologischen Sträflingen). Das wertvolle Buch bietet 
in prägnantester Zusammenfassung und kürzester Formulierung, ohne 
den Ballast allzu breiter Darstellung von Spezialerscheinungen und 
Einzeltatsachen eine prinzipielle Feststellung und systematische Heraus¬ 
arbeitung der grundlegenden Gesichtspunkte. 


Prof. Dr. Erwin Baur, Prof. Dr. Eugen Fischer, Dr. Fritz Lenz: 
„Grundrifi der menschlichen Erblichkeitslehre und Rassen¬ 
hygiene“. Lehmann, München 1921, 2 Bände, 304 und 248 S. 

Der erste Band des Lehrbuches enthält einen Überblick über die 
allgemeine Variations- und Erblichkeitslehre (Baur), eine Darstellung der 
speziellen menschlichen Variations- und Erblichkeitslehre einschließlich 
der anthropologischen Rassenunterschiede (Fischer), der wichtigsten 
erblichen Krankheiten und Anomalien (Lenz) und endlich eine Ab¬ 
handlung über die erbliche Bedingtheit der geistigen Begabung (LenzL 
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Im zweiten Band (Lenz) werden zunächst die Auslesevorgänge, welche 
sich in unseren Bevölkerungen abspielen, dargestellt und dann die 
praktische Rassenhygiene behandelt. Kriminalistisch interessant sind 
die psychiatrischen Familiengeschichten, die Lenz zitiert (L. R. Dugdale, 
«The Jukes“, New 1884; A. H. Estabrook, „The Jukes in 1915“, 
Washington 1916; J. Jörger, „Die Familie Zero“; Arch. f. Rassen u. 
Gesellschaftsbiologie 1905, als Buch erschienen, Berlin 1919; H. H. God- 
daret, „Die Familie Kallikak“, Langensalza 1914; C. B. Davenport, 
„The Hill Folk“, New York 1912; The Nam Family, New York 1912). 

Prof. Dr. med. et phil. E. G. Dresel: „Die Ursachen der Trunksucht 
und ihre Bekämpfung durch die Trinkerfürsorge in Heidel¬ 
berg“. Springer, Berlin 1921, 125 S. 

Vom kriminologischen Standpunkt besonders interessant ist der 
Abschnitt „Die Kriminalität der Trinker“. Verf. kommt zu dem Resultat: 
Die Kriminalität der Trinker ist hi den meisten Fällen keine Folge der 
Trunksucht, sondern Kriminalität und Trunksucht sind nebeneinander 
hergehende Folgeerscheinungen geistig von der Norm mehr oder weniger 
abweichender Veranlagungen. Damit will aber Verf. keineswegs sagen, 
daß in allen Fällen einer solchen abweichenden Veranlagung ohne 
weiteres die freie Willensbetätigung als ausgeschaltet anzusehen sei. 


Dr. L. Meier: Handbuch der zahnärztlichen Rechtskunde. C. Marhold, Halle 192). 
472 S.i 

Dr M. Neu da und L. Schmelz: Berühmte Verteidigungsreden. Manz, Wien 1921. 
58S S 

Dr. K. Gerloff: Das Verbrechen der Vergiftung. Warkentien, Rostock 1921. 66 S. 
v. Eiben: Taschenpolizei. Hilfsmittel beim ersten Einschreiten. Kameradschaft. 
Berlin 1921. 403 S. 

Neese: Leitfaden für Polizeibeamte in Frage und Antwort. Kameradschaft, 
Berlin 1921 258 S 

L. Satow: Hypnotismus und Suggestion. Oldenburg & Co., Berlin 1921. 192 S 
A. Forel: Der Hypnotismus oder die Suggestion und die Psychotherapie. Ihre 

psychologische und medizinische Bedeutung mit Einschluß der Psycho¬ 
analyse und Telepathie. Enke, Stuttgart 1921. 378 S. 

E. Trömner: Hypnotismus und Suggestion. Teubner, Berlin 1922. 

M. v. Grub er: Alkoholfrage in ihrer Bedeutung für Deutschlands Gegenwart 

und Zukunft. Berlin 1921. 20 S 

H. Blüher: Die Rolle der Erotik in der männlichen Gesellschaft. Dlederichs, 
Jena 1921. 2 Bände. 

A Kröber: Source book in anthropology Berkeley (Cal. 1920). 

A. Macdonald: Anthropometry of soldiers; Journal of the anthropological Society 
of Bombay vol II No 8 1921. 

M. Culpin: Psychoneurose of war and peace. Macmillan, New York 1920. 

F. A. Servante: The psychology of the boy. Gay, London. 

S. Court: Numbers, times and space in the first five years of a childs life. 

Tedagogical Seminary March 19.0. 

L. Leonard: A parents study of children lies ibid. June 1920. 

Sänger: The history of Prostitution its extent. causes and effects throughout the 
world. Med. Publ. Co., New York. 709 S. 

L. Vervaek: La conception anihropologique du traitement des condamn£s. 

Bull. Soc. anthrop. Bruxelles 36. 1920. 

J. Lelikvre: L’enfance difficile, vicieuse ou dölinquante. Rennes 1921. 


Druck von J. B. Hirschfeld (A. Fries) in Leipzig. 
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D as vorliegende Werk ist in erster Linie für Mediziner bestimmt. Damit soll nicht 
gesagt sein, daß es den Angehörigen anderer Berufe verschlossen sein soll. Die 
zünftlerische Absonderung, die wohl früher mitunter bestanden hat, ist heute nicht 
mehr möglich. Das Zusammenarbeiten von Ärzten mit Juristen, Soziologen, Pädagogen, 
Vertretern der Frauenbewegung, in der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten, aber auch bei anderen das Sexualleben berührenden Bestrebungen, zeigt, 
daß heute ein strenger Abschluß der verschiedenen Forscher nicht möglich, ja auch nicht 
einmal wünschenswert ist. Es wäre deshalb durchaus nicht zu bedauern, wenn das Buch 
außer Ärzten auch anderen gebildeten Personen, die sich mit den Sexual¬ 
problemen wissenschaftlich beschäftigen, zugänglich wird, in erster Linie Juristen, 

Soziologen und Pädagogen. 

Besondere Aufmerksamkeit hat der Autor den Abbildungen zugewendet in der 
Erkenntnis, daß die engen Beziehungen zwischen den verschiedenen Erscheinungen 
der menschlichen Kultur durch daB reiche Bildermaterial am besten verdeut¬ 
licht werden. Das Buch enthält über 400 zum großen Teil bisher noch nicht 

veröffentlichter Abbildungen, 
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Aus dem Kriminologischen Universitätsinstitut Graz. 
Leiter: Universitätsprofessor Dr. A. Lenz. 

Zur gerichtsärztlichen Beurteilung kindlicher 
Beschuldigungen. 

Von 

Universitätsprofessor Dr. Hermann Zingerle, Graz. 


Oie Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses wird im allgemeinen 
überschätzt; — ihr sind nicht nur bei Geisteskranken, sondern 
auch bei Gesunden gewisse Grenzen gesetzt. Eine fehlerlose 
Erinnerung ist nicht die Regel, sondern die Ausnahme (Stern ‘). 
Neben dem quantitativen Verluste („die Mehrzahl unserer Bewußt¬ 
seinszustände wird wieder vergessen“ (Forel 2 ) schleichen sich 
regelmäßig falsche Erinnerungen ein, die Diehl 3 ) darauf zurück¬ 
führt, daß die Gedächtnisspuren an sich und in ihrer Beziehung zu 
einander andauernden Veränderungen unterworfen sind. Außerdem 
erhält schon jede Wahrnehmung im Momente ihres Entstehens 
subjektive Zutaten, die mit dem unmittelbaren Erinnerungsbilde 
auf das Engste verschmolzen und mit ihm reproduziert werden, 
kennzeichnenderweise mit dem subjektiven Gefühle der vollen 
Sicherheit über die Richtigkeit des Wiedergegebenen. — Dieser 
Vorgang findet sich — wie die Versuche von Stern, Hein dl 4 ) 
Weber 3 ) u. a. ergeben haben — bei Gebildeten ebenso wie bei 
Ungebildeten. — Besonders gute Bedingungen für das Entstehen 
von Gedächtnisstörungen bietet das Kinder- und Jugendalter 
durch die Flüchtigkeit und Unstetheit des kindlichen Wesens, die 
mangelhafte Wahrnehmungsfähigkeit (Schneickert®), die leb¬ 
hafte Phantasie und gesteigerte Einbildungskraft, durch den un- 


*) Beiträge zur Psychologie der Aussage I, II. 

*) Hypnotismus, 6. Auflage. 

*) Zum Studium der MerkfähigkeiL Berlin 1902. 

4 ) Archiv für Krim., Band 33, S. 109—134. 

*) Beiträge zur Psychol. der Aussage 4. 

*) Beiträge zur Psychol. der Aussage 4. 

Archiv fOr Kriminologie. 74. Bd. 11 
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geheueren Grad der kindlichen Suggestibilität (Stern), sowie durch 
die starken Stimmungsschwankungen und durch das geringe Ver¬ 
antwortungsgefühl. — Daher sind die Kinderangaben besonders in 
den Zeitangaben so unverläßlich (Hoche 1 ) und unzuverlässig auch 
da, wo es sich um lebendige Vorgänge handelt (Lobsien 2 ). 
Ihre Phantasie verwechselt Vorstellungen und Träume mit der 
Wirklichkeit (Bleuler 2 ), (Friedreich 3 ) und ersetzt die Lücken 
infolge Flüchtigkeit des Beobachteten durch Erinnerungskombi¬ 
nationen (Lobs ien); sie unterliegen dem Einflüsse ihrer Umgebung 
— 50 Proz. der Kinder im Alter von sieben Jahren sind durch Sug¬ 
gestivfragen bestimmbar (Stern) und nehmen aufgepfropfte Ideen 
auf. — Auf dieser Grundlage entstehen öfters falsche Anklagen 
gegen Lehrer und Erzieher, die auf von unvorsichtigen Eltern 
gemachte Äußerungen zurückgehen. — Sie glauben schließlich 
selbst an wiederholte, ursprünglich bewußte Lügen, und wissen 
bei gläubigen Zuhörern durch Erzählung der kleinsten Details, 
durch Heftigkeit bei Widerspruch zu wirken und erwecken dabei 
den Schein einer ehrlichen Aufrichtigkeit (Bourdin 4 ), Stern). 
Eitelkeit, Sensationssucht, Freundschaft, Zorn und Haßaffekte trüben 
die Erinnerungen besonders stark und sind auch eine der wichtig¬ 
sten Quellen zum Auftauchen von Erinnerungsfälschungen, wobei 
häufig der Wunsch jemanden zu nützen oder zu schaden, unbe¬ 
wußt richtunggebend ist. — Um so leichter geschieht dies, wenn 
mangelhafte Erziehung und Verwahrlosung die Entwickelung 
des Charakters und des sittlichen Fühlens verzögert hat. — 

Besonders affektbetont sind bei Kindern in der Nähe 
der Pubertätszeit die sexuellen Vorstellungen und beschäftigen 
diese die Phantasie in ganz besonderem Maße und in einer Stärke, 
die das ganze geistige Leben diesem Inhalte angliedert; durch 
diese Einstellung erklärt sich die Häufigkeit gerade.der Sittlich- 
keitsbeschuldigungen der Kinder und Jugendlichen und 
die Häufigkeit der Erinnerungsfälschungen auf diesem Gebiete, 
deren Gefährlichkeit den Ärzten, Richtern und Pädagogen aus 
vielfachen praktischen Erfahrungen bekannt ist. Besonders Mädchen 
machen in den Jahren von 12—15 häufig derartige unwahre Angaben, 
in verleumderischer Absicht oder um sich interessant zu machen. 

‘) Handbuch der gerichtl. Medizin. 1901. . 

*) Beiträge zur Psychol. der Aussage II/». 

3 ) System d. gerichtl. Psychologie. Regensburg 1852. 

4 ) Allg. Zeitschrift für Psychiatrie 50. 

i > Les enfants ment. Annal. med. pysch, 1883. 
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Geschlechts- und Rasseunterschiede sind wohl auch 
bei den kindlichen Gedächtnisstörungen nachweisbar (Mädchen 
unterliegen Suggestionen leichter, als Knaben [Stern]), ebenso 
wie ja körperliche Zustände, vor allem Giftwirkungen des Alkohol 
und Tabak (Stern) geeignet sind, die an sich bestehenden Vor¬ 
bedingungen für Störungen des Erinnerungsvorganges zu ver¬ 
stärken. — Ganz besonders ist dies aber der Fall, wenn die 
kindlichen, seelischen Grundeigenschaften durch konstitutionelle 
Psychopathien, Neurosen, oder ausgesprochene Geistesstörung 
eine übermäßige Verstärkung erfahren und die Harmonie der 
geistigen Tätigkeit verlorengeht. — Dann erfährt die Reproduktion 
je nach dem Grade der elementaren Störungen natürlich die 
schwerste Beeinträchtigung und begegnet man neben den Fehlern 
der Zeitschätzung und zeitlichen Einordnung der Erinnerungen, 
der phantastischen Ausschmückung wirklicher Erlebnisse, wahn- 
haften Selbst- und Falschbeschuldigungen, Nichtmehrwieder- 
erkennen eigener Gedankengänge, der üppigsten Pseudologia 
phantastica mit allen möglichen Formen vonErinnerungsfälschungen 
u. dgl. — Die geistige Störung ist aber gerade bei den sogenannten 
Grenzgebieten oft wenig in die Augen springend und werden 
deshalb Zweifel an der Richtigkeit der Aussagen solcher Kinder 
nicht rege. 

Die bisherigen Darlegungen begründen wohl zwingend die 
Forderung. nach größter Vorsicht bei Zeugenaussagen und Be¬ 
schuldigungen von Kindern, und ist es begreiflich, daßSchneickert 
Kinder unter sieben Jahren für unfähig hält, vor Gericht ein 
gültiges Zeugnis abzugeben und daß Lippmann 1 ) verlangt, daß 
auf alleinige Bekundung von Kindern eine Verurteilung überhaupt 
nicht stattfinden darf. — Clara und W Stern 2 ) halten darüber 
noch weitere Untersuchungen für nötig, betrachten aber als sieber- 
gestellt die Zeugnisunfähigkeit des drei- bis vierjährigen Kindes. 
Mögen darüber noch Zweifel bestehen, so steht doch das eine 
fest, daß die seelischen Eigentümlichkeiten der Kinder in ihren 
Beziehungen zum Aussagevorgang und das häufige Vorkommen 
verkappter geistiger Störungen die Voruntersuchung vor ganz 
besonders schwierige Aufgaben stellt. — Diese muß nicht nur an 
die Möglichkeit von Reproduktionsstörungen an sich denken, 
sondern auch die geistige Eigenart im Verhör berücksichtigen. 
Dabei ist noch zu bedenken, daß dieses außerdem eine Reihe 

■) dt nach Stern. 

*) Beiträge zur Psychologie der Aussage II/ t 
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von neuen starken Affekten erzeugt, welche einerseits die Phantasie 
in weitem Maße beschäftigen, andererseits die Suggestibilität 
erhöhen und damit zu induzierten Erinnerungsfälschungen führen 
können. — Häufig kann man an der Hand der Untersuchungsakten 
den allmähligen Wandel der Aussage im Sinne der Verhörs¬ 
suggestionen verfolgen. Es ist deshalb naheliegend die Frage 
aufzuwerfen, ob überhaupt Kinder dem gewöhnlichen Verhör 
unterzogen werden sollen, oder ob nicht ganz bestimmte Vorsichts¬ 
maßregeln unter Beiziehung von psychologisch geschulten Sachver¬ 
ständigen ‘) anzuwenden wären. — Zum mindesten sollen aber in 
allen irgendwie verdachterweckenden Fällen die Kinder einer ärzt¬ 
lichen Untersuchung unterzogen werden, der wichtige Aufgaben zu¬ 
fallen. In erster Linie die Feststellung des Geisteszustandes 
nebst Untersuchung des gesamten Nervensystems und 
Prüfung der Beziehungen einer allenfalls vorhandenen Erkrankung 
zu den Leistungen des Gedächtnisses und von Aussagen. 2. Die 
Prüfung der Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses 
unter besonderer Berücksichtigung vorhandener Suggestibilität 
unter Anwendung bekannter klinischer und psychologischer Me¬ 
thoden. — 3. Die ärztlich-psychologische Untersuchung 
der kindlichen Beschuldigungen oder Aussagen und 
Klarlegung aller Momente, welche einen störenden Einfluß auf 
die Reproduktion nehmen konnten. In Betracht kommen dabei 
die begleitenden Umstände, unter welchen die Aussage zustande 
kam (Cramer 2 ), besonders Affekte, Einwirkung von Giften 
(Alkohol), die zwischen Ereignis und Beschuldigung verflossene 
Zeit, die Aufdeckung von allfälligen suggestiven Einflüssen des 
Gerichtsverfahrens, wie sie so oft in der Weiterentwicklung der 
Aussagen zum Ausdruck kommen, das Vorhandensein formeller 
und inhaltlicher Besonderheiten, welche auf eine geistige Störung 
verweisen wie z. B. die öftere Massenhaftigkeit und Motivlosigkeit 
von Anklagen bei Hysterischen (Burgl). 3 ) 

Diese Aufgaben waren der gerichtsärztlichen Untersuchung auchin 
folgendem Falle gestellt, der zwei jüdische Mädchen einer Mittel¬ 
schule betrifft, die einen Lehrer der Anstalt wiederholter sittlicherVer- 
gehungen beschuldigten. Sie behaupteten, daß er in einem Kabinette in 

') Stern und Groß haben die Beiziehung von psycholog. Sachverständigen 
angeregt. 

*) Beiträge zur Psychologie der Aussage. IL 

3 ) Die Hysterie und die strafrechtliche Verantwortlichkeit der Hysterischen. 
Stuttgart 1912. 
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Gegenwart des zweiten Mädchens und ein zweites Mal eines 
anderen Kindes die Hand des ersten Mädchens zu seinem Ge¬ 
schlechtsteile geführt und sich dadurch geschlechtliche Befriedigung 
verschafft habe; er habe auch während des Unterrichts sich bei 
den Bänken mit dem Unterleibe den Händen der Mädchen ge¬ 
nähert und habe außerdem während des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts sich zweideutige Gebärden und Äußerungen zuschulden 
kommen lassen. 

Im Verlaufe der Untersuchung ergaben sich bezüglich der 
Glaubwürdigkeit der beiden Mädchen Bedenken, die zu einer 
ärztlichen Untersuchung Veranlassung gaben. 

Als Grundlage für dieselbe wurden verwendet: 1. vorgeschicht¬ 
liche Erhebungen über die bisherige geistige und körperliche 
Entwickelung und Berichte der Lehrer über die intellektuelle und 
Charakterartung. 2. Die Ergebnisse der wiederholten eigenen 
ärztlichen Untersuchung und ein amtsärztliches Gutachten aus 
dem Disziplinarakte. 3. Die ausführlichen Untersuchungsakte 
(der Mittelschulen, der Disziplinarkommission der Landesregierung 
und des Strafgerichtes), in welchem insbesondere die genetische 
Entwickelung der Aussagen, die veranlassenden Momente und 
das Verhältnis zu den übrigen Zeugenaussagen ersichtlich war. 

I. Die anamnestischen Erhebungen. 

G. K., die Hauptbeteiligte, geboren im Februar 1907, weist in der Fa¬ 
milie keine ausgesprochenen Nerven- oder Geistesstörungen auf. Ein 
Bruder wird aber als lügnerisch und unzuverlässig, ein zweiter als 
frech, leichtsinnig und verlogen geschildert. Der Vater gibt seiner 
Tochter das beste Zeugnis, nennt sie aber selbst frühreif und 
klagt, daß sie an nächtlichem Aufschreien leidet Die Lehrer 
schildern sie übereinstimmend als geistig mäßig begabt, aber als 
lebhaft und energisch bei der Verfolgung eines Zieles, zudring¬ 
lichen Wesens, ohne guten Einfluß auf die übrigen, leicht gekränkt, 
lügnerisch mit Neigung zur Verdrehung harmloser Äußerungen, 
frühreif mit stark erotischer Phantasie. Alle äußerten ihr Erstaunen 
über die zynische Schamlosigkeit und unbegreifliche Offenheit, mit 
welcher sie sich über geschlechtliche Dinge äußerte. Auch von Zeugen 
wurde ihre Neigung zu phantastischen Erzählungen hervorgehoben. 

F. Br., geboren im Januar 1907, die älteste von drei Geschwistern 
(die Mutter ist vom Vater geschieden), kränklich, seit Kindheit leichter 
Sprachfehler, seit einem Jahre blaß und abgemagert. Nach anfänglich 
gutem Lernen Nachlaß der Leistungen seit zwei Jahren. Sie gilt 
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als ehrgeizig mit lebhafter Phantasie, schriftstellert und soll höchst 
romanhafte Erzählungen schreiben. Nach dem Berichte der Lehrer 
ist sie nervös, aufgeregt, zaghaft, verschlossen, zurückhaltend, 
schüchtern, beeinflußbar mit lebhafter Phantasie, unglaubwürdig 
und stehe unter dem Einflüsse der energischen K. Beide Mädchen 
sind eng befreundet und stehen in fortwährendem Verkehr. 

II. Ergebnisse der ärztlichen Untersuchung. 

Amtsarzt Dr. F. beschreibt die K. als überlegt und geordnet, 
die B. als eine erethisch sensible Natur mit Befangenheit und 
Neigung zu Aufregung, ängstlicher Miene und unsicherem Blick. — 
Bei beiden Mädchen bestehe eine krankhaft gesteigerte Einbildungs¬ 
kraft, die zu Übertreibung und exaltierter Auffassung von Ge¬ 
schehnissen neigt und wahrscheinlich auch bei den Anschuldigungen 
eine Rolle gespielt habe. 

Nach der jetzigen Untersuchung ist die K. körperlich gut 
entwickelt, seit einem Jahr menstruiert; die Pupillen sind erweitert, 
deutlich herabgesetzte Binde-, Hornhaut- und Rachenreflexe, Lid¬ 
flattern und mäßiges Schwanken bei Augenschluß, Zittern der 
Finger, Pulsbeschleunigung (102) als Zeichen einer inneren Er¬ 
regung. Die Sehnenreflexe sind eher abgeschwächt. — 

Ihr Benehmen ist äußerlich ruhig, anscheinend gleichgültig, sie 
antwortet rasch, teilt sich gut mit; ist aufmerksam, nicht auffällig 
ermüdbar. Sie kann zusammenhängende Schilderungen geben; bei 
der Auffassung und Beschreibung zusammengesetzter Bilder zeigt 
sie eine deutliche Schwerfälligkeit und bleibt an Einzelheiten haften. 
DieAuffassung des Sinnes der Bilder macht ihr sichtlich Schwierigkeit. 

Um einen Einblick in die Verläßlichkeit ihrer Aussagen zu 
erhalten, wurde nach der Methode von Stern *) ein farbiges Bild 
(Bauernstube mit Bauernfamilie bei der Mahlzeit) durch eine Minute 
zur Ansicht vorgelegt und dann ein spontaner schriftlicher Bericht, 
sodann die Beantwortung der von Stern zusammengestellten 
Verhörsfragen verlangt. Ihr spontaner Bericht war sehr eingehend 
und zeigt die starke Spontaneität, wie sie nach Stern für die 
Altersklasse von 14—15 Jahren (gegenüber den jüngeren Jahren) 
kennzeichnend ist. — Ebenso zeigt dieser Bericht inhaltlich das 
Hervorheben von Farben-, Raum- und anderen sachlichen Merk¬ 
malen, entsprechend dem normalen Verhalten der Pubertätsjahre.— 
Das Ergebnis des unmittelbar anschließenden Verhöres stimmte 

Die Aussage als geistige Leistung und als Verhörsprodukt. Beilage zur 
Psychologie der Aussage II. 
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dagegen mit dem Verhalten normaler Kinder der Pubertätsjahre 
nicht überein. Abgesehen davon, daß von 84 Fragen 31 falsch 
oder unbestimmt beantwortet wurden, war das Auffälligste, daß 
sämtliche eingestreuten Suggestivfragen (13) keine 
richtige Beantwortung fanden. Entweder ging sie auf die 
Suggestion ein oder gab sie zum mindesten die Möglichkeit zu. 
Nach Stern besteht normalerweise eine starke Suggestibilität in 
den frühen Kinderjahren, die aber allmählich gegen die Pubertät 
zu absinkt, und zwar von 50°/o beim 7 jährigen Kinde auf 20°/o 
beim 15 jährigen. — Es ergab der Versuch somit einen 
abnormalen Einfluß der Suggestion auf die Sicherheit 
und Treue der Erinnerung. 

Die Fr. B. ist blaß und mager, zeigt deutliche Erscheinungen 
VonChlorose der Entwicklungsjahre, schwächlicheMuskulatur, leichte 
Degenerationszeichen am Kopfe (verschmälerter harter Gaumen, ver¬ 
wachsene Ohrläppchen), schlaffen, müden Gesichtsausdruck, weite 
Pupillen, starkes Zittern der Hände (Ausdruck innerer Erregung), 
etwas abgeschwächte Sehnenreflexe, erhöhte Herzerregbarkeit 
(Puls zwischen 90—115), labile Gefäßinervation, häufigen Wechsel 
von Blässe und Röte. — Im Gegensätze zur K. ist B. viel ge¬ 
hemmter, ängstlicher und zurückhaltend mit dem Eindrücke der 
Unselbständigkeit. 

Auffassung, Gedächtnis und Aufmerksamkeit gut. Die Er¬ 
klärung zusammengesetzter Bilder geschieht besser, als von der K. 
Bei der Prüfung mit der Stern sehen Aussagemethode war der 
spontane Bericht viel kürzer mit Überwiegen der Tätigkeitsaussagen, 
wie es nach Stern eher dem zehnten Lebensjahre der Kinder ent¬ 
spricht. Die sachlichen Merkmale fanden in demselben viel weniger 
Berücksichtigung und sind auch dementsprechend die Farbenan¬ 
gaben viel häufiger falsch. — Von den Suggestivfragen des Verhörs 
sind im ganzen nur zwei richtig beantwortet, die übrigen alle 
falsch oder unbestimmt. Es besteht also auch bei B. bei 
der experimentellen Aussageprüfungeine weit überdas 
Normale ihrerAlters stufe hinausgehende Suggestibilität. 

111. Beurteilung der Aussagen der Mädchen bei den 
verschiedenen Verhören. 

Die kritische Übersicht läßt folgende Tatsachen als wichtig 
hervorheben. 

a) Obwohl die angeblichen sittlichen Verfehlungen des Lehrers 
schon Monate vor der Anzeige stattgefunden haben sollen, ist von 
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den beiden Mädchen früher nichts unternommen worden. Die K. als 
Hauptbeteiligte hat zu Hause bis kurz vor der Anzeige überhaupt 
nichts erzählt; eine angebliche Mitteilung der B. an ihren Vater 
dürfte wohl auch kaum sehr ernst gewesen sein, da dieser vom 
Inhalte derselben nichts Wesentliches zu berichten weiß, und es 
auch unterließ, irgendwelche Schritte, zu unternehmen! Die 
Kinder schrieben viel später dem Lehrer noch eine sehr freund¬ 
liche Osterkarte. — b) Den unmittelbaren Anlaß zur Anzeige 
gaben — nachdem schon einige Zeit unter Führung derK. über den 
Lehrer wegen angeblicher sexuell zu deutender Äußerungen beim 
Botanikunterrichte getratscht und unter den Mädchen eine Miß¬ 
stimmung angefacht wurde — akute Affekte: Das Vorgehen des 
Lehrers gegen Nachlässigkeiten und Ungehörigkeiten einiger Mäd¬ 
chen. c) Die Angaben der Mädchen zeigen — und das ist besonders 
wichtig — eine fortschreitende Entwicklung und einen 
immer reicheren Ausbau von einem Verhöre zum anderen. 

Die K. gab beim ersten Verhöre eine noch einfache und 
vielfach unbestimmte Darstellung des Sachverhaltes, obwohl sie 
schon damals ausdrücklich aufgefordert wurde, alles zu sagen. 
Bei jedem folgenden Verhöre erweiterte sie ihre Darstellung durch 
immer mehr Einzelheiten und Häufung der Anschuldigungen. 
Erstes Verhör: Der Lehrer habe ihre Hand auf eine entblößte 
Stelle seines Hosenschlitzes geführt, — sie habe damals noch 
nicht gewußt, ob dies etwas Böses war. Auf dem Heimweg 
habe sie mit der B. darüber gesprochen. Sonst sei nichts vor¬ 
gefallen, und sei ihr auch beim Unterrichte nichts aufgefallen. 
Beim selben Verhöre erzählte sie dann schon bei neuerlicher 
Befragung, daß der L. die Hand unter dem Tische zu seinem 
Genitale führte und mit dieser stark gewetzt habe. Zweites 
Verhör: Zum ersten Male berichtet sie, daß sie auf dem Heimwege 
zur B. sagte: „Mit dieser Hand muß ich jetzt in die Religions¬ 
stunde gehen“, an die sie früher angeblich nicht dachte. Sie 
beschreibt auch deutlicher, wie die Hose des Lehrers geöffnet war 
und berichtet ganz neu von ähnlichen Fällen, „an die sie beim ersten 
Verhör nicht mehr dachte“. Drittes Verhör: Dabei war sie schon 
sehr ausführlich. Sie beschrieb bis ins einzelne, wie ihre Hand 
auf den nackten Körper geführt und auf etwas Hartes gedrückt, 
hin und her geführt wurde, bis nach 2—3 Minuten die Hand naß 
war. Ähnlich schilderte sie auch einen zweiten Fall. — Es ist 
ganz zweifellos zu erkennen, wie unter dem Einflüsse ihrer Phantasie 
und von Suggestivfragen, wahrscheinlich auch von Besprechungen 
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mit der B., das angebliche Erlebnis immer mehr ausgebaut wurde 
und würde wohl durch fortgesetzte Verhöre ihre Darstellung immer 
Neues gebracht haben. Der gleiche Vorgang ist auch bei der 
B. nachweisbar, wobei der suggestive Einfluß der K. vor allem 
maßgebend ist. Nach ihrer ersten Aussage wollte sie überhaupt 
nichts anderes bemerkt haben, als daß der Lehrer die Hand der 
K. faßte und hin und her bewegte. Sonst habe sie gar nichts 
gesehen. Sie hatte Mitschülerinnen gegenüber sogar Äußerungen 
gemacht, als ob sie den Vorgang selbst nur von der K. habe 
erzählen hören. Beim zweiten Verhöre erweiterte sie nach anfangs 
ungenauen und widersprechenden Angaben ihre Aussage dann 
wesentlich. Sie gab im Gegensätze zu früher zu, gesehen zu 
haben, was der Lehrer mit der Hand an der Hose tat. Beim 
dritten Verhöre war sie ganz bestimmt und sicher, widerrief alles 
an ihren früheren Aussagen, was mit denen der K. im Widerspruch 
stand und bestätigte diese letzteren bis ins kleinste. Sie wurde 
auch, wie die K. immer ausführlicher und deutlicher in der Wieder¬ 
gabe der angeblichen unanständigen Äußerungen des Lehrers 
während des Unterrichtes, die anfangs recht unbestimmt und un¬ 
sicher lauteten. — d) In den ersten Verhören bestanden zwischen 
den Aussagen der beiden Mädchen wesentliche Widersprüche, 
welche erst zum Schlüsse von der B. fallengelassen wurden. 
Zu diesen gehören die abweichende Schilderung der Situation bei 
der Tat, die gegenteiligen Äußerungen über das nachträgliche 
Gespräch, das anfängliche Nichtwissen der B. von dem zweiten 
Vorgänge, e) Im hohen Grade ist bedenklich, daß keine der 
Angaben der Mädchen durch Zeugen eine ausreichende Bestätigung 
erfuhr. Im besonderen wußte die angebliche Zeugin des zweiten 
Vorfalles nichts davon. Die Kinder der Klasse gaben überein¬ 
stimmend dem Lehrer das beste Zeugnis und ist ihnen auch 
während der Stunden nichts aufgefallen. Dazu kommt noch f) 
daß der Lokalaugenschein in der Klasse ergeben hat, daß die 
Beschuldigung über das Verhalten während des Unterrichtes nicht 
richtig sein kann, weil die Kleinheit der Bänke es ausschloß, daß 
ein erwachsenerMensch beim gewöhnlichen Vorbeugen sein Genitale 
an die Hände der Kinder drücken konnte, g) Schließlich kommt 
noch ein physchologisches Moment in Betracht. Es ist doch in 
hohem Grade unwahrscheinlich, daß ein vollsinniger Mensch in 
der verantwortlichen Stellung des Lehrers — selbst wenn er 
pervers veranlagt wäre — in einem von allen Seiten zugänglichen 
Zimmer in Gegenwart anderer Schülerinnen derartige Handlungen 
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vornehmen würde, oder in Gegenwart der ganzen Schule beim 
Unterricht masturbationsähnliche Akte ausführen würde, die doch 
sofort öffentlich besprochen würden. Diese Beschuldigungen ver¬ 
weisen besonders deutlich auf eine Entstehung durch übertriebene 
sexuelle Phantasie. 

Auf Grund dieser Feststellungen konnte das Gutachten. sich 
dahin äußern: Die G. zeigt Erscheinungen einer hysterischen 
Konstitution (nächtliches Aufschreien, Herabsetzung der Hornhaut- 
und Rachenreflexe, erhöhte Herzerregbarkeit, geistige Frühreife 
mit erhöhtem Selbstgefühl, gesteigerter besonders erotischer Phan¬ 
tasie, Neigung zum Lügen und erhöhte seelische Beeinflußbarkeit), 
die F. B. bietet die Zeichen einer angeborenen neuropathischen 
Konstitution und erhöhter Herz- und Gefäßerregbarkeit, Zittern, 
geistiger Unselbständigkeit, ebenfalls lebhafter Phantasietätigkeit 
und deutlich erhöhter Suggestibilität— Beide Mädchen befinden 
sich außerdem in der Zeit der Geschlechtsreife, die besonders 
bei Nervösen die Symptome verstärkt und das Auftreten von 
Affektstörungen ‘) und Erinnerungsfälschungen begünstigt. — Beide 
Mädchen sind demnach als nicht normale Kinder an sich in ihren 
Aussagen nicht glaubwürdig. In Übereinstimmung damit tragen auch 
ihre Aussagen selbst das Gepräge von Phantasieprodukten, Er¬ 
innerungsfälschungen an sich. Sie sind durch Abneigung, Miß¬ 
gunst und Tratschereien gegenüber dem Lehrer vorbereitet und 
sodann durch einen affektbetonten Anlaß ausgelöst worden — und 
zwar erst lange Zeit nach den angeblichen Vorkommnissen. — 
Die Anklagen sind an sich wenig wahrscheinlich, wurden von der 
Mehrzahl der Zeugen nicht bestätigt und waren von vornherein 
durch wesentliche Widersprüche zwischen den beiden Mädchen 
verdächtig; sie zeigen aber vor allem in ihrer Entwicklung die 
Kennzeichen von Erinnerungsfälschungen — anfangs mehr un¬ 
bestimmt, werden sie unter dem Einfluß der Verhörsfragen immer 
ausgebauter, reichhaltiger und bestimmter, und läßt sich dabei die 
aufbauende Tätigkeit der kombinierenden Phantasie mit aller Deut¬ 
lichkeit verfolgen. Die Aussagen der beiden Mädchen 
können demnach keine Grundlagen für ein Gerichts¬ 
verfahren bilden. 

Diese Feststellung war in diesem Falle praktisch um so 
wichtiger, als der in seiner Existenz gefährdete Lehrer vor Jahren 
unter einer Anklage stand, von der er wohl freigesprochen wurde, 

l ) Ziehen, Handbuch für Jugendpflege, Langensalza. 
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die aber doch ein für ihn nicht gleichgültiges Mißtrauen hinterlassen 
hatte. — Bezüglich der ärztlichen Untersuchung ist besonders auf 
die Brauchbarkeit der Stern sehen Aussageprüfung auch für die 
Praxis hinzuweisen und der die Schneickertsche Ablehnung 
* experimenteller Untersuchungen mit dem toten Bilde“ nicht ganz 
entspricht. Gewiß sind solche Untersuchungen an sich nicht 
ausschlaggebend und beweist vor allem nichts ein negativer 
Ausfall derselben. — Ich bin überzeugt, daß unter Umständen 
auch ein zu Gedächtnisverfälschungen neigender Mensch mit der¬ 
selben die erhöhte Suggestibilität nicht erkennen lassen kann. 
Wertvoll ist aber ein positives Ergebnis, weil es eine vom nor¬ 
malen abweichende Gedächtnisleistung aufdeckt; Bedingung ist 
nur, daß dieser Befund nicht für sich verwendet, sondern in die 
Rolle der übrigen Untersuchungsergebnisse eingegliedert wird. — 
Die Stern sehe Methode könnte für die Praxis noch durch die 
Wiedergabe von gelesenen kurzen Erzählungen ergänzt werden, 
die bei psychopatischen Kindern oft eine überraschende Phantasie¬ 
tätigkeit mit Neigung, den Inhalt romanhaft auszuschmücken und 
zu verfälschen, erkennen läßt. 
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Verbrechen, die dem unerträglichen Drucke einer verzweifelten 
Lebenslage entspringen, kennen wir im Mord und in der Brand¬ 
stiftung aus Heimweh. Sie finden durchweg in fehlender geistiger 
Reife des Täters ihre verständliche Motivierung. Daß Versetzen 
in ein von Grund aus verschiedenes Kulturmilieu auch bei sonst 
zureichender Veranlagung ähnliches hervorzurufen vermag, soll 
hier in einem Falle dargelegt werden, der durch die Schwierigkeit 
seiner Beurteilung ungewöhnliches kriminalpsychologisches Inter¬ 
esse bietet. 

Am 27. März 1920 ermordete der russische Kriegsgefangene 
Nikolai S. die 24 jährige Mina W. durch Eröffnen der Halsschlag¬ 
ader mit dem Rasiermesser, verletzte die Mutter derselben auf 
die gleiche Weise schwer und brachte auch dem 13jährigen Bruder 
Fritz, als er der Mutter zu Hilfe eilte, eine Reihe — glücklicher¬ 
weise nur leichterer — Verletzungen bei. Die Tat geschah völlig 
unvermittelt. S. war seit etwa 14 Tagen auf dem Hofe als Hilfs¬ 
kraft tätig und arbeitete zur Zufriedenheit. Während der ersten 
Woche war nichts an ihm aufgefallen; er schien sich gut in seine 
neue Stelle einzuleben und kam mit allen Hausbewohnern, auch 
mit der Ermordeten in ein freundliches Verhältnis. Am Sonntag 
vor Beginn der zweiten Woche erzählte er abends, er habe einen 
Mann an der Bahn getroffen, der ihn ernsthaft vor seinem früheren 
Dienstherrn gewarnt habe, weil dieser sich wegen sexueller Vor¬ 
kommnisse mit seinen Töchtern rächen wolle, ln der Tat war S. 
Anfang Januar 1920 wegen Zudringlichkeit gegenüber den Töchtern 
aus einer früheren Stelle weggeschickt worden. Irgendwelche Vor¬ 
halte hatte man ihm bei der Entlassung nicht gemacht. Trotzdem 
begann er auf dem Bauernhöfe, wo er anschließend Arbeit fand, 
schon nach wenigen Tagen sich in gleicher Weise zu beklagen, 
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sein erster Dienstherr drohe ihm mit Kaputmachen; andere hätten 
ihm das erzählt. Eingehende Erhebungen im Ermittlungsverfahren 
vermochten keinerlei Vorkommnisse aufzudecken, in denen der¬ 
artige Befürchtungen ihre Grundlage hätten finden können. Aus 
übereinstimmenden, einwandfreien Zeugenaussagen steht aber 
sicher fest, daß S. von jenem Zeitpunkt an dauernd in Angst vor 
der Rache seines ersten Dienstherrn lebte. Alle Versuche sowohl 
seiner Kriegskameraden, wie der deutschen Bevölkerung, ihm 
diese unsinnigen Befürchtungen auszureden, schlugen fehl. So 
verließ er Ende Januar 1920 aus Angst vor Verfolgung die zweite 
Stelle, trieb sich eine Zeitlang unbekannt wo herum, bis er sich 
Anfang Februar wieder im Gefangenenlager meldete. Von dort 
wurde er mit seinem Einverständnis am 12. März auf den Hof 
der Witwe W. gegeben, wo dann nach acht ruhigen Tagen die 
alten Befürchtungen ganz in der gleichen Weise hervortraten. 
Mehrfach verlangte er von der Ermordeten und auch von einem 
im Hause verkehrenden jungen Verwandten, sie sollten ihm Paß 
und Geld verschaffen und ihn bis Berlin bringen, damit er nach 
Rußland fliehen könne; in Deutschland fühle er sich nicht mehr 
sicher, da er als schon verheirateter Mann und Vater mehrerer 
Kinder nicht in eine zweite Ehe einwilligen könne und sich auch 
nicht umbringen lassen wolle, wie man ihm für den Fall der Ab¬ 
lehnung androhe. Ins Gefangenenlager zurückzukehren, lehnte 
er ausdrücklich ab. Auffällige Äußerungen anderer Art fielen 
nicht; er sprach nur gelegentlich über russische Verhältnisse, von 
dem Sieg der Bolschewisten über den Kapitalismus und von der 
Dummheit der Deutschen, sich für die Franzosen und Engländer 
tot zu arbeiten, statt sich wie die Russen das Leben angenehm 
zu machen. Seine Arbeit versah er pünktlich und ordentlich. 
Am Tage vor der Tat fuhr die Ermordete in die entferntere Groß¬ 
stadt, um sich wegen einer störenden Schnurrbartanlage mit 
Strahlen behandeln zu lassen. An diesem Abend erkundigte sich 
S., wann sie zurückkehre. Am nächsten Morgen früh 4 Uhr er¬ 
schien er unten in der Schlafkammer der Familie, wo die Witwe 
W. mit ihrem 13jährigen Sohne schlief, und sagte in sichtlicher 
Erregung: „Mutter Katz ist kommen, ich heute umbracht werden, 
Hals abschneiden,“ wobei er sich mehrfach mit der Hand an den 
Hals fuhr. Die Aufforderung im nebenliegenden Wohnzimmer 
auf dem Sopha zu schlafen, lehnte er ab, wie es den Zeugen 
schien, aus Angst und verlangte im gleichen Raum mit der Familie 
bleiben zu dürfen, worauf er sich noch mit Hosen bekleidet ruhig 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



174 


REISS 


Digitized by 


ins Bett des Sohnes legte. Um ^26 Uhr begab er sich wie Üblich 
an seine Arbeit. Da Frau W. auf dieses Erlebnis hin befürchtete, 
S. könne sich in seinem offenbar abnormen Zustand etwas anturi, 
meldete sie die Sache dem Schultheisen, bat aber gleich, den 
Russen vorerst bei ihr zu belassen, da sie mit ihm zufrieden sei. 
Abends gegen 6 Uhr kehrte die Tochter zurück. Eine Nachbarfräu 
behauptet, S. habe der Kommenden grimmig und wüst nachge¬ 
sehen, als sie das Haus betrat, eine Aussage, die allerdings nicht 
genügend sichergestellt erscheint. Dagegen ist erwiesen, daß S. 
noch die von der Ermordeten mitgebrachte Schokolade mit den 
Söhnen teilte. Sofort nach dem Umkleiden begab sich die Tochter 
zum Richten des Abendessens in die Küche, während ihre Mutter 
zwischen Küche und Wohnzimmer ein- und ausging und die 
wegen Weißens der Küche dorthin geräumten Gegenstände wieder 
zurückverbrachte. Entgegen seiner Gewohnheit hielt sich S. gleich¬ 
falls in der Küche auf und blieb dort trotz mehrfachen Hinaus- 
weisens. Schließlich ist die Mutter doch ängstlich geworden,- weil 
S. gar nichts geredet habe und so einen unheimlich bösen Blick 
gegen Mutter und Tochter zeigte, während er sonst immer freund¬ 
lich und zugänglich gewesen sei. Nachdem sich S. so etwa eine 
halbe Stunde herumgedrückt hatte, verließ er die Küche für kurze 
Zeit und stieg, wie man hörte, die Treppe hinauf. Wenige 
Minuten später kehrte er zurück und stand dann wieder in der 
Küche herum, ab und zu Wasser trinkend. Kurz darauf hörte 
Frau W. im Wohnzimmer ein Klappern aus der Küche, wie wenn 
ein blechernes Geschirr auffällt. Sie ging hinüber und fand die 
Küche leer, auf dem Boden aber einen breiten Blutstreifen vom 
Spültisch bis zur Hintertür nach dem Hof. In dem Glauben, S. 
habe sich etwas angetan und die Tochter sei ihm hilfsbereit nach¬ 
gesprungen, rief sie dort nach ihr. Da erschien auch schon S., 
packte sie im gleichen Augenblick und fuhr mit einem Rasier¬ 
messer auf sie ein, wobei es zu einem wüsten Ringen zwischen 
ihr, dem zu Hilfe eilenden 13jährigen Fritz und dem S. kam, bis 
S. durch die herbeieilenden Nachbarn überwältigt wurde. Die 
Tochter wurde auf der Straße vor dem Hause tot aufgefunden. Drei 
tiefe Wunden am Hals hatten ihr beide Schlagadern eröffnet und 
so den Tod herbeigeführt. An den Armen und Fingern waren 
noch eine ganze Anzahl oberflächlicher Wunden zu bemerken. 
Frau W. hatte gleichfalls tiefe Schnittwunden am Hals und ober¬ 
flächliche Verletzungen an den Händen. Trotz ernsthafter Lebens¬ 
gefahr genaß sie nach mehrwöchigem Krankenlager vollkommen. 
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Fritz, dessen bewundernswertem Mut die Mutter ihr Leben ver¬ 
dankt, kam mit ein paar oberflächlichen Verletzungen davon. 

Entgegen den Angaben aller derer, die früher mit S. zu tun 
hatten, heißt es gleich bei der ersten Gerichtsvernehmung, S. sei 
der deutschen Sprache kaum mächtig. Mit Dolmetscher vernommen, 
gab er die Tat zu. Er habe Mutter und Tochter umbringen 
wollen, weil die Tochter die Absicht geäußert hätte, ihn zu er¬ 
morden. Schon mehrere Tage vorher hätte sie ihm wiederholt 
gesagt, da eine richtige Regierung in Deutschland fehle, dürfe 
man dort rauben und morden, überhaupt machen, was man wolle. 
Man werde ihn umbringen, zerstückeln und im Wald vergraben. 
Auch habe sie ihm ein Papier mit einem schwarzen Adler gezeigt 
und gesagt, damit könne sie soviel Menschen wie sie wolle töten, 
ohne daß ihr etwas geschehe. Vor der Abreise nach der Stadt 
habe sie noch zu ihm gesagt, man werde ihm Zunge, Hand und 
Glied abschneiden. 

Da bei der ganz unklaren Sachlage Verdacht geistiger Er¬ 
krankung bestand, wurde S. am 27. Mai 1920 in die Nervenstation 
des nächsten Lazaretts aufgenommen. Auch dort gab er immer 
wieder nur das eine an, das Mädchen habe ihm wiederholt mit 
Hände-, Zungeabschneiden und Vergraben gedroht; deshalb habe 
er sie umgebracht. Das gleiche habe man ihm im Arresthaus 
von draußen durch die Tür hineingerufen. Er erschien dort eigen¬ 
artig mißtrauisch, so daß man an das Bestehen von Wahnideen 
dachte. Die Untersuchung auf syphilitische Infektion ergab ein 
negatives Resultat. Da die Beurteilung besonders schwierig schien, 
wurde S. am 30. Mai in die Tübinger Klinik verlegt. 

Körperlich zeigte S. normalen Befund. Doch fiel sein aus¬ 
gesprochen mongolischer Typus auf. Sein Gesichtsausdruck war 
feindlich und lauernd, oft direkt gehässig; sein .ganzes Äußere 
roh und brutal. 

Die psychische Untersuchung stieß auf die allergrößten 
Schwierigkeiten, da S. behauptete, nur wenige Worte deutsch zu 
verstehen, und auch die einfachsten deutschen Aufforderungen 
angeblich nicht zu erfassen vermochte. Sprach man länger mit 
ihm, so. begann er sofort, ganz unbekümmert um das, was man 
sagte, lebhaft und sich gelegentlich überhastend russisch zu er¬ 
zählen und direkt auf einen einzusprechen. Jeden Vorhalt, daß 
ntän kein Russisch verstehe, beantwortete er höhnisch grinsend 
mit den, Worten: „Ich nichts Deutsch und du nichts Russisch,“ 
wobei man durchweg (Jen Eindruck gewann, als ob ihn die hilf- 
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lose Lage der Ärzte direkt belustige. Außer einzelnen wenigen 
Antworten, die immer wieder darauf hinausliefen, er wäre selbst 
umgebracht worden, wenn er das Mädchen nicht getötet hätte, 
und außer der gereizten Erklärung, er habe die Dinge schon oft 
genug gesagt, war nichts von ihm zu erfahren. 

Auf der Abteilung verhielt er sich vollkommen ruhig und 
blieb für sich allein, ohne zu sprechen oder sich um die Um¬ 
gebung irgendwie zu kümmern. Er lag viel zu Bett, in Gedanken 
vor sich hinstarrend. Aufgestanden lief er für sich allein mit den 
Händen in den Taschen auf und ab, dabei gewöhnlich auf den 
Boden stierend. Für jede Dienstleistung, wie Austeilen des Essens, 
bedankte er sich höflich, lehnte es aber bestimmt ab, irgendwelche 
auch nur die leichteste Arbeit auf der Abteilung mit zu übernehmen. 
Das einzige was er freiwillig tat, war die Besorgung seines Bettes. 
Auf Äußerungen anderer, besonders wenn zur Begutachtung Ein¬ 
gewiesene von den ihnen drohenden Strafen sprachen, soll er 
nach Beobachtung der Pfleger interessiert aufgehorcht haben. Die 
Stimmung war, soweit er sich selbst überlassen blieb, gleichgültig 
und teilnahmslos, aber nicht eigentlich niedergeschlagen. Aus 
seinem Blick sprach Mißtrauen und lauernde Beobachtung. Ver¬ 
einzelt fiel es dem Pfleger auf, daß er gedrückt schien und seufzte. 
Beobachtungen, die auf Wahnideen oder Sinnestäuschungen hin¬ 
wiesen, wurden nicht gemacht. Im Gegenteil ging aus seinem 
Wesen deutlich und unverkennbar hervor, daß er sich in der 
Klinik in keiner Weise bedroht fühlte und daß seine Erzählungen 
von Umbringen und Vergraben jedenfalls für den Augenblick 
keine wirkliche Geltung mehr für ihn besaßen. Auffallend war 
allerdings, daß er sich weigerte, mit den anderen Kranken am 
gleichen Tisch zu essen und seine Mahlzeiten immer für sich 
allein einnahm. 

Mit Hilfe von verschiedenen Dolmetschern fanden eingehende 
Untersuchungen statt, in denen übereinstimmend sein bewußt ab¬ 
lehnendes und unzugängliches Verhalten auffiel. Beide Male 
weigerte er sich, seinen Vatersnamen anzugeben, verlangte statt 
dem unaufhörlich, fast in jedem Satz aufs neue, „nach einem 
Reglement“ ausgefragt und behandelt zu werden. Er brachte eine 
Fülle von verworren erscheinenden Reden vor, die es auch dem 
gewandten Dolmetscher schwer machten, nur einigermaßen 
seinen Äußerungen zu folgen. Er sprach von fürstlicher Ab¬ 
stammung, bezeichnete die Ärzte als Generäle oder Großfürsten, 
wich aber jeder greifbaren Äußerung aus, und sprach so durch- 
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einander, daß es nicht recht gelang, in dieses Wirrwarr einige 
Klarheit zu bringen. Alle Dolmetscher hatten unabhängig von¬ 
einander durchaus den Eindruck, als ob er mißtrauisch sei, ab¬ 
sichtlich Unsinn rede und sich bewußt ablehnend verhalte, was 
völlig mit den Beobachtungen der Ärzte übereinstimmte. In 
seinen Reden betonte er immer wieder, man habe ihn bedroht, 
ihn verfolgt und umbringen wollen, ohne daß es möglich war, 
etwas Bestimmtes von ihm zu erfahren. Einmal hat er auf die 
Frage nach Motiven zur Tat äußerst affektvoll behauptet, alle die 
jungen Leute, die im Hause der Frau W. verkehrt hätten, hätten 
ihm gedroht, daß man ihm alle Glieder abschneiden werde. Wollte 
man bestimmte Namen wissen, so erklärte er gereizt, man verwirre 
ihn absichtlich durch vieles Fragen und mache es ihm unmöglich, 
das Richtige zu sagen. Oder er wollte niemand haben erkennen 
können, weil die Leute alle maskiert erschienen seien. Zwischen¬ 
hinein kamen immer wieder Äußerungen, dahingehend, er sei 
Spartakist; auch sprach er von seinen Vätern Lenin und Trotzki 
und erklärte, wenn er umgebracht werde, dann hätte der Kapita¬ 
lismus, so wie es jetzt ausgegangen sei, damit habe der Bolsche¬ 
wismus gesiegt. Bei der ersten Dolmetscheruntersuchung fiel es 
besonders auf, in welch gehässiger und feindseliger Weise er von 
der Ermordeten sprach. Er gebrauchte von ihr durchweg Aus¬ 
drücke, die man sonst nur von Tieren verwendet, betonte, daß 
sie Haare im Gesicht hatte, und gab auf jede Weise zu verstehen, 
daß sie für ihn ein ekelhafter Mensch gewesen sei. Solange und 
so häufig man sich auch mit ihm beschäftigte, es war nicht möglich, 
mehr als das Angeführte aus ihm herauszubekommen; vor allem 
gelang es niemals, auf bestimmte Fragen auch bestimmte Ant¬ 
worten zu erhalten. Immer kam der gleiche Wortschwall wieder, 
der es dem Dolmetscher völlig unmöglich machte, systematisch 
Frage und Antwort wiederzugeben. Bei Intelligenzfragen versagte 
er vollkommen, und zwar in einer so tollen Art und Weise, daß 
bewußte Übertreibung mit Sicherheit angenommen werden muß. 
Selbst einfachste Rechnungen löste er völlig verkehrt, behauptete, 
alles vergessen zu haben und sagte kein Gebet auf, weil es heute 
keine Gebete mehr gebe. Auch Lesen und Schreiben wollte er 
nicht können, obwohl es durch Zeugen erwiesen war, daß er ganz 
geläufig und viele Briefe geschrieben hatte. Trotz dieser Schwierig¬ 
keiten blieb er in seinem äußeren Verhalten stets höflich, nur 
sehr zurückhaltend und lauernd und zeigte vielfach, wenn man 
sich vergeblich mit ihm abmühte, ein verstecktes höhnisches 
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Grinsen. Aus seinem Verhalten gewann man immermehr den 
Eindruck, als ob er sich in einer ihm völlig fremden und feind¬ 
lichen Umgebung fühle und sich dementsprechend mit äußerster 
Vorsicht benehme. 

Wenn auch bei dem widerstrebenden Verhalten von S. eine 
Prüfung seiner Kenntnisse und eine direkte Untersuchung seiner 
Verstandesleistungen nicht gelang, so ließ sich doch aus seinem 
ganzen Verhalten vor und während der Untersuchungshaft unzwei¬ 
deutig erkennen, daß wir es mit einem Menschen von mindestens 
durchschnittlichen geistigen Fähigkeiten zu tun haben. Auf den ver¬ 
schiedenen Arbeitsplätzen hat er sich überall rasch in die neuen Ver¬ 
hältnisse hineingefunden; er wurde als flinker, brauchbarer, fleißiger 
und zuverlässiger Arbeiter geschätzt. Auch sein Verhalten in der 
Klinik hat durchaus nicht den Eindruck eines intellektuell schwer 
defekten Menschen erweckt. Er schien seine Lage richtig zu be¬ 
urteilen und verteidigte sich nicht ungeschickt. Das trat besonders 
in der Schwurgerichtsverhandlung deutlich zutage. Weder seine 
Vorgesetzten im Gefangenenlager noch seine eigenen Landsleute 
haben je an seinen geistigen Fähigkeiten gezweifelt. Bei der 
langen Dauer seiner Kriegsgefangenschaft wäre ausgesprochener 
Schwachsinn seiner Umgebung nicht entgangen. Ein schwerer 
Intelligenzdefekt, der für die Erklärung der Tat in Frage käme, 
kann daher mit Sicherheit ausgeschlossen werden. 

Viel schwieriger dagegen ist die Frage zu entscheiden, ob 
nicht die Tat unter Einwirkung einer akuten geistigen Störung 
begangen sein könne. Verständliche Motive scheinen nicht vor¬ 
handen; S. hat noch wenige Tage vor der Tat selbst gesprächs¬ 
weise zugegeben, daß er sich im Hause der Witwe W. wohl fühle 
und mit der Behandlung völlig zufrieden sei; er hat mit keiner 
der beiden angefallenen Frauen irgendwelche unfreundlichen Aus¬ 
einandersetzungen gehabt, ja er hat sogar am Abend der Tat die 
von der Ermordeten ihren beiden Brüdern mitgebrachte Schokolade 
mit diesen geteilt. Völlig unvermittelt und so brutal erfolgt sein 
Angriff, daß man auf den ersten Eindruck die Handlung eines 
geistig gesunden Menschen ausschließen möchte. Diesen Eindruck 
verstärkt sein eigentümliches Verhalten am Tage der Tat. Morgens 
um 4 Uhr kommt er in einem zweifellos abnormen Angstaffekt 
in das gemeinsame Schlafzimmer der Familie herunter, und abends, 
direkt vor der Tat, erscheint er völlig verändert und wie ängstlich 
verstört. Die ganze vorhergehende Woche hat er immer wieder 
seine absurden ängstlichen Befürchtungen vorgebracht, und hinter- 
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her, vor Gericht, motivierte er sein Vorgehen mit einer Art Notwehr, 
die nur seiner eigenen Ermordung habe zuvorkommen wollen. Es 
kann nach alledem wohl keinem Zweifel unterliegen, daß hier ein 
irgendwie außergewöhnlicher Zustand bestanden haben muß und daß 
der Glaube, irgend jemand wolle ihm an den Kragen, eine wesent¬ 
liche Rolle für dies absonderliche Verbrechen gespielt hat. 

Im Hinblick auf den anfallsartigen Zustand, den ein Kriegs¬ 
kamerad im Dezember 1914 bei ihm beobachtet hat, wird man 
hier zuerst an einen epileptischen Dämmerzustand denken. Die 
eigentümlich gereizte Stimmung direkt vor der Tat und ihre brutale 
Ausführung ließen sich gut in diesem Sinne verwerten. Gegen 
diese Annahme spricht aber mit Entschiedenheit das Fehlen einer 
richtigen Amnesie. Was sich nach der Ermordung des Mädchens 
im einzelnen abgespielt hat, will er sich zwar nicht mehr erinnern 
können und begründet das normalpsychologisch verständlich mit 
der großen Verwirrung, in die er durch die Aufregung geraten sei. 
Die Hauptvorkommnisse behielt er aber sehr wohl im Gedächtnis. 
Was sich vor und bei der Tat ereignet hat und wie er zu ihr 
gekommen ist, vermag er in großen Zügen zutreffend wieder¬ 
zugeben. Er steht der Tat nicht als etwas Unverständlichem 
gegenüber, das aus seiner Persönlichkeit und seinem bisherigen 
Leben herausfiele, sondern begründet sie in seiner Weise zwingend 
mit den gleichen Befürchtungen, die er schon wochenlang vorher 
geäußert hatte, also zu einer Zeit, wo er in seinem äußeren Verhalten 
vollkommen normal war und sicherlich nicht einer epileptischen 
Störung unterlag. Sein Verbrechen ist kein Augenblicksprodukt, 
sondern offenbar die Folge seiner seit Wochen bestehenden Befürch¬ 
tungen. Eine epileptische Verstimmung oder Bewußtseinstrübung 
als Anlaß der Tat scheidet damit aus. Abgesehen von diesem einen 
ohnmachtsartigen Zustand ohne Krämpfe sind ja auch keinerlei 
Zeichen, die auf Epilepsie hindeuteten, je bei ihm beobachtet 
worden, was bei seiner jahrelangen Gefangenschaft schon ins 
Gewicht fällt. Wir sind daher wohl berechtigt, in jenem Zustand 
schwerer Bewußtlosigkeit, der so vereinzelt in seinem Leben da¬ 
steht, nur eine Ohnmacht aus irgendwelchen uns unbekannten 
Gründen vorübergehender Natur zu sehen. 

Von chronischen Geisteskrankheiten, die der Anlaß zu einer 
solchen Gewalttat werden können, kommt hier nur das Jugend¬ 
irresein, die Schizophrenie, ernstlich in Betracht. Seine ängstlichen 
Befürchtungen würden dann auf Sinnestäuschungen und Wahn¬ 
vorstellungen zurückgehen. Das eigentümliche Verhalten bei der 
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Tat und die Art ihrer Ausführung ließen sich recht wohl mit der 
Annahme dieser Krankheit vereinigen. Dem widerspricht aber 
durchaus das Benehmen, das S. während der Untersuchungszeit 
darbot, und die Art, wie er sich bei den verschiedenen Be¬ 
sprechungen geäußert hat. Während einer so lang dauernden ärzt¬ 
lichen Beobachtung — S. war vom 17. Mai 1920 bis 13. August 1920 
in ärztlicher Untersuchung — hätten sich Sinnestäuschungen und 
Wahnideen unbedingt bemerkbar machen müssen, wenn solche 
wirklich vorhanden gewesen wären. In S’s. Verhalten war aber 
nichts, was darauf hindeutete, zu bemerken. Wohl war er zurück¬ 
haltend, mißtrauisch und vorsichtig, aber doch nur in dem Maße, 
wie jemand, der sich in einer ihm fremden Umgebung unter 
dauernder Beobachtung weiß und unter dem Druck einer drohenden 
schweren Strafe steht. Niemals hat er auf Stimmen gehorcht oder 
sich irgendwie durch Beeinflussungen belästigt gezeigt. Er war 
im Gegenteil völlig natürlich in die Umgebung eingeordnet und 
verhielt sich zum Personale höflich und korrekt. Er hat auch in 
seinem Verhalten niemals Züge erkennen lassen, die darauf schließen 
ließen, er halte sich für etwas Besonderes, oder glaube, seine Um¬ 
gebung bestände aus fürstlichen Persönlichkeiten, wie er das un¬ 
aufhörlich vorbrachte. So standen seine Angaben während der 
Beobachtungszeit im krassesten Gegensatz zu seinem übrigen 
Verhalten. Am deutlichsten lehrt das vielleicht die Hauptver¬ 
handlung, wo er Richter und Geschworene als Großfürstinnen an¬ 
redete, sich dabei aber völlig der Lage entsprechend benahm. 
Hier darf mit Sicherheit der Schluß gezogen werden, daß er an 
diese verworren vorgebrachten Größen- und Verfolgungsideen 
jedenfalls zur Zeit der Beobachtung und Verhandlung nicht ernst¬ 
haft glaubte. Da auch alle Symptome, die wir sonst bei dem 
Jugendirresein anzutreffen pflegen, fehlen, so kann diese Erkrankung 
mit Bestimmtheit ausgeschlossen werden. 

Mit dieser Feststellung ist aber die Frage nicht erledigt, wie 
das eigentümliche Verhalten S.’s während der Beobachtungszeit 
zu beurteilen sei. Die verworren vorgebrachten Größen- und Ver¬ 
folgungsideen, die bei jeder Vernehmung das Bild beherrschten, 
ja absichtlich in den Vordergrund geschoben wurden, und mit 
denen die Dolmetscher, man muß sagen, direkt überschüttet wurden, 
können nach der Art ihrer Darbietung, nur der Absicht, geistes¬ 
krank zu erscheinen, entsprungen sein. Diese Absicht geht auch 
unverkennbar aus seinem übrigen Verhalten hervor. Dem Arzt, 
der seine Heimatsprache nicht kennt, verweigert er die Auskunft 
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unter Vorgabe mangelnden Verständnisses des Deutschen, wobei 
er unverhohlen höhnisch unter einem russischen Wortschwall ver¬ 
mischt mit ein paar deutschen Brocken darauf hinweist, daß er 
dafür gut Russisch könne. Dem Dolmetscher verschweigt er den 
Vatersnamen und lehnt jede nähere Auskunft über sein vergangenes 
Leben ab. Ja, während er früher gern und viel von Frau und 
Kindern erzählt hatte, will er jetzt unverheiratet sein und von seiner 
Ehe überhaupt nichts mehr wissen. Bei Fragen nach Schul¬ 
kenntnissen gibt er übertrieben schlechte Antworten und erklärt, 
an das meiste keine Erinnerung mehr zu besitzen. Er gibt vor, 
nicht schreiben zu können, während er nachweislich schriftunkun¬ 
digen Landsleuten die Briefe schrieb. Immer wieder spricht er 
von dem Kampf wider den Kapitalismus, bezeichnet sich als Bol¬ 
schewist und nennt Lenin und Trotzki seine Väter. Auch gibt 
er einmal seine Straftat direkt als einen Sieg des Bolschewismus 
über den Kapitalismus aus. Auf der Krankenabteilung verweigert 
er wohl aus dieser Gesinnung heraus jegliche Hilfeleistung, ist 
dabei aber sonst höflich und freundlich und zeigt in seinem Ver¬ 
halten deutlich, wie richtig er sich in seiner Lage auskennt. Daß 
bei diesem ganzen Verhalten bewußte Vortäuschung die aus¬ 
schlaggebende Rolle spielt, kann keinem Zweifel unterliegen. 
Für die Tat selbst ist damit noch nichts ausgesagt. Es könnte 
deswegen doch zur Zeit ihrer Begehung eine vorübergehende 
geistige Störung bestanden haben. 

Nach den übereinstimmenden Zeugenaussagen hat den S. die 
Erfahrung, daß er wegen sexueller Belästigung der Haustöchter aus 
dem Dienste fortgeschickt wurde, offenbar stark beeindruckt und 
in ihm die Befürchtung wachgerufen, er werde hinterher irgendwie 
ernsthaft dafür zur Rechenschaft gezogen, vielleicht besonders 
deswegen, weil man ihm sein ungehöriges Benehmen ohne ein 
Wort des Vorhaltes hingehen ließ. Eine so milde Behandlung 
war er wohl aus seiner Heimat nicht gewöhnt; sie mußte ihm 
verdächtig erscheinen. Man könnte denken, dies sei für ihn der 
erste Anlaß geworden, mißtrauisch zu sein. Ängstliche Befürch¬ 
tungen für sein Leben hat er ja, darüber kann kein Zweifel sein, 
schon seit Monaten gehabt. Sie sind nicht etwa erst nachträglich 
konstruiert worden. Das geht deutlich aus den übereinstimmenden 
Aussagen der verschiedensten Zeugen hervor. Ob bei ihrer Ent¬ 
stehung ein dummer Scherz irgendeines Bauernjungen oder ein 
Mißverständnis, das bei seiner immerhin beschränkten Kenntnis 
der deutschen Sprache recht wohl möglich war, mitgewirkt hat, 
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oder wie diese unsinnige Verdrehung der Tatsachen sonst zustande 
gekommen ist, läßt sich heute nicht mehr entscheiden. Sicher ist nur, 
daß S. an eine ernsthafte Bedrohung glaubte und sich durch kein 
gütliches Zureden von seiner Meinung abbringen ließ. So un¬ 
verständlich uns diese Vorstellung anmutet, er könne wegen ge¬ 
schlechtlicher Beziehung zu einem Bauernmädchen hinterrücks 
überfallen, mißhandelt und in bestialischer Weise ermordet werden, 
sie kann im vorliegenden Falle ohne die Annahme einer geistigen 
Störung aus der eigentümlichen Situation heraus, wie sie bei S. 
damals vorlag, in genügender Weise verständlich begründet werden. 
Zweifellos entstammt S. einem ganz primitiven sibirischen Bauern¬ 
milieu mit stark abergläubischen Vorstellungen. Ihm fehlt wie allen 
einfachen Menschen vor allen Dingen die Fähigkeit, sich in neu¬ 
artige Zustände hineinzudenken. Der Bolschewismus hat in seinem 
Heimatland alles auf den Kopf gestellt, und dessen Ideen sind in 
der landläufigen Form, daß man nun nicht mehr zu arbeiten 
brauche, und daß jeder, dem es bisher schlecht ergangen sei, nun 
den Herren spielen dürfe, offenbar auch schon bis zu ihm vor¬ 
gedrungen. In Deutschland war gleichfalls Revolution. An allen 
Ecken und Enden hörte er wohl die allgemeinen Klagen, daß 
Sitte und Ordnung verschwunden seien und jeder tue und treibe, 
was ihm beliebe. Von den deutschen Verhältnissen, wie sie 
wirklich sind, hatte er natürlich kein ausreichendes Bild; denn 
weder das Gefangenenlager noch die paar Arbeitsstellen boten 
ihm geeignete Gelegenheit sich genügend aufzuklären, schon weil 
ihm aus seinem bisherigen primitiven Leben heraus jede Vergleichs¬ 
und Urteilsmöglichkeif fehlte. So ist es nicht ausgeschlossen, 
daß er die Klagen über mangelnde Zucht und Ordnung, über 
Schieberei und Gewalttätigkeiten, wie sie ihm überall entgegen¬ 
traten, im Sinne völliger Gesetzlosigkeit mißverstand, und ihm dann 
gelegentliche Wirtshausrenommistereien angetrunkener Bauern¬ 
lümmel zum sicheren Beweis seiner irrtümlichen Anschauungen 
wurden. So konnte er bei allem dem Unerwarteten, Neuen und 
Unfaßbaren, was auf dies unentwickelte Gehirn im Laufe des 
Krieges einstürmte, ganz gut zu der Überzeugung gelangen, er 
befinde sich bei uns in einem völlig zerrütteten Staatswesen, wo 
er als Fremder, dem niemand wohlgesinnt sei, schutzlos jeder 
Untat preisgegeben werde. Dies Gefühl mag noch unterstützt 
worden sein durch den Gegensatz, den er als Proletarier — denn 
so fühlt er sich gegenüber den besitzenden Bauern — empfindet; 
mit ihrem gut gehaltenen Besitz, mit ihren praktischen landwirt- 
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schaftlichen Apparaten und ihrer schönen Wohnungseinrichtung 
erscheinen sie ihm ja, wie er das hier mehrfach erwähnte, als 
richtige Kapitalisten. Verhält es sich so, wie hier angedeutet — 
und dafür spricht eigentlich alles — so wäre S. nach dem Erlebnis 
mit dem Mädchen in einen Zustand eigentümlicher Angst hinein¬ 
geraten, der seine Ursache in der Reaktion eines primitiven Menschen 
auf ein ihm fremdes und unverständliches Milieu darstellt. Diese 
Straftat wüchse dann aus dieser eigentümlichen abnormen Geistes¬ 
verfassung hervor. Auch die ängstliche Flucht aus seiner Schlaf¬ 
kammer hinunter zu seiner Dienstherrschaft morgens um 4 Uhr 
fände dann eine einfache psychologische Erklärung. Man wird 
sie unbedenklich als Nachwirkung eines Angsttraumes deuten 
dürfen, in dem seine Befürchtungen Leben und Gestalt gewonnen 
hatten. Dem primitiven und damit auch abergläubischen Menschen 
galt das natürlich nicht als Ausdruck seines eigenen Gemüts¬ 
zustandes, sondern bedeutete das sichere Anzeichen drohenden 
Unheils. Welch ernsthafte Vorbedeutung eine schwarze Katze am 
Wege für den abergläubischen Russen darstellt, ist mir von 
Kennern des Landes mehrfach erläutert worden. Auch in der 
Literatur fand ich entsprechende Hinweise. Träume gelten dem 
primitiven Menschen als sichere Zukunftsverkünder. So mag 
dieser Angsttraum S.’s Befürchtungen erheblich verstärkt, vielleicht 
erst zur Gewißheit erhoben haben. Nicht unwahrscheinlich ist, 
daß wir in ihm den letzten Anstoß zur Ausführung des Mordes 
zu sehen haben. Die Tat erscheint, so betrachtet, in einem ähnlichen 
Lichte, wie die sogenannten Heimweh verbrechen, wo ein junger 
meist schwachsinniger Mensch aus einfachen Lebensverhältnissen, 
in die Fremde versetzt, irgendein schweres Verbrechen begeht, 
einzig und allein in dem unbezähmbaren Drange, die quälende 
Angst einer unerträglichen Lebenslage irgendwie zu beendigen. 
Die langdauernde Gefangenschaft, die Unmöglichkeit, mit der 
Heimat regelmäßig zu verkehren, und die immer zerstörten Heim¬ 
kehraussichten, sowie die Ungewißheit aller politischen Verhältnisse 
mögen in vorliegenden Falle dazu beigetragen haben, die ver¬ 
zweifelte Stimmung bis zur Unerträglichkeit zu steigern. Seine 
mehrfach wiederholten Bitten, ihm zur Flucht aus Deutschland 
behilflich zu sein und die bestimmte Ablehnung der Rückkehr 
ins Gefangenenlager sprechen in diesem Sinne. Auch zur Er¬ 
klärung, warum er sich gerade an dem völlig unschuldigen Mädchen 
vergriff, das ihm nicht den geringsten Anlaß zur Feindseligkeit 
geboten zu haben schien, ja ihm immer besonders nett entgegen- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



184 


REISS 


Digitized by 


getreten war, lassen sich eine Anzahl Momente anführen. S. hat 
die Ermordete zweifellos gehaßt, so sehr er das auch hinterher be¬ 
stritt. Das einzige Mal, wo er während der Beobachtung etwas 
aus sich herausging, da die Dolmetscherin, eine gebildete Russin, 
die als Gattin eines Psychiaters viel Verständnis für die Situation 
besaß, ihn besonders gut zu nehmen verstand, sprach er von der 
Ermordeten in Ausdrücken, die man sonst nur von Tieren zur 
Kennzeichnung des Widerlichen und Ekelhaften gebraucht, offen¬ 
bar also in der Absicht, sie verächtlich zu machen. Die dem an¬ 
scheinend widersprechende Angabe der Mutter, er habe ihrer 
Tochter gegenüber bei aller Zurückhaltung doch ein gewisses 
Interesse gezeigt und ihren Verkehr mit den jungen Burschen 
aus der Nachbarschaft beobachtet, gewinnt vom Gesichtspunkt 
des Aberglaubens besondere Bedeutung. Irgendwie mißgebildete 
Menschen sind leicht der Zauberei verdächtig. Besonders abnorme 
Behaarung, wie Schnurrbartbildung bei Frauen, gilt vielfach als 
sicheres Kennzeichen der Hexen. Im ungebildeten Rußland sollen 
derartige Anschauungen allgemeine Anerkennung besitzen. Hexen 
gegenüber ist jede Gewalttat erlaubt. Ihrer unheimlichen Macht 
ist auch der stärkste Mann nicht gewachsen. Damit gewinnt seine 
sonst nicht recht verständliche Behauptung, er habe in einer Art 
Notwehr aus Furcht vor dieser doch nur schwachen Frauensperson 
den Mord begangen, einen gewissen Sinn. Erleichtert wurde die 
Tat durch den schon erwähnten Gegensatz, in dem er sich als 
Proletarier zum Besitzenden fühlte, der für ihn ohne weiteres ein 
ihm unfreundlich gesinntes Wesen bedeutet. Weiterhin hat dann 
auch ein instinktives Gefühl ausgesprochenen Rassengegensatzes 
mitgewirkt, den er bei seinem mangelnden Verständnis für deutsche 
Verhältnisse besonders tief empfinden mußte. Bei allen Ver¬ 
suchen, ihm näher zu kommen, stieß man dementsprechend auf 
eine unüberbrückbare Kluft. Er verhielt sich wie ein Wilder, 
dessen eigene feindliche Einstellung ähnliche Gesinnungen gegen 
ihn bei jedem anders Gearteten ohne weiteres voraussetzt. Der 
Gedanke: wenn ich doch verloren sein soll, dann mögen auch 
andere noch daran glauben, hat möglicherweise bei dem äußerst 
brutalen und tierisch rohen Menschen gleichfalls mitgespielt. Sein 
Verhalten bei der Verhandlung, wo eine gewisse Befriedigung 
über den Erfolg seiner Tat unverkennbar hervortrat bei völliger 
Gleichgültigkeit mit dem eigenen Schicksal, läßt sich vielleicht in 
diesem Sinne verwerten. Eine ganze Reihe von Momenten hätten 
also hier zusammengewirkt, eine Situation innerer Spannung 
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herbeizuführen, die ziemlich plötzlich, warum, können wir nur 
vermuten, nicht im einzelnen aufklären, eine unerträgliche Höhe 
erreichte und sich dann, für den Außenstehenden völlig unver* 
mittelt, in diesem furchtbaren Verbrechen entlud. 

Ist die von mir gegebene Darstellung im wesentlichen richtig 
(ob man das anerkennen will oder nicht, bleibt bei der Unmög¬ 
lichkeit, mit dem Untersuchten 'in direkte Verbindung treten 
zu können, immerhin einem gewissen subjektiven Ermessen über¬ 
lassen), so hat S. die Tat zwar nicht in einem geisteskranken, aber 
doch in einem psychisch stark veränderten Zustand begangen. 
Den eigentümlichen psychischen Zustand, in dem er sich befand, 
habe ich mit den Heimwehverbrechen in Parallele gesetzt. Während 
aber dort angeborene krankhafte Eigentümlichkeiten den wesent¬ 
lichen Grund zur Unmöglichkeit einer Einfügung in die beson¬ 
deren Milieuverhältnisse abgeben, sind es hier nicht krankhafte 
Störungen, sondern das Mißverhältnis ungewöhnlich starker Bil- 
dungs- und vielleicht auch Rassenunterschiede. So bleiben hier 
bestimmend für die Tat nicht krankhafte Defekte, sondern Bildungs¬ 
und Charaktereigenschaften und die durch Aberglauben verstärkte 
feindliche Einstellung gegenüber einer Gemeinschaft, die er nicht 
richtig zu verstehen vermag. Die Befürchtungen, die er ernsthaft 
hegte, so unsinnig sie uns auch erscheinen mögen, entstammen 
nicht krankhafter Störung, sondern sie sind der Versetzung in ein 
für ihn unerträgliches Kulturniveau entsprungen; es sind keine 
Wahnideen, sondern Irrtümer, die höchstwahrscheinlich aber¬ 
gläubischen Anschauungen ihre außerordentliche Kraft verdanken. 
Aberglauben gilt aber nach allgemeinen Rechtsanschauungen nicht 
als zureichender Grund für Exkulpierung. Ich konnte mich daher 
im vorliegenden Falle nicht entschließen, eine krankhafte Störung 
der Geistestätigkeit im Sinne des § 51 anzunehmen. Für eine 
mildere Behandlung trat ich dagegen ein. Die Anklage ging auf 
Totschlag und Totschlagsversuch. Die Geschworenen verneinten 
mildernde Umstände. Das Urteil lautete: 10 Jahre Zuchthaus. 

Die Erledigung, die der Fall S. gefunden hat, läßt bei dem 
psychologisch interessierten Sachverständigen wie Richter keine 
rechte Befriedigung aufkommen. Der zweifellos abnorme Seelen¬ 
zustand bei Begehung der Tat fordert eigentlich eine entsprechend 
milde Behandlung. Aber wie sollte die nach unsern heutigen 
Gesetzen sich gestalten? Ein Freispruch hätte das allgemeine 
Rechtsgefühl schwer verletzt. Bei der Scheußlichkeit der Tat und 
dem Fehlen jeglicher Provokation von seiten der Überfallenen 
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verlangte die betroffene Bevölkerung gefühlsmäßig die Todesstrafe. 
Daß S. trotzdem bei seiner Überwältigung mit einer tüchtigen 
Tracht Prügel, aber ohne ernsthafte Verletzungen davonkam, 
spricht für die Gutmütigkeit unserer Schwarzwälder. Auch rein 
juristisch konnte, wie dargelegt, der § 51 nicht in Frage kommen. 
Aberglauben fällt nach allgemeinen Anschauungen nicht dar¬ 
unter, und der eigentümliche Gemütszustand erlaubt gleichfalls 
nicht die Auffassung als geistige Erkrankung im Sinne des Ge¬ 
setzes. Wir hatten ihn oben mit der Verzweiflungsstimmung der 
Heimwehverbrecher verglichen, die, in eine fremde schwer be¬ 
drückende Umgebung gefesselt, die verzweifelte Situation mit 
einer Schreckenstat lösen. Das inadäquate Kulturmilieu und 
tiefgreifende Klassenunterschiede führen hier zu einer ähnlichen 
Lage. Sie bringen durch das fehlende Verständnis für Leben 
und Treiben, für Freuden und Schmerz der fremden Umgebung 
ein Gefühl ausgesprochener Hilflosigkeit mit sich, auf dessen 
Boden es leicht zu Mißverständnissen und paranoischer Ausdeutung 
kommt. So können die Klagen des S. gut mit durch Zeugen 
bekundeten Scherzreden Zusammenhängen: er müsse sich Kinder¬ 
schuhe und Kinderstrümpfe kaufen und ähnliche Redensarten 
mehr wurden ihm lachend vorgehalten, als er die Sache von 
seinen Beziehungen zu einem deutschen Mädchen und die davon 
hergeleiteten Befürchtungen preisgab. Daß man versuchte, ihm 
seine Angst auszureden, verschlägt dagegen nicht. Denn haben 
solche Vermutungen einmal Fuß gefaßt, so finden sie leicht in 
allem und jedem ihre Bestätigung. Das wird sich um so mehr 
einstellen müssen, wo eine völlig andere Rassenartung zu einem 
tiefen Fremdheitsgefühl geführt hat. Was wir selbst im Verkehr 
mit S. empfanden, wird auch in ihm uns gegenüber nicht aus¬ 
geblieben sein. Bei dem sonst durchaus nicht aggressiven Menschen 
entstand so eine der umgebenden Gesellschaft feindselige Stimmung, 
aus der dann unter dem Einfluß von Mißdeutung und Aberglauben 
das scheußliche Verbrechen erwuchs. In ihr wird man mit Recht 
den Angelpunkt für seine kriminelle Betätigung suchen dürfen. 
Doch das ist nur die eine Komponente. Wesentlich mit beige¬ 
tragen haben auch die bolschewistischen Ideen, die er tagtäglich 
im Munde führte. Wie ein neues Evangelium in ihrer plattesten 
Form unter den Kriegsgefangenen verbreitet, waren sie als ein 
Geschenk der fernen Heimat so recht geeignet, einen Menschen 
wie S. gegenüber der reicheren, differenzierteren und glücklicheren 
Umwelt mit Haß und Verachtung zu erfüllen und jedes noch be- 
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stehende Autoritätsgefühl aufzulösen. Aus Klassenhaß, den sie 
eigentlich bringen wollen, schufen sie in der gegebenen Situation 
nur Rassenhaß und ließen neue Gegensätze zur nächsten Um¬ 
gebung entstehen, die sich eigentlich nicht als Klasse, sondern 
mehr durch die höhere Bildung von ihm schied. Aber was er 
aus den neuen Ideen heraushörte, war nur die Verkündigung 
materiellen Glückes. Jede Arbeit wird nun von ihm als Dumm¬ 
heit, jede Unterordnung als Beeinträchtigung empfunden. Mit diesem 
Appellieren an niedere Instinkte wird eine außerordentliche suggestive 
Macht ausgeübt. Nicht mit Unrecht hat einer der urteilenden 
Richter gerade dieses Moment hervorgehoben und auf die Be¬ 
ziehungen zu Massensuggestionen hingewiesen, die wir jetzt so 
vielfach in hervorragendem Maße Verbrechensursache werden 
sehen. Eine ganze Reihe von Gewalttaten gegen Polizeiorgane 
finden in solcher Mentalität ihre letzte Erklärung. An sie zu er¬ 
innern liegt für den Richter nahe. Erwachsen doch bei ihrer Be¬ 
urteilung die gleichen Schwierigkeiten wie hier. Vom Täter aus 
gesehen wiegt in solchen Fällen oft die Schuld nicht schwer. 
Durchweg handelt es sich ja um angeboren psychopathische 
Persönlichkeiten oder Menschen, die Krieg und Revolution in 
eine abnorme psychische Verfassung versetzt haben. Eine un¬ 
glückliche Verkettung zufälliger Umstände läßt die gefährliche 
Suggestion zur vollen Wirkung gelangen. Bei veränderten Be¬ 
dingungen braucht die Gemeingefährlichkeit nicht groß zu sein; 
ja, sie kann völlig fehlen. Doch die Allgemeinheit und der Schutz 
ihrer Sicherheitsorgane verlangt gebieterisch ausreichende Sühne. 
Steht hier der Schutz der Gesellschaft oben an, so mußte in 
unserem Falle vorwiegend dem verletzten Rechtsgefühl Rechnung 
getragen werden. Interniert im Gefangenenlager mit der Aussicht 
in absehbarer Zeit nach Rußland abgeschoben zu werden, war 
hier vom Standpunkt des Gesellschaftsschutzes ein Freispruch un¬ 
bedenklich. Über solche Schwierigkeiten hülfe auch die Ein¬ 
führung der verminderten Zurechnungsfähigkeit nicht hinweg. 
Menschen wie S. bedürfen keiner gesonderten Behandlung wie sie 
für Minderwertige im Vorentwurf vorgesehen ist. Und so sind 
in Zeiten politischer Erregung und allgemeinen Verfalles Straf¬ 
taten, die in abnormer geistiger Verfassung begangen werden 
bei sonst fehlender krankhafter Veränderung ausgesprochenen 
Grades, sicherlich keine Seltenheit. Die ganze Strenge des Ge¬ 
setzes erscheint hier dem verstehenden und mitfühlenden Laien 
als eine ungerechtfertigte Härte. Die häufig auffallend milden 
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Urteile der Schwurgerichte, selbst bei schweren Vergehen gegen 
Leib und Leben entspringen wohl solchen Überlegungen; sie 
übersehen aber völlig das Interesse der Gesamtheit. Steigern sie 
doch durch Minderung der Staatsautorität die suggestive Wirkung 
solcher aller Autorität feindlichen Ideen, unter deren Einfluß ja 
gerade das zu sühnende Verbrechen begangen wurde. Hier gibt 
es keinen andern Weg: Der einzelne muß dem Interesse der All¬ 
gemeinheit untergeordnet werden. 

Aus der Universitätsklinik für Gemüts- und 
Nervenkrankheiten Tübingen (Vorstand: Prof. Gaupp). 
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Ist eine strafprozessuale Sonderbehandlung 
der chronischen Verbrecher empfehlenswert? 

Von 

P. van Heijnsbergen, Staatsanwalt in Amsterdam. 


In Holland hat der Aufsatz von Geheimrat He in dl (Band 72, 
Heft 3/4) die ihm gebührende Aufmerksamkeit auf sich gezogen und 
hat Dr. Taverne, Professor des Strafrechts an der Universität in 
Amsterdam, zu einem Artikel im „Tijdschrift voor Strafrecht“ betitelt: 
„Chronische Criminaliteit en Strafproces“, veranlaßt, worin er 
manche Beschwerden gegen den Vorschlag Heindls entwickelt. 
In Kürze möchte ich Tavernes Anschauungen hier mitteilen. 

Es ist wahr, daß in früheren Jahrhunderten der böse Ruf eines 
Verdächtigen eine wichtige Rolle spielte und prozessual große Nachteile 
für ihn mit sich brachte. Auch die Carolina kannte einigermaßen eine 
prozessuale Sonderbehandlung der Leute „von bösem leumut und ge- 
rücht“, namentlich eine Beeinträchtigung von Prozeßrechten und Er¬ 
leichterung des Beweises. So sollte zur peinlichen Frage der Richter 
sich erkundigen, „ob der verdacht eyn solche verwegene oder leicht¬ 
fertige Person von bösem leumut und gerücht sei“ und es wurde dar¬ 
auf bei der Schuldfrage geachtet. Der böse Ruf hatte die Kraft eines 
Indizes. Auch die Theresiana stand auf diesem Standpunkt. Für die 
peinliche Frage war ein bestimmtes Quantum von Beweisen erforderlich, 
z. B. ein Zeuge und ein Indiz; nun konnte an die Stelle eines Indizes 
der Umstand treten, daß der Inquisit eine sonst verdächtige und übel 
verhaltene Person sei, der man die ihr zur Last gelegte Missetat gar 
wohl zumuten könne. Nach der Theresiana hatte also der übel Beleum¬ 
dete eine sehr nachteilige Stellung im Strafprozeß. Auch in den Nieder¬ 
landen hatte die „fama“ strafprozeßrechtliche Bedeutung; sie kam in 
Betracht für die Zulässigkeit der Folter und beim Schuldbeweis. In 
der Geschichte findet also Geheimrat Heindl Stützen. 

Soll man aber im modernen Strafprozeß Unterschiede machen nach 
der Qualität der Person des Verdächtigen? Die Schwierigkeit, wie man 
die Grenze ziehen soll, ist nicht so groß, auch die Frage, worin die 
Sonderbehandlung bestehen soll, ist einstweilen Nebensache. Es gilt 
das Prinzip. Dem chronischen Verbrecher, „dessen verbrecherische 
Neigung“, wie Heindl sagt, „sich bereits durch urteilsmäßig festge¬ 
stellte Straftaten manifestiert hat, dessen verbrecherische Neigung wie 
eine chronische Krankheit zeitweise latent sein kann, um dann immer 
wieder zum Ausbruch zu kommen . . . diesem gegenüber sollen eine 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



190 


P. VAN HEUNSBERGEN 


Digitized by 


Reihe von Rechten und Garantien, die der gewissenhafte Gesetzgeber 
dem Beschuldigten im ordentlichen Strafverfahren einräumen zu müssen 
glaubt, unberücksichtigt bleiben dürfen.“ In diesen Worten liegt für 
Professor Taverne etwas Niederdrückendes. Er warnt, unseren Mit¬ 
menschen als einen latenten Verbrecher zu betrachten, wenn er keine 
Straftaten begeht. 

Weshalb macht Dr. Heindl seinen Vorschlag? Er will Polizei und 
Justiz zu Hilfe kommen, wo es einem Verdächtigen gilt, »der wegen 
seiner im wiederholten Verkehr mit Polizei und Gericht erworbenen 
Routine im ordentlichen Verfahren besonders schwer oder vielleicht gar 
nicht zu überführen ist“. Es ist freilich so schwer, routinierte Ver¬ 
brecher zu überführen, und deshalb will man ihm Rechte und Garantien 
entnehmen! Man soll doch nicht das schöne Prinzip vergessen, daß ein 
Verdächtiger vor dem Urteil nicht als Schuldiger behandelt werden darf. 
Und ist es nötig, an den Grundsatz von Gleichheit Aller vordem Richter¬ 
stuhl zu erinnern? 

Der Vorschlag kann keinen Anklang finden bei denjenigen, die 
verstehen, daß die chronischen Verbrecher eher mehr als weniger Prozeß¬ 
rechte bedürfen, um die Gewähr einer tüchtigen und unparteiischen Unter¬ 
suchung so gut wie möglich zu genießen. Streckt in des Geheimrats 
Vorschlag nicht die Friedlosigkeit, wenn auch in gemäßigter Form, den 
Kopf empor aus ihrer altgermanischen Asche? 

Prof. Taverne widersetzt sich dem Gedanken, daß einem Ver¬ 
dächtigen nur deswegen, weil er vorher öfters bestraft wurde, ohne Zu¬ 
sammenhang mit dem konkreten Fall eine minderwertige Stelle als 
Prozeßpartei zuerkannt wird. Wenn ein Strafprozeß so freigiebig im 
Zuerkennen von Rechten ist, daß die Gefahr entsteht, daß dadurch die 
chronische Kriminalität nicht bekämpft werden kann, dann darf man 
daraus schließen, daß das Strafprozeßrecht nichts taugt. Heindls Vor¬ 
schlag ist wohl aus der Furcht hervorgegangen, daß in Deutschland 
anhängig gemachte Strafprozeßentwürfe zu weit gehen, indem sie dem 
Verdächtigen zu viel Rechte verleihen. Ist diese Freigiebigkeit zu groß, 
dann soll der Gleichgewichtszustand hergestellt werden nicht durch eine 
Sonderbehandlung der chronischen Verbrecher, sondern indem man eine 
Korrektur hinsichtlich aller Verdächtigen vornimmt. 

Soweit — in Hauptzügen — Prof. Taverne in seinem sehr 
ausführlichen Artikel. Ich kann nicht leugnen, daß ich mit diesen 
Anschauungen vollständig einverstanden bin: die beiden Schüler 
von G. A. van Hamei gehen hier zusammen — wenn ich auch 
sehr wenig Sympathie hege für chronische Verbrecher wie Zuhälter, 
Räuber, professionelle Betrüger, Berufshehler und dergleichen 
Parasiten und überzeugt bin, daß es notwendig ist, sie kräftig 
anzugreifen. Zur Ergänzung möchte ich noch das Folgende bei- 
bringen. 

I. Wer sich auf die Geschichte des Strafprozesses beruft, tut 
immer einen gefährlichen Schritt. Anschauungen und Einrich- 
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tungen, die nicht mehr bestehen, gehören eben deshalb der Ver¬ 
gangenheit an, weil sie nichts taugen. Bei den westfälischen Fem¬ 
gerichten gab es keine Gleichheit vor dem Richterstuhl: die Frei¬ 
schöffen hatten, wenn sie Angeklagte waren, mehr Rechte als die 
.Unwissenden“ (Nichtschöffen); soll man je sich darauf berufen 
dürfen? Wie viele Fehler hatten diese Gerichte nicht und doch 
waren sie, wie die mittelalterlichen Landfriedensgerichte, zweck¬ 
mäßig und geeignet, das hochgestiegene Verbrechertum zu be¬ 
kämpfen; trotzdem will man sie nicht nachahmen, weil sie nicht 
in unsere Kultur passen. Unsere Vorahnen fanden die Folter 
nicht so schlimm. Soll man das Foltern also wieder ins Leben 
rufen? Die schweren Strafen von früheren Jahrhunderten gegen 
Bettlerei und Vagabondage — Frankreich drohte sogar mit Todes¬ 
strafe (1490), anderswo kam es vor, daß die Augen ausgestochen 
wurden — waren wohl nützliche Mittel gegen chronische Ver¬ 
brecher, und dennoch dürfen sie nicht wieder eingeführt werden. 
Die Stütze der Geschichte ist also problematisch und kann dem 
Verfasser des Vorschlags nicht nützen. 

II. Was bezweckt das Strafprozeßrecht? An erster Stelle trägt 
es Polizei und Justiz auf, jede strafbare Tat zu untersuchen, und 
die Wahrheit zu ermitteln in bezug auf Tat und Täter; im An¬ 
schluß daran gibt es Regeln, einerseits betreffend die Rechte und 
Pflichten der Polizei und Justiz, anderseits der Verdächtigen, 
ln welcher Beziehung will man nun im Sonderverfahren abweichen 
vom ordentlichen Verfahren? In bezug auf das Ermitteln der 
Wahrheit? Das ist auf keinen Fall erlaubt, weil das Herausfinden 
der Wahrheit ein unantastbarer Grundsatz bleiben soll, einerlei 
wer der Verdächtige ist, auch wenn es eine allgemein bekannte 
Tatsache ist, daß es wünschenswert ist, ihn so bald als möglich 
zu hängen. Prof. Goldschmidt soll deshalb seinen Vorschlag 
eines „summarischen“ Verfahrens gegen chronische Verbrecher 
(Heindls Aufsatz S. 297) zurücknehmen. In bezug auf die Rechte 
von Polizei und Justiz? Weshalb brauchen sie mehr Rechte gegen¬ 
über Rezidivisten (das einzige juristisch brauchbare Merkmal 
der chronischen Verbrecher ist, daß sie Rezidivist sind in be¬ 
stimmten Gruppen von strafbaren Handlungen) als gegenüber 
„homines novi“? Sie brauchen Rechte, welche nötig sind, um die 
Tat zu erforschen und den Täter zu greifen und festzuhalten, 
nicht weniger, wo es Neulingen gilt als wo ein Rezidivist für den 
Täter gehalten wird. Hier darf die Vergangenheit des Verdäch¬ 
tigen keinen Unterschied machen. Oder soll das Sonderverfahren 
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die Rechte und Pflichten des Verdächtigen betreffen? Diese Pflich¬ 
ten sind auferlegt, um die Untersuchung zu ermöglichen, und 
müßten für alle Verdächtige dieselben sein. Die Rechte sind zu¬ 
erkannt, um den Verdächtigen, der ja unschuldig sein kann, zu 
schützen: soll das nicht für alle Verdächtige gelten, für die Un¬ 
erfahrenen und die Routinierten, für diejenigen, die gestanden 
haben sogar und für die Leugnenden? Wenn die Rechte zuerkannt 
sind, weil der Verdächtige unschuldig sein kann, unterliegt die 
Antwort keinem Zweifel. Und wenn es sich nicht um Rechte, 
sondern um Vergünstigungen handelt, wie in der Behandlung im 
Gefängnis während der Untersuchungshaft, darf man sie den 
Rezidivisten nicht vorenthalten: weil er noch nicht verurteilt ist. 
Über das ganze Feld muß ich also die vorgeschlagene Zurück¬ 
stellung abweisen. 

111. Außerdem ist es m. E. nicht wahr, daß Polizei und Justiz 
gegenüber den Rezidivisten mehr Bewegungsfreiheit brauchen. 
(Es gibt übrigens noch nie bestrafte chronische Verbrecher, die 
viel schlimmer und viel schlauer sind, als wiederholt verurteilte.) 
Ob das Nachspüren schwer ist und ob Polizei und Justiz erwei¬ 
terte Befugnisse benötigen, hängt nicht davon ab, wie der Ver¬ 
dächtige ist, sondern wie das Verbrechen ist, dem die Untersuchung 
gilt. Bei schweren Verbrechen sollen die Bürgerrechte eher weichen 
müssen wie in Fällen von geringerer Bedeutung. Will man also 
der Polizei und Justiz mit gesetzlichen Bestimmungen zu Hilfe 
kommen und ihre Rechte ausdehnen, so möge man diese zu¬ 
erkennen nicht in bezug auf bestimmte Personenkategorien, sondern 
auf bestimmte Verbrechenskategorien, und zwar die schweren, wie 
Mord, Totschlag, Diebstahl unter erschwerenden Umständen, wozu 
die Grenze (nach dem angedrohten Strafmaximum) leicht zu finden 
ist. Also ein Sonderverfahren, nicht nach dem Subjekt, sondern 
nach dem Objekt, ein Sonderverfahren, das sich leicht regeln läßt 
und wobei das Prinzip der Gleichheit aller vor dem Richterstuhl 
nicht geschändet wird. 

M. E. ist man auf dem falschen Wege, wenn man die chroni¬ 
schen Verbrecher scharf angreifen will, auch mit strafprozessualen 
Mitteln. Der Strafprozeß darf nie das Mittel sein, um die Ver¬ 
brecher vor dem Urteil zu strafen. Die Bekämpfung des Ver¬ 
brechertums soll man dem Strafrecht überlassen. Es ist recht, 
daß das künftige deutsche Reichsstrafgesetzbuch scharfe Maßregeln 
gegen chronische Verbrecher trifft. Wie gefährlich der Grund¬ 
gedanke eines prozessualen Sonderverfahrens dagegen ist, beweist 
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die Tatsache, daß aus ihm der Vorschlag von Prof. Goldschmidt 
hervorgegangen ist, daß ein summarisches Verfahren genügend 
sein soll, als ob es leichter wäre, die Wahrheit zu ermitteln, wenn 
es sich um einen Rezidivisten handelt. Eine Quelle von Gefahren 
ist der Gedanke, daß es Verdächtige gibt, bei denen, wie Geheim¬ 
rat He in dl unglücklicherweise schrieb, „von vornherein, nach den 
kriminologischen Erfahrungen sogar mit Bestimmtheit, anzunehmen 
ist, daß sie die inkriminierte Tat ja doch begangen haben“ (in 
seinem obengenannten Artikel Seite 299/300). „Liebe Nachbaren,“ 
möchte ich warnen, „Sie sind auf dem falschen Wege!“ Man 
darf nie vergessen — aus vieljähriger Erfahrung darf ich sprechen — 
wie schwer es ist, in Strafsachen die Wahrheit zu ermitteln. 
Wenn der Vorschlag des Sonderverfahrens im Sinne Dr. Heindls 
Gesetz wird, werde ich das für einen Rückschritt in der deutschen 
Justiz halten. 

Und trotzdem kann ich verstehen, daß man dazu gekommen 
ist, den Vorschlag zu machen und ihn für gut zu halten. Wenn 
die Bemerkung von Hippels richtig ist, daß man hier einen 
Fehler mit einem zweiten bessern will, dann liegt die Schuld bei 
denjenigen, die den ersten Fehler gemacht haben. Das heißt: 
die Schuld liegt beim Gesetzgeber, der heutzutage an der ersten 
Stelle darauf bedacht ist, das Strafprozeßrecht für den Verdächtigen 
so günstig wie möglich zu machen, auch wenn die Obrigkeit 
durch die Beschützung des Verdächtigen die Untersuchung hemmt, 
als ob nicht die Hauptsache im Kriminalprozeß das Herausfinden 
der materiellen Wahrheit wäre, sondern die Behauptung der Rechte 
des Individuums. Das gilt ebensosehr für den niederländischen 
als für den deutschen Gesetzgeber, das liegt so im Geist der Zeit 
(obgleich merkwürdigerweise in anderen Beziehungen mehr das 
Soziale als das Individuelle den Vorzug hat!). Der Vorschlag von 
Geheimrat Heindl ist eine begreifliche Reaktion gegen die zu 
sehr pro reo gemachten Gesetze und Entwürfe. Besonders charak¬ 
teristisch ist wohl die Bestimmung im neuen niederländishen Straf¬ 
prozeßgesetzbuch, die man auch findet im deutschen Entwurf 
„eines Gesetzes über den Rechtsgang in Strafsachen“ vom 29. De¬ 
zember 1919 (§ 35), daß der Verdächtige nicht zu antworten 
braucht und ihm vom vernehmenden Polizeibeamten oder Richter 
mitgeteilt werden soll, daß er nicht zu antworten braucht. Dulce 
est desipere in loco, aber dieser locus ist nicht gut gewählt. Wenn 
man sich vor Augen hält, daß der Strafprozeß nur einen Haupt¬ 
zweck hat: die Wahrheit herauszufinden, und daß es ein Rechts- 
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grundsatz ist, daß die Bürger verpflichtet sind, der Obrigkeit dazu 
Hilfe zu leisten, ist es doch selbstverständlich, daß der Verdächtige 
verpflichtet sein soll, der Obrigkeit zu antworten ebensogut wie 
der Zeuge und der Sachverständige. Jedermann, der etwas von 
der Sache weiß, soll, wenn Polizei oder Richter ihn fragen, ant¬ 
worten, der Verdächtige, der manchmal der einzige ist, der Aus¬ 
kunft geben kann, soll doch nicht weniger dazu verpflichtet sein 
als der unschuldige Zeuge? Eine Bestimmung, daß der Zeuge 
wohl, der Verdächtige nicht zu antworten braucht und daß der 
Beamte, der den Verdächtigen vernehmen will (gilt das für jede 
Frage?), um die Wahrheit ans Licht zu bringen, ihm vorher sagen 
soll, daß er nicht zu antworten braucht, kann man nur als Non¬ 
sens qualifizieren. Wie würde es einem Minister gefallen, wenn 
das Gesetz bestimmte, daß er, wenn er einen Beamten zu sich 
ruft, um Auskunft über eine nach des Ministers Ansicht falsch be¬ 
handelte Angelegenheit zu geben, diesem sagen müßte, daß er 
nicht zu antworten braucht? Aber ein Minister, der das mitteilt, 
macht sich nicht so lächerlich wie ein Richter (der Gerichtspräsi¬ 
dent sogar öffentlich), der einen Verdächtigen vernehmen will und 
vor sich führen läßt und anfängt mit den Worten: „Sie brauchen 
mir nicht zu antworten.“ Haben die steuerpflichtigen Bürger nicht 
die Pflicht, den Steuerbeamten Auskunft zu geben? Müssen die 
Parteien im Zivilprozeß nicht antworten? Haben die Zeugen nicht 
die Pflicht zu erscheinen und zu sprechen? Die Erfolge solcher 
Gesetzbestimmungen sind entweder, daß vernünftige Leute Besse¬ 
rungsvorschläge lancieren, oder daß die Gesetze — was schlimmer 
ist — von den Beamten umgangen werden. 

Hoffentlich ist der deutsche Gesetzgeber so klug, auf den 
guten Rat zu hören, den Prof. Allfeld in seinem Aufsatz „Straf¬ 
prozessuale Sonderbehandlung der chronischen Verbrecher“ in dieser 
Zeitschrift gibt: „In der Tat zeugt manches von dem, was der 
Entwurf eines Gesetzes über den Rechtsgang in Strafsachen vor¬ 
sieht, von einer viel zu weit gehenden Rücksicht auf den Beschul¬ 
digten, so daß nur zu wünschen ist, daß diese Vorschläge nicht 
Gesetz werden, damit nicht wirklich der Überführung Schuldiger 
Hemmnisse bereitet werden, die unerträglich sind.“ 

Es sollte mich freuen, wenn meine Bemerkungen ebenfalls 
im Sinn Allfelds wirken würden und wenn meine positiven An¬ 
regungen sub III den Deutschen, die auch in der Rechtswissen¬ 
schaft uns Niederländern so große Dienste geleistet haben, eini¬ 
germaßen zu Diensten sein könnten. 
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Verbrechertums. 

Von 

Dr. Karl Meyer, Staatsrat im bayr. Staatsministerium der Justiz, München. 


Unsere Strafrechtspflege genügt den neuzeitlichen Bedürfnissen 
nicht mehr. Die Straffälligkeit nimmt allerorten zu; insbesondere 
zeigen sich stetig neue Erscheinungen des gewerbs- und gewohn¬ 
heitsmäßigen Verbrechertums. Das geltende Strafrecht und das 
Strafverfahren können in der notwendigen raschen Weise das 
gewerbs- und gewohnheitsmäßige Verbrechertum nicht mehr be¬ 
kämpfen. Das Verfahren ist zu langsam und andererseits ist auch 
der ungleichartige Rückfall im materiellen Recht, das keine 
bessernden und sichernden Maßnahmen kennt, nicht erfaßt. Zu¬ 
gleich ist die Strafrechtspflege mit geringfügigen, nicht straf¬ 
würdigen Verfehlungen belastet, die nach erstatteter Anzeige die 
Strafverfolgungsbehörde nach dem Verfolgungszwange verfolgen 
muß, und denen gegenüber dem Richter eine Einstellungsbefugnis, 
weil eine Bestrafung nicht geboten erscheint, versagt ist. 

Für diese beiden großen Mängel unseres Strafverfahrens ist 
eine gesetzgeberische Abhilfe dringend veranlaßt. In Bayern sind 
wir der zunehmenden schweren Kriminalität nur durch die Volks¬ 
gerichte Herr geworden, die zuerst auf Grund der Verordnung 
vom 19. November 1919 und dann durch das Gesetz vom 
12. Juli 1919 eingeführt und bestätigt wurden. Sie sind nichts 
anderes als große Schöffengerichte unter Ausschluß von Rechts¬ 
mitteln. Die bayerische Strafrechtspflege wäre zusammengebrochen, 
wenn sie nicht das vereinfachte und beschleunigte Verfahren der 
Volksgerichte gehabt hätte. 

Als Mitglied der Strafrechtskommission hätte ich gern ge¬ 
wünscht, daß die Reform des materiellen Strafrechts der Neu¬ 
ordnung des Strafverfahrens vorangegangen wäre. Man hätte dann 
das gewerbs- und gewohnheitsmäßige Verbrechertum auch durch 
sichernde Maßnahmen schärfer bekämpfen können, voran auch 
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durch die Einführung der Strafschärfung des ungleichartigen Rück¬ 
falls, wie ihn der neue Strafgesetzentwurf vorsieht. Im Anschluß 
daran hätten dann auch sachgemäß die notwendigen Verfahrens¬ 
vorschriften getroffen werden können. Ich habe darauf erst jüngst 
in der Deutschen Strafrechtszeitung 1920, S. 132 ff. und in der 
Zeitschrift für Rechtspflege in Bayern 1920, S. 217 ff. hingewiesen. 
Allein nach dem Gange der gesetzgeberischen Dinge scheint nun¬ 
mehr das Strafverfahren vorher geregelt zu werden. Und in diesem 
Rahmen begrüße ich den Heindlschen Vorschlag. Unbeschadet 
seiner Ausgestaltung im einzelnen ist er grundsätzlich sehr be¬ 
achtenswert. Unsere Strafrechtspflege bedarf eines entschieden und 
rasch zugreifenden beschleunigten Verfahrens. Namentlich gegen¬ 
über dem gewerbs- und gewohnheitsmäßigen Verbrechertum muß 
sie rasch Vorgehen und aburteilen. Wird hier nicht gesetzlich Ab¬ 
hilfe geschaffen, so wird die Strafrechtspflege letzten Endes ihre 
Aufgaben nicht mehr bewältigen können und in der Bekämpfung 
des gewerbs- und gewohnheitsmäßigen Verbrechertums völlig 
versagen. 
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Zur Frage der strafprozessualen Sonderbehandlung 
der chronischen Verbrecher. 

Von 

Professor W. Mittermaier, Gießen, 


Ich halte es für durchaus richtig, daß die Frage der verschieden¬ 
artigen Behandlung der verschiedenen Verbrecherklassen im Prozeß 
endlich eingehend erörtert wird. Wir müssen auf die allgemeine 
Gesinnung der Täter Rücksicht nehmen. Und das nicht nur im 
materiellen Strafrecht, sondern auch in dem damit organisch 
verbundenen Prozeß. Ich habe darauf schon in meinem Gutachten 
zum 32. Deutschen Juristentag, I, 247, 248 ff. hingewiesen. Damals 
aber machte ich auf die Schwierigkeiten der Durchführung auf¬ 
merksam und sagte, daß eine äußerliche, formale Anordnung wohl 
weniger geeignet sei als die möglichst große Elastizität der Prozeß¬ 
regeln, die es dem Richter gestatten, der Eigenart des Beschuldigten 
entsprechend zu verfahren, wobei es auf eine möglichst gute Aus¬ 
bildung des Richters ankomme. Grundsätzlich glaube ich auch 
heute noch hieran festhalten zu müssen. Eine grundsätzliche 
Besserung und möglichst gute Lösung wird erst erreicht werden, 
wenn wir im Strafrecht allgemein die verschiedenen Gruppen 
der Täter verschieden behandeln, so wie es jetzt bei den Jugend¬ 
lichen erstrebt wird. Aber da derartiges noch in weiter Ferne steht, 
da es noch sehr eingehender Studien und Erfahrungen bedarf, halte 
auch jch es für richtig, daß wir eine Sonderbehandlung im Prozeß 
da versuchen, wo sie am ehesten angebracht und möglich erscheint, 
ln den Vorschlägen von Geheimrat Heindl ‘) sehe ich eine gute, 
gesunde Grundlage für die Erörterung. Ich wüßte praktisch 
wenig an den Vorschlägen auszusetzen, wenn ich auch theoretisch 
und grundsätzlich allerlei Bedenken nicht unterdrücken will. Und 
hierbei vorweg die kurze Bemerkung, daß die höchst interessanten 
Zahlen, die Heindl uns gibt, für seine Erörterung offenbar wenig 
bedeuten. Denn sie sagen ja gar nichts darüber, ob die vielen 

') Band 72, Heft 3 u. 4, S. 225. 
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Diebe und Hehler heute chronische Verbrecher sind. Ich halte sie 
im Gegenteil für meistens echte Gelegenheitsverbrecher. 

Der EntwRgangG. kennt wohl verschiedene Verfahrensarten, 
aber trennt offenbar nur nach der äußerlichen Frage der Einfachheit 
oder Schwierigkeit, der größeren oder geringeren Bedeutung des 
Falles. Damit wird er unserem Problem nicht gerecht. Grund¬ 
sätzlich ist er auf die anständigen Menschen, die harmlosen, die 
Gelegenheitstäter zugeschnitten, denen er das berühmte fair trial 
bewilligt. Das halte ich auch für berechtigt, ja nötig, da nur so 
der Beschuldigte zum Bewußtsein kommt, daß er richtig behandelt 
werde, und er nur so sich leicht und innerlich entgegenkommend 
dem Spruch unterwirft. Aber man hat in den Reihen der Praktiker 
sofort herausgefühlt, daß das für sehr viele Beschuldigte nicht 
paßt, die selbst nicht anständig genug denken, die im bewußten 
Gegensatz zum Staat stehen, die ihr verbrecherisches Handeln für 
ihr menschlich durchaus zulässiges Gewerbe halten. Sie verlachen 
das anständige Verhalten des Staats ihnen gegenüber und benützen 
es nur zu ihrem Vorteil. Dem muß gesteuert werden. Doch be¬ 
merke ich, daß diese Menschen, die so oft den Strafrichter zur Ver¬ 
zweiflung bringen, nicht einfach mit denen identisch sind, die der 
Vorschlag Heindl nennt. 

Welche Gruppe von Verbrechern eignet sich zur prozessualen 
Sonderbehandlung? Zuerst ist festzustellen, welche Abweichungen 
vom Regelverfahren wir erstreben. Die Richtigkeit, die materielle 
Wahrheit soll nicht verletzt werden. In vielen Fällen glauben wir 
sie erreichen zu können auch ohne die Förmlichkeiten, die bei nicht 
leicht zu durchschauenden Verhältnissen die ehrliche Verteidigung 
des Beschuldigten sicherzustellen geeignet sind. Es gibt Menschen, 
deren Charakter klar erkannt ist, deren Taten aus ihrem ganzen 
Wesen zu erklären und leicht zu beweisen sind, bei denen wir 
aus der Erfahrung, die wir mit ihnen und mit anderen vom gleichen 
Typus machten, einfacher und leichter zur Entscheidung gelangen 
können, als bei Menschen, deren Leben weniger eindeutig ist. 
Bei jenen fällt auch die Notwendigkeit, sich sorgsam auf die Ver¬ 
teidigung vorzubereiten, weg, da nach unserer Erfahrung nichts 
da ist, das ihre äußerlich klaren Taten entschuldigen könnte. Und 
es ist viel leichter, die richtige Strafe zu finden, da sie als Charaktere 
bekannt sind, und die Strafe bei ihnen viel mehr einen Sicherungs¬ 
wert hat, als daß sie Vergeltung wäre. Hier wird vor allem die 
Abkürzung der Fristen helfen, sodann die Möglichkeit, Beweis¬ 
anträge abzulehnen, auch die Vereinfachung einiger Formen der 
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Untersuchung, die die Verteidigung sichern sollen. Vielleicht kann 
auch bei den Rechtsmitteln eine Vereinfachung der Nachprüfung 
ermöglicht werden. 

Heindl beschränkt seine Vorschläge auf die Zwangsmittel 
in der Untersuchung. Das würde wohl kaum ausreichen, und soll 
es ja auch nach Heindl selbst nicht. Ob, abgesehen etwa von einer 
Ausschaltung des Schwurgerichts, eine geringere Besetzung des 
Gerichts angebracht ist, bedarf wohl noch eingehender Erörterung. 

Wie nun die derart abgekürzt zu behandelnden Gruppen zu 
umgrenzen und zu umschreiben sind, ist wohl die schwierigste 
Frage! Das zeigen die von Heindl mitgeteilten Lösungsversuche 
und sein eigener Vorschlag. Jedenfalls muß ja die Abgrenzung 
äußerlich so vorgenommen werden, daß sie sofort und sicher fest¬ 
zustellen ist. Hier darf nicht Willkür herrschen. Wir bedürfen 
klarer äußerer Symptome, wie sie Heindl angibt. Jeder¬ 
mann erkennt, daß das etwas sehr äußerliches ist, und daß dabei 
manch einer, bei dem das abgekürzte Verfahren angebracht wäre, 
nicht einzubeziehen ist. Es ist aber nötig, daß man vorsichtig und 
so anfängt, daß in sicheren Fällen die erwünschte Erfahrung gemacht 
werde. Ich bemerke nur, daß Jugendliche unter allen Umständen 
auszunehmen sind. Man wird dann das theoretisch klar erkannte 
Ziel allmählich auch in die Praxis umzusetzen lernen. Man wird 
es lernen, die Gruppen richtiger und besser abzugrenzen, so daß 
diejenigen, deren Charakter leicht erkennbar ist, die als immer 
wiederkehrende Gegner der Rechtsordnung erscheinen, deren 
Leben dem Unrecht und meist einer ganz bestimmten Art des 
Unrechts gewidmet ist, die also der Schonung und Wohltat einer 
auf anständige und der Ordnung wiederzugewinnende Beschuldigte 
berechneten Behandlung nicht wert sind, dem vereinfachten, ab¬ 
gekürzten Verfahren unterworfen werden. Wir werden dann auch 
erfahren, ob wirklich die Gleichartigkeit der Taten diese Menschen 
charakterisiert, oder ob nicht mehr und mehr die Zustands¬ 
verbrecher in ihren Taten wechseln. Wir werden auch erfahren, 
ob die Abkürzung nicht berechtigte Interessen schädigt. Denn 
wir müssen bedenken, daß die Allgemeinheit auch hier verlangt, 
daß das Verfahren anständig ist, daß auch diese Menschen nicht 
als Sklaven, als Feinde, als Aussätzige behandelt werden. Die 
Allgemeinheit will auch hier den Eindruck von der Hoheit des 
Rechts und von der Menschlichkeit der Justiz haben. Und anderer¬ 
seits ist stets zu bedenken, daß wir niemals ganz sicher sind, 
wen wir vor uns haben, daß unter den Zustandsverbrechern mancher 
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Unglückliche ist, mancher geistig Anormale. Nie darf daher das 
vereinfachte Verfahren hier wie auch sonst zu einem schematischen 
Abwandeln führen, das schließlich jedes psychologische Eindringen 
in die Verhältnisse des Falles vermissen läßt, so daß die Einrichtung 
am Ende mehr schadet, als daß sie nützt. Die Richter müssen 
noch viel mehr in der Kriminalpsychologie ausgebildet werden, um 
leichter und sicherer die Menschen zu beurteilen. Es muß stets 
die Möglichkeit gegeben sein, daß der Richter auch von sich aus das 
Verfahren in das normale überleite, wenn er glaubt, daß er genauere 
Untersuchungen anstellen müsse. Ebenso darf nie die Möglichkeit 
der Wiederaufnahme ausgeschaltet sein, wobei allerdings wieder 
zu beachten sein wird, daß diese Menschen oft alle Zeit in den Straf¬ 
anstalten damit zubringen, Wiederaufnahmegesuche anzufertigen. 

So kann aus den Vorschlägen, wie sie von Heindl gemacht sind, 
viel gutes herauskommen. Aber einmal müssen wir wohl beachten, 
daß viele geriebene Feinde der Gesellschaft nie in ein brauchbares 
Schema der Sondergruppen sich einfügen werden, so daß die Straf¬ 
rechtspflege sich mit ihnen weiter wird abplagen müssen, bis wir 
auch ihnen gegenüber die Wege gefunden haben, die Sicherheit 
des Erkennens mit der Vereinfachung der Verfahrensformen zu 
verbinden. Hier wird es aber weniger auf Schleunigkeit als darauf 
ankommen, den Schikanen dieser Menschen richtig zu begegnen. 

Zum Schluß mache ich darauf aufmerksam, daß die Frage 
erst dann gut gelöst wird, wenn wir die enge Zusammengehörigkeit 
von Strafrecht, Strafverfahren, Strafvollzug und von Verwaltungs- 
maßnahmen klar erkannt und praktisch durchgeführt haben. Bei 
dem Vorschlag von Heindl zeigt sich, daß der Strafprozeß in vielen 
Punkten einem Verwaltungsverfahren sich annähert. Er weist auch 
gebieterisch darauf hin, daß endlich das Verfahren ausgearbeitet 
werde, das bei der Anwendung der sichernden Maßnahmen an¬ 
zuwenden ist. Österreich hat uns da schon ein Vorbild gegeben. 

Schlußbemerkung von Dr. R. Heindl. 

Mit diesem Artikel möchte ich die Reihe der der Redaktion 
gütigst zur Verfügung gestellten Erwiderungen auf meinen Artikel in 
Band 72 (Heft 3 und 4) schließen. Um der Besprechung anderer 
Fragen nicht weiter Raum zu entziehen, werde ich auf die meinem 
Vorschlag freundlich gewidmeten Ausführungen (vgl. auch British 
Journ. of Psych. Med. Sect., Jan. 1922; Medico-legal Journ. New York 
vol 38 No. 6; Politiegids No. 453; Tijdschrift v. Strafrecht 1921/22, 
pag. 369—397; Zacchia, novembre 1921) nicht im „Archiv für Krimi¬ 
nologie“, sondern an anderer Stelle gelegentlich replizieren. 
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Aus dem Institut für gerichtl. Medizin an der Universität Leipzig 
(Direktor: Ober-Medizinalrat Prof. Dr. Kockel.) 

Ein vielfacher Lustmörder und seine Entlarvung 
durch medizinische Indizienbeweise. 

Von 

Dr. Schütz, Assistent des Instituts 
und Staatsanwaltschaftsrat Dr. Zetzsche in Plauen. 


Am 4. April 1920 wurde die am 14. Januar 1902 geborene 
Frieda G. in einem Walde bei Plauen ermordet aufgefunden. Die 
Leiche war vollständig entkleidet, der Schädel zertrümmert, der 
Leib durch einen vom Ende des Brustbeins bis zur Schamfuge 
geführten Schnitt eröffnet. 

Weiterhin wies die Leiche einen tiefen Stich in der Grube 
zwischen Kehlkopf und Brustbein, in der sogenannten Drossel¬ 
grube, auf. 

Die Beschaffenheit der Leiche und die örtlichen Umstände 
wiesen auf ein Sittlichkeitsverbrechen hin. Von dem Täter fehlte 
zunächst jede Spur. 

Es zeigte sich jedoch bald, daß die Ausführung des Verbrechens 
gewisse Ähnlichkeit mit einem zweiten Mord hatte, der einige 
Wochen früher ebenfalls in einem Walde bei Plauen entdeckt 
worden war. 

Am 3. März 1920 war hier der am 11. Dezember 1913 geborene 
Schulknabe F. aufgefunden worden. Die Leiche zeigte ebenfalls 
den Drosselgrubenstich. Außerdem war der Schädel eingeschlagen 
und die linke Gesäßhälfte durch eine etwa 9 cm lange Schnitt¬ 
wunde verletzt. Im Munde des Ermordeten steckte ein Knebel 
aus Stoffresten. 

Auch hier lag offenbar ein Sittlichkeitsverbrechen vor, da am 
Hosenschlitz des Ermordeten Samenflecke sich vorfanden. 

Die polizeilichen Feststellungen waren in diesem Falle so weit 
vorgeschritten, daß als Täter der Aufläder M. aus Plauen angesehen 
werden mußte, der deswegen verhaftet wurde. Er leugnete bei 
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seinen Vernehmungen und blieb auch dabei, als sich die Beweis¬ 
momente gegen ihn immer mehr verdichteten. 

Im Laufe der Untersuchung machten sich eine Reihe von 
Feststellungen notwendig, die von einem gerichtlich-medizinischen 
Sachverständigen ausgeführt werden mußten. Bei der Wichtigkeit 
des Falles wurde hierfür das Institut für gerichtliche Medizin in 
Leipzig in Anspruch genommen. 

M. ist in Leipzig, wo er in der Gefangenenanstalt untergebracht 
war, sowohl von dem Direktor des Instituts, Professor Kockel, als 
auch von dessen Assistent Dr. Schütz, immer und immer wieder 
befragt worden. Die Befragung erstreckte sich nicht nur auf medi¬ 
zinische Dinge, sondern auch, was in solchen Fällen nie getrennt 
werden kann, auf Einzelheiten der Tat. Er leugnete nach wie vor 
und machte den Eindruck, als ob er eines solchen Verbrechens 
überhaupt nicht fähig wäre. 

Wir Ärzte stellten sehr bald fest, daß er geistig gesund war. 
Wenn er der Täter war, so konnte er die Tat auch nicht in einem 
Dämmerzustand begangen haben. 

Ferner stellten wir fest, daß an seinen Kleidern eingetrocknete 
Blutspritzer, und zwar menschliches Blut, vorhanden waren. Die 
von M. hierfür gegebenen Erklärungen waren nicht glaubhaft. 

Endlich kamen wir auch zu der Überzeugung, daß man es 
mit einem in sexueller Hinsicht abnormen Menschen zu tun hatte. 
Die Auskünfte, die wir über sein Eheleben von ihm bekamen, 
ließen den Schluß zu, daß er seine sexuellen Bedürfnisse nicht 
allein durch den Verkehr mit seiner Frau befriedigen konnte. 

Schließlich waren wir auf Grund unserer Befragungen und 
auf Grund des Belastungsmaterials zu der festen Überzeugung 
gekommen, daß M. in beiden Mordfällen der Täter sei. Er leugnete 
weiter und es galt, ihn zum Geständnisse zu bringen. 

Schon im Anfang der Untersuchung war in Plauen der Ge¬ 
danke aufgetaucht, M. könne als Täter für einen im Jahre 1916 
in Greiz verübten Mord in Frage kommen. Eine Reihe von Ver¬ 
dachtsmomenten sprachen für diese Annahme. 

Am 24. Juli 1916 war die 10jährige Hede H. in einem Wald¬ 
stück bei Greiz aufgefunden worden. Die Leiche zeigte am Hals, 
wieder in der Drosselgrube, eine tiefe Stichwunde. Das Opfer 
war geknebelt worden. Seine Hände waren ferner auf dem Rücken 
durch eine lange Schnur fest zusammengebunden. Daß es sich 
um ein Sittlichkeitsverbrechen handelte, stand von vornherein fest. 

An der Hand des Sektionsprotokolles dieses Falles kamen 
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Prof. Kockel und Dr. Schütz sehr bald zu der Überzeugung, 
daß die Art, wie der Mörder hier sein Opfer behandelt und hin¬ 
geschlachtet hatte, in einer Weise mit den beiden Plauener Mord¬ 
taten flbereinstimmte, daß der Täter in allen drei Fällen der gleiche, 
also M., sein mußte. Wir wurden in dieser Annahme durch die 
Tatsache bestärkt, daß M. am Tage der Tat in Greiz gewesen 
war, was er selbst zwar zunächst bestritt, was sich aber mit Sicher¬ 
heit aus den Notizen eines Greizer Arztes ergab, von dem er am 
Tage des Mordes behandelt worden war. 

Es lag nun der Gedanke nahe, die Frage aufzuwerfen, ob M. 
nicht noch andere Morde auf dem Gewissen habe, die bisher un¬ 
aufgeklärt geblieben waren. Daß es sich um reine Lustmorde 
handelte, war nach der Art der Ausführung für uns klar. 

Von ihm selbst war in diesem Zeitpunkt der Untersuchung 
nichts zu erfahren. 

Da führte ein anderer Weg entscheidend weiter. 

Im hiesigen Institut ist es seit seiner Gründung Regel geworden, 
alle Kapitalverbrechen photographisch zu fixieren. Auf diese Weise 
ist im Laufe der Jahre eine Sammlung entstanden, die nicht nur 
für den gerichtlichen Mediziner, sondern vor allen Dingen für den 
Kriminalisten eine Menge von Anregungen zu geben vermag. 

In dieser Sammlung befanden sich seit einer Reihe von Jahren 
zwei unaufgeklärte Lustmorde, die beinahe in Vergessenheit ge¬ 
raten waren. 

Als wir Ärzte uns die Bilder dieser beiden Opfer ins Ge¬ 
dächtnis zurückriefen, entdeckten wir wieder zu unserer Über¬ 
raschung die Übereinstimmung dieser beiden Lustmorde mit den 
drei übrigen. Diese Übereinstimmung war so weitgehend, daß 
wir sofort M. als Täter auch für diese beiden Lustmorde an- 
sprachen. 

Am 13. Juni 1915 war die damals 9 jährige Hildegard G. in einem 
Waldstück bei Plauen ermordet aufgefunden worden. Das Kind 
war vom Täter ausgezogen und oberflächlich in den Erdboden 
verscharrt worden. Es zeigte wieder den Drosselgrubenstich und 
in der Mitte zwischen Nabel und Schamfuge eine in schräger 
Richtung von oben nach unten verlaufende ovale Wunde, durch 
die der Bauch eröffnet worden war. M. hielt sich damals in 
Plauen auf, konnte deswegen als Täter in Betracht kommen. 

Am 23. März 1919 war im Bienitzwalde bei Leipzig die 14 jährige 
Johanna W. ermordet worden. Die Tat wurde erst fünf Tage später 
entdeckt. 
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Die Leiche war wieder entkleidet. Sie zeigte auch wieder 
den Drosselgrubenstich. Außerdem waren hier die Arme des 
Opfers, wie im Greizer Fall, durch eine Schnur auf dem Rücken 
zusammengebunden. M. war zur Zeit dieser Mordtat Soldat in 
Leipzig gewesen. 

Auf andere Verletzungen, die die Leichen in allen fünf Fällen 
noch aufwiesen, gehen wir nicht näher ein, da sie für unsere Er¬ 
wägungen zunächst keine Bedeutung hatten. 

Nachdem für das Institut feststand, daß M. aus medizinischen 
Erwägungen heraus der Täter aller fünf Lustmorde war, erschien 
es notwendig, alle fünf Fälle in der Hand einer Staatsanwaltschaft 
und eines Untersuchungsrichters zu vereinigen. Nur so bestand 
vielleicht die Möglichkeit, ein Geständnis zu erlangen. 

In einer Besprechung, die in Leipzig stattfand und an der 
die zuständigen Staatsanwälte von Plauen, Greiz und Leipzig teil- 
nahmen, erläuterten Prof. Kockel und Dr. Schütz an der Hand 
der Photographien und des Akteninhaltes die Übereinstimmung 
in allen Fällen. 

Es wurde hierauf vereinbart, daß der Greizer und der Leip¬ 
ziger Fall nach Plauen übernommen werden sollten, so daß von 
hier aus nach einheitlichen Gesichtspunkten gearbeitet werden 
konnte. Das geschah auch. Auf diese Weise wurden die Fälle 
auch später in der Hand eines Untersuchungsrichters vereinigt. 

Zur Beobachtung seines Geisteszustandes wurde dann M. in 
die Heilanstalt Dösen gebracht. Er war durch die vielfachen 
Befragungen, die sich immer wiederholten und die stets neues 
Verdachtsmaterial brachten, mit der Zeit offenbar müde geworden. 
Immerhin war es überraschend, als er in Dösen die beiden jüngsten 
Plauener und den Greizer Fall eingestand. Die beiden übrigen 
Fälle leugnete er weiter. 

Nach Abschluß der Beobachtung wurde M. vereinbarungs¬ 
gemäß nochmals in die Gefangenanstalt in Leipzig zurückgebracht. 
Hier gestand er schließlich auch nach neuen Mühen den vierten 
und fünften Lustmord in Plauen und Leipzig ein. 

Der Fall M. zeigt zunächst, was von uns besonders unter¬ 
strichen wird, die Bedeutung gerichtlich-medizinischer Institute. 
Er stellt unseres Wissens den ersten Fall dar, in dem die Samm¬ 
lungen eines gerichtlich-medizinischen Instituts den richtigen Weg 
zur Aufdeckung einer Reihe von Mordtaten gewiesen haben. 

Daneben lehrt er die Wichtigkeit und Notwendigkeit, alle 
Fälle von gewaltsamen Todesarten im Bilde festzuhalten und diese 
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Bilder auch in medizinischen Zentralstellen, also in gerichtlich¬ 
medizinischen Instituten zu sammeln. Sind aber hier solche 
Sammlungen vorhanden, so sollten derartige Institute grundsätz¬ 
lich bei der Aufdeckung von Kapitalverbrechen herangezogen 
werden, was unseres Wissens heute noch nicht allgemein der 
Fall ist. 

Je größer aber der Zuständigkeitsbereich sein wird, über den 
sich die Tätigkeit eines gerichtlich-medizinischen Instituts erstreckt, 
um so wertvoller wird die Hilfe sein, die das Institut zu leisten vermag. 

Von größter Wichtigkeit wäre es daher, wenn es endlich Regel 
würde, die Vornahme gerichtlicher Sektionen weit mehr als bisher 
den gerichtlich-medizinischen Instituten zu übertragen und die in 
diesen Instituten gesammelten Erfahrungen praktisch zu verwerten, 
um so mehr, als in den meisten Fällen sich noch weitere Unter¬ 
suchungen chemischer oder sonstiger Art anschließen, die eben 
von den mit den hierzu notwendigen Einrichtungen versehenen 
Instituten am besten und schnellsten ausgeführt werden können. 
Die hierdurch entstehenden Mehrkosten werden sicher reichlich auf¬ 
gewogen durch die Anregungen, die das Institut dem Kriminalisten 
in jedem Falle zu geben vermag. Eine Unmenge von Arbeit und 
Kraft wird oft unnütz dadurch vergeudet, daß schwierige Fälle 
zu spät dem gerichtlich-medizinischen Sachverständigen übergeben 
werden, ganz abgesehen davon, daß oft Fehler und Unterlassungen, 
die durch die verspätete Inanspruchnahme eines gerichtsärztlichen 
Instituts gemacht worden sind, nicht wieder gutzumachen sind. 
Freilich wäre Voraussetzung hierfür, daß den Instituten die er¬ 
forderlichen Transportmittel, wie Automobile, zur Verfügung gestellt 
würden, um jederzeit schnell ihre Mitglieder dorthin entsenden zu 
können, wo sie gebraucht würden. 

Weiter aber erscheint es außerordentlich wichtig und zweck¬ 
mäßig, wenn nicht nur Staatsanwälte und Untersuchungsrichter, 
sondern auch die bei der Aufdeckung von Kapitalverbrechen 
hauptsächlich verwendeten Kriminalbeamten in sich wiederholenden 
Unterrichtskursen über die Erfahrungen des Instituts fortdauernd 
auf dem laufenden gehalten und so zu ihren dienstlichen Ver¬ 
richtungen vor- und weitergebildet würden. 

Zu diesen fünf Fällen kam im Laufe der weiteren Unter¬ 
suchung ein sechster. 

Am 4. Mai 1915 war die damals 10jährige Lisa G. in einen 
Wald bei Plauen verschleppt, hier zu Boden geworfen worden, 
worauf der Täter versuchte, ihr ein Tuch in den Mund zu stopfen. 
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Er hatte sich bereits auf das Kind gelegt, als er durch nahe Ge¬ 
räusche anscheinend gestört worden war, so daß er von seinem 
Opfer ließ. 

Dieses Mädchen erkannte jetzt in M. den damaligen Täter 
bestimmt wieder. Obwohl M. die Täterschaft in diesem Falle nicht 
eingestanden hat, kann auf Grund der Beweisaufnahme mit Sicher¬ 
heit angenommen werden, daß er der Täter gewesen ist. 

Schließlich wurden die seit 1914 bei der Staatsanwaltschaft 
Plauen aus § 176 Abs. 1 und 3 StGB, anhängig gewordenen Ver¬ 
brechensanzeigen, in denen es nicht gelungen war, den Täter 
festzustellen, nachgeprüft. Es handelte sich um sieben Anzeigen. 

Von diesen sieben Anzeigen schieden sechs aus verschiedenen 
Gründen aus. Im siebenten Falle war die Täterschaft M.s nicht 
ausgeschlossen. 

Die Untersuchung dieses Falles war nicht mehr möglich, da 
sich M. in der Nacht vom 9./10. April 1921 in der Haft erhängte. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß mit diesen sechs bzw. sieben 
Fällen nicht alle Morde festgestellt worden sind, die M. auf dem 
Gewissen hat. Der Leipziger und Greizer Fall beweisen, daß 
der Zuständigkeitsbereich einer Staatsanwaltschaft hierzu nicht 
ausreicht. Der Leipziger Fall würde vielleicht nie aufgeklärt 
worden sein, wenn M. nicht nach Leipzig überführt worden wäre. 
Die bisherigen Erörterungen in diesem Fall wiesen jedenfalls 
nach einer anderen Richtung. 

Es kann nicht Aufgabe dieser Arbeit sein, bestimmte Vor¬ 
schläge zu machen, wie dieser Mangel abgestellt werden kann. 
Eins aber erscheint uns notwendig: die Schaffung einer krimi¬ 
nalistischen Zentralstelle im Reich, die in irgendeiner Weise 
dafür sorgt, daß ähnliche Fälle sofort allgemein bekannt werden, 
und die auch sofort darauf aufmerksam macht, in welcher 
charakteristischen Weise der Täter zu arbeiten pflegt. Daß an 
dieser Zentralstelle auch ein gerichtlicher Mediziner mit gründ¬ 
licher Spezialausbildung tätig sein muß, dem die Aufgabe zufällt, 
die im reichsten Maße auftauchenden medizinischen Fragen richtig 
zu lösen und sachverständige Anregungen zu geben, ist selbst¬ 
verständlich. 

Wir besitzen jetzt bereits an einer Reihe großer Polizeistellen 
derartige Sammlungen. Aber diese Sammlungen entbehren einmal 
der zentralen Zusammenfassung und Leitung, dann aber auch 
des gerichtlich-medizinischen Sachverständigen, ohne den die sach¬ 
gemäße Auswertung der Sammlungen überhaupt nicht möglich ist. 
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Der Fall M. ist bisher nur einem beschränkten Kreis bekannt 
geworden. Die neuerdings in Berlin und Jena entdeckten Lust¬ 
morde beweisen aber, daß der Lustmord gar nicht so. selten ist. 
Wir haben auch den Eindruck, daß die Möglichkeit eines Lust¬ 
mordes nicht immer genügend ins Auge gefaßt wird. Auffallend 
ist jedenfalls, daß der Lustmörder sehr oft erst entdeckt und un¬ 
schädlich gemacht wird, nachdem er eine große Reihe von Opfern, 
darunter aus begreiflichen Gründen viele Kinder, in bestialischer 
Weise hingeschlachtet hat 

Den Mörder haben wir eingehend untersucht. Wir bezweifeln, 
daß er uns alles gesagt hat, was zur vollen Charakteristik seiner 
Persönlichkeit nötig gewesen wäre. Immerhin steht fest, daß er 
sexuell in schwerster Weise pervers veranlagt gewesen ist. Er 
ist der Typus des Sadisten gewesen, der die Mordtaten lediglich 
zu dem Zweck begangen hat, um sexuell abreagieren zu können. 

Er stammt aus einer belasteten Familie, wenn uns auch 
hierüber nichts Näheres bekannt ist. 

In seiner Jugend will er niemals stärker onaniert haben, was 
uns jedoch unwahrscheinlich ist. 

Im Juli 1913 — M. ist am 28. August 1885 geboren — 
hat er sich verheiratet. Aus der Ehe stammen zwei Kinder. 

In den ersten Jahren seiner Ehe habe er den Beischlaf mit 
seiner Frau fast jeden Tag ausgeführt. Meist sei er jedoch nicht 
befriedigt worden, weil seine Frau selten Entgegenkommen ge¬ 
zeigt habe. 

Kurz vor dem Kriege und während der Kriegsjahre sei er 
schon seltener mit seiner Frau zusammengekommen, oft 14 Tage 
und länger nicht. Diese Entfremdung habe sich dann noch mehr 
gesteigert. 

Während des Geschlechtsaktes habe er den nackten Körper 
seiner Frau in erregter Weise abgetastet, ihr an den Brüsten 
herumgespielt und sie in die Hüfte gegriffen. Verletzt habe er 
sie aber nie. 

Daneben habe er schon im ersten Jahr der Ehe onaniert. 
Dieses Bedürfnis nach Onanie habe sich immer mehr gesteigert. 

Um seine geschlechtliche Erregung zu steigern, stellte er sich 
nackte Frauengestalten im Geist vor. Mit viel größerer Befriedigung 
vergegenwärtigte er sich aber die Bilder, die er während seines 
Aufenthaltes als kranker Soldat im Lazarett beobachtet hatte. 
Wenn die Verbände gewechselt wurden, habe er immer auf¬ 
gepaßt. Der Anblick nackter Personen, vor allem dann, wenn 
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sie operative Wunden hatten, habe ihn sexuell im höchsten Maße 
erregt. 

Wenn er sich im späteren Leben diese Bilder ins Gedächtnis 
zurückgerufen habe, habe er regelmäßig Samenabgang bekommen 
und damit sexuelle Befriedigung erreicht. 

Aber schon vor der Militärzeit bestanden derartige Erschei¬ 
nungen. Wenn Schlachtungen von Vieh vorgenommen wurden, 
beim Schlachten von Schweinen, von Federvieh, insbesondere 
Hühnern, bekam M. geschlechtliche Erregungen. Das Federvieh, 
das seine Mutter in der Weise schlachtete, daß sie ihm mit dem 
Beile auf dem Hackestock den Kopf abhackte, hat er gewöhnlich 
mit den Händen festgehalten. Wenn die Tiere zappelten und 
ausbluteten, wurde er regelmäßig geschlechtlich erregt. 

So darf man wohl mit Recht den Zeitpunkt, in dem diese sa¬ 
distische Neigung M.s offenbar wurde, in die Pubertätszeit verlegen. 

Mit anderen Frauen will M. weder vor, noch in der Ehe ver¬ 
kehrt haben, ein Beweis, daß er stärker onaniert haben muß, da 
er auch mit der Ehefrau später selten verkehrte. 

Die fünf Lustmorde, die M. eingestanden hat, werden von ihm 
so geschildert, als ob er zunächst nur die Absicht gehabt habe, 
seine Opfer geschlechtlich zu gebrauchen. 

Das ist aber bei seiner Veranlagung durchaus unglaubhaft. 
Er gibt selbst an, daß er den normalen Verkehr mit seiner Frau 
immer seltener ausgeübt habe, daß er sich blutige Bilder oder 
nackte Frauengestalten habe ins Gedächtnis zurückrufen müssen« 
um zur Befriedigung zu kommen. Gegen seine Angabe spricht 
auch die Tatsache, daß sich unter den Opfern ein Knabe befindet, 
an dem er sich nur durch den Anblick von Blut, also durch Er¬ 
mordung, befriedigen konnte. 

Er hat dann in allen Fällen versucht, seine Opfer zunächst 
zu entkleiden. Zum Teil ist es ihm gelungen. Wehrten sie sich 
gegen die Entkleidung, so wurde durch diese Gegenwehr seine 
sexuelle Erregung nur noch mehr gesteigert. 

Das ist glaubhaft. In diesen Fällen machte er seine Opfer 
durch Einschlagen des Schädels wehrlos, um sie dann zu entkleiden. 

Oder er band ihnen, um sie wehrlos zu machen, die Hände 
auf dem Rücken zusammen und knebelte sie. 

Dann steigerte er seine Erregung durch Betasten des nackten 
Körpers, alles sadistische Handlungen. 

Zur Erreichung des sexuellen Orgasmus genügte auch das 
nicht. Hierzu mußte er Blut sehen. 
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Er fing an, ein Messer in die Drosselgrube zu stechen, ließ 
das Blut langsam auf sich wirken, weidete sich geschlechtlich an 
dem allmählichen Hinsterben seiner Opfer und stieß endlich tief 
zu, um sich das höchste der sexuellen Gefühle zu verschaffen. Er 
gibt selbst zu, daß es zum Samenerguß dabei gekommen ist. 

So stellen sich die Taten als eine Folge sadistischer Hand¬ 
lungen dar und sind als solche die Kennzeichen des reinen 
Lustmordes. 

Es hat uns natürlich die Frage beschäftigt, ob Mord oder 
Totschlag juristisch vorliegt. 

Das Reichsgericht erachtet im Einklänge mit der Literatur die 
Ausführung der Tat als das Entscheidende und fordert deshalb, 
daß die Tötung mit Überlegung ausgeftihrt werde; eine zwar mit 
Überlegung beschlossene, dagegen nicht mit Überlegung, nament¬ 
lich im Affekte, ausgeführte Tötung ist sonach nicht Mord, sondern 
Totschlag, während es gleichgültig ist, ob ein etwa schon vorher 
gefaßter Entschluß zur Tat ebenfalls auf einer überlegten Erwägung 
beruht oder im Affekt gefaßt war. 

Ob eine Tötung mit Überlegung ausgeführt wurde, ist wesent¬ 
lich Tatfrage. Entscheidend sind hierbei Erwägungen über den zur 
Erreichung des Zweckes gewollten Erfolg, über die zum Handeln 
drängenden Beweggründe, über die Auswahl der Mittel zur Herbei¬ 
führung des Erfolges, die Beseitigung etwa der Ausführung ent¬ 
gegenstehender Hindernisse und ähnliche Gesichtspunkte. 

Die Frage, ob im Falle M. Mord oder Totschlag vorliege, ist 
deswegen für uns schwerwiegend gewesen, weil M. bis zuletzt 
behauptet hat, nicht von vornherein die Absicht gehabt zu haben, 
seine Opfer zu töten. Erst in einem bestimmten Moment habe 
er triebhaft aus sexuellem Bedürfnis heraus den Wunsch gehabt, 
Blut zu sehen, nicht zu morden. 

Es ist dieser Angabe M.s die Tatsache entgegenzuhalten, daß 
er bestimmt wußte, sich nur restlos befriedigen zu können, wenn 
er Blut sah, und zwar um so intensiver, je stärker das Blut floß 
und je mehr er seine Opfer quälte. 

Aus der Psychologie des Lustmörders heraus ist mit Bestimmt¬ 
heit zu sagen, daß nur der langsame, unter Qualen vor sich 
gehende Tod das [Ideal zur Befriedigung des Sexualtriebes darstellt. 

Dieses Ideal ist auch aus der Handlungsweise M.s in den 
einzelnen Fällen mit aller Deutlichkeit zu erkennen. Es kommt 
hinzu, daß M. im Laufe der Erörterungen einmal erklärt hat, er 
habe die einzelnen Ausführungshandlungen jeweils mit vollster 
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Überlegung ausgeführt. Allerdings hat er diese Erklärung später 
dann wesentlich eingeschränkt, offenbar, weil es ihn reute, eine 
derartige Erklärung abgegeben zu haben. 

Wir würden uns deshalb im vorliegenden Falle für Mord ent¬ 
scheiden, obgleich uns die in der Literatur vertretene Ansicht, in 
den weitaus meisten Fällen des Lustmordes handele es sich gar 
nicht um Mord, sondern um Totschlag, nämlich um eine Tötungs¬ 
handlung im Affekt, bekannt ist. 

Noch wenige Worte zur Frage der Zurechnungsfähigkeit des 
Lustmörders. Wir sind nicht imstande, ihm den Schutz des 
§ 51 St.G.B. zuzubilligen, weil er abnorm veranlagt ist. Wir 
schließen uns der Auffassung an, daß der Lustmörder nur dann 
für unzurechnungsfähig erklärt werden darf, wenn er neben der 
abnormen sexuellen Veranlagung noch andere sichere Zeichen der 
Geistesstörung darbietet, oder wenn einwandfrei feststeht, daß er 
bei Begehung der Tat bewußtlos im klassisch - medizinischen 
Sinne war. 

Diese Voraussetzungen treffen auf M. nicht zu. 
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Die historische Entwicklung 
der amerikanischen Polizei. 

Von 

Major Albrecht Welzel, ehemaligem Polizeichef des Gouvernements Kiautschau. 


Abgesehen von R. Heindl hat m. W. bislang noch kein 
deutscher kriminalistischer Fachschriftsteller sich mit der ameri¬ 
kanischen Kriminalpolizei befaßt. Aber auch dieser Autor, der 
sich vor etwa einem Jahrzehnt in Amerika aufhielt, hat nur die 
Verhältnisse um die Jahrhundertwende behandelt, sodaß Ober den 
Werdegang der amerikanischen Polizei in der deutschen Literatur, 
soweit ich sie Überblicke, überhaupt keine Angaben zu finden sind. 
Die nachstehende Darstellung will versuchen, die Lücke auszufüllen. 

Nordamerika ist ein Kolonialland der Angelsachsen und trug 
infolgedessen bis zur Unabhängigkeitserklärung alle Züge des 
Mutterlandes, soweit nicht die eigenartigen Verhältnisse des kolo¬ 
nialen Pionierlebens besondere Gewohnheiten zeitigten. Der 
frische, nach raschem Erwerb strebende Kolonistengeist legte den 
entstehenden Ansiedlungen keine unnötigen gesetzlichen Be¬ 
schränkungen auf, jeder sorgte für sich selbst und schützte sich 
auch selbst. Unter den zahlreichen Einwanderern aus Europa 
befanden sich naturgemäß auch viele Glücksritter und Abenteurer 
schlimmster Sorte, die ihr eigenes Faust- und Gewaltgesetz hatten, 
und denen ein Menschenleben nicht viel wert war. Auch über 
mein und dein hatten sie ihre besonderen Begriffe. Gegen solche 
Elemente mußte sich der friedlich seinem Gewerbe nachgehende 
Kolonist schützen. Er war genötigt, selbst Polizei zu spielen oder, 
wenn dazu seine eigenen Kräfte nicht ausreichten, sich mit Gleich¬ 
gesinnten zu verbinden, um Sicherheit und Ordnung zu wahren. 

So entstanden an vielen Orten die sogenannten Sicherheits¬ 
ausschüsse (vigilance-committees), die mit unerbittlicher Strenge 
gegen das herumstreifende Verbrechertum und lichtscheue Ge¬ 
sindel vorgingen. Die Lynchjustiz, unserer heiligen Feme im 
Mittelalter vergleichbar, war damals eine gerechtfertigte Maßregel 
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zum Selbstschutz, denn sie war das einzige Mittel, sich das Ver¬ 
brechertum vom Leibe zu halten. Räuber, Mörder, Einbrecher, 
Pferdediebe usw. wurden an den nächsten Baum aufgehängt, 
Raufbolde, Falschspieler und Glücksritter anderer Sorte wurden 
ausgewiesen. 

Wenn man die Entwicklung der Polizei von ihren ersten An¬ 
fängen an verfolgen will, so empfiehlt es sich, auch die Ent¬ 
wicklung der Städte in die Betrachtung einzuschließen. Die Ein¬ 
richtungen, welche die Städte allmählich zur Aufrechterhaltung von 
Sicherheit und Ordnung und zur Wahrung des öffentlichen 
Friedens schufen, waren ihrem eigenen Werdegange angepaßt. 
Vielgestaltig, wie die Verwaltungssysteme der Städte, waren auch 
die Einrichtungen der von ihnen geschaffenen Polizei. Es gab 
keine grundlegenden Polizeigesetze wie in Europa, und ein be¬ 
stimmtes Modell hat sich erst später nach Aufstellung von Be¬ 
rufspolizeikorps herausgebildet. Auch heute noch sind trotz der 
scheinbaren äußeren Gleichförmigkeit die Polizeikorps in den ein¬ 
zelnen Städten in bezug auf Organi^ion, Ausbildung, Zuständig¬ 
keit und Funktionen außerordentlich verschieden. Dies entspricht 
der Vielgestaltigkeit des amerikanischen Städtecharakters, der, wie 
wir sehen werden, große Umwandlungen erfahren hat. Die Ent¬ 
wicklungsepochen der Städte sind auch die Meilensteine im 
Werdegänge der Polizei; nur wenn wir jene zu schildern ver¬ 
suchen, können wir einen allgemeinen Überblick über die Ge¬ 
schichte der Polizei erhalten und zu einem Verständnis der 
Schwierigkeiten gelangen, die sich einem organischen Aufbau der 
Polizeiorganisation entgegengestellt haben. Wir schöpfen in un¬ 
serer nachfolgenden Darstellung vorzugsweise aus dem klassischen 
Werke über amerikanische Städteverwaltung »The Government of 
American Cities“ von William Bennett Munro, Professor of Muni- 
cipal Gouvernment, an der Harvard-Universität. 

ln den Städten, die aus den Ansiedlungen allmählich ent¬ 
standen oder neu gegründet wurden, herrschte das englische Ge¬ 
setz. Der vom König ernannte Gouverneur verlieh denselben 
nach dem Muster des Mutterlandes eine Charter, welche die Rechte 
und Pflichten der Gemeinde festlegte und so eine Art Gemeinde¬ 
verfassung darstellte. Ein bestimmtes Modell wurde nicht be¬ 
folgt, da die Verhältnisse nirgends die gleichen waren. Diese 
Mannigfaltigkeit der städtischen Charter hat sich bis zum heutigen 
Tage noch erhalten. Der städtische Verwaltungskörper bestand 
aus dem Mayor (Bürgermeister), den Stadtältesten (Aldermen) und 
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der Comtnonalty (Bürgerschaft). Die polizeilichen Verhältnisse 
wurden von diesen Körperschaften so geregelt, wie es im Interesse 
der öffentlichen Sicherheit und Ordnung gut erschien. Berufs¬ 
polizeikorps kannte man noch nicht. 

Nach der Revolution erfuhren diese Verhältnisse insofern eine 
einschneidende Änderung, als die Städte nunmehr ihre Charter 
von den gesetzgebenden Körperschaften der neuen Staaten 
empfingen, die sie jederzeit ändern oder aufheben konnten. 
Während sich die Städte bislang einer ziemlichen Selbständigkeit 
erfreut hatten, so kamen sie jetzt unter die Gewalt der Staats¬ 
regierung, die keinen Anstand nahm, sich in die Komunalange- 
legenheiten einzumischen, wenn es ihr notwendig erschien. Dies 
war, wie Munro sagt, die kritische Periode der amerikanischen 
Geschichte, es war die Epoche des Überganges vom englischen 
zum neuen amerikanischen Typ der Stadtverwaltung. Die ameri¬ 
kanische Stadtverwaltung hat seitdem nie wieder die volle Frei¬ 
heit in der Regelung ihrer eigenen Angelegenheiten erlangt und 
erfreut sich bis zum heutigen Tage bei weitem nicht der Unab¬ 
hängigkeit, welche z. B. die deutschen Städte genießen. Ein 
anderer Wesenszug der amerikanischen Städte und ihrer Ver¬ 
waltungen im Gegensatz zu denen Europas ist der fortgesetzte 
Wechsel ihrer Städteverfassungen und die große Mannigfaltigkeit 
derselben. Kaum in zwei Städten sind die Verhältnisse genau 
dieselben. Daß sich dieser Mangel an Stetigkeit auch auf allen 
Gebieten der inneren Verwaltung, vorzugsweise auch der Polizei¬ 
verwaltung, bemerkbar macht, und nicht zum Vorteile einer ge¬ 
sunden organischen Entwicklung, liegt auf der Hand. 

Die Jahre 1795 bis 1825 hatten den Vereinigten Staaten einen 
großen Bevölkerungszuwachs gebracht; eine Folge davon war 
das Anwachsen der Städte und ihre größere Aktivität auf dem 
Gebiete der inneren Verwaltung. Im Jahre 1825 zeigt New York 
die ersten Anfänge einer Polizeiorganisation. Die City von New York 
wurde in drei Polizeidistrikte eingeteilt und jedem dieser Distrikte 
eine bestimmte Anzahl Konstabler zugeteilt. Ein regelrechter 
Straßenpatrouillendienst wurde jedoch erst im Jahre 1837 ein¬ 
geführt. Als geschichtliche Parallele ist die Tatsache interessant, 
daß auch England in den zwanziger Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts in London sein erstes staatliches Polizeikorps schuf. 
Bekanntlich wurde durch die Peel’s Akte im Jahre 1829 die 
Metropolitanpolizei von London ins Leben gerufen, die aber im 
Gegensatz zu den veränderlichen amerikanischen Verhältnissen 
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ihre ursprüngliche Organisation beibehalten und nur weiter aus¬ 
gebaut hat. Ebenso erhielt im Jahre 1820 die preußische Land- 
gendarmerie, ein militärisch organisiertes Polizeikorps nach fran¬ 
zösischem Muster, ihre jetzige Gestalt. Der große Unterschied in 
der Entwicklung der amerikanischen und der europäischen Polizei 
ist der stetige, organische Aufbau der letzteren auf einer festen 
gesetzlichen Grundlage und der sprunghafte, steten Änderungen 
unterworfene Entwicklungsgang der ersteren. 

Im Jahre 1830 wurde in New York eine neue Charter ein¬ 
geführt, die das Zweikammersystem und das Vetorecht des Mayor 
vorsah, der damals noch nicht die überragende Stellung, wie sie 
der New Yorker Mayor heutzutage hat, besaß. An die Spitze der 
einzelnen städtischen Verwaltungen, auch der Polizeiverwaltung, 
wurden administrative Beamte gesetzt, die vom Rate ernannt 
waren. Bei der Auswahl der Beamten machte sich nunmehr das 
„spoils System“ unangenehm bemerkbar. Der Council (Rat), dem, 
wie bereits erwähnt, die Auswahl der Bewerber für die admini¬ 
strativen Posten zufiel, übte im weitesten und übelsten Sinne 
eine politische Gönnerschaft aus. Dazu kam, daß nach einem 
im Jahre 1820 erlassenen Gesetze für alle Ämterinhaber ein 
vierjähriger Termin festgesetzt wurde, d. h. ein jeder Beamter, 
auch der in seinem Fache tüchtige, verlor sein Amt, wenn es 
ihm infolge der Günstlingswirtschaft nicht schon früher genommen 
war. Dies Gesetz hat auf den Charakter des amerikanischen 
Beamtenwesens einen sehr schlechten Einfluß ausgeübt. Leute 
ohne jede Dienstkenntnis und Erfahrung erhielten wichtige Ämter 
und besetzten die unteren Stellen wieder mit ihren Anhängern. 
Bestechlichkeiten und Unterschlagungen waren an der Tagesord¬ 
nung. Jeder Ansporn für eine ordentliche und pflichttreue Amts¬ 
führung war dadurch genommen. Erst in den letzten Jahrzehnten 
ist hierin ein Wandel eingetreten. 

Da sich die selbständigen Verwaltungsdepartements, deren 
Leiter völlig in den Händen der Gemeinderäte waren, die jede 
Verbesserung zu vereiteln wußten, nicht bewährten, wurde im 
Jahre 1849 eine neue Charter erlassen, welche die Wahl der 
Departementschefs durch öffentliche Wahl vorsah. Dieser Wechsel 
war insofern von Wichtigkeit, als die Macht des Council, wenn 
nicht ganz ausgeschaltet, so doch wesentlich beschnitten wurde, 
und damit der erste Schritt zur Trennung von Verwaltung und 
Gesetzgebung in den Städten getan wurde. Da aber auch hier¬ 
durch keine nennenswerte Besserung erzielt wurde, so kam man 
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auf den Gedanken, die Ernennung der Beamten dem Mayor zu 
übertragen, vorbehaltlich des Bestätigungsrechtes der oberen 
Kammer des Rates. New York nahm diese Änderung im Jahre 
1858 an. 

Die fortgesetzten Änderungen, die wohl andere Systeme und 
andere Personen an die Oberfläche brachten, an der inneren 
Morschheit der Verwaltungskörper aber nicht viel änderten, vor 
allen Dingen die Unfähigkeit der Stelleninhaber, ihre Verschwen¬ 
dungssucht und Unredlichkeit nicht beseitigten, schlugen endlich 
dem Fasse den Boden aus. Der Volkswille bäumte sich auf, und 
es kam zu scharfen Beschwerden bei der Bundesregierung. Um 
die Obeistände abzustellen, richtete die Staatslegislative von 
New York im Jahre 1857 für die Städte New York, Brooklyn usw. 
einen vom Staate ernannten Polizeiausschuß (police-board) ein 
und setzte die lokale Kontrolle außer Kraft. Es folgten viele 
andere Staaten, so daß eine Reihe großer Städte, wie Baltimore, 
St. Louis, Chicago u. a. unter Staatsaufsicht kamen. Schon hatte 
es den Anschein, als ob sich die Staatskontrolle über die Polizei 
allerorten durchsetzen würde, als der im Jahre 1861 beginnende 
Krieg und viele im Verlaufe desselben bei der Polizei vorkom¬ 
mende Übergriffe und andere Mißstände eine Reaktion hervor¬ 
riefen, welche durch die sich wieder breitmachende Korruption 
beschleunigt wurde. 

Die Ära des nationalen Wiederaufbaues in den Jahren vom 
Ende des Krieges bis ungefähr 1890 war für die inneren Ver¬ 
waltungen der Städte kein Aufschwung, sondern eine Epoche 
erneuten Niederganges. Hatte es zunächst den Anschein gehabt, 
als ob die Staatskontrolle mit allen Übeln bei der Polizei gründ¬ 
lich aufräumen würde, so fand man sich jedoch bald in seinen 
Erwartungen getäuscht. An Stelle der städtischen Korruption 
trat die staatliche. Am schlimmsten sah es in New York aus, das 
sich in den Klauen des berüchtigten »Tweed“-Ringes befand, 
der die öffentlichen Gelder auf schamloseste vergeudete und im 
eigenen Interesse verwandte. Die Polizei diente hierbei als williges 
Werkzeug. Munro nennt die damaligen Gewalthaber einen Trupp 
plündernder Banditen, die ihre bürgerliche Autorität dazu benutzt 
hätten, öffentliche Fonds in Privatvermögen umzuwandeln. New York 
war nach seiner Angabe damals die korrupteste Stadt in Amerika 
und eine der korruptesten Städte der Welt In der amerikanischen 
Geschichte sagt er, gibt es kein schmutzigeres Blatt als dieses, 
und in den anderen Städten war die Lage nicht viel besser. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



216 


Albrecht Welzel 


Im Jahre 1870 nahm die Volkserregung solche Dimensionen 
an, daß der „Tweed“-Ring gestürzt und eine neue Charter, die 
viele Verbesserungen vorsah, verliehen wurde. In dieselbe waren 
Bestimmungen aufgenommen, die größere Sicherheiten gegen den 
Mißbrauch öffentlicher Mittel und andere Reformen enthielten. 
Andere Städte folgten diesem Beispiel. Einer der wichtigsten 
Punkte dieser Reformen war die erneute Vermehrung der Macht 
des Mayor, dem nunmehr die Anstellung, Suspension und Ent¬ 
lassung der städtischen Beamten unter gewissen Kautelen über¬ 
tragen wurde. Auch wurde sein Vetorecht statutarisch festgelegt. 
Hierdurch gewann er größeren Einfluß auf die Handhabung der 
Polizeigeschäfte und vor allen Dingen auf die Zusammensetzung 
des Personals. Die New Yorker Charter von 1873 festigte die 
Polizeiorganisation noch insofern, als sie die Entlassung von 
Polizisten auf begründete Fälle beschränkte. Außerdem war im 
Jahre 1871 auch ein für die Polizei wichtiges Gesetz erlassen 
worden, das den Präsidenten ermächtigte, Reformen für den 
Zivildienst einzuführen (Civil-Service Reform) und eine Kommission 
einzusetzen, welche die Reform Vorschläge prüfen und ausarbeiten 
sollte. Mit der Tätigkeit dieser Kommission beginnen die ersten 
bedeutenden Verbesserungen im Beamtenwesen Amerikas. Die 
Grundzüge dieses Systems, auch „merit System“ genannt, sind: 
Klassifizierung der verschiedenen Beamten; Eintritt der Beamten 
in die unterste Klasse; Aufrücken nach Verdienst und Leistungen; 
Besetzung höherer Posten mit Fachleuten; Ausschreibungen der 
Vakanzen und Einführung öffentlicher Prüfungen; Namhaftmachung 
der besten Prüflinge an die Ernennungsberechtigten; probeweise 
Anstellung; Verbot der Annahme oder Hergabe von Geld für 
politische Zwecke seitens des Bewerbers usw. Das „merit System“ 
machte zunächst in der staatlichen Verwaltung große Fortschritte, 
erst nach 1890 erwarb es sich auch bei den Städten Anerkennung, 
in deren Charter es aufgenommen wurde. 

Dem Beispiele New Yorks folgend hatten inzwischen alle 
größeren Städte Berufspolizeikorps eingerichtet und dieselben 
größtenteils Ausschüssen oder einzelnen Verwaltungsbeamten 
(Commissioners) übertragen. Einige Staaten, welche die Polizei 
unter ihre direkte Kontrolle gestellt hatten, gaben diese Kontrolle 
wieder auf. So New York 1870 und Michigan 1891. Andere 
Staaten wieder verfolgten eine entgegengesetzte Politik. So 
Massachussets, das einen staatlichen Polizeiausschuß für Boston 
einrichtete, und Ohio, das die Polizeiverwaltung von Cincinnati 
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übernahm. In diese Zeit fällt auch die Einrichtung von Berufs¬ 
feuerwehren und die Verbesserung der Feuerwehrausrüstung. 
Der Weltruf, den sich die amerikanischen Feuerwehren infolge 
ihrer modernen Organisation, vor allen Dingen aber wegen ihrer 
vollendeten Technik errungen haben, datiert aus dieser Zeit. 

Bei all den vielen Reformbewegungen können wir immer 
wieder dasselbe Bild verfolgen. Plötzliche Ausbrüche des Volks¬ 
willens fegten ganze Systeme und die leitenden Männer hinweg, 
einige der schreiendsten Mißbräuche wurden abgeschafft und 
kleinere Obel verschwanden. Aber einen wirklichen Erfolg hatten 
alle diese krampfhaften Anstrengungen nicht, an Stelle der Ver¬ 
waltungen, die abgewirtschaftet hatten, traten andere, die nach 
anfänglichen Rekordleistungen bald wieder in den alten Schlendrian 
verfielen, wenn sich inzwischen die öffentliche Meinung beruhigt 
hatte. Alle Reformbewegungen begegneten auch insofern schweren 
Hemmungen, als sich die öffentliche Meinung niemals dazu ent¬ 
schließen konnte, ganze Arbeit zu machen und das Übel mit der 
Wurzel auszurotten. Man kurierte an den Symptomen herum, 
aber hing zu sehr an den alten Bräuchen und festgewurzelten 
Anschauungen, um eine Radikalkur zu wagen. Man sah nicht 
oder wollte nicht sehen, daß das Leiden ein organisches war. 
Das Prinzip der Verteilung der Kräfte, halbe Maßnahmen, Ver¬ 
sprechungen der Reformen, die sich nie ganz realisierten, schadeten 
der Sache selbst und den mit bestem Willen an die Arbeit gehen¬ 
den mutigen und einsichtsvollen Männern. So kam es, daß all¬ 
mählich der Glaube an eine wirkliche Besserung der Zustände 
im Volke schwand und die schlimmen Elemente immer wieder 
Oberwasser bekamen. 

Der Hauptangriffspunkt in allen diesen Reformbestrebungen 
war stets die Schwächung oder gänzliche Ausschaltung der Macht 
der politischen Parteiführer und die Unterstützung solcher Elemente, 
die nur auf Grund von persönlicher Tüchtigkeit und Erfahrung 
sich um administrative Posten bewarben. Aber die Macht der 
Parteiführer war nicht so leicht zu brechen und die Ränke der 
gewerbsmäßigen Politiker, die meisterhaft auf der Volksseele zu 
spielen verstanden, nicht so leicht zu parieren. Jedermann kennt 
wohl die Tätigkeit der sogenannten „Bosse“, welche die Wahl¬ 
manöver leiten und nach außen die Sache des Volks, in Wirk¬ 
lichkeit aber ihre eigene und die ihrer Organisationen vertreten. 
Man braucht nur an die Machenschaften der berüchtigten „Tammany 
Hall* zu erinnern, um alle die fast unglaublich klingenden Berichte 
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von Korruption, die jeder Pressekampf vor den Wahlen in die 
aufgeregten Wahltnassen warf, wieder aufleben zu lassen. Es 
ist noch kein Menschenalter her, daß der entrüstete Volkswille 
„Tammany Hall“ mit seinem berühmten Boß van Wyck samt 
seinem verbrecherischen Werkzeuge, dem übelberüchtigten Polizei¬ 
chef Devery, wie die ganze Welt glaubte, auf ewige Zeiten davon¬ 
jagte. Seth Law, der ehrenwerte Präsident der Columbia-Universität, 
wurde, unterstützt von den ehrlichen Männern beider Parteien, 
Mayor von New York, um mit starker Hand die eingerissenen 
Schäden zu beseitigen und die ganze Verwaltung auf ein höheres 
Niveau zu heben. Die Polizei von New York wurde von allen 
schlechten Elementen gereinigt und unter Ausschaltung aller 
Parteiinteressen reorganisiert. Jedermann sprach begeistert von 
der Reinheit seiner Absichten, der Unbeugsamkeit seines Willens 
und den bereits sichtbaren Erfolgen seines Wirkens. Es schien 
wirklich die Morgendämmerung einer neuen Ära heraufzuziehen. 
Und dann kam der mit ungeheurer Spannung erwartete Tag der 
Neuwahl: Seth Law, der große Reformer gegen McClellan, den 
Kandidaten von Tammany Hall, dessen Partei laut erklärte: „To 
the Victors belong the spoils“. — Die Scheinwerfer des Abends 
beleuchteten das Resultat: 251000 Stimmen für Mayor Law und 
313000 Stimmen für Colonel McClellan. — 

Auch Seth Law wird mit Platons Sophist eingesehen haben, 
was das Publikum ist, und gelernt haben, „die Leidenschaften 
und Appetite“ jener „ungeheuren und mächtigen Bestie“ zu ver¬ 
stehen, „wie er sich ihr nähern und wie er sie behandeln soll, zu 
welcher Zeit sie am wildesten und wann sie am zahmsten ist, bei 
welcher Gelegenheit sie ihre verschiedenen Schreie ausstößt und 
welche fremden Laute sie beschwichtigen oder reizen.“ Oder mit 
Goethes Worten: „So eigensinnig widersprechend ist der Mensch; 
zu seinem Vorteile will er keine Nötigung, zu seinem Schaden 
leidet er jeden Zwang.“ Tammany Hall versteht ihr Geschäft. 
Wenn es nottut und in ihre Zwecke paßt, bedient sie sich auch 
ehrenwerter Männer. Es ist einige Mahre her, daß sie den 
früheren Richter Gaynor, einen außerordentlich tüchtigen und 
wegen seiner Unparteilichkeit im Volke beliebten Mann, auf den 
Schild erhob. Bezeichnend aber ist es, wie Gaynor sich das 
Herz des Volkes erwarb. Er ging mit seinem demokratischen 
Gewissen so weit, zu sagen, daß es gar nicht die Aufgabe einer 
wahren Demokratie sei, sich um die möglichen Endergebnisse 
zu kümmern. Wenn das Volk durchaus schlecht regiert werden 
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wolle, so sei es das Hoheitsrecht des Volkes, in das sich der 
Staat nicht einmischen dürfe. Es war dies der Standpunkt, den 
er schon als Richter vertreten hatte. Als solcher hatte er der 
Polizei große Schwierigkeiten bereitet bei ihrem Einschreiten 
gegen Spielhöllen, weil er meinte, daß der Spielhöllenbesitzer 
genau so wie jeder andere Bürger gegen einen Eingriff in seine 
Hausrechte geschützt werden müsse. Es sei jedermanns gutes 
Recht, mit seinem Gelde zu machen was er wolle, also könne er 
es auch verspielen. — Hält man dem die jetzigen strengen Trink¬ 
gesetze und die scharfen Bestimmungen über die Sonntagsruhe 
mit ihren unvermeidlichen harten Eingriffen in die persönliche 
Freiheit des einzelnen und die festgewurzelten Gewohnheiten des 
Volkes entgegen, so gerät man auf Widersprüche, für die eine 
logische Erklärung fehlt. 

Der Police Commissioner Bingham veröffentlichte um die 
damalige Zeit im „Hampton Magazine^ die Erfahrungen aus 
seiner Amtszeit als Polizeichef von New York. Er nennt New York 
die „gesetzloseste Stadt der Welt“. Nach seiner Schätzung beläuft 
sich die Summe, die in New York jährlich von Verbrechern und 
unehrlichen Politikern für Straflosigkeit, Stimmenkauf oder andere 
Zwecke an bestechliche Beamte gezahlt wird, auf ca. 400 Millionen 
Mark. Nach seiner Ansicht werden alle von der Stadt erlassenen 
Gesetze nur gemacht, um übertreten zu werden. Er führt ferner 
an, daß es ihm während seines ersten Amtsjahres ein leichtes 
gewesen sein würde, 600000 Dollar Bestechungsgelder einzu¬ 
heimsen. — Hören wir auch Dr. Heindl, der in seinem Aufsatze 
„Zur Reform der amerikanischen Polizei“ (Leipziger Neueste Nach¬ 
richten vom 28. 7. 1912) sagt: „Der sensationellste Skandal war 
der des Jahres 1894. Damals wurde der junge Theodor Roosevelt 
Polizeikommissar und erhielt den Auftrag, als Präsident des 
Police board, einer Kommission von vier Männern, die New Yorker 
Polizei zu reformieren. Er ging scharf ins Zeug und setzte die 
strafweise Dienstentlassung von 150 Polizeibeamten durch, die mit 
den Verbrechern gemeinsame Sache gemacht hatten oder sich 
Erpressungen hatten zuschulden kommen lassen. Mit der poli¬ 
tischen Protektionswirtschaft bei der Anstellung von Schutzleuten 
und Offizieren wurde aufgeräumt, und an die Stelle des alten 
„pull“ traten strenge Aufnahmeexamina. Der Erfolg blieb nicht 
aus. Während vor Roosevelts Amtsantritt gerade die gefährlichsten 
Verbrecher von der Verhaftung verschont geblieben waren, wurden 
nachher genau die doppelte Anzahl von Arretierungen und Ver- 
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urteilungen erzielt. Das Verbrechen wurde nicht ausgemerzt, aber 
wenigstens nicht mehr ermuntert. Wie wurde es aber, als Roosevelt 
ging und Devery kam! Der „pull“ kam wieder zu Ehren. Nun 
war ja Devery, der deputy chief of New York City, in mancher 
Beziehung ein vorzüglicher Beamter. Bis zu einem gewiss'en 
Punkt besaß er physische Unerschrockenheit. Er hatte „Stil“ in 
seiner Arbeit. Er war seit 1878 Polizeimann und kannte jeden 
Trick. Seine Untergebenen konnten ihm kein X für ein U vor¬ 
machen. Er war sehr streng oder, besser gesagt, terroristisch. 
Aber! Zweimal saß er auf der Anklagebank: einmal wegen Be¬ 
stechung, das andere Mal wegen einer anderen groben Dienst¬ 
verletzung. Und das Ende war Dienstentlassung. — In den 
anderen Städten Amerikas lagen damals die Verhältnisse nicht 
besser. In Philadelphia ließ sich, wie amtlich festgestellt ist, ein 
Beamter von jedem der 6000 „saloons“ der Stadt pro Monat die 
bescheidene Summe von einem Dollar bezahlen. Das machte ein 
jährliches Einkommen von 72000 Dollar, also die hübsche runde 
„Nebeneinnahme von 300000 Mark im Jahr.“ 

Die letzte Periode auf dem Gebiete des Reformwesens in den 
Verwaltungen der Städte, von Mitte der neunziger Jahre bis zum Aus¬ 
bruch des Weltkrieges, ist vielleicht die interessanteste und wich¬ 
tigste von allen gewesen. Wieder einmal erwachte das öffentliche 
Gewissen. Wenn es auch zu keinen großen Änderungen im eigent¬ 
lichen Aufbau des Verwaltungssystems kam, so wurde doch ein 
scharfer Kampf gegen alte Übel geführt und wichtige Reformvor¬ 
schläge in die Tat umgesetzt. Der Kampf richtete sich vor allem 
gegen das „spoils System“, dem man überall mutig zu Leibe ging. 
Da die Civil-Service Reform an vielen Plätzen gute Erfolge gezeitigt 
hatte, zunächst allerdings mehr im staatlichen Dienste, so wurde 
auch in den Städten stark für seine Einführung agitiert. New York 
war bereits im Jahre 1883 mit seiner Civil-Service Law voraus¬ 
gegangen, und es dauerte ein Jahrzehnt, ehe die anderen Städte 
sich entschlossen zu folgen. Von Mitte der neunziger Jahre ab aber 
folgte dann Stadt auf Stadt, so daß jetzt etwa zwei Drittel aller Städte 
der Union das Gesetz eingeführt haben Man näherte sich hier¬ 
durch immer mehr den Prinzipien, welche die europäischen Staaten 
seit langem bei der Auswahl, Ausbildung, Beförderung und Ver¬ 
sorgung ihrer Beamten befolgen. Die vorteilhafte Wirkung, die 
das „merit System“ überall hatte, obwohl, wie wir gesehen haben, 
Rückschläge nicht zu den Seltenheiten gehören, sind besonders 
für die städtischen Polizeikorps nicht hoch genug anzuschlagen. 
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Viele der schlimmsten Übel, wie die politische Gönnerschaft, wurden 
beseitigt oder doch zum mindesten sehr stark beschnitten. Dazu 
kamen größere Fortschritte auf dem Gebiete des städtischen Ge¬ 
sundheitswesens. Die Einrichtungen für Schutz von Leben und 
Eigentum wurden besser organisiert und die Befugnisse der Kon¬ 
stabler, die man auch mit den Exekutivaufgaben anderer Depar¬ 
tements im Interesse des Öffentlichen Wohls betraute, erheblich 
erweitert. Überhaupt wurde das bürgerliche Gewissen, wie Munro 
sagt, aus chronischer Apathie zu aktiver Betätigung aufgeweckt, 
wodurch der ganze Ton und Zug im öffentlichen städtischen Leben 
gehoben wurde. Die öffentliche Meinung in den amerikanischen 
Städten ist zweifellos gesünder geworden als sie es noch von Jahr¬ 
zehnten war, und es sind viele Dinge nicht mehr möglich, die 
noch vor Jahren gang und gäbe waren. 

Wir müssen noch ganz kurz auch die ländlichen Verhältnisse 
streifen. Die Polizeiverhältnisse in den ganz kleinen Städten und den 
Dörfern müssen als noch völlig rudimentäre bezeichnet werden. 
Das Polizeiproblem, das für die größeren Städte Amerikas ein sehr 
schwieriges ist, existierte bis vor wenigen Jahren für das platte 
Land kaum. In den ausgesprochenen Landbezirken schlief die 
Bevölkerung zum Teil noch bei offenen Türen, und das ganze 
Verhältnis war, wie in den kolonialen Gründungsjahren, auf gegen¬ 
seitige nachbarliche Hilfeleistung aufgebaut. 

Der Weltkrieg mit seinen sich auch in der Union bemerkbar 
machenden Folgen hat in diese idyllischen Verhältnisse mit rauher 
Hand eingegriffen. Die Kriminalitätswelle, die in der Nachkriegs¬ 
zeit nicht nur Europa, sondern auch die Vereinigten Staaten über¬ 
flutete, hat das flache Land nicht verschont. Das Verbrechertum, 
dem der Boden in den Großstädten zu heiß wurde, hat unter Aus¬ 
nutzung aller modernen Verkehrsmittel die ländlichen Distrikte in 
den Bereich seiner Tätigkeit gezogen und sucht hier ohne viel 
Risiko seine Opfer. In welcher Weise man versucht hat, dieser 
Stadt und Land in gleicher Weise heimsuchenden Verbrechenspest 
Herr zu werden, gehört nicht mehr in den Rahmen dieses Auf¬ 
satzes. Die Bestrebungen laufen, soweit sich dies bis jetzt über¬ 
blicken läßt, auf eine Verstaatlichung der Polizei in den einzelnen 
Bundesdistrikten sowie Bildung großer Polizeibezirke mit den 
Großstädten als Mittelpunkte hinaus. Hand in Hand hiermit geht 
eine Umbildung und moderne Ausgestaltung der Kriminalpolizei 
und ihrer technischen Hilfsmittel. Soweit bekannt, haben bisher 12 
von 43 Staaten eine State police oder State constabulary einge- 
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richtet. (Hierauf zielten auch die Vorschläge ab, die Heindl 1913 
in New York gelegentlich eines Meetings des dortigen City-Clubs 
machte; vgl. den Artikel von A. Mac Donald The Congressional, 
Washington, in Bd. 73, Heft 3 u. 4.) 

Wir schließen hiermit unsere Betrachtung über die historische 
Entwicklung der Polizei der Vereinigten Staaten. Wenn es wegen 
der Schwierigkeit der Materie und dem geringen zur Verfügung 
stehenden Raum auch nicht möglich gewesen ist, alle Verhältnisse 
in Betracht zu ziehen, so wird der Leser doch immerhin ein Bild 
von der Entwicklung in großen Umrissen und gleichzeitig auch 
einen Einblick in die Schwierigkeiten, die einem organischen Auf¬ 
bau hinderlich waren, erhalten haben. 

Auf keinen Fall dürfen wir bei der Beurteilung dieser Ent¬ 
wicklung unseren Maßstab anlegen. Der ganze Werdegang des 
amerikanischen Volkes, die Eigenheit seiner wirtschaftlichen, sozi¬ 
alen und politischen Verhältnisse, die Heterogenität seiner Großstadt¬ 
bevölkerung und viele andere Faktoren stellen Staatsregierungen 
und Stadtverwaltungen vor weit schwierige e Fragen, als wir ge¬ 
neigt sind anzunehmen. Auch der Nationalcharakter spielt bei 
einer gerechten Würdigung des Problems eine bedeutsame Rolle. 
Für den Durchschnittsamerikaner ist das Polizeiproblem eine reine 
Zweckmäßigkeitsfrage, die weit hinter politischen und wirtschaft¬ 
lichen Fragen zurücksteht. Dazu kommt, daß dem Amerikaner 
jede unnötige Beschränkung der Freiheit, jede Art Bevormundung, 
sowie auch nur der Schein bureaukratischen Wesens im tiefsten 
Grunde des Herzens verhaßt sind. Er wird lieber persönliche 
Unbequemlichkeiten auf sich nehmen, als nur einen seiner Grund¬ 
sätze über solche Dinge aufgeben. Er steht vielleicht mehr als er 
selbst weiß unter einer gewissen Tyrannei des unteren Beamtentums, 
aber diese ist ganz anderer Art als bei uns. Es ist mehr ein Zu¬ 
geständnis, das der Herr seinem Diener gegenüber macht, um ein 
loyales Verhältnis zu erzielen. Er übersieht infolgedessen dem 
Diener manches, was wir einem Beamten nie verzeihen würden. 
Der ihm angeborene common-sense und sein praktischer Geschäfts¬ 
sinn machen es ihm zu einem Gebot der Lebensklugkeit, die Au¬ 
torität der Polizei zu schützen und manche Mißstände mit in den 
Kauf zu nehmen. Er sieht viele Schwächen in dem System nicht, 
die wir als Angehörige eines Jahrhunderte alten Beamtenstaates 
als zersetzend empfinden würden. Ihm ist ein Konstabler, der 
hilfsbereit und stets höflich ist, lieber als ein bärbeißig drein - 
schauender Ritter der heiligen Hermandad, der seine Beamten- 
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würde unnötig hervorkehrt. Sein Standpunkt ist „Leben und leben 
lassen“, um das andere kümmert er sich nicht. Wo es ihm sein 
gesunder Menschenverstand und sein Gefühl für Ordnung sagt, 
ordnet er sich willig unter und unterstützt die Polizei, die für ihn 
nicht eine lästige Bevormünderin, sondern ein notwendiges und 
gefälliges Instrument ist, dazu da, für ein glattes Ablaufen des 
Verkehrs bei Tage und für einen sicheren Schlaf bei Nacht zu 
sorgen. 

Manchmal will es einem scheinen, als ob sich einzelne Länder 
von verschiedenen Polen aus einem Ziele näherten, das noch ver¬ 
schwommen in weiter Ferne liegt. Auf der einen Seite Amerika 
mit seinem schrankenlosen Freiheitsbegriffe und seinen extremen 
individualistischen Ansichten. Auf der anderen Seite das bisher 
fürsorglich von oben regierte Deutschland, an seine Traditionen 
gefesselt und doch seit Jahrhunderten über Reformation, Renaissance, 
Humanismus und Steinsche Reformen hinweg bestrebt, dem Indi¬ 
vidualismus freie Bahn zu schaffen. „Polarität, oder Wirkung und 
Gegenwirkung, begegnen wir in jedem Teile der Natur“, sagt 
Emerson, auch im Leben der Völker. Amerika ist im Weltkriege 
fast in automatische Bahnen eingelenkt; und manchen einsichts¬ 
vollen Bürger der Neuen Welt wird wohl manchmal ein leiser 
Zweifel beschlichen haben, ob das Volk der Vereinigten Staaten 
auch wirklich noch so frei und so selbstherrlich sei, wie es in 
seinen Grundgesetzen geschiieben steht. Deutschland andererseits 
hat nach einem verlorenen Kriege all seinen Traditionen entgegen 
einen Sprung in das Dunkle getan und sich ein radikales demo¬ 
kratisches Gewand angezogen. Doch das sind wohl nur Über¬ 
gangszeiten, Episoden in der Geschichte der Völker, die ihren 
Weg gehen, wie die Kräfte, die am Webstuhle der Zeit sitzen, es 
bestimmen. Die Geschichte lehrt, daß sich Extreme noch nie haben 
auf die Dauer halten können, die Vernunft drängt dazu, sich immer 
wieder auf einer mittleren Linie zu einigen. 
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Beschleunigung des Verfahrens der gerichtlichen Obduktionen. 

Von Dr. med. Jacobs, Berlin. 

Im Jahre 1704 gibt der Professor der Medizin an der Leipziger 
Universität Joh. Friedr. Zittmann eine Sammlung medizinischer Gut¬ 
achten heraus, die im Laufe der Jahre von der Fakultät auf Ersuchen 
von Behörden und Privatpersonen erstattet wurden. Unter den ersten 
angeführten Responsa, wie die Gutachten genannt werden, befindet sich 
eines aus dem Jahre 1671, in dem die Fakultät über die Art der Ver¬ 
letzung eines Schäfers, der von „einem vom Adel“ durch einen Schrot- 
schuß verwundet worden und an dessen Folgen gestorben war, ihr 
Urteil abgibt. Nach den damals üblichen Einleitungsworten und nach 
Wiederholung ihres Auftrages fährt die Fakultät in diesem Gutachten 
wörtlich fort: „So geben nach fleißiger Erwegung aller und jeder Um¬ 
stände wir demselben zur freundlichen Antwort / daß zwar zu wünschen 
gewesen / diese Besichtigung wäre bey rechter Zeit / und nicht in einem 
Cadavere so schon 8 Tage / und zumahl Sommers-Zeit / unter der Erden 
gelegen / angeordnet worden / (wie wir in dergleichen Casibus keinen 
Medicum schuldig zu seyn rathen / seine famam und gesunden Leib in 
Gefahr zu setzen) da dann noch vielleicht ein mehrers circa lethalitatem 
hätte eingebracht werden können.“ 

Die Zeit hat ja nun bei den Medizinern die Ansicht über die Ge¬ 
fährlichkeit einer Obduktion geändert und man wird auch jetzt niemals 
eine Obduktion wegen Gefahren für die Gesundheit des Obduzenten 
ablehnen. Jedoch der Umstand, daß das Ergebnis einer Obduktion oft 
durch schon vorgeschrittene Fäulnis in Frage gestellt wird, tritt auch 
jetzt noch oft störend und das Ergebnis beeinflussend ein. Der Unter¬ 
schied des Betriebes in einem pathologischen Institute und in einem 
gerichtlich-medizinischen Institute ist groß. In jenem wird die Obduktion 
der Leiche spätestens 24 Stunden nach dem Tode vorgenommen, während 
in diesem selten eine Obduktion früher als vier Tage — vielleicht mit 
Ausnahme der Mordfälle — nach dem Tode vorgenommen wird. An 
der Hand des gerichtlichen Obduktionsmaterials des Berliner Leichen¬ 
schauhauses aus dem ersten Vierteljahr des Jahres 1918 ergibt sich als 
Durchschnittszeit, die zwischen Tod bzw. Auffindung der Leiche und 
Obduktion verstrichen war 

für Januar 4,5 Tage für März 3,4 Tage 

„ Februar 4,4 „ „ April 4,3 „ 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Kleinere Mitteilungen 


225 


Darunter sind je 2 Fälle mit 11 und 10 Tagen. Fällt es schon in den 
wissenschaftlichen Instituten oft schwer, Leichenerscheinungen von noch 
im Leben entstandenen Veränderungen zu unterscheiden, um wieviel 
schwerer ist die Diagnose der Todesursache in den gerichtlich-medi¬ 
zinischen Fällen, wo einerseits schon durch die lange Zeitspanne, die 
zwischen dem Tode und der Anordnung der Obduktion liegt, hoch¬ 
gradige Fäulnisvorgänge eingetreten sind und anderseits oft durch das 
Fehlen jeglicher Krankheitsgeschichte eine besondere Erschwerung ein- 
tritt. Aus den gerichtlichen Obduktionsprotokollen des Leichenschau¬ 
hauses Berlins habe ich aus dem Jahre 1917/18 eine Zusammenstellung 
der Fälle vorgenommen, in denen wegen hochgradiger Fäulnis eine 
sichere Todesursache nicht mit Bestimmtheit hat angegeben werden 
können. In Betracht kamen selbstverständlich nur solche Fälle, bei 
denen zwischen Tod bzw. dem Auffinden der Leiche und der Aus¬ 
führung der Obduktion eine Zeitspanne lag, in der die Fäulnis so weit 
fortschritt, daß es den Obduzenten nicht mehr möglich war, die Todes¬ 
ursache festzustellen. Bei 13 Obduktionen von 181 (= 7,2 °/o) dieser 
Art fand sich die Notiz, daß sich wegen hochgradiger Fäulnis eine 
Todesursache nicht mehr feststellen ließ, oder daß wegen Fäulnis die 
Todesursache zweifelhaft war. Um einen krassen Fall herauszugreifen 
(Fall F. Einlieferung in das Leichenschauhaus 13. April 1918, gericht¬ 
liche Obduktion 24. April 1918), handelt es sich um die Obduktion 
einer Wasserleiche, deren Öffnung erst 11 Tage nach der Auffindung 
angeordnet wurde. Rechnet man zu dieser Zeit noch die Zeit, während 
der die Leiche unaufgefunden im Wasser lag, so ist es leicht verständ¬ 
lich, daß sich die Todesursache wegen der hochgradigen Fäulnis nicht 
mehr feststellen ließ. 

Leichenfäulnis tritt verschieden rasch ein, die Ursachen sind sehr 
verschieden, sie sind abhängig von Witterung, von der Lagerung der 
Leiche, von der vorausgegangenen Krankheit usw. Gerade die voraus¬ 
gegangene Krankheit kann eine wesentliche Ursache der sich rasch voll¬ 
ziehenden Fäulnisvorgänge sein. Dahin gehören vor allem die Obduk¬ 
tionen von Personen, bei denen Verdacht vorliegt, daß ein Verbrechen 
gegen das keimende Leben stattgefunden hat. Durch die mit unsauberem 
Instrumente versuchte oder vollzogene Abtreibung gelangen Bakterien 
in das Innere des Körpers, die gerade dort ihre verändernde und zer¬ 
störende Fäulniswirkung zuerst beginnen, wo die wichtigsten Fest¬ 
stellungen, die zur Grundlage der Anklage führen könnten, zu er¬ 
heben sind. Und so findet man gerade bei derartigen Fällen oft 
die Notiz (3 Fälle der angeführten 13 Obduktionen), daß wegen vor¬ 
geschrittener Fäulnis ein bestimmtes Gutachten nicht abgegeben werden 
könnte. 

Kurz streifen möchte ich noch die Vergiftungsobduktionen, bei 
denen oft die durch das Gift hervorgerufenen Veränderungen an der 
Magenschleimheit durch Zersetzung und Fäulnis bis zur Unkenntlich¬ 
keit verändert werden, wie umgekehrt auch durch Fäulnisvorgänge Ver¬ 
giftungsbilder der Magenschleimhaut hervorgerufen werden können, ohne 
daß eine Vergiftung Vorgelegen hat. Daß die Diagnose einer Fleisch¬ 
vergiftung, die nur durch Anlage von Kulturen gestellt werden kann, 
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durch Fäulnisbakterien in Frage gestellt ev. sogar unmöglich gemacht 
werden kann, ist leicht verständlich. 

Noch ein weiterer Vorteil würde durch die Abkürzung der Zeit 
zwischen Tod und Obduktion erreicht. Wird der durch eine strafbare 
Handlung Verletzte oder Geschädigte während des Lebens in ein Kranken¬ 
haus gebracht und stirbt er dort, so wird oft ohne Kenntnis der gerade 
die gerichtliche Seite des Falles betreffenden Umstände in der dem 
Krankenhaus angegliederten Prosektur die Leichenöffnung vorgenommen. 
Bei der erst später eintreffenden Anordnung der Staatsanwaltschaft ist 
die Leiche schon seziert, die dann angeordnete gerichtliche Obduktion 
ist in den meisten Fällen zwecklos. Es vergeht dann längere Zeit bis 
zur Erstattung der Gutachten durch Einfordern des Protokolles der Prosektur, 
zu dem dann häufig noch Nachragen erforderlich werden, da ja die im 
Krankenhause ausgeführte Leichenöffnung unter ganz anderen Gesichts¬ 
punkten stattgefunden hat, ganz zu schweigen von dem oft vorliegenden 
Mangel der Kenntnisse, die dem gerichtlich-medizinischen Falle eigen sind. 

Ziehen wir aus dem Angeführten den Schluß, so ist die Fordemng 
anfzustellen, daß die gerichtlichen Obduktionen der Leichen, bei denen 
der Verdacht einer strafbaren Handlung vorliegt, stets unverzüglich von 
der Staatsanwaltschaft, wenn eben möglich, unter Umgehung des sonst 
üblichen schriftlichen Weges durch den Fernsprecher oder Telegraph 
anzuordnen sind. Zum mindesten ist aber dafür zu sorgen, daß die 
Leiche in ein Leichenschauhaus oder in einen sonstigen kühlen Raum 
überführt wird, um sie so den die Fäulnis begünstigenden Einflüssen 
möglichst zu entziehen. Für die Groß-Berliner Verhältnisse ist es zweck¬ 
mäßig, alle Leichen, bei denen auch nur der Verdacht auftaucht, daß 
eine strafbare Handlung vorliegen könnte, dem Berliner Schauhause 
zuzuführen, wo eine sachgemäße Aufbewahrung eine vorzeitige Fäulnis 
unmöglich macht. Eine wesentliche Kostenerhöhung würde durch diese 
Transporte kaum entstehen, da durch die Obduktion im Leichenschau¬ 
hause die hohen Fuhrkosten der Obduzenten nach außerhalb zum größten 
Teil in Fortfall kommen. Dafür aber ist erforderlich, daß die alte Streit¬ 
frage, wer für den Transport der Leiche aufzukommen hat, prinzipiell 
geregelt wird, und nicht kostbare Zeit durch vorherige Regelung dieser 
Frage für den einzelnen Fall — wie es häufig vorkommt — verloren 
geht. Denn dadurch wird statt gewollter Beschleunigung tatsächlich 
eine Verzögerung erzielt. 


Wassermannsche Serodiagnostik und Impfzwang. 

Von Dr. med. Türcke, Schachen (Bodensee). 

Im zweiten Heft des Bandes 73 des Archivs für Kriminologie findet 
sich unter dem Abschnitt „Zeitschriften* die Besprechung einer in der 
Deutschen Strafrechtszeitung veröffentlichten Arbeit des Kriminalkom¬ 
missars Dr. Schuppe, Berlin, betitelt: Besteht eine rechtlich erzwingbare 
Pflicht zur Duldung der Blutentnahme zwecks Anwendung der Wasser- 
mannschen Serodiagnostik? Dr. Schuppe kommt zu dem Ergebnis: Es 
besteht auch für unzuchttreibende Personen keine solche Pflicht. 
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Dem gegenüber möchte ich erinnern an das Impfgesetz vom 
8. April 1874. Zwischen diesem Impfgesetz und der gesetzlichen Un¬ 
möglichkeit: eine Blutentnahme bei einer auf Syphilis verdächtigen, 
unzuchttreibenden Person vorzunehmen, besteht sonach ein krasser 
Gegensatz. Die Reaktion auf die Impfung besteht in .Störung des 
Schlafes, häufiges Weinen, Jucken und Brennen an der Impfstelle, 
Nahrungsverweigerung, event. Fieber und Hemmungen in der Ent¬ 
wicklung“, zitiert nach der vom ehemaligen kaiserlichen Gesundheitsamt 
herausgegebenen Denkschrift: Blattern und Schutzpockenimpfung. Dabei 
wissen wir, daß größere Schädigungen, die ohne Schuld des Arztes 
mit der Impfung verbunden sein können (starke Entzündung der Impf¬ 
wunden und Vereiterung der benachbarten Lympfdrüsen, über große 
Teile des Körpers — durch Kratzen oder ähnliches — verbreitete 
Blattern, sog. generalisierte Vakzine, mit dementsprechenden schweren 
Allgemeinstörungen und noch andere recht unerwünschte Erscheinungen) 
immerhin dann und wann auftreten. 

All dem gegenüber erscheint nun der Eingriff zur Blutentnahme 
für die Wassermannsche Untersuchung als eine Bagatelle. Die sowohl 
der Impfung wie der Blutentnahme gemeinsame Gefahr besteht in der 
Möglichkeit einer Infektion infolge von ungenügender Reinigung der 
nötigen Instrumente oder der Haut, was sich aber bei dem heutigen 
Stande der Asepsis und bei Gewissenhaftigkeit wohl im Verhältnis von 
1:100000 vermeiden läßt. Damit ist aber auch für die Blutentnahme 
alles gesagt. 

Also dieser Eingriff, dessen Gefährlichkeit, wie wir gesehen haben, 
fast Null ist, ist gesetzlich nicht erlaubt, obwohl er bei der jetzt so 
enormen Verbreitung der Syphilis ganz bedeutend dazu beigetragen 
würde, im öffentlichen Interesse gerade die gefährlichsten Herde dieser 
Seuche aufzuspüren. Der andere Eingriff, die Impfung, die für etwa 
90°/o der Fälle eine, wenn auch geringe und wieder vorübergehende 
Schädigung mit sich bringt, aber immerhin die Möglichkeit schwererer 
Schädigung in sich schließt, wird vom Gesetz im öffentlichen Interesse 
erzwungen. 

Interessant ist hier das Verhalten der Schweizer. Ein eidgenössisches 
Impfgesetz gibt es nicht, dagegen haben die meisten Kantone den 
kantonalen Impfzwang, aber nur für einmalige Impfung, nicht für 
die Wiederimpfung im zwölften Lebensjahre wie wir. Zur Zeit der 
Mobilisation bei Beginn des Weltkrieges wurde die ganze schweizerische 
Armee kraft Befehl des Generals geimpft; auch jetzt noch wird in allen 
Rekrutenschulen alles geimpft, obwohl eine gesetzliche Grundlage dazu 
nicht vorhanden ist. Ebenfalls sehr interessant ist auch das Verhalten 
der Schweizer in der Bekämpfung der Tuberkulose. Man hat da die 
Bekämpfung der tatsächlich bestehenden Gefahr für wichtiger gehalten 
als die Erwägung mehr oder weniger akademischer Fragen, und hat in 
militärischen Sanitätsanstalten viele diagnostische Injektionen ge¬ 
macht, ohne lange nach dem Einverständnis der betreffenden Patienten 
zu fragen, wenn auch ein direkter Zwang, weil ungesetzlich, nicht aus¬ 
übt wurde. 

Bei uns zeigt sich, wie ausgeführt, ein Widerspruch in der An- 
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Wendung von für notwendig erachteten sanitären Maßnahmen, der m. E. 
beseitigt werden muß. Entweder soll das Impfzwanggesetz 
fallen, damit hier wenigstens das Prinzip der „Freiheit der 
Person“ gewahrt wird oder man soll den Mut haben, diege- 
setzliche Grundlage zu schaffen für ein Verfahren, das dem 
der Impfung an Wichtigkeit gegenwärtig nicht nachsteht, 
an Gefahrlosigkeit jedoch sie weit übertrifft. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, will ich betonen, daß ich 
persönlich nicht Impfgegner bin, wennschon ich heute der Impfung 
allein die erfolgreiche Verhinderung einer Pockenepidemie nicht zuzu¬ 
schreiben vermag. Möge die hier befürwortete Änderung ausfallen im 
Sinne des Satzes: Suprema lex salus populi — denn so und nicht 
anders heißt’s bei ... Cicero, de legibus, III, 3, 8. 


Die Untersuchung und Feststellung von Tierhaaren. 

Von Dr. Franz Litterscheid, 

Direktor des Städt. Untersuchungsamtes in Hamm (Westf.) 

Die Erkennung bzw. Unterscheidung der Haare der Haussäuge¬ 
tiere und wichtiger heimischer Wildarten ist eine Aufgabe, die in der 
Gerichtspraxis der öffentlichen, staatlich anerkannten und privaten Unter¬ 
suchungsanstalten, der Tierärzte, Gerichtsärzte und Untersuchungsrichter 
immer wiederkehrt. Ihre einwandfreie Erledigung bereitet dem mit 
solchen Untersuchungen weniger Vertrauten auch bei Heranziehung 
einer so umfassenden Arbeit, wie sie uns Waldeyer in seinem „Atlas 
der menschlichen und tierischen Haare sowie der ähnlichen Fasergebilde“ 
geschenkt hat, oft sehr große Schwierigkeiten. Darüber helfen auch 
die in einigen Dissertationen niedergelegten Studien über den Bau der 
Haare des einen oder anderen Tieres nicht hinweg, weil diese Arbeiten, 
wenn überhaupt, so doch meist nur wenige Tierspezies einer verglei¬ 
chenden bzw. unterscheidenden Betrachtung unterziehen. Jeder, der 
Waldeyers Atlas in der Praxis benutzt, stellt sehr bald fest, daß die 
im Text für die Haare vieler Tiere angegebenen besonderen Merkmale 
in der mikrophotographischen Wiedergabe, auf die zwecks Vergleichs 
hingewiesen ist, nicht oder nur undeutlich hervortreten. 

Von den vielseitigen Aufgaben der Praxis sollen als Beispiele nur 
einige der Fälle angeführt werden, die das Städtische Untersuchungsamt 
in Hamm (Westf.) in letzter Zeit beschäftigt haben. 

So wurden mehrmals die Behauptungen von des Wildems Ver¬ 
dächtigen, sie hätten mit ihren Dolchmessern, in deren Heft sich Haar¬ 
stücke eingeklemmt befanden, kurz vorher Haustiere (Schwein bzw. 
Ziege) geschlachtet, durch einwandfreie Feststellung dieser Haarreste 
als solche vom Rehwild bzw. Hasen mit Erfolg entkräftet. 

In einem anderen Falle war nachts ein Rind auf einer Weide ab¬ 
geschlachtet worden. Der dieser Tat beschuldigte Arbeiter behauptete, 
als man bei ihm bei der Durchsuchung handwerksübliches Metzger¬ 
schlachtgerät auffand, er habe tags zuvor für einen Bekannten, den er 
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nicht nennen wolle, eine Ziege geschlachtet. An einem der Schlacht¬ 
messer klebte in frischem Blutfleck ein Haarstück leicht an; auch im 
Messerheft saßen in frischem weißen Fett einige Haare bezw. Haarstücke 
Sämtliche Haare bzw. Haarstücke stammten vom Rind. 

ln gekochten (fettfreien) Fleischkonserven, die als Rindsgulasch 
verkauft waren, wurden an kleinen Hautstückchen festsitzende Haare 
als Pferdehaar erkannt. Der mikroskopische Befund bestätigte hier 
die Ergebnisse der chemischen Untersuchung der isolierten geringen 
Mengen intramuskulären Fettes. 

Bei einem kleinen Fleischrest, der bei einem des Wilderns Ver¬ 
dächtigen bei der Haussuchung vorgefunden war, saßen zwischen dem 
Knochen und dem anhaftenden Fleisch, vermutlich durch einen Messer¬ 
schnitt eingedrückt, mehrere Haarstückchen, die als Rehhaare erkannt 
wurden. 

In einer als Rindfleisch bezeichneten Konserve, bei der ebenso 
wie in den zuletzt erwähnten Fällen wegen des stattgehabten Koch¬ 
prozesses die Identifierung der Fleischart nach biologischen Verfahren 
nicht möglich war und auch die chemischen Untersuchungsbefunde 
einen absolut sicheren Schluß auf Pferdefleisch nicht zuließen, wurden 
bei der Durchmusterung mit der Lupe sieben Haare bzw. Haarstücke 
gefunden und sämtlich als Pferdehaare bestimmt. 

Da vielfach bei der Frage, von welchem Tiere ein irgendwo ge¬ 
fundenes Haar herrührt, nicht das ganze Haargebilde, zu dem insbe¬ 
sondere auch die Haarwurzel gehört, sondern weit öfter nur der mittlere 
Teil des Haarschaftes und nicht immer die Haarspitze in unversehrtem 
Zustand zur Untersuchung vorliegen, so hat sich die Methodik der 
Tierhaarunterscheidung allein auf der Kenntnis des Haarschaftes auf¬ 
zubauen. Die Anlage einer Sammlung einwandfreien Vergleichmateriales 
unter Berücksichtigung der durch die Haarformen (Wollhaar, Flaumhaar, 
Grannenhaar, Leithaar) gegebenen Abweichungen ist erstes Erfordernis. 
Ebenso wie bei der Untersuchung der Cuticulazellen die mittleren 
Teile des Haarschaftes vornehmlich diagnostisch verwertbar sind, so ist 
dies auch bei dem Markzylinder in der Regel der Fall. 

Man kann aus der großen Zahl der bekanntgewordenen und 
empfohlenen chemischen Reagentien eine kleine Auswahl treffen, mit 
der im allgemeinen auszukommen ist. Es genügen Äther zur Ent¬ 
fettung; Perhydrol als Bleichmittel für die entfetteten pigmentischen 
Haare; Wasser, Glyzerin mit Wasser, reines Glyzerin oder Chloralhydrat 
in Wasser (3+2) zur Aufhellung. Bei der Untersuchung des Cuticula 
leistet nach ßstündiger Vorbehandlung mit kalter starker Salpetersäure 
die Hervorhebung der freien Schuppenenden durch eine Anfärbung 
(Anlagerung) mit verdünnter Karbolfuchsinlössung vortreffliche Dienste. 

Der mikroskopischen Untersuchung hat stets eine makroskopische 
vorauszugehen, bei der auch Farbe, Festigkeit, Elastizität, Art und Form 
sowie die äußerlich erkennbaren Verunreinigungen oder Beimengungen 
(z. B. Blut, Sperma) festzustellen sind. 

Luftführende Räume erscheinen infolge der stärkeren Lichtbrechung 
der Luft gegenüber der Haarsubstanz in auffallendem Licht silberweiß 
glänzend, im durch fallenden Licht dunkel. Die Lufteinlagerungsart 
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ergibt sich bei der Beobachtung nach Wasserzusatz, da die luftführenden, 
im durchfallenden Licht dunkel erschienenen Räume aufgehellt (Luft¬ 
blasenaustritt!) werden. 

Die Beobachtung muß sich bei der Untersuchung der Struktur der 
Cuticula auf den Verlauf der Umrißlinie der einzelnen Schüppchen 
erstrecken, insbesondere darauf, ob diese Linie glatt oder gebrochen 
verläuft, gebuchtet, gestreift oder gezähnelt erscheint. Ferner darauf, 
ob die Schüppchenumrisse seitlich flach aneinanderstoßen (in stumpfem 
Winkel) oder in der Richtung der Längsachse des Haares mehr oder 
weniger scharf abgebogen (rechtem Winkel sich annähernd) verlaufen 
und dergleichen mehr. Da sich die Schüppchen des Haares (ähnlich 
wie die Hülsen bei einem ausziehbaren Fernrohr) von der Haarwurzel 
ausgehend nach der Haarspitze hin überdecken und überragen, lieget 
die Haarspitze in der Richtung der bearbeiteten äußeren Haarrand - 
Zähnelung. (An den beiden Haarschaftlängsseiten des mikroskopischen 
Bildes.) Der Bau der Rindenschicht der verschiedenen Tierhaare 
bietet für die Diagnostik selten Anhaltspunkte, indessen ist das Ver¬ 
hältnis von Rindenschichtbreite zur Gesamthaarbreite manchmal bei nahe¬ 
stehenden Tierarten von besonderer Bedeutung. Man bedient sich des 
Objektmikrometers und eines Zeichenapparates (Zeichenokular, der Zeichen¬ 
apparat nach Abbe), stellt sich ein für allemal brauchbare Maßstäbe dar 
und außerdem brauchbare Vergleichsbilder, bei denen man nur Umriß¬ 
linien (eventuell Doppellinien) festhält, von jeglicher Schattengebung 
indessen absieht. (Ersatz für mikrophotographische Wiedergabe.) 

Bei der Untersuchung des Markzylinders verdienen die soge¬ 
nannten Riffelfortsätze, das sind Interzellularbrücken der einzelnen Mark¬ 
zellen, in manchen Fällen besondere Aufmerksamkeit. 

Die Zerlegung des Haares in die einzelnen Mark-, Rinden- und 
Oberhäutchen-(Cuticula-)Zellen ist nur in Ausnahmefällen erforderlich 
und dann entweder durch vorsichtiges Bewässern mit konz. Schwefel¬ 
säure oder 30°/ 0 Kalilauge, eventuell auch konz. Essigsäure, am besten 
mit nachfolgendem Zerzupfen bzw. leichtem Verschieben des Deck¬ 
gläschens unter leichtem Druck zu bewirken. 

Zur Unterscheidung des Menschenhaares vom Tierhaar können 
hier nur einige Merkmale erwähnt werden, wie die oft sprungweise 
Änderung der Farbe besonders an der Haarspitze, die manchen Tier¬ 
haaren eigentümlich ist, dann die dichte Aufeinanderlagerung der übrigens 
sehr breiten Cuticulazellen, wodurch (bei mittlerer Einstellung) an den 
beiden Haarschaftlängsseiten eine Zähnelung nur undeutlich in die Er¬ 
scheinung tritt. Endlich ist bei den Tierhaaren — mit Ausnahme von 
gewissen dünnen Pferde- und Rinderhaaren — der Markzylinder in der 
Mitte des Haarschaftes im Verhältnis zur Schaftbreite erheblich breiter 
als bei dem Menschenhaar, so daß eine mittlere Markbreite und darüber 
hinaus stets auf Tierhaar hinweist. Die Unterscheidung der Tierhaare 
von Pflanzenfasern ist unter Zuhilfenahme der bekannten chemischen 
Methoden unschwer durchzuführen. 

Die Fragen, ob frisch oder längere Zeit abgeschnittenes Haar, aus¬ 
gefallenes, ausgerissenes oder abgeschnittenes Haar vorliegt, sind oft 
recht schwer mit Sicherheit zu beantworten und setzen vergleichende 
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Versuche bzw. Erfahrung voraus. In dem mir von der Leitung dieser 
Zeitschrift (auf deren Veranlassung obenstehende Mitteilungen gemacht 
sind) gewährten beschränkten Raum muß ich von eingehenderen Aus* 
führungen Abstand nehmen.* 


Der Beginn der Empflndungsfähigkelt des Menschen. 

Von Dozent Dr. v. Liszt, Graz. 

Schon während der Vorarbeiten zu meiner »Kriminellen Frucht¬ 
abtreibung“ drängte sich mir immer wieder die Frage auf, in welchem 
Stadium der Entwicklung denn die Empfindungsfähigkeit des Fötus be¬ 
ginne. Trotz meines Suchens fand ich durch lange Zeit in der Literatur 
keine Angabe darüber. 

Die erste einschlägige Stelle, die ich dann fand, ist leider eine in 
keiner Weise maßgebende. Sie entstammt dem Garbha-Upanishad 
(Atharvaveda) und lautet: „Zu den Pforten der Geschlechtsteile gelangend, 
durch die Einzwängung gequält und unter großen Schmerzen (kaum) 
geboren“ . . .*) 

Die Frage der Sensibilität des Fötus ist überhaupt bestritten, um¬ 
somehr die nach ihrem Beginne. Manche wollen sie ungefähr von der 
Mitte der mütterlichen Schwangerschaft an annehmen. 

Professor Geheimrat Dr. vonWinckel in München gab mir über 
mein briefliches Ersuchen folgende Aufklärungen: „Wir haben zwei Sym¬ 
ptome, aus denen wir ein (solches) Leiden des Kindes erkennen können. 

1) Ungemein starke und häufige Bewegungen des Kindes (18—24mal 
in der Minute), die dann plötzlich mit dem Tode des Kindes aufhören, 

2) das Schreien des Kindes im Uterus, wie es von Winckel sen., Kri- 
steller und Wyder bei Gesichts- und Schieflagen konstatiert und auch 
von Laien gehört worden ist. Natürlich muß in diesen Fällen die Blase 
schon gesprungen und Luft in die Atmungsorgane des Kindes ein¬ 
gedrungen sein. Beide Symptome können erst in den letzten drei 
Monaten der Schwangerschaft zu beobachten sein und überhaupt Vor¬ 
kommen. — Ein Zustand der Unbehaglichkeit des neugebomen Kindes 
kann allerdings schon etwas früher Vorkommen und sich durch den Ab¬ 
gang von Kindspech — ebenfalls nach gesprungener Blase — doku¬ 
mentieren. Ob er aber ein Ausdruck von dumpfen, schmerzhaften Emp¬ 
findungen ist oder nur durch eine Kohlensäureüberladung des Blutes be¬ 
wirkt wird, dürfte kaum festzustellen sein. Beides ist wahrscheinlich.“ 

Straßmann nimmt die Sensibilität des Fötus als eine sehr geringe 
an. Er meint, sie brauche „bei den entbindenden Akten, also Zange, 
Extraktion, selbst bei der ärztlich notwendigen Zerstörung des Lebens 
(Perforation) nicht zu hoch angeschlagen zu werden“ 2 ). Haeckel 
meint gar, daß der „Embryo, ebenso wie das neugeborene Kind, voll- 


*) Paul Deussen, Sechzig Upanishad’s des Veda. Leipzig, 1897. S. 610. 
*) Paul Strafimann, Das Leben vor der Geburt, ln .Sammlung klinischer 
Vorträge* (Nr. 353). Leipzig, 1903. S. 963. 
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kommen bewußtlos, eine reine Reflexmaschine ist“ •)• Kh’ntiriann 
legt betreffs der Perforation Gewicht darauf, den Tod des Kindes, „qui 
sent et qui souffre horriblement“, möglichst rasch und schmerzlos herbei¬ 
zuführen. Er gibt Mittel an, durch welche der sofortige Verlust des 
Bewußtseins des Fötus bewirkt werden könne *). Und auch v. Win c kel 
nimmt — laut obigen Briefes — Empfindungsfähigkeit des Fötus an. 

Dunkel schwebt mir die Erinnerung über ein von Haeckel so ge¬ 
nanntes Empfindungsorgan „Phronema“ vor, doch konnte ich trotz mehr¬ 
facher Bemühungen die Belegstelle nicht finden. 

Die Frage hat mich neuerdings wieder beschäftigt, als ich bei Fer¬ 
tigstellung meiner Arbeit über »Die vorsätzlichen Tötungen“ im Kapitel 
vom Kindesmord auch der mit besonderer Grausamkeit ausgeführten 
Tötung des Kindes in der Geburt gedenken wollte 3 ). Ich wäre für 
jederlei Mitteilung, welche Klärung in diese Frage bringt, außerordent¬ 
lich verbunden 4 ). 


Falsche Blutflecke. 

Von Otto Lindekam, Leipzig. 

Der Kriminalist kann bei seinen Recherchen oft auf Blutflecke 
stoßen, die gar keine wirklichen Blutflecke sind, sondern ihre Entstehung 
den Sporen gewisser Schimmelpilze oder Mikroorganismen verdanken, 
sehr leicht aber von der richtigen Fährte abbringen können, wenn nicht 
ein wissenschaftlicher Sachverständiger den Irrtum rechtzeitig aufklärt. 

Mit Blutspuren werden mitunter die Wucherungen einer Alge (Por- 
phyridium cruentum) verwechselt. Diese Alge wächst auf feuchtem, leh¬ 
migem Boden im Schatten und sieht genau wie Blutstropfen aus, da 
ein intensives Rot ihre typische Farbe ist. Am Meeresstrand, nament¬ 
lich dort, wo ihn wärmere Strömungen bespülen, kann auch die Wasser¬ 
alge Porphyra leucostica, die auf das Land geschwemmt wird, einen 
recherchierenden Kriminalisten zu der Annahme verleiten, Blutspuren vor 
sich zu haben. 

Die rote Farbe dieser Florideen wird hervorgerufen durch das Phy- 
coerythrin, einen kristallisierbaren Eiweißkörper. Dieser ist aber nicht 
allein vorhanden, sondern neben ihm ist auch das fast allen Pflanzen 
mehr oder weniger eigene Chlorophyll gegeben. Der role Farbstoff über¬ 
deckt aber den grünen vollständig. Zerreibt man die Algen in Wasser, 
so werden die Zellen mehr oder minder grün und der rote Farbstoff 
lößt sich. Dieser Umstand gibt dem untersuchenden Kriminalisten die 
leichte Möglichkeit, meist sofort an Ort und Stelle Klarheit zu erlangen, 
ob es sich bei den entdeckten Blutspuren tatsächlich um Menschenblut 
oder nur um irreführende Algengebilde handelt. 


*) Ernst Haeckel, Die Lebenswunder. Stuttgart, 1904. S. 375. 

,2 ) Laut Fritz Sippel, Über die Berechtigung zur Vernichtung des kind¬ 
lichen Lebens zur Rettung der Mutter. Tübingen, 1902. S. 99. 

3 ) »Die vorsätzlichen Tötungen. Eine kriminal-politische Studie*. XXVII 
plus 255 Seiten. Wien, 1919. S. 126. 

') Etwaige Zuschriften an mich unter der Adresse Universität Graz erbeten. 
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Eine wettere Alge, die ebenfalls leicht die Annahme von Blutspuren 
erwecken kann, ist die zu der Familie Chroolepidaceae zählende Luft¬ 
alge Trentepholia Jolithus, auf die bereits unser genialer Altmeister Hans 
Groß hingewiesen hat. Bei uns bilden sie an feuchtem Gestein und 
auf Wegböschungen gelbe Polsterchen. Im Gebirge, besonders in den 
Zentralalpen, in Oberbayern usw., treten sie als braunroter Oberzug auf 
Steinen auf und sehen dann, namentlich in feuchtem Zustande, Blut¬ 
spuren täuschend ähnlich. Auch eine Schwester dieser Luftalge, die 
überall in Europa anzutreffende Trentepholia aurea, ruft den Eindruck 
von Blutspuren hervor, da sie ebenfalls mehr oder weniger rundliche 
Flecken von gelber bis rotbrauner Farbe auf den Steinen usw. bildet. 
Ihre Zellen enthalten einen ölartigen Farbkörper, das auch im Blute vor¬ 
handene Hämatrochrom •). weshalb sie um so bedenklicher sind, wenn 
eine Untersuchung etwa oberflächlich vorgenommen wird. 

Als Algenherde erkennbar werden diese vermeintlichen Blutspuren 
jedoch sofort unter einer schärferen Lupe, die ja unbedingt in die Tasche 
des Kriminalisten gehört. 

Noch täuschender sehen Blutflecken ähnlich die Wucherungen, die 
der Mikrokokkus Bacillus prodigiosus (auch Monas prodigiosus geheißen) 
auf Lebensmitteln, wie Teigwaren, Brot, Reis, Kartoffeln, Fleisch usw., 
als auch auf Gefäßen, die an den Wänden Reste dieser Lebensmittel 
enthalten, hervorruft. Auf seine blutroten Zooglöen ist auch das »Blutig¬ 
werden“ der Hostien zurückzuführen, das bekanntlich der beschränkten 
Strafjustiz des Mittelalters manches unschuldige Opfer in die Arme und 
auf das Schafott getrieben hat. 

Dieser Pilz, der eine ausgesprochene Variabilität der Formgestaltung 
und des Farbstoffbildungsvermögens zeigt, wächst auf gekochten Nähr- 
medien aller Art besonders im Sommer und in geheizten Räumen schnell 
in blutroten Zooglöen, deren einzelne Stäbchen eine Breite von 0,4 p 
und eine Länge von 1,4—5 /< aufweisen. Diese ungemein feinen Maße, 
die wir uns nicht im entferntesten ohne die schärfste Vergrößerung vor¬ 
zustellen vermögen, erleichtern natürlich die Verwechselung der Pilzherde 
mit wirklichen Blutspuren sehr 2 ). 

Auf Reis und auf Behältern, die mit gekochtem Reis in Berührung 
gekommen sind, entstehen falsche Blutflecke auch durch den Schimmel- 


') E. Sieghardt im .Mikrokosmos“, Jahrg. 1911/12, Heft 9/10, Seite 186. — 
G. Karsten im »Handwörterbuch der Naturwissenschaften", Bd. III, S. 674. — 
F. Oltmanns ibid., Bd. I, S. 138. 

Vgl. auch Wachholz, »Untersuchung über Häminkristalle* im Vierteljahrsh. 
f- gerichtl. Medizin, 3. Folge, Bd. XXI, p. 227 (1901). 

*) Die Maßeinheit n ist auf Grund des Metersystems für Arbeiten ein- 
geffihrt worden, die Längenmessungen und Längenvergleichungen zum Selbst¬ 
zweck haben. Dieses Maß heißt Mikron (/i), wobei 1 p — 0,001 mm = 
0,000001 m gesetzt wird. Die größte Genauigkeit, die unter günstigsten Be¬ 
dingungen bei Längenvergleichungen erzielt wird, beträgt wenig mehr als 
0,1 Mikron. 
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pilz Monascus purpureus, der jedoch nur in der abgeschlossenen Dunkel¬ 
heit seine weinroten Schimmelrasen wuchern lassen kann, während ihm 
helles, vor allem Sonnenlicht, das Entstehen verleidet. Es ist dies jener 
Pilz, der die Grundlage des Augh-Khag, eines hefeartigen Handelsartikels 
in China bildet und dort in manchem verbrecherischen Vergiftungsfalle 
eine gewisse Rolle spielt, in seiner gemilderten Form aber der Zuberei¬ 
tung des sogenannten Reisweins dient. 

Auf Pilzwucherungen sind auch die von Groß erwähnten blutspur¬ 
ähnlichen Flecke zurückzuführen, die verschiedene Pflanzensäfte Vor¬ 
täuschen, so namentlich, wenn das mit Zucker gekochte Bitterholz des 
im tropischen Amerika (Brasilien, Kolumbien usw.) beheimateten Strauches 
Quassia amara L. fil. auf weißes Fließpapier gebracht wird, um die lästi¬ 
gen Fliegen in Wohnräumen abzutöten. Wird nun durch menschliche 
Unvorsichtigkeit eine solche Abkochung auf den weißen Fußboden der 
Bauernstuben getropft, so ist es durchaus leicht möglich, daß Blutspuren 
entstehen können, die nichts mit dem Menschenblute zu tun haben, die 
jedoch zu unberechenbaren Irrtümern Veranlassung zu geben vermögen. 
Die Anwendung der schärferen Lupe wird dem Kriminalisten, dem die 
Hilfe des Fachgelehrten in eiligen Fällen nicht zur Seite steht, hier aber 
sofort durch das Filzbild sagen, daß die „Blutflecke“ eben keine tat¬ 
sächlichen Blutspuren sind. Vor allem lassen diese falschen Blutflecke 
stets die charakteristische blätterartige Ablagerung der Blutschichten 
vermissen. 

Von allen falschen Blutflecken sind aber wohl die vom Rost au 
Eisen- und Stahlwaren verursachten Spuren der Zerstörung die häufigsten 
Irreführer des Kriminalisten, in erster Linie wohl solche, die die Zitronen¬ 
säure und andere säuerlichen Fruchtsäfte hervorrufen. Sie sehen oftmals 
gar zu täuschend den Blutspuren ähnlich. Doch auch hier läßt sich der 
Schein mit Hilfe einer Lupe sofort und zuverlässig aufklären. Außer¬ 
dem springen wirkliche Blutflecke im Gegensatz zu Rostspuren leicht 
von Eisenteilen ab, oftmals im Interesse der Kriminalistik zu leicht, so 
daß schon mehr wie ein Erfolg bei Untersuchungen dadurch in Frage 
gestellt wurde. Rostflecke dagegen haften infolge ihrer festeren Ver¬ 
bindung mit dem Eisen stets lebhaft und hinterlassen auch deutlich 
sichtbare Vertiefungen in den befallenen Partien, was bei Blutspuren 
niemals an sich der Fall ist, es sei denn, daß sich unter ihnen inzwischen 
auch Rostbildung einstellen konnte. 

Auf die Eigenschaft des Abspringens der Blutflecke vom Eisen hat 
übrigens bereits der um die gerichtliche Medizin verdienstvolle Analytiker 
Heinrich Rose (geb. am 6. August 1795, gest. am 27. Januar 1864 in 
Berlin) in einer im Jahre 1853 veröffentlichten Abhandlung über die Er¬ 
kennung der Blutflecke hingewiesen. 

Außer diesen nur der unaufschiebbaren, eiligen Untersuchung durch 
den Kriminalisten dienenden Feststellungsmerkmalen bietet die streng 
wissenschaftliche Behandlung der vermeintlichen Blutspuren fast ausnahms¬ 
los die Gewähr für eine unzweifelhafte Aufklärung. Diese aber muß 
im Interesse der Kriminalistik unbedingt der Arbeit des Chemikers über¬ 
lassen bleiben; denn nichts wäre verfehlter, als in allen Fällen alles 
selbst machen zu wollen. Wo der praktische Kriminalist leicht uner- 
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meßlichen Schaden mit Untersuchungen von Blutspuren anrichten kann, 
lasse er unbedingt die Hände weg und trage nur Sorge, daß die einen 
Verbrecher belastenden oder scheinbar belastenden Spuren so gesichert 
werden, daß der Spezialfachmann seine Arbeit möglichst an lückenlosem, 
unbeeinflußtem Material beginnen kann. Nur dort, wo eine verspätete 
Klarstellung den Gang der Untersuchung vernichten oder sehr erschweren 
würde, ist ein aktives Eingreifen des Kriminalisten zulässig. Eine Lupe 
indessen kann der nachforschende Beamte immer und stets ohne Be¬ 
schädigung der Corpus delicti anwenden, um so eher, als sie ihn beim 
Vorkommen von falschen Blutflecken sofort von überflüssiger und nicht 
selten von der wertvollen Nachforschung ableitenden Arbeit entlastet. 


Der Kriminalpolizeidienst auf dem Lande. 

Die „Münchener Neuesten Nachrichten“ haben vor einiger Zeit in mehreren 
Artikeln auf die Mängel des Kriminaldienstes in München hingewiesen. Dazu 
schreibt ein Justizbeamter aus einer bayerischen Provinzstadt: 

»Die „M. N. N.“ haben sich mit ihren Veröffentlichungen über den 
Kriminaldienst in München auch dann ein Verdienst erworben, wenn 
die Beseitigung dieser Mißstände nur langsam erfolgen kann. Es dürfte 
als Ergänzung jener Ausführungen betrachtet werden können, wenn 
hier auf Übelstände ebensolcher Tragweite hingewiesen werden soll, 
die nach meiner Erfahrung bei der kriminalpolizeilichen Tätigkeit auf 
dem Lande bestehen. 

Die Verfolgung von schweren Verbrechen, insbesondere von Mord 
und Totschlag, auf dem Lande steht durchaus nicht auf der Höhe; 
dabei wird die Häufigkeit solcher Verbrechen, da sie nicht in dem 
Maße das allgemeine Interesse erwecken, wie die großstädtischen Ver¬ 
brechen, bedeutend unterschätzt. Es bleiben denn auch, wenn nicht 
günstige Zufälle zu Hilfe kommen, eine Reihe solcher Verbrechen (in 
einem den Bruchteil eines Landgerichtsbezirks umfassenden Referate 
allein z. B. von vier Morden innerhalb weniger Monaten zwei) unauf¬ 
geklärt. Ihre Verfolgung mit den vorhandenen Hilfsmitteln der örtlichen 
Gendarmeriestationen ist unter den heutigen Verhältnissen durchaus un¬ 
genügend, und muß es sein. 

Eine Mordtat greift selbstverständlich fast ausnahmslos in ihren 
Beziehungen über den Bereich eines örtlichen Gendarmeriebezirks hinaus. 
Der Täter, seine Helfer oder sonstigen Hilfsmittel sind in ganz anderen, 
zunächst meist noch unbekannten Bezirken zu suchen. Die unbedingt 
erforderliche Zentralisierung, d. h. einheitliche Leitung der Verfolgung, 
findet — gleichviel ob sich der Verdacht von Anfang an gegen eine 
bestimmte Person richtet oder nicht — während der Geltung des Volks¬ 
gerichtsgesetzes ausschließlich beim Staatsanwalt statt; die Tätigkeit 
der Untersuchungsrichter ist ja für das Verfahren hinsichtlich der zur 
Zuständigkeit des Volksgerichts gehörigen Verbrechen (dazu gehört Mord 
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und Totschlag) ausgeschaltet >). Der Staatsanwalt allein ist also berufen 
und in der Lage, die von den Gendarmeriestationen einlaufenden Er¬ 
hebungen zu prüfen, zu sichten und zu weiteren Ermittelungen zu ver¬ 
werten, kurz, die ganze Untersuchung zu leiten. Vernehmungen können 
bei der Ausschaltung des Untersuchungsrichters nur durch die örtlichen, 
für den Wohnort der Zeugen bzw. Beschuldigten zuständigen Amts¬ 
gerichte (in einer und derselben Sache also durch verschiedene) vor¬ 
genommen werden wobei natürlich jeder Amtsrichter sich in das ihm 
fremde Material erst einiesen und die VernehmungB- usw. Termine seiner 
verfügbaren Zeit anpassen muß. Die Akten müssen fortwährend herum¬ 
geschickt werden, kostbarste Zeit geht dabei verloren, da die Er¬ 
hebungen aus technischen Gründen nur selten gleichzeitig vorgenommen 
werden können. Zu umfangreicheren Aktenauszügen, die eine Voraus¬ 
setzung dafür bilden würden, fehlt es bei der primitiven Einrichtung der 
Kanzleien an Zeit und an geschulten Kräften. Die Gendarmeriestationen 
müssen vielfach die von ihnen bei anderen Stationen etwa selbsttätig 
veranlaBten Erhebungen (zeitraubend und umständlich genug) erst wieder 
selbst abschreiben und zu ihrem Bericht an den Staatsanwalt nehmen. 

Jede Unmittelbarkeit fällt weg, ein höchst unzeitgemäßes Herum¬ 
schreiben tritt an ihre Stelle; der Staatsanwalt ist im übrigen so be¬ 
lastet, daß neben seinen etwa 200 sonstigen monatlichen Anzeigen und 
deren laufender Behandlung er einer solchen Sache sich unmöglich so 
widmen kann, wie es unbedingt nötig wäre. Und selbst wenn er Zeit 
genug dazu hätte, so ist er häufig gar nicht der Mann dazu. Es ist 
reiner Zufall, wenn er sich dazu eignet. Er ist günstigenfalls kriminal¬ 
psychologisch etwas vorgebildet (meist auch das nicht), keinesfalls aber 
beherrscht er Technik und Praxis der Kriminalpolizei. Mit dem 
bürgerlichen Gesetzbuch und der Zivilprozeßordnung ist er viel besser 
vertraut gemacht worden; im übrigen ersticken Hunderte von relativ 
unwichtigen Sachen und der ganze höchst unmoderne Geschäftsbetrieb, 
wie er in diesen Kanzleien herrscht, seine Bewegungsfreiheit. So 
hantiert er mit den „Ergebnissen der Gendarmerieerhebungen“ im besten 
Willen und nach bestem Können, kennt oft Land und Leute nicht oder 
nur schlecht, hat in den allermeisten Fällen weder den Ort der Tat 
noch die Zeugen usw. je selbst gesehen oder gesprochen; zu alledem 
hat er ja keine Zeit. Anstatt daß das Verfahren durch den Wegfall 
des Untersuchungsrichters bechleunigt und gestrafft würde, wird es viel¬ 
fach gerade in schwierigen Fällen verzögert und erschlafft. Die Güte 
der Gendarmerieerhebungen, deren schriftliche Fixierung durch den 
Gendarmen bei dieser Art der Untersuchung das A und O der ganzen 
Verfolgung bildet, ist natürlich selbst ungeheuer verschieden; viel Gutes 
findet sich da, aber auch viel Spreu; denn woher sollten wojil auch 
alle Landgendarmen die erforderliche Schulung für außerordentliche 
Fälle haben? Am schlimmsten ist aber der Zeitverlust, der durch die 
Hin- und Herschreiberei und die fortwährenden Aktenversendungen ent¬ 
steht. Das Resultat ist denn auch danach. 

') Anmerkung des Herausgebers: ln dem neuen Gerichtsverfassungs¬ 
gesetzentwurf des Reichsjustizministeriums ist der Untersuchungsrichter überhaupt 
eliminiert. 
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Meines Erachtens müßte in allen schweren, hierzu geeigneten 
Fällen, also z. B. bei Mord und Totschlag, wenn der Sachverhalt nicht 
klar liegt, sofort auf telegraphisches oder telephonisches Ersuchen ein 
Kriminalbeamter bewährter Schulung, der mit Land und Leuten 
im allgemeinen vertraut ist, an den Tatort abgeordnet werden und alle 
Erhebungen selbst leiten. Schreibkraft und Maschine ist ihm bei¬ 
zugeben, sonstige Hilfsmittel zieht er nach Bedarf hinzu. Ihm sind 
alle Gendarmeriestationen zur Hilfeleistung beigegeben; es bleibt ihm 
völlig überlassen, ob und welche Erhebungen er selbst, welche er 
durch Heranziehung der Gendarmeriestationen ausführt. Er erstattet 
dem Staatsanwalt auch persönlich und mündlich Bericht und hält ihn 
aut dem Laufenden; er handelt im allgemeinen selbständig, soweit 
nicht gesetzliche Bestimmungen die Tätigkeit des Staatsanwalts vor¬ 
aussetzen (Verhaftungen u. a.) oder der Staatsanwalt besondere Wei¬ 
sungen für nötig hält. Er hat im allgemeinen nur das eine Verbrechen, 
wegen dessen er gerufen ist, zu verfolgen. 

Nur so wird dem Übel abgeholfen werden. Wir haben viele 
Dutzende von Beamten und anderen Hilfskräften für das Kriegswucher¬ 
amt übrig gehabt und noch übrig. Ich will mir kein Urteil darüber 
anmaßen, ob der Erfolg dazu im Verhältnis stand und steht. Wir 
müssen jedenfalls die verhältnismäßig wenigen, aber guten Kräfte frei¬ 
bekommen, die nötig sind, um den schweren Verbrechen auch auf dem 
Lande ganz anders auf die Spur zu gehen. Die öffentliche Sicherheit 
ist auch auf dem Lande schwer bedroht. Inwieweit auch andere be¬ 
deutendere Straftaten, z. B. Brandstiftungen und schwere oder besonders 
gehäufte Einbrüche, bei denen von vornherein die Beteiligung ortsfremder 
Gewohnheitseinbrecher oder Banden mit weiterem Wirkungskreis er¬ 
kennbar ist, ähnlich zu behandeln wären, wird die Praxis ergeben. 
Die Erfahrungen, die ich auch in dieser Hinsicht mit der bisherigen 
Art der Verfolgung gemacht habe, sind ebenfalls recht betrüblich. 
(M. N. N. 498 vom 6./7. Dezember 1919.) 


Neues zur Psychologie des Gedankenlesens. 

Das sogenannte Gedankenlesen, das immer wieder in Vorführungen 
gezeigt wird, beruht auf der Wahrnehmung feiner, unbewußter Ausdrucks¬ 
bewegungen, die dem intuitiven Erfasser dieser Dinge Hinweise auf 
geistige Vorgänge übermitteln. Während aber der „Gedankenleser“ 
sich mehr oder weniger vagen Vorstellungen überläßt, hat die Wissen¬ 
schaft versucht, durch die Ausarbeitung exakter Methoden ganz sichere 
Ergebnisse in der Ausdeutung dieser unbewußten Ausdrucksbewegungen 
zu gewinnen. Über die interessanten neuesten Forschungen auf diesem 
Gebiet berichtet Otto Löwenstein in einem Aufsatz der „Natur¬ 
wissenschaften“. Man weiß, daß bestimmten Bewußtseinszuständen 
normalerweise ganz bestimmte Ausdrucksbewegungen in Puls und 
Atmung zugeordnet sind, und daß dadurch die Möglichkeit gegeben 
Ist, die Natur einer Veränderung des Bewußtseinsinhalts aus der Natur 
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der auftretenden Veränderungen in der Puls- und Atemkurve zu be¬ 
stimmen. Diese Ausdrucksbewegungen des Pulses und der Atmung, 
die von Veränderungen im Spannungszustande der Muskulatur abhängig 
sind, können auch unmittelbar nachgewiesen werden durch die Auf¬ 
zeichnungen der Bewegungen des Kopfes und der Extremitäten (Glieder). 
Löwenstein hat diese außerordentlich feinen Bewegungen, die mit dem 
bloßen Auge an der Versuchsperson selbst gar nicht wahrgenommen 
werden können, mit Hilfe registrierender und vergrößernder Apparate 
sichtbar gemacht. Sie lassen sich, ebenso wie die Schwankungen des 
Pulses und die noch größeren Schwankungen der Atmung, bei einem 
sitzenden Menschen in relativ geistiger Ruhe in mehr oder weniger 
gleichförmigen Schwingungen feststellen. Läßt man nun auf die Ver¬ 
suchsperson einen psychischen Reiz einwirken, so nimmt die Kurve 
sogleich eine andere Form an. Diese Veränderungen in der Haltungs¬ 
kurve von Kopf und Extremitäten sind ebenfalls als die Folge von 
Veränderungen im Spannungszustande der Muskulatur anzusehen, wie 
' sie stets als Begleiterscheinung psychischer Vorgänge auftreten. Während 
nun bisher die Atmung als das empfindlichste Reagenz auf psychische 
Reize galt, hat sich durch die Versuche des Verfassers ergeben, daß 
die Haltungskurven von Kopf und Extremitäten nicht nur sehr viel 
feiner reagieren, sondern auch sehr viel leichter zu bestimmen sind 
und das beste Mittel zur Identifizierung geistiger Vorgänge darbieten. 
Die praktische Brauchbarkeit dieser neuen Methode des wissenschaftlich 
exakten „Gedankenlesens“ ist außerordentlich groß. Sie läßt sich nicht 
nur in der Psychiatrie anwenden, um die Bewußtseinsvorgänge bei 
Geisteskranken zu beobachten, sondern sie gibt auch bei der An¬ 
wendung aut geistig Gesunde interessante Ergebnisse. So stellte z. B. 
Löwenstein der Versuchsperson die Aufgabe, eine Zahl aus einem 
umgrenzten Zahlenkreise, z. B. von eins bis zehn, sich zu merken. 
Die Zahlen werden in stets gleicher Reihenfolge mehrere Male genannt, 
während zugleich die Haltungskurve von Kopf und Extremitäten auf¬ 
gezeichnet wird. Merkt sich die Versuchsperson z. B. die Zahl sechs, 
so weist die Haltungskurve vor und hinter dieser Zahl Veränderungen 
auf, die als Ausdruck der Erwartungsspannung schon vor dem Nennen 
der Zahl und als Ausdruck der Lösung dieser Spannung sofort nachher 
auftreten. Die gemerkte Zahl kann also danach bestimmt werden, ohne 
daß der Versuchsleiter sie weiß. Möchte man z. B. bei einem Ver¬ 
brecher, der seinen Namen nicht angibt, feststellen, welcher von ver¬ 
schiedenen angenommenen Namen wirklich der seinige ist, so wird 
man dies auf diese Weise herausbekommen, denn der eigene Name 
hat für die meisten Menschen einen höheren Bewußtseinswert als jeder 
fremde Name, und diese Gefühlsbetonung des eigenen Namens wird in 
einer Veränderung der Kurve zum Ausdruck kommen. Ebenso verhält 
es sich bei den Tatumständen irgendeines Verbrechens. Auch hier 
wird sich beim Verhör die Gefühlsbetonung gewisser Vorstellungen 
ergeben, und man kann daraus wertvolle Schlüsse auf die Tat selbst 
ziehen. Auch bei Menschen, die behaupten, sich an eine bestimmte 
Tat nicht mehr zu erinnern, kann nachgewiesen we-iden, ob dies wirklich 
der Fall ist. 
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Das kriminalistische Seminar der Universität Köln 

hat Vortragsserien eingeführt und diese Vorträge einem weitern 
Hörerkreise zugänglich gemacht. — Im ersten Vortrag empfahl Pro¬ 
fessor Dr. Aschaffenburg unter dem Namen »Verbrecherklinik“ eine 
Einrichtung, die dem Strafjuristen Gelegenheit geben soll, vor allem 
Menschenkenner zu werden. Nicht nur bei der Strafzumessung, 
auch im ganzen vorhergehenden Verfahren sei Seelenkunde erforderlich, 
damit das lebendige Handeln des Rechtsbrechers, nicht das 
abstrakte Geschehen Gegenstand der Urteilsfindung werde. — Zu diesem 
Studium soll die »Verbrecherklinik“ Gelegenheit geben. An Fällen 
aus der Praxis ist das Leben des Täters vor den Augen der Hörer auf¬ 
zubauen, seine geistige Veranlagung, die Neigung zum Verbrechen, sein 
Lebenswandel und seine Erziehung. Dies alles ist zu prüfen und zu 
erörtern auf Grund eines sorgfältig gesammelten Materials, das in die 
Vergangenheit des Verbrechers zurückreichen soll, soweit es eben mög¬ 
lich ist. Vor allem aber sollen die Hörer Gelegenheit haben, durch 
persönliche Aussprache mit dem Täter sich selbst ein Urteil zu bilden 
und sich Menschenkenntnis zu verschaffen. Dabei sind alle Fragen, 
die von Wichtigkeit sind oder sein können, zu behandeln; nicht nur 
der Jurist soll dabei helfen, auch der Arzt, oder der Psychologe, wenn 
er im Leben steht, eventuell der Strafanstaltsdirektor, sofern er selbst 
Menschen und nicht nur seine Anstaltsordnung kennt. Daß dabei nicht 
nur das Berufsgeheimnis, sondern auch Taktgefühl zu bewahren sein 
wird, ist selbstverständlich, insbesondere Namen oder Wohnung des 
Verbrechers dürfen nicht genannt werden, in seiner Gegenwart sind 
keine auf den Fall bezügliche oder Zukunftsfragen zu erörtern, und nur 
mit seiner schriftlichen Einwilligung darf er vorgestellt werden. — Mit 
dem heutigen Verfahren, Aktenstücke mehr oder weniger großen 
Umfanges über die Vorstrafen und den Tatbestand anzulegen, sei kein 
vollwertiges Urteil zu erreichen; wer sich strafbar gemacht habe, sei in 
jedem Falle ein Mensch und dürfe nicht Versuchsobjekt laien¬ 
haften Herumtastens sein. 

Der zweite Vortrag brachte Ausführungen des Rechtsanwalts Buhr 
über „Gerichtliche Beredsamkeit“. 

Im dritten Vortrag behandelte Kriminalkommissar Merbeck »Aus¬ 
gewählte Kapitel aus der Verbrecherverfolgung, insbesondere 
die Ermittlung und Überführung bei Schwerverbrechern“. 

Ferner wurden noch folgende Themen behandelt: 

Prof. Dr. Busch: »Experimental-psychologische Versuche zur Fest¬ 
stellung krimineller Tatbestände“. Medizinalrat Dr. Plempel: »Ge¬ 
richtsärztliche Mitwirkung bei der Aufklärung von Abtreibungsdelikten“. 
Strafanstaltsdirektor Dr. Pollitz: »Meine Versuche einer Strafanstalts¬ 
reform in der Türkei während des Weltkrieges“. 


Aus dem Jahresbericht der Stuttgarter Polizeidirektion. 

In dem Geschäftsbericht der Stuttgarter Polizeidirektion für das 
Jahr 1920 werden bemerkenswerte Angaben über die Bekämpfung des 
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Verbrechertums in Stuttgart und im Lande gemacht. Es wird fest¬ 
gestellt, daß, obschon auch das Jahr 1920 noch unter dem Druck der 
durch den Krieg und den Zusammenbruch gegebenen Lage stand, eine 
Festigung der Verhältnisse deutlich spürbar war. Das Verbrechen 
in seiner Massenerscheinung ist verschwunden. Auch der Nachwuchs 
des Verbrechertums aus der Jugend ist sehr stark zurückgegangen, die 
Zucht im Elternhaus besser geworden. Im übrigen hat sich die Krimi¬ 
nalität im Verhältnis stärker auf dem platten Lande ausgebreitet als 
in der Großstadt; von Kapitalverbrechen ist Stuttgart bis auf ganz ver¬ 
einzelte Fälle verschont geblieben. Die Gründe sind vielleicht die 
stärkeren Aussichten, welche die Ansammlung größerer Geldvorräte und 
Lebensmittel auf dem Lande dem Verbrecher bietet. Fälle von Raub, 
Erpressung und Einbruchsdiebstahl waren im letzten Jahre von 
der Stuttgarter Polizei 2800 (3300 im Jahre 1900) zu behandeln, ein¬ 
facher Diebstahl 6200 (6300), Betrug, Untreue, Unterschlagung 
je rund 2400. 


Aus der Tätigkeit des Erkennungsdienstes der Hamburger 

Kriminalpolizei. 

In der Sammlung der Fingerabdruckbogen befanden sich bis zum 
31. Dezember 1921: 166359 Bogen gegen 156594 im Vorjahre. Durch 
Vergleichung der hier aufgenommenen und der von auswärts einge¬ 
sandten Fingerabdruckbogen mit dem Bestände der hiesigen Sammlung 
wurde die Persönlichkeit festgestellt von 10657 Personen, die ihren 
richtigen Namen angegeben hatten und von 271 Personen, die einen 
falschen Namen führten. Zwei unbekannte Leichen wurden durch Ver¬ 
gleichung der Fingerabdrücke identifiziert. Auf Grund an Tatorten Vor¬ 
gefundener Fingerspuren wurden zehn Personen überführt. In das Ver¬ 
brecheralbum, das im Juli vorigen Jahres in Kartenform neu angelegt 
worden ist und jetzt 3150 nach Verbrechergattungen geordnete Bilder 
enthält, haben 582 Personen Einsicht genommen und 54 Täter wieder¬ 
erkannt. Die Lichtbildnerei hat Aufnahmen von 1705 Personen (gegen 
2808 im Vorjahre), 6 Leichen, 13 Tatorten, 30 Tatspuren usw. und von 
50 Bildern und Schriften hergestellt und 8189 Bilder geliefert. 


Die überwundene Schädellehre. 

Professor Barrard (London) hat den Nachweis zu führen gesucht, 
daß die Theorie, die von dem Schädel eines Menschen auf seine In¬ 
stinkte schließen wollte, jeder Grundlage entbehrt. Barrard behauptet, 
daß der Schädel der Verbrecher überhaupt nichts Anormales erkennen 
lasse. Er hat eine große Zahl von Messungen an den Köpfen der 
Insassen von Londoner Gefängnissen und an denen von Studenten der 
Universität Oxford vorgenommen. Die Ergebnisse dieser Messungen 
unterschieden sich in nichts voneinander. 


Drück von J. B. Hirschfeld (A. Pries) in Leipzig. 
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Vorstehende Zahlen stellen Grundpreise dar. Der Verkaufspreis ergibt sich aus der Multiplikation der 
Grundpreise mit der jeweils geltenden Schlüsselzahl, über die jede Buchhandlung Auskunft geben kann. 
Nach dem Ausland wird in der Währung des betreffenden Landes geliefert. 
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Die Psychologie des Giftmordes. 

Von 

Universitätsprofessor Dr. med. Th. Lochte, Göttingen. 


Der Giftmord hat zu allen Zeiten und bei allen Völkern eine 
beachtenswerte Rolle gespielt. Wenn man die Häufigkeit dieser 
Morde und die große Zahl ihrer Opfer erwägt (allein der Helene 
Jegado werden 40 Giftmorde zugeschrieben), so drängt sich die 
Frage auf, was mag den Täter zu so maßlosen Morden veranlaßt 
haben, wie sah es in seiner Seele aus? 

Suchen wir uns nun ein Bild von der Psyche des Giftmörders 
zu machen, so nehmen wir mit Überraschung wahr, daß die Mit¬ 
teilungen in der Literatur verhältnismäßig spärlich fließen. 

Am ausführlichsten hat sich Krauß 1 ) in seiner Psychologie 
des Verbrechens 1884 geäußert; aus der neueren Literatur liegt 
eine These von Charpentier 2 ) (1906) vor; Fraenckel 3 ) macht 
1911 darauf aufmerksam, daß die meisten berüchtigten Giftmischer 
und Giftmischerinnen deutliche Merkmale der Entartung, hyste¬ 
risches Wesen, psychopathische Auffälligkeiten zeigen. 1917 hat 
der Staatsanwalt Erich Wulffen 4 ) seine Beobachtungen in einer 
ausführlichen Arbeit niedergelegt. Neuere, deutsche medizinische 
Arbeiten auf diesem Gebiete liegen nicht vor. 

Es schien daher von Interesse, die Psychologie des Giftmordes 
vom ärztlichen Standpunkte aus einer erneuten Untersuchung zu 
unterziehen. - 

Die Psychologie des Giftmordes befaßt sich, wie schon der 
Name erkennen läßt, mit der Seelenbeschaffenheit des Gift¬ 
mörders, mit der Ermittlung derjenigen Zustände und 


*) Krauß, Die Psychologie des Verbrechens. Tübingen 1884. 

*) Charpentier, Les Empoisonneuses. Th£se de Paris 1906. 

*) Fraenckel in Straßmann, Medizin und Strafrecht. Berlin-Lichterfelde, 
Langenscheidt S. 530. 

4 ) Erich Wulffen, Die Psychologie des Giftmordes. Wien 1917, Urania¬ 
verlag. 

Archiv für Kriminologie. 74. Bd. 16 
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Eigenschaften der Psyche des Rechtsbrechers, welche ihn zur 
Ausführung der Tat bestimmt und seinen Willen in bezug auf Ziel 
und Vollendung des Verbrechens beeinflußt haben. Es ist ohne 
weiteres einleuchtend, daß diejenigen Umstände, die bei jedem 
Verbrecher mehr oder weniger eine Rolle spielen, auch beim Gift¬ 
mörder von wesentlicher Bedeutung sind bzw. sein können; dahin 
gehören vor allem einmal der Mangel einer ordnungsmäßigen, 
sittlichen Erziehung und sodann eine etwa vorhandene, krankhafte 
Veranlagung. 

Uns interessiert aber mehr die Erforschung der be¬ 
sonderen geistigen Artung und der damit zusammen¬ 
hängenden Spezialmotive, welche der Regel nach bei dem 
Verbrechen des Giftmordes vorhanden gewesen und von maß¬ 
gebendem Einflüsse gewesen sind. 

Ich möchte beginnen mit der Mitteilung eines praktisch 
gewesenen Falles über den in der medizinischen Literatur be¬ 
sonders ausführlich berichtet ist. Es ist dies der Fall der Gesche 
Gottfried. 5 ) 

Gesche Margarete Gottfried geb. Timm wurde am t>. März 1785 in 
Bremen geboren. Die Mutter war abergläubisch, holte sich gelegent¬ 
lich Rat bei der Kartenlegerin und beschäftigte sich auch wohl selbst 
mit Wahrsagen. Den abergläubischen Sinn der Eltern hatte die Tochter 
geerbt. G. wird als anmutig und zierlich geschildert, dabei eitel und 
gefallsüchtig. Sie verstand die Kunst, Menschen zu fesseln. Schon 
als Kind bis zum elften Jahre hat sie ihre Eltern mehrfach betrogen und 
bestohlen. Mit 20 Jahren heiratete sie nach mehrfach ausgeschlagenen 
Anträgen einen Witwer, den 25 Jahre alten Sattlermeister Miltenberg, 
der von Kindheit an liederlich und arbeitsscheu war. Er brachte eine 
Geschlechtskrankheit in die Ehe mit, ein Geschlechtsverkehr fand in den 
ersten Monaten der Ehe überhaupt nicht statt. Da lernte die G. den 
Weinreisenden Gottfried, einen Bayer kennen, der acht Jahre später ihr 
zweiter Mann werden sollte. Er wird als unterhaltend, lebensfroh, guter 
Tänzer, Sänger und Guitarrespieler geschildert. 

Schon vom ersten Tage an richtete sich ihr Wünschen und Sehnen 
auf ihn. Sie fing an, sich zu schmücken und um die körperliche Mager¬ 
keit zu verbergen, zog sie mehrere Korsetts übereinander an. (Bei ihrer 
Verhaftung trug sie 14 Korsetts.) 

1807 wird das erste Kind kongenital syphilitisch, 1808 das zweite 
tot geboren, 1810 gebar sie ihr drittes Kind, 1812 ihr viertes, das nur 
fünf Monate alt wurde, 1814 ihr fünftes und letztes Kind. 

1813 erkrankte Miltenberg an den Folgen des chronischen Alko¬ 
holismus oder an Gehirnsyphilis bzw. Paralyse. Frau Miltenberg hoffte 


5 ) Scholz, Die Gesche Gottfried, eine kriminal-psychologische Studie. 
Berlin 1913, T. Karger. 
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auf den Tod ihres Mannes. Als sich derselbe verzögerte, reifte in ihr 
der Entschluß, sich des Mannes zu entledigen. Sie kannte eine Prophe¬ 
zeiung, daß ihr Mann das 33. Jahr nicht überleben werde. Sie ver¬ 
giftete ihn mit Arsenik, das sie von ihrer Mutter als Mittel gegen Mäuse 
empfangen hatte. 

Nun richtete sich ihr Sehnen auf die Heirat mit Gottfried. Sie 
fürchtete, daß die Eltern und die Kinder ihr hindernd im Wege stehen 
würden; deshalb vergiftete sie die Mutter mit einer Limonade, in die sie 
eine Messerspitze Arsenik geschüttet hatte, dann zwei ihrer Kinder, denen 
sie das Arsen auf den Butterkuchen strich und dann ihren Vater und 
das letzte Kind, und zwar innerhalb eines Zeitraumes von 4—5 Monaten. 

Da stellte sich der Verbindung mit Gottfried anscheinend ein neues 
Hindernis entgegen. Ihr Zwillingsbruder kehrte zerlumpt und halb ver¬ 
krüppelt aus dem Felde zurück. Sie fürchtete, er werde die Hälfte des 
väterlichen Erbteiles beanspruchen; flugs vergiftete sie ihn mit einer 
Portion Schellfisch, der sie Arsenik zusetzte. 

Nun umgarnte sie Gottfried mehr und mehr. Als er zögerte, ver¬ 
giftete sie ihn, indem sie ihm eine Messerspitze Arsen in das Gemüse 
und dann in eine Hafersuppe schüttete. Sie fürchtete wohl, er könne 
ihr noch im letzten Augenblicke wieder untreu werden. 

Nunmehr folgte ein von Mordtaten freier, fast sechsjähriger Zeit¬ 
raum. Die dann folgenden Morde entsprangen der Sorge um das Geld 
und der Genußsucht. 

Anfang 1823 machte ihr der Modewarenhändler Zimmermann einen 
Heiratsantrag; auch ihn vergiftete sie, weil er durch Warnungen wankend 
gemacht war und sie den Verlust eines Darlehns fürchten mußte. 
Dann tötete sie ihre Freundin Anna Meyerholz; während des Kranken¬ 
lagers bemächtigte sie sich des sauer erworbenen Geldes der Meyerholz 
durch Diebstahl. Zwischendurch ließ sie es an einer Reihe von An¬ 
giftungen nicht fehlen. 

Pfingsten 1824 erhielt eine entfernte Verwandte aus Gehässigkeit 
Mäusebutter auf Weißbrot. Im September desselben Jahres das sechs¬ 
jährige Mädchen des Lehrers Specht, bloß deshalb, weil ihr die Mutter 
zuwider war. 

Damit war sie auf der Höhe des verbrecherischen Hanges ange¬ 
kommen. Sie selbst sagt über ihre Vergiftungen: „Ich gab es nicht 
mit Wahl der Personen, sondern den Personen, die der Zufall mir zu¬ 
führte. Zuweilen war ich Monate lang von dem Triebe, etwas zu geben, 
frei. Dann kam aber wieder eine Periode, wo ich mit dem Gedanken 
aufwachte, wenn die oder die Person kommen sollte, solltest du ihr 
etwas geben. Sehr häufig und am häufigsten gab ich die Mäusebutter 
Personen, die mich allein besuchten, wo ich dann am häufigsten den 
Trieb fühlte. Ich wunderte mich manchmal auch selbst, daß die Sache 
immer unentdeckt blieb. Wenn ich schlimme Nachrichten über die¬ 
jenigen erhielt, denen ich ohne die Absicht zu töten, etwas gegeben 
hatte, so wurde ich wohl einmal ängstlich und ich ging dann gewöhnlich 
des Abends hin um zuzusehen.* (Gerichtliche Aussage nach Scholz, S.53.) 

Noch bemerkenswerter ist ihre Äußerung gegen den Verteidiger 
(Scholz, S. 66). „Mir war gar nicht schlimm bei dem Vergiften zumute. 

16* 
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Ich konnte das Gift ohne die mindesten Gewissensbisse und mit völ¬ 
liger Seelenruhe geben. Es war mir, als wenn eine Stimme zu mir 
sagte, ich mtlsse es tun. Ich hatte gewissermaßen Wohlgefallen daran. 
Ich schlief ruhig und alle diese ungerechten Handlungen drückten mich 
nicht. Man schaudert doch sonst vor dem Bösen. Allein das war bei 
mir nicht der Fall. Ich konnte mit Lust Böses tun.“ 

Juli 1825 gab sie dem Lehrer Specht aus demselben Grunde, wie 
früher dem Kinde, Mäusebutter. Im Dezember 1825 vergiftete sie ihren 
Mieter Mosens, nachdem sie sich versichert hatte, daß er ihr ein be¬ 
deutendes Legat ausgesetzt hatte; dann gab sie einer Reihe Dienst¬ 
mädchen ohne alle Auswahl Gift. Dann vergiftete sie ihre Freundin 
Berta Cornelius, führte dann in Hannover eine Reihe Vergiftungen aus 
in der Familie des Kleine, der auf Rückzahlung von 800 Talern drängte. 
Den Hinterbliebenen des Kleine log sie vor, daß sie den Verstorbenen 
fünf Louisdor zur Aufbewahrung gegeben habe. Sie erhielt dieselben 
und entwendete dazu noch einen Doppellouisdor, sowie der Kleineschen 
Tochter Wäsche und anderes. Jede Furcht vor Entdeckung war längst 
verschwunden. 

1828 vergiftete sie den Käufer ihres Hauses mit Speck. Auf dem 
Speck wurde das Arsen in Form weißer Körnchen bemerkt. Dies führte 
am 6. März 1828 zur Verhaftung der Gesche Gottfried. 

Es lasteten auf ihr 15 Giftmorde und eine beträchtliche Anzahl von 
Angiftungen, überdies noch weitere Vergehen und Verbrechen: Ehebruch, 
Meineid, Einbruchsdiebstahl, Unterschlagung und Fruchtabtreibungs¬ 
versuche. 

Wir können das Verbrechen nur verstehen, wenn wir uns in 
die Psyche des Verbrechers hineinversetzen, uns einzufühlen ver¬ 
suchen und sie gewissermaßen analysieren nach der Richtung des 
Willens, des Intellektes, des Gefühles bzw. der Affekte usw. 

In erster Linie soll die Erziehung wirken, durch die der Wille 
gestählt und der Intellekt gebildet wird, so daß er das Gute vom 
Schlechten zu unterscheiden weiß. Mängel der Erziehung bilden 
daher einen wesentlichen Grund verbrecherischen Handelns. 

Das gilt auch vom Giftmorde, wenngleich wir über die Mängel 
der Erziehung in der Literatur nicht überall hinreichendes Material 
vorfinden. 

Wir dürfen sie aber aus den Überlieferungen mehr oder minder 
sicher erschließen. Von der Brinvilliers wird uns berichtet, daß sie 
schon mit sieben Jahren ihre Unschuld verloren hatte; die Anna 
Margarethe Zwanziger war im Alter von fünf Jahren Vollwaise; 
dann ging ihre Erziehung von Hand in Hand. Daraus darf ge¬ 
schlossen werden, daß ihre Erziehung mindestens lückenhaft war; 
auch die Jeanneret war früh verwaist. Die Gottfried hatte als 
Kind bis zum elften Lebensjahre ihre Eltern mehrfach belogen und 
bestohlen. 
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Besonders sind es Zeichen sittlichen Verfalles, die zu Gift¬ 
morddelikten Anlaß gegeben haben. Deshalb hat der Giftmord 
vorzugsweise im 16. und 17. Jahrhundert in Italien und Frankreich 
geblüht. Ludwig XIV. schuf eine besondere Kammer, die Chambre 
ardente, zur Aburteilung der Giftmischerdelikte. Wer hierüber 
näheren Aufschluß wünscht, sei besonders auf das Werk von 
Funck-Brentano hingewiesen: „Die berühmtesten Giftmischerinnen 
und die schwarze Messe zur Zeit Ludwigs XIV“. 

Es ist gewiß kein Zufall, daß sich in unserem deutschen 
Vaterlande die Giftmordfälle um die Wende des 18. und 19. Jahr¬ 
hunderts mehrten als während und nach den Freiheitskriegen die 
deutsche Kultur schwer bedroht war. Die Ursinus wurde 1803 
zu lebenslänglichem Festungsarrest verurteilt, den sie auf der 
Festung Glatz abbüßte, die Zwanziger wurde 1811 hingerichtet» 
die Gottfried 1831. 

Auf die Frage, wie die Gottfried zu ihrem Verbrechen kam, 
antwortete der juristische Professor Jarcke (bei Scholz, S. 135): 
„Schuld trägt allein der böse Geist der Zeit, die schlimmen Sitten, 
der Mangel an Gottesfurcht, die Sünden und Laster des deutschen 
Lebens, unsere kleinlichen Eitelkeiten, unsere. Weichlichkeit, 
Schlaffheit, Heuchelei, Genußsucht, Geldgier und Neid“. 

Wie weit die Nachahmung eine Rolle gespielt haben mag, 
entzieht sich unserer Beurteilung; daß sie nicht ohne Einfluß ge¬ 
wesen sein wird, lehrt die tägliche richterliche Erfahrung. 

Nicht selten wohnt dem Giftmischer eine gute intellektuelle 
Begabung bei, die ihn in den Stand setzt, das Verbrechen durch 
List zu bewerkstelligen. 

Eine gute intellektuelle Begabung wird besonders bei der Ge¬ 
heimrätin Ursinus hervorgehoben. Krauß 1 ) erzählt, daß ihre 
Selbstverteidigung, die von ihrer hohen, wahrhaft männlichen Be¬ 
gabung und ihren Rechtskenntnissen ein glänzendes Zeugnis ab¬ 
legte, auf zwei Punkte hinauslief: auf die geplante Selbstentleibung, 
wodurch sie den Besitz des Giftes motivieren wollte, und auf eine 
Verstandesverwirrung, welche ihre Zurechnungsfähigkeit zweifel¬ 
haft machen sollte. 

Über die Helene Jegado äußerte sich Prof. Bidard zu Rennes, 
bei dem sie angestellt war: „ich habe in meinem Leben viele 
Domestiken gehabt, etwa ein Dutzend, aber keine zeigte soviel 
Verstand als die Jegado.“ 


‘I Krauß, S. 362. 
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Krauß hat auch die Gottfried für intellektuell begabt ge¬ 
halten, Scholz spricht sich dagegen sehr vorsichtig aus (S. 123ff.): 
„den gewöhnlichen Anforderungen des Tages tat sie freilich Ge¬ 
nüge, aber sonst beweisen ihre Handlungen weder viel Klugheit 
noch ihre Worte und Geschreibsel, die sie im Gefängnis produ¬ 
zierte viel Geist. . . . Bei besonderen Anforderungen an ihre 
geistige Kapazität, wie etwa nach dem Tode ihrer beiden Gatten, 
als es die Finanzen zu regeln galt, war Holland in Not, sie fand 
sich in diesen Dingen überhaupt nicht zurecht. ... In Geld¬ 
angelegenheiten sind viele Frauen keine Genies, aber bei der 
Gottfried ging die Ahnungslosigkeit soweit, daß sie überhaupt 
nicht wußte, woran sie war und aus der unbegründeten Angst, 
arm oder doch gering bemittelt zu sein, nie herausgekommen 
ist. . . . Erst im Gefängnis ward es ihr zu ihrem Erstaunen 
klar, daß sie eine ganz wohlsituierte Frau gewesen.“ 

Sofern kein Mangel der Erziehung vorlag, bilden degenera- 
tive Störungen des Seelenlebens die andere nicht minder wichtige 
Quelle des Verbrechens, auch die Gesche Gottfried dürfen wir zu 
den psychopathischen Personen rechnen. Unter diesen Störungen 
spielt die Hysterie die vornehmste Rolle. 

Ihr ist besonders Charpentier in seiner These (Paris 1906) 
über die Giftmischerinnen nachgegangen. 

Er rechnet unter die hysterisch Degenerierten die Zwanziger, 
die Elisabeth Haggie, die Christiane Edmunds, Marie Jeanneret und 
die Galtie *) geb. Rachel Dupont. 

Die Edmund und die Jeanneret führt auch Krafft-Ebing 2 ) 
als hysterisch an. Die Fälle Jeanneret und Galtie sind dadurch 
bemerkenswert, daß die Giftmischerinnen den Tod ihrer Opfer 
voraussagten. 

Christiane Edmunds war des Mordes eines sechsjährigen Jungen an¬ 
geklagt, der unter Erscheinungen von Strychninvergiftung nach Genuß 
von Schokoladedrops am 12. Juni gestorben war. Die Anklage er¬ 
mittelte, daß die E. zwischen März und Juni sich bedeutende Mengen 
Strychnin unter falschem Namen verschafft' hatte. Ende Mai hatte sie 
sich aus dem Konditorladen, in dem die vergiftete Ware gekauft worden 
war, Schokoladendrops holen lassen. Sie hatte das Paket geöffnet, die 
Drops zurückgeschickt, angeblich, weil sie zu groß seien. Diese waren 
vom Verkäufer zurückgenommen worden. Der Knabe hatte davon später 
bekommen. Es wurde ermittelt, daß die E. in anderen Läden das gleiche 


l ) Vgl. Scholz, S. 145. 

3 ) Krafft-Ebing, Lehrbuch der gerichtl. Psychopathologie. Stuttgart 1875, 
S. 189. 
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Manöver ausgeführt und wiederholt Konfekt Kindern ausgeteilt hatte, 
die unter Symptomen einer Strychninvergiftung erkrankten. Wiederholt 
hat sie den allgemein geachteten Konditor denunziert, daß sie oder ihre 
Freunde auf Konfekt, das sie bei ihm genommen, sich unwohl gefühlt 
hatten und auf eine chemisch polizeiliche Untersuchung gedrungen. 
Ebenso hatte sie nach dem Tode des Kindes wiederholt dem Vater des¬ 
selben anonyme Briefe zugesandt, er möge gegen den Schokolade¬ 
verkäufer eine gerichtliche Untersuchung anhängig machen. — Als wahr¬ 
scheinliches Motiv ergab sich folgendes: Sie hatte die Bekanntschaft 
eines verheirateten Arztes gemacht und Zuneigung zu ihm gefaßt. Im 
September 1870 gab sie dessen Frau vergiftete Schokolade, infolge 
dessen die Frau erkrankte und die Edmunds in schlimmsten Verdacht 
geriet. Es scheint, als habe sie durch systematische Verdächtigungen 
des Verkäufers sich von dem auf ihr lastenden Verdacht befreien wollen. 

Der Vater der E. starb an Dementia paralytica, ein Bruder der¬ 
selben starb epileptisch blödsinnig, eine Schwester war hysterisch und 
versuchte Selbstmord. 

Der Vater der Mutter E. starb in einem apoplektischen Anfall, blöd¬ 
sinnig und gelähmt. Eine Nichte der Mutter war geistesschwach. — 
Die Angeklagte erlitt 1853 einen Anfall von Lähmung, wahrscheinlich 
hysterischer Natur, blieb einige Jahre hysterisch, welche Krankheit auch 
in der letzten Zeit noch ab und zu sich zeigte. Als Kind war sie 
Nachtwandlerin. Seit ihrer Bekanntschaft mit dem Arzt war eine große 
Änderung in ihrem Wesen bemerkt worden. Sie war sehr erregt und 
leidend infolge der ihr gewordenen Beschuldigung. 

Die E. war 43 Jahre alt, von bisher unbescholtenem Lebenswandel. 
Dem Gefängnisgeistlichen machte sie einen krankhaften Eindruck. Ihr 
Blick war gewöhnlich vage. Aus Weinen ging sie oft unmotiviert in 
Lachen über. Sprach man von ihrer Tat, so fing sie oft an laut zu 
lachen. Sie zeigte kein Verständnis für die Schwere derselben. Den¬ 
selben Eindruck machte sie auf die Ärzte. Sie erschien ihnen absolut 
gemütlos. Daß es ein Verbrechen sei, einen Menschen umzubringen, 
war ihr nur formell bewußt. Sie wollte lieber verurteilt als für geistes¬ 
krank erklärt werden. Von den Ärzten wurde sie als Fall von heredi¬ 
tärer moral insanity erklärt. Intellektuelles Irresein, speziell Wahnideen 
fanden sich nicht vor. Der Gerichtshof negierte die Frage, ob die 
Angeklagte Recht von Unrecht habe unterscheiden können. Die Jury 
sprach sie schuldig, und sie wurde zum Tode verurteilt. Die Verkündigung 
des Urteils hörte sie mit stoischer Ruhe an. Die nach altem Brauch 
an zum Tode verurteilte Verbrecherinnen gestellte Frage „ob sie 
schwanger sei“ beantwortete sie mit „ja“, die Untersuchung ergab das 
Gegenteil. 

Die wissenschaftliche Epikrise betont, daß es sich hier um keinen 
gewöhnlichen Fall von Geistesstörung handle, wohl aber um ein erblich 
durchseuchtes Individuum, das zugleich nervenkrank war, feinen mora¬ 
lischen Sinn besaß und Straf- und Sittengesetz nur formell zu würdigen 
wußte. Es ist wahrscheinlich, daß ihre letzten Vergiftungsversuche nur 
durch eine abnorme Lust, mit Gift zu spielen, motiviert waren. Die 
oberste Justizbehörde vollzog indessen doch nicht das Urteil, sondern 
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sandte diesen Fall von „verbrecherischem Wahnsinn“ ins Verbrecherasyl 
von Broadmoor. (Journal of mental Science 1872, April.) 

Marie Jeanneret, Krankenwärterin in der französischen Schweiz, ist 
wegen neun Giftmorde angeklagt, die sie an ihr anvertrauten Patienten mittels 
Atropin ausgeführt hat. Als Motiv gibt sie an, sie habe bloß medi¬ 
zinische Experimente anstellen und die Leiden der Kranken lindern 
wollen (!). Sie bleibt kalt beim Todeskampfe ihrer Opfer, sagt mit 
Befriedigung deren Ende voraus zu einer Zeit, wo ein solches niemand 
noch ahnt oder erwarten kann. Auch nach der Verhaftung bleibt sie 
ruhig und gleichgültig, leugnet nicht, macht sich gar nichts aus der 
furchtbaren Anklage. Ihre monströsen Verbrechen sind ganz unmotiviert, 
ja ihr Interesse oft ganz widerstrebend. Die J. war von jeher sonderbar 
in Charakter und Gebaren, unmotiviertem Wechsel der Stimmung unter¬ 
worfen, sie glaubte sich mit allerlei Krankheiten behaftet und war hoch¬ 
gradig hysterisch. In ihrer Familie waren zahlreiche geisteskranke Bluts¬ 
verwandte. Eine Expertise wurde nicht angestellt, die Angeklagte ver¬ 
urteilt. (Chatelein, Anal. mod. psych. Mars. 1869.) 

Die Rachel Galtid geb. Dupont, geb. 31. August 1879 zu Casseneuil, 
litt in der Jugend an Ohnmächten, hatte zeitweilig mit einem nervösen 
Magenleiden zu tun. In der Pension stahl sie wiederholt Bureauartikel, 
Zeitungen und Gravüren und wurde deshalb bestraft. 

Am 18. Dezember 1900 stahl sie der Frau Larrieu einen Schmuck und 
versuchte gleichzeitig Brandstiftung, um stehlen zu können; dann ver¬ 
giftete sie ihren Mann, der sich für 20000 Frs. versichert hatte um in 
den Besitz der Versicherung zu kommen, danach ihre Großmutter, die 
sich auf ihren Wunsch für 50000 Frs. versichert hatte, dann den Bruder, 
nachdem er sich ebenfalls auf Wunsch der Galtid für 50000 Frs. ver¬ 
sichert hatte, mittels Arsenik. 

Die Galtiö litt an allgemeiner Anästhesie und konzentr. Gesichts¬ 
feldeinschränkung. In ihren Briefen sagte sie die Todesfälle voraus und 
machte Andeutungen, daß sie zufrieden sein würde, wenn erst dieses 
Jahr vorüber sein würde. Ein andermal erklärte sie, in der Nacht sei 
ihr ein Engel erschienen, der ihr gesagt habe, binnen kurzem wirst du 
deinen Mann und dein Kind verlieren. Elf Tage nach dem Tode des 
Ehemannes kommt die Unterhaltung auf den Tod desselben; da erklärt 
sie: „Sie sehen, daß ich recht hatte und daß ich es wußte.“ Die Galtil 
wurde als gemindert zurechnungsfähig angesehen 1 ). 

Wieweit das eine oder das andere überwiegt oder wieweit 
beide Faktoren Zusammenwirken, muß die Analyse des Einzelfalles 
ergeben. 

Ich komme nunmehr zur Erörterung derjenigen psychischen 
Eigenschaften und Motive des Verbrechers, welche beim Studium 
der Akten Über Giftmorde einem mit einer gewissen Regelmäßig¬ 
keit zu begegnen pflegen und die als charakteristische Eigentüm¬ 
lichkeiten gerade des Giftmordes angesehen werden müssen. 

*) Vgl. Charpentier, Th&se, Paris 1906. Les Empoisonneuses. 
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In dieser Beziehung tritt zunächst die auffallende Tatsache 
hervor, daß das weibliche Geschlecht beim Giftmorde eine erheb 
liehe Rolle spielt. Während sich die Kriminalität der Frau zu der 
des Mannes im allgemeinen wie 1 :5 verhält, halten sich beim 
Giftmorde beide Geschlechter ungefähr die Wage. 

Die Rolle des weiblichen Geschlechtes beim Giftmord ist von 
alters her anerkannt, sie läßt sich bis in die Sagenzeit zurückver- 
folgen. Hekate und ihre Töchter Circe und Medea sind die Ur¬ 
typen der Giftmischerinnen. 

Bereits Livius, Sueton und Tacitus bemerken, daß als Gift¬ 
verbrecher vorwiegend Frauen auftreten. Horaz nennt in den 
Satiren die Zauberin und Giftmischerin Canidia. Ihr gilt die fünfte 
und letzte Epode. 

Zu Neros Zeiten übte die Giftmischerin Locusta ihr Hand¬ 
werk aus. 

Direkt Erben der Kenntnis von der Giftwirkung bestimmter 
Stoffe sind die alten Germanen gewesen, die mit Rom in Ver¬ 
bindung kamen oder in Italien sich ansässig gemacht hatten. 
Über mehrfache Giftmorde durch Frauen aus der Longobardenzeit 
berichtet Lewin (die Gifte in der Weltgeschichte, Berlin 1920); 
ebenso über solche aus der Zeit der Merovinger und der Karo¬ 
linger und der Renaissancezeit. 

Aus dem 17. Jahrhundert seien noch die Toffana und die 
Sizilianerin Hieronyma Spara genannt. Nach der ersteren ist die 
aqua toffana oder aquetta di Napoli benannt, die sie als Manna 
des St. Nikolaus von Bari versandte. Sie wurde unter dem Kaiser 
Karl VI. zu Neapel hingerichtet. 

Die starke Beteiligung des weiblichen Geschlechtes wird ver¬ 
ständlich, wenn man erwägt, daß der Giftmord körperliche Kraft, 
Gewandtheit und Mut nicht fordert. 

’Wulffen macht darauf aufmerksam, daß bei Männern, die 
zum Giftmord schreiten, ein femininer Zug zu vermuten sei. 

Die fehlenden männlichen Eigenschaften ersetzt die Frau durch 
List. Hierbei kommt ihr eine Eigenschaft zustatten, durch die 
sie den schwerfälligen Mann übertrifft, die Kunst der Verstellung. 

Von der Brinvilliers wird uns erzählt, daß sie vollkommen 
Herrin ihrer Bewegungen, ihres Blickes und ihrer Sprache war. 
Unmut, Laune und Krankheit änderten niemals ihre Liebens¬ 
würdigkeit. Von der Gesche Gottfried wird berichtet, daß sie als 
Mädchen von 13 Jahren bereits eine gute Schauspielerin war und 
als anerkannte Primadonna mit Bändern und Steinen heraus- 
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geputzt wurde. In ihren Selbstbekenntnissen sagt sie, ich habe 
eigentlich nie gelebt, sondern nur Komödie gespielt mit anderen 
und mit mir selbst. Nachts im Traume versammeln sich oft junge 
Mädchen um mein Bett und riefen mir zu: Du Schauspielerin. 

Den Gestorbenen widmete die Gottfried in der Zeitung die 
zärtlichsten Abschiedsworte; ja, sie bat den Pastor Kattmeyer, von 
der Kanzel öffentlich Fürbitte für sie, die Geprüfte, zu erflehen, 
was der Geistliche auch tat. 

Aus diesen Darlegungen ergibt sich, daß der Giftmord ein 
Delikt ist, das häufig von Frauen verübt wird, und daß zweitens 
Lüge, Heuchelei und Schauspielerei bei Durchführung des Ver¬ 
brechens eine erhebliche Rolle spielen. 

Deutlich geht das Komödienspielen daraus hervor, daß diese 
Giftmischerinnen in der zärtlichsten und liebevollsten Weise ihre 
Opfer gepflegt haben; freilich wird dabei zugleich die Sorge mit¬ 
gewirkt haben, unberufene Personen, insbesondere auch den Arzt, 
fernzuhalten. 

Die Ursinus brachte bei ihrer Tante — die sie nach ihrer 
Aussage am meisten geliebt — wie bei ihrem Gatten die ganze 
Nacht vor dem Sterben allein zu. 

Von der Günther wird uns berichtet, daß die von ihr ver¬ 
giftete Frau Vogelsang nach schwerem Leiden starb, während 
welchem die Günther sie nicht verließ. Sie war sogar unauf¬ 
gefordert Zeugin der Sektion und verriet dabei nicht die geringste 
Bewegung. 

Soll es nun aber zur Ausführung eines Giftmordes kommen, 
so müssen nicht nur die äußeren Umstände hierfür günstige sein, 
sondern es wird stets noch eines Spezialmotives bedürfen. Hier 
spielen sexuelle Verhältnisse die durchaus überwiegende Rolle. 

Besonders klar beleuchtet dies der Fall des Rechtskandidaten 
Weise 1 ). 

Konstantin Weise, Rechtskandidat, im Zeitpunkt der Krise 26 Jahre 
alt, eben sich zu einer Regierungsassessorstelle praktisch vorbereitend, 
war 1834 von einer größeren Bildungsreise durch Frankreich, Italien 
usw. ins elterliche Haus zurückgekehrt, wo ihn, was er freilich wußte, 
seine frühere Jugendgespielin und Geliebte als zweite Gattin seines 
Vaters entgegentrat. — War nun das Verhältnis zur Stiefmutter anfangs 
ein peinlich gespanntes, drückendes, so löste es sich doch nur allzu¬ 
bald in ein maßlos leidenschaftliches auf. Schon im September 1835 
fühlt Anna die Folgen des intimen Umgangs und erklärt dem Heiß¬ 
geliebten, daß sie die Schande, die ihr um so sicherer bevorstehe, als 

') Vgl. Krauß: Psychologie des Verbrechens. Tübingen 1884. S. 230—232. 
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der Vater ihr schon seit längerer Zeit nicht mehr ehelich beigewohnt 
habe, nicht überleben, daß sie sich ertränken würde, wenn sich nicht 
ein anderer Ausweg finden ließe. Anna meint: Ein Leben müsse ver¬ 
nichtet werden, wenn zwei Leben (das ihrige und das ihres zu hoffenden 
Kindes) erhalten werden sollen. Dieses Rechenexempel findet bei 
Konstantin Eingang. Der Vater erhält, nachdem er am 22. September 
aus einer heiteren Abendgesellschaft am Arm seiner schönen jungen 
Frau in bester Stimmung nach Hause zurückgekehrt war, im gewohnten 
Glas Zuckerwasser eine Gabe Arsenik, welche andern Tags seinen Tod 
zur Folge hatte. Die Vergiftung wird durch den Lokalbefund außer 
Zweifel gesetzt; weitere Folgen hat aber das Ereignis vorläufig nicht 
Nach der Vermögensteilung, bei welcher die (verehelichte) Schwester 
Adelaide drei ihr wohlbekannte Brillantringe vermißt, verlassen beide 
Liebenden, jeder für sich, den Heimatsort und verschwinden für die 
Ihrigen spurlos. Sie hatten sich ein Rendezvous gegeben und reisen 
von hier aus zusammen nach Arona, wo Constantin auf seiner großen 
Reise schon geweilt hatte. Hier wird Anna am 16. April von einem 
toten Kinde entbunden und stirbt selbst im Januar des folgenden Jahres. 

Gebrochenen Herzens erscheint Konstantin in der Heimat und betritt 
am 29. Januar 1837 zur späten Abendstunde die Wohnung seiner 
Schwester Adelaide, wirft sich vor ihr nieder, bekennt ihr alles, was 
er verbrochen und legt ihr den Vermögensrest von 20000 Talern nebst 
den von ihm entwendeten Brillantringen schweigend auf den Tisch. 
Unmittelbar danach begibt er sich zum Kriminalrichter, wiederholt diesem 
das schon der Schwester gegebene umfassende Geständnis und bekennt 
sich vier Verbrechen schuldig: des blutschänderischen Ehebruchs mit 
der Stiefmutter, Vergiftung seines Vaters, der Entwendung von drei 
Wertringen zu Lebzeiten seines Vaters und der Anfertigung eines falschen 
Passes, dessen Schema er aus dem Magistratsgebäude entwendet hatte. 

Am 3. November 1837 empfängt er als reuiger Sünder den Todes¬ 
streich. 

Ein weiteres Beispiel für die Bedeutung der sexuellen Verhält¬ 
nisse bildet der folgende dem Pitaval 1904, Heft 3 entnommene Fall. 

Der Ehemann hatte ein Liebesverhältnis mit einem Dienstmädchen 
angefangen, mit demselben verkehrt und ihr die Ehe versprochen, wenn 
seine Frau gestorben sein würde. Durch die Freundschaft eines Drogisten 
erhielt er Auripigment. Dieses tat er in die Suppe, dann in ein vom 
Arzt verordnetes Pulver; die Ehefrau fand auf der Butter im Schrank 
kleine wie Schwefel aussehende gelbe Körnchen; sie erhielt vergifteten 
Kaffee, dann vergifteten Zwetschenkuchen. Schließlich drohte der Mann, 
sie mit dem Messer zu erstechen, worauf die Frau ihren Mann verließ. 
In dem beschlagnahmten Rocke des Mannes fanden sich Körnchen von 
Schwefelarsen (Auripigment). Ein offenes Geständnis legte der Ehemann 
nicht ab, jedes tiefere Verständnis für die Schwere seiner Tat ging ihm 
ab. Verurteilung zu 15 Jahren Zuchthaus und Aberkennung der bürger¬ 
lichen Ehrenrechte. 

In anderen Fällen kann wirtschaftliche Not das Spezialmotiv 
zum Giftmorde bilden. 
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Ein charakteristisches Beispiel ist der Fall der Christiane 
Rudhardt, geb. 11. August 1804 als außereheliche Tochter eines 
hervorragenden Mannes und einer Hauptmannswitwe. 

Sechs Monate alt wurde sie dem Pfarrer St. in H. übergeben und 
blieb hier bis zum achten Jahre. Von da ab nahm sie die verehelichte 
Schwester ihres natürlichen Vaters zu sich, von welcher sie aber im 
elften Jahre liebloser Behandlung wegen weglief, um sich in ihr pflege¬ 
elterliches Pfarrhaus zu flüchten. Sie wurde nun in das Erziehungs¬ 
institut zu Königsfeld in Baden gebracht, wo sie bis zu ihrer Kon¬ 
firmation blieb. 

Danach wurde sie in das Haus der Tante aufgenommen, aber 
wegen einer Liebeständelei, die sich später als unschuldig herausstellte, 
verstoßen. 

Sie war nun genötigt in Stellung zu gehen und diente in ver¬ 
schiedenen Familien, von denen sie die günstigsten Zeugnisse erhielt, 
welche nicht nur ihrer Brauchbarkeit, ihrer Geschicklichkeit, ihrem Fleiß, 
sondern auch ihrem sittlichen Lebenswandel alle Anerkennung zollten. 
In einer dieser Familien blieb sie drei Jahre lang, bis zum Tode der 
Frau und gerade von dieser Familie wurden ihre Verdienste mit be¬ 
sonderer Wärme gepriesen. 

So oft ihr nun ein Liebesglück winkte, wurde das Verhältnis durch 
die mangelhafte Auskunft der Tante über die Herkunft des Mädchens 
sowohl als auch durch den Hinweis auf die vermeintliche Verfehlung 
rückgängig gemacht. Dieses Los traf sie viermal; das letzte Mal sechs 
Jahre vor dem tragischen Ende ihres Lebens. 

Um ihre Zukunft bange, um ihren Lebensunterhalt besorgt, willigte 
sie in eine Kuppelehe mit dem Goldarbeiter Rudhardt. Er war apathisch, 
kränklich; sie lebhaft, lebensfroh und liebebedürftig. Er beschäftigte 
sich mit kostspieligen Erfindungen (z. B. Perpetuum mobile) und ver¬ 
brauchte dadurch Geld. 

Die ökonomischen Verhältnisse verschlechterten sich von Jahr zu 
Jahr. Es mußten Schulden gemacht werden. Nun trat Not und Ent¬ 
behrung an die Familie heran, der zuletzt auch der eigene Fleiß und 
die Geschicklichkeit der Gattin nicht mehr zu steuern vermochten, zu¬ 
mal der Mann immer kränklicher wurde, während zugleich das Verhältnis 
der Ehegatten zueinander immer mehr erkaltete. Schließlich beabsichtigte 
sie im schwangeren Zustande Selbstmord. Dann änderte sie ihren Plan 
und beschloß den Tod ihres Mannes durch Arsenik, der ihr eine ge¬ 
ringere Sünde erschien, als der Tod des erhofften Kindes und ihr eigener. 
Das Verbrechen wurde entdeckt. Sie wurde verurteilt und endete 1845 
auf dem Schafott. 

Daß Habsucht zum Giftmord Anlaß geben kann, lehren die 
Fälle der Galtie und des Giftmörders Hopf, der seine erste Frau 
mit 20000 M. versicherte, die zweite Frau mit 30000 M., die 
dritte Frau mit 80000 M. Er ging insofern in moderner Weise 
zu Werke, als er bei Ausführung der Giftmorde nicht nur Arsenik 
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verwendete, sondern auch Tuberkelbazillen, Typhus- und Cholera¬ 
kulturen. 

Schließlich kann auch Herrschsucht, Fanatismus in politischer 
und religiöser Beziehung, Haß und Rache, Ehrgeiz, gelegentlich 
auch Heimweh das Motiv des Giftmordes bilden. 

Durch Scheinmotive darf sich der Richter nicht täuschen 
lassen. Krauß berichtet in seiner Psychologie des Verbrechers 
S. 106 über folgenden Fall: 

Eine Frau vergiftet ihren Mann. Derselbe ist seit einiger Zeit 
Trunkenbold, versäumt seinen Beruf und alle Familienpflichten, miß¬ 
handelt in der Trunkenheit Kinder und Frau täglich, das Vermögen 
geht rückwärts, die Familie wird in kurzer Zeit darben. Die Beseitigung 
des verabscheuungswerten Mannes ist eine Handlung der Notwehr und 
fast ein sittlicher Verdienst. Aber nicht dies war die wirkliche Trieb¬ 
feder zum Morde, sondern die Liebe zu einem anderen Manne, dem 
sie sich längst ehebrecherisch hingegeben oder den sie zu besitzen 
sich sehnt, während das Leben des Gatten dem neuen Ehebündnis im 
Wege stand. 

Selbstverständlich wirken mitbestimmend, fördernd oder hem¬ 
mend, in allen Fällen eine Reihe Begleitumstände mit, denen wir 
im einzelnen nicht nachgehen können. 

Ist erst einmal die Bahn des Verbrechens betreten, ist das 
Gewissen zum Schweigen gebracht, so folgen erfahrungsgemäß 
leicht weitere strafbare Handlungen nach. Die Zwanziger brachte 
es ebenso wie die Ursinus auf drei Giftmorde und eine Anzahl 
von Angiftungen, der Gottfried wurden 15 Giftmorde und eine 
beträchtliche Anzahl Angiftungen zur Last gelegt, die Günther 
hatte 21 Menschen getötet und 25 angegiftet, die Jegado soll 
40 Giftmorde begangen haben. 

Der verbrecherische Wille kann durch das fortgesetzte ver¬ 
brecherische Handeln zur Gewohnheit werden, so daß im Einzel¬ 
fan die Spezialmotive nicht hervorzutreten brauchen. 

Ich erinnere hier an den oben erwähnten Ausspruch der Gott¬ 
fried, sie könne das Gift ohne die mindesten Gewissensbisse und 
mit völliger Seelenruhe geben. 

Die Zwanziger gestand, ihr Tod sei für die Menschen ein 
Glück, denn es würde ihr wohl nicht möglich gewesen sein, ihre 
Giftmischerei zu lassen. 

In diesen Fällen wurde das Vergiften schließlich zur Leiden¬ 
schaft. Ebenso wie die Gewohnheit mag die Gier nach Spannung, 
nach Wechsel der Szenerie, nach aufregendem Nervenkitzel wirken; 
schließlich kann auch die Selbstüberhebung und Eitelkeit mit- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



264 


Th. Lochte 


wirken. Von der Zwanziger sagt A. v. Feuerbach>): „Was die 
Zwanziger mit dem Gifte befreundete, war überhaupt nur das Ge¬ 
fühl unwiderstehlicher Macht; die mit tückischem Stolz kitzelnde 
Freude, eine Kraft zu besitzen, womit sie jede Beschränkung nach 
Gefallen umwerfen, jeden Zweck erreichen, jede Neigung be¬ 
friedigen, gleichsam in die Pläne des Schicksals eingreifen und 
dieses nach Gefallen lenken könnte.“ 

Bei der Gottfried hatte sich die Leidenschaft schließlich zum 
Laster und damit zur Sucht entwickelt. Das Laster war ihr über 
den Kopf gewachsen. 

Aufgabe des Arztes muß es sein, im Einzelfalle den psycho¬ 
logischen Wurzeln der verbrecherischen Neigung nachzugehen. 

Wo krankhafte Züge sich ergeben, wird der Sachverständige 
auch an die Möglichkeit zu denken haben, daß dem Giftmischer 
ein sadistischer Zug anhaften kann und daß ihm möglicherweise 
die Qualen seiner Opfer eine Augenweide bereiteten. 

Ich bin am Schluß meiner Ausführungen. Die psychologische 
Analyse des Giftmordes führt uns in das Elend sittlichen Ver¬ 
dorbenseins hinein. Das Gemälde wäre unvollständig, wenn ich 
nicht erwähnen würde, daß auch dem schlimmsten Verbrecher ver¬ 
söhnlich stimmende Eigenschaften anhaften können, die ihn uns 
menschlich näher bringen. 

Die Gesche Gottfried war, wie Scholz angibt, in hohem Grade 
wohltätig und hilfreich; ein Zeuge bekundet, sie schien eine rechte 
Freude daran zu haben, wenn sie anderen Freude machen konnte. 

Die Ursinus spielte nach ihrer Entlassung aus der Festung 
Glatz die Wohltäterin der Armen, und als sie am 4. April 1836, 
74 Jahre alt, starb, hatte sie erreicht, wonach sie viele Jahre lang 
getrachtet hatte, den Ruf einer Heiligen. 

Auch die Brinvilliers wurde vom Volke wie eine Heilige an¬ 
gesehen. 

Man hat die Empfindung, daß in diesen Verbrecherinnen die 
Reue doch wohl nicht erstorben war und daß sie wenigstens zeit¬ 
weilig versuchten, das Unheil, das sie angerichtet hatten, wieder 
gutzumachen. 

') Anselm R. v. Feuerbach, Merkwürdige Verbrechen ln aktenmäßiger 
Darstellung, ln Auswahl herausgegeben von W. v. Scholz, Bd. I, S. 39. 
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Belinographie und Fernidentifizierung. 

Von 

Hakon Jörgensen, Chef des Femidentifizierungsbureaus in Kopenhagen. 


Belinographie ist eine französische Erfindung, die es möglich 
macht, Bilder telephonisch und telegraphisch zu übersenden, sowohl 
per Draht als auch drahtlos. 

Die französische Zeitung „le Matin“ hat sich mit besonderem 
Interesse dieser Erfindung angenommen, und es wurden vor ver¬ 
schiedenen Sachverständigen, u. a. Professor Ottolenghi, dem 
Vorsteher der Polizeischule in Rom, und Professor Balthazard, dem 
Vorsteher von Bertilions Service in Paris, Demonstrationen ver¬ 
anstaltet. 

Alle sind darüber einig, daß die Bilder, die in dieser Weise 
übermittelt wurden, so klar und deutlich sind, daß es möglich ist, 
auf Grund dieser zu identifizieren. 

Die Zeit, die dazu gebraucht wird, ein solches Bild zu über¬ 
mitteln, ist sehr begrenzt, zirka 3 /i Stunden. 

Angenommen, eine Person, die französisch mit fremdem Ak¬ 
zent spricht, wird in Paris um 3 Uhr nachmittags verhaftet; die 
Ursache der Verhaftung ist, daß sie versucht hat, eine Banknote 
zu wechseln, welche die Bank für falsch hält. Die verhaftete Per¬ 
son behauptet, daß sie die Banknote von dem Zahlmeister des 
Schiffes, auf dem sie nach Frankreich gekommen ist, bekommen 
hat. Sie behauptet, Amerikaner zu sein, sie wohne in New York, 
ihr Sohn sei im Kriege gefallen, und sie sei nun hierhergekommen, 
sein Grab aufzusuchen. 

Binnen einiger Stunden können die Fingerabdrücke des Ver¬ 
hafteten sämtlichen amerikanischen Identifizierungsbureaus vor¬ 
liegen, und nach einigen weiteren Stunden kann die telegraphische 
Antwort in Paris vorliegen, welche sagt, entweder, daß er in der 
Registratur gefunden und ein gefährlicher Falschmünzer ist, oder 
daß man keine Kenntnis von dem Betreffenden hat, nur, daß ein 
Mann dieses Namens in der angegebenen Adresse in New York 
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wohnt, daß man nichts Unvorteilhaftes von ihm weiß und daß diese 
Person nach Frankreich verreist ist. 

In dem letzten Falle wird wohl der Mann gleich entlassen, 
wenn der Zahlmeister erklärt, daß der Betreffende eine Banknote 
des genannten Betrages von ihm bekommen hat. Der Zahlmeister 
sagt vielleicht auch, daß er nicht bemerkt hat, daß die Banknote 
falsch war und daß er sie von einem anderen Passagier des Schiffes 
bekommen hat. 

Im ersten Falle aber hat die moderne Polizeitechnik ein prak¬ 
tisches Resultat von größter Bedeutung erzielt, indem die Polizei 
in einem wichtigen Zeitpunkte sich bedeutungsvolle Information 
als Grund einer Arrestation verschafft hat. 

Wenn nur die wissenschaftlichen Zeitschriften sich darauf be¬ 
schränkt hätten, eine Erfindung dieser Art mit Fanfaren zu begrüßen 
und dem System eine schöne Zukunft zu versprechen, könnten 
wir ganz und gar beistimmen. Wenn aber angesehene Männer 
der Wissenschaft gleichzeitig dem Fernidentifizierungssysteme 
einen frühen Tod wünschen, muß man „Wache raus!“ rufen und 
scharfen Protest dagegen einlegen. 

Folgende Raisonnements haben zu dieser schnellen Exekution 
geführt: Die Fernidentifizierungsformeln seien ein Surrogat. Man 
benötige sie also nicht mehr, wenn das eigentliche Fingerabdruck¬ 
bild telegraphiert werden könne. Die direkte Identifizierung sei der 
indirekten Identifizierung vorzuziehen. Wenn dazu komme, daß 
die Apparate Belins transportabel seien, könne man wo und wann 
auch immer eine Identifizierung durch die Experten des Bureaus 
vornehmen. 

Das ist ja ganz gewiß, daß eine Identifizierung direkt auf 
Grund des Bildes sicherer ist als die, die auf Formeln beruht, 
denn die Formeln beschreiben ja nur eine begrenzte Anzahl der 
Eigentümlichkeiten, während das Fingerabdruckbild oft eine un¬ 
begrenzte Anzahl enthält. Aber man darf doch nicht vergessen, 
daß die Identifizierung nach Bildern den Registrator und den 
Identifizierenden zu keiner so scharfen Analyse der Eigentümlich¬ 
keiten zwingt, als die Fernidentifizierung. Die Anwesenheit der 
feinen Eigentümlichkeiten des Bildes werden hier viel mehr bewußt. 
Namentlich wenn man bedenkt — und das ist ja die Idee der 
Fernidentifizierungssysteme —, daß auch das tüchtige Personal der 
Geheimpolizei in Fällen von periculum in mora eine vorläufige 
Identifizierung vornehmen kann, ist die Identifizierung, die auf 
Grund der Fernidentifizierungsformeln vor sich geht, praktisch 
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genommen noch sicherer als diejenige, die durch Bildvergleichung 
erfolgt. 

Als vorläufiges Identifizierungsmittel wird die Fernidentifizierung 
in jedem Falle ein enormer Fortschritt sein. Wenn der Betreffende 
die Richtigkeit der Identifizierung verneint, muß diese selbstver¬ 
ständlich, sobald wie möglich, von den Experten durch Vergleichung 
der Abdrücke bestätigt werden, also eventuell durch die Methode 
Belins. 

Aber selbst wenn man davon absieht und einräumt, daß die 
Bildidentifizierung immer vorzuziehen ist, wo sie geschehen kann, 
muß man doch zugeben, daß die Fernidentifizierung schneller und 
billiger ist als die Bildübermittlung, so daß jenes Verfahren nicht 
ohne weiteres als überflüssig bezeichnet werden kann. 

Indem ich voraussetze, daß die Fingerabdrücke aufgenommen 
werden müssen, ehe die Bildversendung vor sich gehen kann, daß 
sie wahrscheinlich photographierl werden müssen, daß die betreffende 
telephonische oder telegraphische Verbindung frei gemacht werden 
muß, daß der transportable Apparat mit der Telephon- oder Tele¬ 
graphenleitung in Verbindung gesetzt werden muß, darf ich be¬ 
haupten, daß man, ehe die Absendung des Bildes überhaupt beginnt, 
oft schon durch die Fernidentifizierung den Zweifel gelöst haben 
wird. Wenn gesagt wird, daß die Belinografi in wissenschaftlichem 
Sinn eine direkte Identifizierung und deswegen die sicherste 
sei, so fühlt ein alter Polizeipraktiker sich versucht, als die direkteste 
Methode diejenige Identifizierung zu bezeichnen, die unmittelbar 
an der Verhaftungsstelle vor sich geht, und von derselben Person, 
welche die Verhaftung vorgenommen hat, bewirkt werden kann. 

Wer niemals selbst einer Person gegenüberstand, die als ein 
gesuchter gefährlicher Verbrecher bezichtigt ist, aber die Identität 
bestimmt verneint, kennt nicht das Gefühl von Unsicherheit, das 
einen Kriminalbeamten beseelt, wenn er bestimmen soll, ob eine 
solche Person zu verhaften oder zu entlassen sei. Aber derjenige, 
der aus Erfahrung diese Unsicherheit kennt und die Wahl zwischen 
einem Mittel hat, das ihm erlaubt, sofort auf der Stelle Sicherheit 
zu gewinnen, und einem Mittel, das den Transport der fraglichen 
Person zur Polizeistation erfordert, der weiß, was er wählt! 

Die Aussicht, einen Fehler zu machen, der ehrenhafte und 
vielleicht angesehene Bürger selbst nur für eine kurze Zeit der 
Freiheit beraubt, hemmt die Initiative der Geheimpolizei und be¬ 
günstigt die Frechheit der Verbrecher. 

Ein paar Fälle des praktischen Lebens werden dies illustrieren: 

Archiv für Kriminologie. 74. Bd. 17 
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Zwei Kopenhagener Polizisten begegneten auf der Straße 
einem Mann, der einem gesuchten Dieb ähnlich war. Er behauptete 
bestimmt, daß sie sich irrten, und keiner von ihnen war seiner 
Sache sicher. Sie baten ihn, mit in einen Hof hineinzugehen, 
und nachdem sie die Fingerspitze des Mannes mit den Formeln 
der gesuchten Person verglichen hatten, identifizierten sie auf der 
Stelle den Betreffenden als den Gesuchten. Danach wurde der 
Betreffende verhaftet, und unterwegs nach dem Arrest gestand er, 
daß er identisch mit der gesuchten Person war. 

Ein Polizist in N. N. untersuchte das Aufenthaltsbuch eines 
Ausländers, worin sich Fingerabdrücke befanden. Er konstatierte 
bei direkter Untersuchung der Fingerspitze des Betreffenden, daß 
die Fingerabdrücke des Buches nicht von dieser Person genommen 
waren. 

In diesen beiden Fällen hatte die Polizei, den Vorteil der 
schnellen Identifizierung. Andere Fälle zeigen, welche Vorteile 
der gute Bürger durch Fernidentifizierung haben kann. 

Ein Ausländer war wegen Einbruchsdiebstahls verdächtigt, 
aber nirgends zu finden. Ein paar Geheimpolizisten bekamen 
den Auftrag, ihn aufzusuchen. — Sie fingen nun damit an, das 
Signalement des Nachgesuchten, welches in dem Fernidentifizie¬ 
rungsregister aufgenommen war, auswendig zu lernen und jedes¬ 
mal, wenn sie einen Ausländer antrafen, der dieselbe Sprache 
sprach und in Alter, Größe, Dicke und allgemeinen Gesichtszügen 
dem Gesuchten ähnlich war, redeten sie den Betreffenden mit dem 
Namen des Gesuchten an. 

Die sechs ersten Personen, die in dieser Weise angehalten 
wurden, verneinten den Gesuchten zu kennen. Ihre Fingerab¬ 
drücke wurden direkt auf der Stelle untersucht, aber stimmten 
nicht, weshalb sie nicht verhaftet wurden. Nr. 7 verneinte gleich¬ 
falls, aber als die Polizisten seine Fingerabdrücke untersuchen 
wollten, bekannte er, identisch mit dem Nachgesuchten zu sein. 

Welches Spektakel würde erfolgt sein, wenn die ersten sechs 
Personen verhaftet worden wären, um „direkt“ auf dem Bureau 
identifiziert zu werden. Der siebente, welcher der rechte war, würde 
unzweifelhaft nicht verhaftet worden sein, wenn die Polizisten nicht 
ganz bestimmt gewußt hätten, daß sie eine im praktischen Sinn 
„direkte“ Identifizierung vornehmen könnten. 

Ein anderes Beispiel soll erwähnt werden: 

Ein berüchtigter Verbrecher wurde mit großer Energie von 
der Polizei in Kopenhagen gesucht. Ein Kriminalbeamter bekam 
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die Mitteilung, daß der Betreffende sich in einem Restaurant auf 
Amagertorv befand. Er fuhr dahin und war ganz davon über¬ 
zeugt, daß der Mann identisch mit dem gesuchten Verbrecher war. 
Dieser verneinte die Identität. Ein Blick auf seine Finger ge¬ 
nügte, um zu konstatieren, daß Nichtidentität vorlag und eine un¬ 
richtige Verhaftung wurde dadurch vermieden. 

Diese Resultate würden selbst von einer so wichtigen Erfin¬ 
dung wie derjenigen Be lins nicht der Polizei geboten werden 
können und schon aus diesem Grunde dürfte das Fernidentifi¬ 
zierungsprinzip gegen einen gar zu plötzlichen Tod gesichert sein. 
Eine tiefere Überlegung des Problemes wird unzweifelhaft dem 
F.-l-System einen guten Platz sichern an der Seite von Bel ins 
vorzüglicher Methode. 

In Dänemark wird jeden Monat ein daktyloskopisches Ver¬ 
zeichnis aller Personen versandt, die von der Polizei gesucht 
sind. Wo sich auf einer Polizeistation ein Funktionär befindet, 
der die Fernidentifizierung gelernt hat, müssen alle die Personen, 
die auf der Polizeistation eingebracht werden, ihre Finger¬ 
abdrücke abgeben, um danach im daktyloskopischen Verzeich¬ 
nis gesucht zu werden. Dabei passiert es, daß Personen, die 
ihre Identität verheimlichen, als gefährliche Verbrecher entlarvt 
werden. 

Ein Beispiel: 

Am 23. Juni 1917 wurde ein Betrunkener in Kalundborg ver¬ 
haftet. Bei der Untersuchung seiner Fingerabdrücke wurde kon¬ 
statiert, daß der Betreffende als gesucht im daktyloskopischen 
Verzeichnis stand, und zwar unter dem Namen Christensen. Der 
Betreffende behauptete, Weberg zu heißen und hielt diese Erklä¬ 
rung auch dem Richter gegenüber aufrecht. Er wurde nichtsdesto¬ 
weniger arretiert. Schließlich gestand er der Polizei gegenüber 
identisch mit dem Gesuchten zu sein. 

Natürlich hätte diese Identifizierung auch nach B e 1 i n s Methode 
erfolgen können, aber welche Kosten würden entstehen, wenn 
man in jedem Falle, wo eine unbekannte Person verhaftet wird, 
Bilder telegraphieren würde! 

Laßt uns annehmen, daß in einer kleineren Stadt von 50 000 
Einwohnern jährlich ca. 200 unbekannte Personen von der Polizei 
verhaftet werden. Laßt uns weiter annehmen, daß ein Belintele- 
gramm mit Antwort im Inlande, außer der Anschaffung der Appa¬ 
rate zur Versendung und zum Empfang der Bilder und der photo- 
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graphischen Apparate mit Zubehör ca. 10 Kronen kostet. Die 
Ausgaben dieser kleinen Stadt wären dann sicher: 

einmalig ca. 3000 Kr. 

für ca. 150 Nachfragen im Inlande „ 1500 „ 

„ „ 50 Nachfragen im Auslande an sämt¬ 
liche Hauptbüros in Europa „ 5000 , 

pro Jahr im ganzen ca. 9500 Kr. 

Da das Abonnement des F.-I-Registers mit jährlich 100 Kr. 
berechnet werden kann, wird man den Unterschied der Kosten 
verstehen. Belins Methode als die einzige zu wählen, würde 
zweifellos bedeuten, daß man entweder mit den Nachfragen sparen 
müßte, oder daß das System zu wenig verbreitet würde. 

Noch etwas muß man bei dieser Sache in Betracht ziehen. 
Eine bestimmte Art gefährlicher professioneller Verbrecher, die im 
Äußern genau den bemittelten Gesellschaftsklassen gleichen, und 
sich in unseren besten Hotels und Restaurants mit tadellosen 
Manieren und in tadellosem Anzug bewegen, arbeiten vorzugs¬ 
weise außer ihrem Heimatsland und wechseln häufig den Arbeitsplatz. 

Diese Banden werden oft der Polizei entwischen, weil man 
fürchtet, sich zu irren, wenn die Rede von einem Gentleman ist. 
Ihre Coups werden außerdem oft so ausgeführt, daß es keine be¬ 
sonderen Beweismittel gegen sie gibt, solange ihre Profession und 
gegenseitige Verbindung der örtlichen Polizei unbekannt ist. 

Zur Bekämpfung dieser Oberklasseverbrecher gilt es aber im 
besonderen Grade moderne und schnell wirkende Mittel zur Ver¬ 
fügung zu haben. 

Hierzu wird ein internationales F.-I-Register im besonderen 
Grade dienlich sein. Wenn sämtliche europäische Identifizierungs- 
bureaus ihre Sammlungen durchsuchen und alle Abdruckblätter 
der besonders gefährlichen Verbrecher, die außerhalb ihres Heimats¬ 
landes gearbeitet haben, nach einem dazu bestimmten Redaktions¬ 
bureau schicken, wird ein solches Register im Laufe weniger Jahre 
in dem Bücherregal jeder großen Polizeistation stehen können. 
Wenn die Professionellen diesem gefährlichen Buch begegnen, 
werden sie nicht mehr ihr wahres Wesen verheimlichen können. 
Ist man auf diesem Gebiet ganz und gar auf die Methode Belins 
angewiesen, wird man nicht einmal wissen, wohin man sich 
zuerst wenden soll. 

In einem Beispiel, wie dem zu Anfang dieses Artikels ge¬ 
nannten, werden vielleicht 30 amerikanische Bureaus antworten, daß 
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der Betreffende unbekannt ist, während die Schweiz vielleicht ant¬ 
worten würde, daß der Betreffende ein professioneller Falschmünzer 
ist Nachdem man gegen 1000 Kr. vertelegraphiert hat, hat man 
nicht erreicht, was man vielleicht in fünf Minuten Nachsuchungs- 
arbeit in einem Buch, das im Regal steht, hätte erreichen können. 

Hierzu kommt die pädagogische Bedeutung, die es für die 
Ausbildung und das Auftreten der Kriminalbeamten hat, daß sie 
imstande sind, mit einem Identifizierungssystem zu arbeiten, das 
sie gegen ernsthafte Irrtümer sichert. 

Jedes für sich haben vielleicht beide Systeme ihre Mängel. 
Das F.-I-System ist nicht ganz so sicher, aber billiger im Betrieb. 
Belins System kann nicht fehlen, ist aber teuer im Betrieb und 
wird deshalb nur selten gebraucht werden, und in vielen Fällen 
kann es überhaupt nicht Verwendung finden. 

Nebeneinander werden sie einen großen Fortschritt der 
Polizeitechnik bedeuten, eine blitzschnelle und scharfe Waffe gegen 
die Feinde der Gesellschaft. Zunächst kann in dem F.-I-Register 
gesucht werden. Wird die betreffende Person gefunden und iden¬ 
tifiziert, ist alles fertig, wenn sie die Richtigkeit der Identifizierung 
nicht verneint. Verneint sie oder wird sie nicht gefunden, kommt 
Belins Methode eventuell in Betracht. 
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Die neueren Theorien über die Homosexualität. 

Von 

Universitätsprofessor Dr. Ernst Bischoff, Wien. 

Das Studium der Homosexualität stößt seit jeher auf besondere 
Schwierigkeiten; die exakt-wissenschaftlichen Methoden, Anatomie, 
Physiologie zum Beispiel waren bis vor kurzem nicht anwendbar, 
Physik, Chemie scheinen auch heute noch nicht anwendbar. Die 
psychologische Methode ist hier noch weniger verläßlich als sonst, 
da das erotische Innenleben nie gern preisgegeben wird, das 
Schamgefühl die Enthüllung der Wahrheit hindert, zur Lüge drängt, 
ganz besonders natürlich in den Fällen abnormer Gestaltung des 
Sexualtriebes, wozu noch praktische Motive, Furcht vor gesellschaft¬ 
licher Verfehmung, vor gerichtlicher Strafe, kommen. Aber auch 
dann, wenn der beste Wille zur offenen Bekennung der Wahrheit 
vorhanden ist, werden die Dinge oft genug durch Selbsttäuschung 
entstellt und verzerrt. Schon die Grundideen sind verschwommen 
und schwankend. Wir kennen das Wesen der Sexualität nicht, 
wir können es nur ahnen und müssen uns damit zufrieden geben, 
in ihr eine besondere Form der aller Materie innewohnenden an¬ 
ziehenden und abstoßenden Kräfte zu sehen, die besonders wirksam 
werden, wenn zwei Wesen verschiedenen Geschlechts derselben 
Gattung einander gegenüberstehen. 

Geschichte, Beobachtung an „Naturvölkern“ führen zur Über¬ 
zeugung, daß die homosexuelle Betätigung wahrscheinlich ebenso 
alt ist, wie das Menschengeschlecht selbst. Dafür sprechen auch 
Tierbeobachtungen, die gezeigt haben, daß homosexuelle Hand¬ 
lungen auch bei Tieren Vorkommen. Bei Tieren wie beim Menschen 
lassen sich zwei verschiedene Formen der homosexuellen 
Handlungen leicht unterscheiden. Oft scheinen sie nichts anderes 
als ein Ersatz für normale Betätigung, manchmal aber sehen sie 
aus wie Wirkungen eines primär wirksamen perversen Triebes. 
Auch die Reaktion der Umgebung ist verschieden; im ersten Falle 
wird die Homosexualität als Abirrung bekämpft, bestraft oder 
geduldet, im zweiten wird sie als daseinsberechtigte Form ver- 
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herrlicht. So scheint die Homosexualität seit jeher bald als Not¬ 
behelf, als Ersatz für unmögliche heterosexuelle Tätigkeit, bald 
als Auswirkung ursprünglicher Anlage angesehen worden zu sein. 
Freilich gibt es genug Übergangsformen. So zum Beispiel heißt 
es, die Päderastie sei bei den kriegführenden Dorern gepflegt 
worden, weil sie auf ihren Kriegsfahrten keine Weiber, wohl aber 
Knaben mitnehmen konnten; bald darauf aber, in der Blüte- und 
Verfallszeit griechischer Kultur wird mit der Päderastie ein Kult 
getrieben, wird ihr der Mantel ästhetischer Schwärmerei umge¬ 
hängt — nebenbei auch ein Beispiel von der Unaufrichtigkeit der 
Menschen auf diesem Gebiete. 

Gleiches sehen wir bei den sog. Naturvölkern; die Homo¬ 
sexualität wird bei Ihnen bald in lasterhafterWeise, offenkundig aus 
Überdruß an normalem Verkehr geübt (der Perser geht im Winter 
zur Frau, im Sommer aber zum Knaben, weil die Frau im Sommer 
schlecht riecht), bald wieder aus angeborenem Triebe. Da und 
dort wird sogar zwischen beiden Formen unterschieden, werden 
die aus Verderbtheit Homosexuellen verachtet, die anderen respektiert. 

Zieht man biologischesWissen heran, so kann man dem Ver¬ 
ständnis, wie eine solche Verbreitung etwas scheinbar so durchaus 
Naturwidrigen möglich ist, näher kommen.. Im Reiche der Lebe¬ 
wesen ist die Zwitterform das ältere, die Trennung der Ge¬ 
schlechter das jüngere. Auch hier gilt das biologische Grundgesetz; 
auch die Anlage des Menschen ist ursprünglich zwitterig, die Ent¬ 
scheidung über die definitive Geschlechtsbildung erfolgt relativ spät. 

Die Anlagen für die Organe des anderen Geschlechts gehen 
auch nicht spurlos zugrunde, Rudimente derselben bleiben erhalten. 

Endlich wissen wir, daß es, wenn auch sehr selten, echte 
menschliche Zwitter gibt. 

Das alles war schon lange beiläufig bekannt. Der Gedanke 
lag daher nahe, anzunehmen, daß ebenso wie die Geschlechts¬ 
werkzeuge aus angeborener Anlage vertauscht sein können, auch 
die psychische Anlage manchmal verkehrt sein könnte. 
Ulrichs, ein preußischer Assessor und begeisterter Anwalt der 
Homosexuellen, der sie Urninge und Urninde nannte, fand für 
diese Theorie ein Schlagwort: weibliche Seele im männlichen 
Körper und umgekehrt. Die Seele ist dem Naturforscher unzu¬ 
gänglich, die Entdeckung der Großhirnrindenlokalisation mußte 
daher den Anstoß zur Annahme geben, daß sich in der Rinde 
auch ein Sexualzentrum befinde und daß dieses ebenso wie die 
Geschlechtsorgane bisexuell angelegt sei. Beim Homosexuellen 
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sei das falsche Gehirnzentrum zur Entwicklung gelangt. Eventuell 
können auch beide zerebralen Zentren ausgebildet sein, womit auch 
die Bisexuellen auf ihre Rechnung kommen. Kr afft-Ebing, 
Hirschfeld, Moll und andere stimmen mehr minder darin über¬ 
ein, die konträre Sexualempfindung auf eine solche abnorme An¬ 
lage zurückzuführen. 

Die tägliche Erfahrung steht aber in zu krassem Wider¬ 
spruch dazu, als daß man sich nicht gegen diese Theorie hätte 
wehren sollen. Neben dem größten Teil der Psychiater und 
Neurologen sind es besonders Schrenck-Notzing, Biret u. a. 
Spezialforscher, welche den Standpunkt vertreten, die Homo¬ 
sexualität sei in manchen Fällen angeboren, in anderen erworben. 
Dafür sprechen die Beobachtungen einer vorübergehenden homo¬ 
sexuellen Phase im Pubertätsalter, die bald völlig ausgesprochen 
heterosexueller Erotisierung Platz macht, die häufige Übung homo¬ 
sexuellen Verkehres nach Erschöpfung anderer Reizmittel, die un¬ 
verkennbare Tatsache, daß Homosexualität sehr oft nur Ersatz für 
heterosexueller Verkehr ist, sei es aus Mangel an Gelegenheit sei 
es aus Scheu vor Infektion, sei es endlich aus Unfähigkeit. Man 
hat natürlich bisher vergeblich die suppornierten Zentren in der 
Großhirnrinde gesucht. Sie sind ebensowenig auffindbar, wie die 
Zentren für Affekte und Gemütsstimmung, psychische Zustände 
die sicher nichtlokalisierbar sind. 

Die Annahme, daß die Homosexualität ein erworbener Zustand 
sei, wird besonders von Kräpelin verfochten. Für ihn ist der 
Homosexuelle im allgemeinen ein degenerativ Veranlagter, der 
infolge seiner Minderwertigkeit in einer unvollkommenen Entwick¬ 
lungsphase stecken bleibt, die Homosexualität also ein Infanti¬ 
lismus. 

Die Untersuchungen Freuds, dem wir hier ohne Rücksicht 
auf unsere Stellung zur Psychoanalyse folgen können, haben 
Klärung gebracht. Er unterscheidet drei Formen: absolute, 
amphigene und okkasionelle Inversion. Für fast alle Fälle der letz¬ 
teren ist leicht als Ursache Fehlen der normalen Gelegenheit 
oder Nachahmung nachweisbar. 

Die Inversion wird bald als selbstverständlich gefühlt, bald 
als krankhaft empfunden, bekämpft; die Inversion ist bald an¬ 
scheinend gleich beim Erwachen des Sexualtriebes da, bald tritt 
sie episodisch, bald periodisch auf. Zwischen diesen Formen gibt 
es überdies zahlreiche Übergänge. Die Theorie, die Inversion 
sei Ausdruck angeborener Degeneration, unterliege wichtigen 
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Einwänden: man findet unter den Invertierten nur sehr wenige 
Menschen mit anderen Degenerationszeichen, man kann mit dieser 
Theorie weder das Anschwellen der Homosexualität während der 
Kulturblüte, noch ihr Vorhandensein bei Naturvölkern, die frei 
sind von Degeneration, erklären und ebensowenig ihre Abhängig¬ 
keit von Klima und Rasse. 

Daher könne ernstlich überhaupt nur bei der absoluten Inver¬ 
sion an der Annahme festgehalten werden, daß sie angeboren sei. 
Bei allen anderen ist sicher zu beweisen, daß sie erworben sind: 
1. man findet einen frühzeitigen sexuellen Eindruck, der richtung¬ 
gebend wurde für die Entwicklung im Sinne der Inversion; 2. man 
findet äußere die normale Betätigung hemmende, die invertierte 
fördernde Einflüsse und 3) man kann das normale heterosexuelle 
Verhalten durch Hypnose hersteilen. 

Freud tritt auch der Frage nach dem eventuellen Zusammen¬ 
hänge der homosexuellen mit zwitteriger Anlage näher. Er 
konstatiert, daß die Menschen mit konträrer Sexualempfindung 
keine körperliche Hermaphroditen sind, ja nicht einmal oft Ab¬ 
weichungen in den sekundären Geschlechtsmerkmalen aufweisen. 
Auch können wir die letzteren nicht genau umgrenzen, es gibt 
Feminismen, die exogen entstanden sind, man findet sie an den 
männlichen Prostituierten, die sie durch Körperpflege und Lebens¬ 
weise erwerben ohne homosexuell zu sein. 

Man weiß also nur sicher, daß es Störungen gibt, welche 
der Sexualtrieb in seiner Entwicklung erfährt. Wenn man sie 
richtig deuten will, darf man zwei Erfahrungen der Sexualpsycho¬ 
logie nicht übersehen: die Tatsache, das der Sexualtrieb etwas 
primäres ist, unabhängig vom Objekt, daß er sich das Objekt 
sucht. Die sexuellen Reizquellen sind wandelbar, das Sexual - 
ziel wird bei der Wahl der Reizquellen oft überschritten, schon 
der Kuß stellt eine Überschreitung dar; wir wissen, daß nicht nur 
alle möglichen Körperteile sondern auch Kleider u. a. zur Reiz¬ 
quelle werden können und so führt diese Erwägung einerseits in 
das Gebiet der Perversitäten überhaupt, andererseits in das 
der Homosexualität. Bei letzterer ist endlich auffallend die Neigung, 
möglichst weibähnliche männliche Personen, Knaben als Reizquelle 
zu gebrauchen. Stekel erklärt die Homosexualität des Mannes 
aus einer Flucht vor sadistischer Anlage. 

Alfred Adler hat erst 1917 eine Publikation überdas Problem 
der Homosexualität herausgegeben. Er erklärt die Hochflut der 
Homosexualität in Griechenland als Reaktion auf die damalige 
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Frauenemanzipation; Flucht vor dem Weib, zugleich ein Mittel 
zur Herabsetzung desselben. Für die Epheben war die Homo¬ 
sexualität nur Übergang zur heterosexuellen Liebe, wie sonst viel¬ 
fach die Masturbation. Auf der durch soziale und individualpsycho¬ 
logische Umstände bedingten Flucht vor der Frau ergibt sich die 
Homosexualität von selbst. 

1. Jede Perversion ist Ausdruck einer Distanzvergrößerung 
zwischen Mann und Frau. 

2. Sie deutet zugleich eine Revolte gegen die Einfügung in 
die normale Geschlechtsrolle an und äußert sich in planmäßigen 
aber unbewußten Kunstgriffen zur Erhöhung der eigenen gesun¬ 
kenen Persönlichkeit. 

3. Niemals fehlt die Tendenz zur Entwertung des normalen 
Partners. 

4. Perverse Neigungen sind Maßnahmen zur Behebung des 
Gefühles der Minderwertigkeit gegenüber dem anderen Geschlecht. 

5. Daher findet man Überempfindlichkeit, Trotz, übermäßigen 
Ehrgeiz, Egozentrik, geringe gesellschaftliche Interessen. 

Den sozialen Schwierigkeiten der Geschlechtsbeziehungen 
unterliegen nervös Minderwertige, sie werden aus Angst von. dem 
Versuch der Überwindung der Schwierigkeiten abgehalten und 
schaffen sich deshalb eine Distanz, die sie vor der gefürchteten 
Entscheidung schützt. 

Die Schlußsätze Adlers lehnen jede Beziehung zu organi¬ 
schen Verhältnissen noch entschiedener ab: 

1. Kein physio - pathologisches Substrat (weibliche Artung, 
endocrine Varianten, künstlicher oder angeborener Eunuchoidis¬ 
mus usw.) verpflichtet ein Individuum, sexuelle Reize oder Befrie¬ 
digung beim gleichen Geschlecht zu holen. Dagegen liegt in allen 
diesen Fällen eineVerführungdesVerstandes als logischer Irrtum nahe. 

2. Die Anschauung von den zwingenden Ursachen der Homo¬ 
sexualität, über ihren angeborenen Charakter und ihre Unabänder¬ 
lichkeit ist als wissenschaftlicher Aberglaube leicht zu entlarven. 

3. Das treibende und fixierende Moment ist die tendenziöse 
homosexuelle Perspektive, die sich als Sicherung bei Kindern voll 
Eigenliebe, voll krankhaften Ehrgeiz frühzeitig ausbilden kann, 
sofern sie einer Furcht vor dem Partner entspringt. 

4. Die Homosexualität zeigt sich als ein mißratener Kompen¬ 
sationsversuch bei Menschen mit deutlichem Minderwertigkeits¬ 
gefühl und entspricht in ihrer gestörten sozialen Aktivität voll¬ 
kommen der Stellung des Patienten zum Problem der Gemeinschaft. 
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5. Sie ist demnach auch eine Revolte des vermeintlichen 
Schwächegefühls gegen Forderungen, die sich aus dem gesell¬ 
schaftlichen Leben ohne Zwang ergeben und zielt auf einen fiktiven 
subjektiv begründeten Triumpf der eigenen Überlegenheit. Die 
Revolte nimmt ihren Ursprung in einer kämpferischen, feindseligen 
Stellung des Kindes in der Familie. 

6. Die Abirrung der Homosexualität liegt in den Gemeinschafts¬ 
gefühlen spontan begründet und wächst und vermindert sich mit 
der Stärke des sozialen Zusammenhanges. Der Homosexuelle 
wird daher immer auf die Schwierigkeiten der gesellschaftlichen 
Ächtung, der gesetzlichen Maßnahmen, des Vorwurfs der Sünde 
stoßen. 

7. Einer Qualifikation als Verbrechen müssen wir aus dem 
Grunde entgegentreten, weil der Homosexuelle durch allgemeine 
menschliche Denkschwäche irregeleitet ist, weil seine Argumentation 
durch vielfachen wissenschaftlichen Aberglauben gefördert ist und 
weil er nicht bestraft werden kann für Akte innerer Notwehr, die 
aus einer von ihm und von der Wissenschaft bisher verkannten 
Situation entspringen. 

Es findet sich hier vollständige Abkehr von allem organisch 
Begründeten, Negation der Beeinflussung psychischer Vorgänge 
und Zustände durch Somatisches. Die psychosexuelle Einstellung 
ist für Adler eine ausschließlich intrapsychische Sache, die nicht 
einmal durch physio-pathologische Abnormitäten wie Eunucho¬ 
idismus, innersekretorische Störungen beeinflußt werden könne. 

Damit wäre jede Brücke zur biologischen Forschung abge¬ 
brochen. Das Bedürfnis, diese Verbindung aufrecht zu erhalten, 
ohne den prinzipiellen Standpunkt zu ändern, spricht aus den 
freilich schwer verständlichen Worten eines unserer Psychoanalytiker 
und zugleich modernen, von philosophischen Arbeitssystemen 
ausgehenden Psychiater Paul Schilders: Selbst die somatisch 
erstarrte, unbeeinflußbare sexuelle Konstitution muß sich psy¬ 
chisch in verständlichen Zusammenhängen darstellen; der ver¬ 
ständliche Zusammenhang beweist also nichts gegen die kausale 
Rolle somatischer Faktoren. 

Vielleicht kann der Organismus als Niederschlag innerer 
Erlebnisse aufgefaßt werden, die sich in verständlichen Zusammen¬ 
hängen äußern. 

Verlassen wir diese dem Naturforscher gänzlich fremde und 
unfruchtbar erscheinende Behandlungsart unseres Themas, um uns 
der biologischen zuzuwenden. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



268 


Ernst Bischoff 


Man weiß schon lange, daß die Geschlechtsdrüsen die Ent¬ 
wicklung des Individuums beeinflussen, daß ihre Entfernung vor 
der Pubertät die somatische und psychische Bildung stark beein¬ 
flußt. Deshalb werden Tiere kastriert, um zur Mästung tauglich, 
um zähmbarer zu werden, deshalb hat man Menschen kastriert, 
um ihnen die Knabenstimme zu erhalten usw. 

Steinach faßt die Ergebnisse früherer fremder und eigener 
experimenteller Untersuchungen in einigen kurzen Mitteilungen 
zusammen: Der Geschlechtscharakter wird im werdenden Tier 
durch die Geschlechtsdrüse bestimmt. Durch Einpflanzen einer 
heterologen Gonade bewirkt man Umwandlung des Geschlechts¬ 
charakters, dies aber nur dann, wenn die homologe Geschlechts¬ 
drüse vorher restlos entfernt wurde. Bleibt die homologe Drüse 
unversehrt, so kann die implantierte nicht einmal Wurzel fassen, 
sie wird vaskularisiert und in kurzer Zeit aufgesaugt, ist nach 
wenigen Wochen verschwunden. 

Die Implantation der heterologen Drüse nach Entfernung der 
homologen hat zweifache Wirkung: Förderung der Entwicklung 
der der Drüsenart homologen und Hemmung der Entwicklung der 
ihr heterologen Eigenschaften. Das bezieht sich gleicherweise auf 
somatische wie auf funktionelle Eigenschaften (Körpertemperatur, 
Erotisierung). Für Steinach geht daraus hervor, daß die sämt¬ 
lichen Geschlechtsmerkmale durch die Hormone der Geschlechts¬ 
drüsen zur Ausbildung angeregt werden. Wäre dem nicht so, so 
würden lauter Hermaphroditen entstehen. Ganz klar ausgedrückt: 
nach Steinach wirkt das innere Sekret der Geschlechtsdrüsen 
giftig sowohl auf die heterologe Geschlechtsdrüse wie auch auf 
alle der heterologen Sexualität dienenden Organe und Funk¬ 
tionen. 

Steinach fand sogar, daß die Entwicklung der künstlich 
erzeugten Geschlechtsmerkmale weiter geht, als unter normalen 
Verhältnissen die Ausbildung alles dessen, was man als sekundäre 
Geschlechtsmerkmale bezeichnet. Auch durch Implantation längere 
Zeit nach Kastration wird die Entstehung der entsprechenden 
Geschlechtsmerkmale angeregt. Nun eine überraschende Mitteilung: 
zur Implantation eignen sich Kryptorchenhoden besonders gut, 
weil sie reich sind an Pubertätsdrüsensubstanz. Das heißt 
reich an Zwischensubstanz. Früher hat man diese Hoden atrophisch 
genannt, weil das Parenchym, die Drüsenkanälchen atrophiert 
sind; die Wucherung des Zwischengewebes hat man als reaktive 
Bindegewebswucherung angesehen. 
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Steinach erklärt nicht, warum er annimmt, daß die wirksamen 
Hormone in der Zwischensubstanz entstehen, wir vermuten, daß ihn 
die histologischen Befunde und die Operationsergebnisse zu dieser 
Ansicht gebracht haben. Die exstirpierten Hoden von Homo¬ 
sexuellen zeigen nach Steinach ein charakteristisches Bild. 
Während im Tierhoden die Samenkanälchen dichtgedrängt stehen 
und zwischen sich nur spärlich Platz für Zwischensubstanz lassen, 
sind beim Homosexuellen viele Samenkanälchen ganz oder teil¬ 
weise atrophiert, dazwischen liegt reichlich Zwischensubstanz; 
diese angeblich von ganz besonderer Beschaffenheit; man glaubt, 
heißt es zunächst, es mit einem Kryptorchenhoden zu tun zu haben. 
Bei diesem sind die Leydigschen Zellen gewuchert, d. h. die 
Pubertätsdrüse sukkulent. Beim Homosexuellenhoden sind diese 
Zellen nicht vermehrt sondern eher vermindert, teilweise atrophiert. 
Daneben findet man aber besonders große, schwach färbbare 
mehrkernige Zellen, selten Kristalle enthaltend. Sie können die 
Zahl der normalen männlichen Pubertätszellen übertreffen. Steinach 
nennt sie suggestiv zunächst f-Zellen, sagt dann, sie erinnern sehr 
an Lute in zellen und hat schon den Beweis fertig: sie entfalten 
durch Abgabe eines Hormones, durch ihre innersekretorische 
Tätigkeit, eine feminierende Wirkung. 

Schon die histologischen Grundlagen Steinachs erregen 
Bedenken. Der Umstand, daß Homosexuellenhoden Atrophie der 
Kanälchen und Wucherung der Zwischensubstanz zeigen, ist kein 
Beweis, denn es ist längst von Kyrie an vielen Hundert Hoden 
aller Altersklassen gezeigt, daß die atrophischen Vorgänge dieser 
Art beim Menschen die Regel sind. Von 110 Kinderhoden 
waren nur Zehn völlig normal, unter 1000 Hoden Erwachsener 
fand Kyrie keinen „normalen“. Auch Kyrie sah schon die 
großen, wenig färbbaren Zwischenzellen. Noch eines: der Tier¬ 
hoden und der des neugeborenen Menschen besteht fast nur aus 
Samenkanälchen, die Zwischensubstanz ist sehr zellarm. Wenn 
die Geschlechtsdrüse die Entwicklung der Geschlechtsmerkmale 
bewirkt, so kann es gerade in der entscheidendsten ersten Ent¬ 
wicklungszeit nur das Parenchym, die Kanälchenzellen sein, was 
diese Wirkung ausübt, und es ist daher sehr unwahrscheinlich, 
daß dieselbe Funktion später von den Zellen der Zwischensubstanz 
übernommen wird. Daraus endlich, daß manche Zwischenzellen 
den Luteinzellen ähnlich sehen, darf nicht geschlossen werden, 
sie sondern das feminierende Hormon ab. Wir wissen ja nicht, 
ob die Luteinzellen beim Weib ein solches Hormon absondern. 
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Steinach behauptet nun aber er habe den Erfolg für sich: 
es wurden die „zwitterigen“ Pubertätsdrüsen bei Homosexuellen 
entfernt und durch nachweisbar im angestrebten Sinne einge¬ 
schlechtlich wirkende Pubertätsdrüsen, d. h. Kryptorchenhoden von 
geschlechlich normal Fühlenden ersetzt. Resultat: Hemmung resp. 
Verdrängung der abnormen homosexuellen Erotisierung, Rückbil¬ 
dung der weiblichen Sexuszeichen, Entstehen normaler hetero¬ 
sexueller Erotisierung, männlicher Behaarung usw. 

Wir haben auch hier Grund zu staunen und den Kopf zu 
schütteln. Es gehört zu den Seltenheiten, daß man am Homo¬ 
sexuellen weibliche Geschlechtsmerkmale findet, sollten gerade die 
sechs bis zur Publikation operierten Männer Steinachs alle die¬ 
selben aufgewiesen haben? Welche Beweise hat Sei nach dafür, 
daß die Erotisierung wirklich umgeschlagen hat? Hoffentlich mehr, 
als die persönlichen Versicherungen der Operierten. 

Es muß hier auch die Verjüngungslehre gestreift werden. 
Durch Unterbindung der Samenausführungsgänge will Steinach 
Hypertrophie der in diesem Falle adäquat funktionierenden 
Pubertätsdrüse und damit eine neue Jugend erzeugen. Histologisch 
findet man aber nur eine kurzdauernde Vermehrung der Zwischen¬ 
substanz, der bald Wucherung der Samenkanälchen folgt. Auch 
die Verjüngungsoperation ist daher kein Beweis dafür, daß die 
Pubertätsdrüse in der Zwischensubstanz zu suchen ist, ganz ab¬ 
gesehen davon, ob die Unterbindung wirklich verjüngend wirkt. 

Steinach baut seine Theorie vollständig aus: alle Er¬ 
scheinungen von Zwitterbildung bei Tier und Mensch sind zurück¬ 
zuführen auf das Entstehen einer zwitterigen Pubertätsdrüse. 
Homosexualität ist psychische Zwitterbildung, hier öffnet sich der 
Weg zu einer objektiven Erklärung derselben. Die erstaunlich 
große Menge von Homosexuellen läßt sich in zwei große Gruppen 
unterscheiden: 

1. In der Pubertätszeit erwacht die heterosexuelle Stimmung, 
schlägt aber in homosexuelle um. Das wird als krankhaft emp¬ 
funden, kehrt eventuell periodisch wieder. 

2. Der homosexuelle Trieb bricht schon bei der Pubertät oder 
früher durch und besteht dauernd. 

Die Erklärung ist folgende: die Pubertätsdrüse ist zwitterig 
angelegt, zuächst hemmen die Hodenzellen die Entwicklung der 
Ovarialzellen, es bilden sich männliche Geschlechtsmerkmale. 
Wenn später aus irgendeinem Grunde die Vitalität der männlichen 
Pubertätszellen sinkt, werden die vorhandenen weiblichen aktiviert, 
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sie wuchern und führen zur Bildung einzelner weiblicher Merk¬ 
male, zur homosexuellen Erotisierung. Wüßten wir nur diese 
supponierten Gründe des Sinkens der Vitalität! Noch deutlicher 
wird das in einer anderen Arbeit gesagt: 

Anfangs bleiben die kleinen männlichen Pubertätsdrüsenzellen 
vorherrschend, vor der Geschlechtsreife geschieht die Umschaltung, 
die großen f-Zellen werden aktiviert, nehmen die sekretorische 
Tätigkeit auf; das hat fundamentale Folgen: die Samenkanälchen 
werden rückgebildet, ebenso die männlichen Pubertätszellen, es 
entsteht die feminierende Wirkung. Bleibt sie auf das besonders 
empfindliche (warum) Zentralorgan beschränkt, so entsteht die 
homosexuelle Erotisierung, erstreckt sich der Einfluß weiter, so 
entwickeln sich auch weibliche Geschlechtsmerkmale. Sie sehen, 
es führen alle Wege nach Rom. Um aber allen Einwänden zuvor¬ 
zukommen, bemerkt Steinach, es können auch in normalenHoden 
F-zellen Vorkommen, vielleicht ist die Differenzierung des Keim¬ 
stockes überhaupt nie vollständig. 

ln ältere Ausdrucksformen übertragen: die Anlage desMenschen 
ist anscheinend bisexuell, nicht immer siegt im Kampf der Gonaden 
eine Sexusanlage, sondern recht oft geht der Kampf durchs ganze 
Leben mit wechselndem Erfolg weiter Dann ist aber schwer zu be¬ 
greifen, warum die Einpflanzung einer heterologen Sexualdrüse 
bei erhaltener homologer nie gelingt, warum Zwitterbildungen 
und insbesondere wahre Zwitter so ungemein selten sind. 

Zum Schluß die Haupteinwände: frühere klinische und 
experimentelle Erfahrungen stehen in krassem Widerspruch zur 
Lehre Steinachs. 

Sie ist unfähig, die häufig gelingende Suggestivheilung der 
Homosexualität zu erklären, steht im Widerspruch zur Erfahrung, 
das die Homosexualität sehr oft ihre Entstehung äußeren Umständen 
verdankt und sie ist bisher nicht bewiesen, weil Operationserfolge 
nicht genügend verifiziert sind. 

Ob die Pubertätsdrüse im Zwischengewebe der Geschlechts¬ 
drüsen liegt, ist noch durchaus strittig. Kyrie und neuerdings 
Stive in Leipzig bekämpfen diese Ansicht mit schwerwiegenden 
Argumenten und halten an der nächstliegenden und bisher auch 
geltend gewesenen Ansicht fest, daß die Sexualhormone von den 
Geschlechtszellen selbst, resp. von ihren Vorbildnern abgesondert 
werden. Wenn diese Auffassung recht behält, so fällt damit 
natürlich die ganze histologische Begründung der Lehre von der 
zellulären Grundlage der Homosexualität. 
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Einen Fortschritt haben wir aber jedenfalls den Forschungen 
und Kampfpublikationen Steinachs zu verdanken: es ist der 
Weg gebahnt zum Aufbau einer organischen Erklärung dieser 
Abnormität des Trieblebens; das gibt einige Berechtigung, zu 
hoffen, daß eine wirklich naturwissenschaftliche Erklärung dieser 
rätselhaften Erscheinung wird gefunden werden können. 

Natürlich wäre es noch sehr verfrüht, aus diesen Ansätzen 
schon Folgerungen für die Rechtsprechung zu ziehen, den 
Homosexuellen etwa straflos zu erklären, weil er es aus angeborener 
pathologischer Triebrichtung sei. 

Die ungeheuren Gesamterfahrungen scheinen mir doch viel¬ 
mehr dafür zu sprechen, daß die Fälle innersekretorisch, resp. 
organisch begründeter Homosexualität, sehr in der Minderzahl 
gegenüber jenen sein dürften, in denen es sich um Perversion des 
labilen, zu allerlei Abirrungen disponierten Triebes neuropathisch 
Minderwertiger handelt, um infantilistisches Steckenbleiben in der 
Bisexualität der Pubertätszeit u. dgl. m. 
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Fäkalmassen. 

Von 

C. J. van Ledden-Hulsebosch, Gerichtschemiker, Amsterdam. 


Sowohl beim Studium der wissenschaftlichen Literatur über 
Kriminaluntersuchungen als beim Lesen von Gerichtssaalberichten 
ist mir oft aufgefallen, wie selten in andern Ländern den Fäkalien 
Aufmerksamkeit geschenkt wird, welche der Verbrecher so häufig 
am Orte hinterläßt. 

Ich betrachte das Hinterlassen dieser Visitenkarten als eine 
Folge psychischer Nervenwirkung, ganz analog der Erscheinung, 
die bei vielen Leuten auftritt, wenn sie sich einem Examen zu 
unterwerfen haben oder sich einer zahnärztlichen Operation unter¬ 
ziehen müssen. Die plötzlich auftretende Nervosität verursacht 
spontan eine stark vermehrte peristaltische Bewegung der Därme, 
und der Verbrecher — der auf dem ihm meistens unbekannten 
Terrain nicht weit umherzuschweifen wagt — deponiert die nicht 
verdauten Reste seiner Mahlzeit an Ort und Stelle. Es scheint 
ein Aberglauben jüdischen Ursprungs zu sein, der den Verbrecher 
veranlaßt, das Exkrement häufig an Stellen zu hinterlassen, wo 
dasselbe so lange wie möglich seine höhere Temperatur behält. 
So lange wird, so meint er, die Polizei vergebens seine Spur suchen! 

So fanden wir im Laufe der Jahre hier in Amsterdam diese 
Art Objekte schon in einem zugeschlagenen Bette unter der Decke, 
in einem dicht gefütterten Fußsack, dann in einem Salon unter 
einem Teppich (Tigerhaut); einmal in einer wollenen Gardine zu¬ 
sammengepreßt in einer Brottrommel usw. (Ich habe mich stets 
darüber gewundert, daß die in den Kriegsjahren so populär ge¬ 
wordene Kochkiste niemals zum Verstecken der genannten Spuren 
des Täters angewendet worden ist.) 

Im Anfang der neunziger Jahre ereignete sich hier in Amster¬ 
dam der erste Fall, wobei eine derartige „Faeces“ als Objekt einer 
gerichtlichen Untersuchung meinem Vater — dem damaligen Ge¬ 
richtssachverständigen — übergeben wurde. Einbrecher waren in 

Archiv für Kriminologie. 74. Bd. 18 
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der Altstadt über mehrere Dächer geklettert, um in einem großen 
Lager, in dem der Grossist H. einen Handel in Gewebestoffen 
trieb, ihr Glück zu versuchen. In der Dachrinne hatte, wie sich 
nachher zeigte, einer der Täter gerade vor einem Dachfenster, 
oberhalb einer Seitenmauer des Gebäudes seine Notdurft verrichtet. 
Der Mangel an Papier führte dazu, daß ein Kamerad ihm aus 
einer Kiste, worin Muster von Flanellstoffen lagen, ein Läppchen 
blaues Flanell reichte, das als Serviette benutzt und dann auf den 
Kot deponiert wurde. Inswischen fing es zu regnen an und es 
fiel ein Platzregen auf die genannte Materie herab. 

Als am nächsten Morgen an die Polizei berichtet wurde, daß 
bei H. eingebrochen war und alle Einlässe dennoch stark ver¬ 
riegelt waren, wurde zunächst an die Möglichkeit gedacht, daß 
die Besucher noch anwesend seien. Der ganze Häuserkomplex 
wurde umzingelt, jedoch ohne Erfolg. 

Einer der Polizeidiener entdeckte in der Dachrinne die durch 
den Regen größtenteils in Brei umgewandelte Fäkalmasse, welche 
derart von dem Flanellstück aufgezogen war, daß letzteres bei 
oberflächlicher Betrachtung nicht zu erkennen war. Die noch deut¬ 
lich erkennbare bläuliche Farbe entlockte einem Beamten sofort 
die Bemerkung: „Wer dieses hinterließ, hat ohne Zweifel Rotkohl 
gegessen!“, welcher Ausdruck als Beweis besonderer Beobachtungs¬ 
gabe von einem der vielen Neugierigen, die aus den Dachfenstern 
der Nachbarhäuser die Tätigkeit der Polizei am Tatort beobach¬ 
teten, einem Zeitungsberichterstatter mitgeteilt wurde. Und abends 
las man vom klugen Polizisten, der sofort „a prima vista“ gewagt 
hatte, einen solchen weitführenden Schluß zu ziehen! 

Die Materie wurde meinem Laboratorium übersandt, weil der 
Untersuchungsrichter die Bestandteile wissen wollte. Mein Vater 
faßte einen mutigen Entschluß: weil kein einziges Buch ihm Hilfe 
leisten konnte, schaffte er sich selbst eine Untersuchungsmethode. 
Er brachte die Masse auf ein feines Sieb aus Messing und reinigte 
dieselbe mittels eines feinen Regens von Leitungswasser, wobei 
selbstverständlich die feinsten Teilchen mit dem Spülwasser ver¬ 
schwanden, während die gröberen Teilchen auf dem Messinggitter 
zurückblieben, völlig vom Wasser gereinigt. Geruch und braune 
Farbe der Fäkalmasse waren nach dieser Reinigung völlig ver¬ 
schwunden. Auf der Siebplatte lagen die zerstückelten Teile der 
Speise (Zwiebel und Kartoffel) in demselben Zustande, wie wir sie 
im Spülwasser beobachten können, worin das schmutzige Geschirr 
in der Küche gereinigt wird. 
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Die meisten dieser Speisereste waren sofort wieder zu erkennen, 
während einzelne derselben eine vergleichende mikroskopische 
Prüfung forderten zur vollkommenen Feststellung der Identität. 
Daraus ergab sich, daß der Kunde nicht Rotkohl, sondern Zwiebel 
mit Kartoffeln gegessen hatte. Im Laufe des Tages kam ein Kriminal¬ 
beamter sondieren, ob die Untersuchung vielleicht etwas Neues 
geliefert hatte und diesem wurde mitgeteilt, woraus das Menü das 
Unbekannten bestanden hatte. Die Kriminalpolizei hatte inzwischen 
eine Spur bekommen, welche die weiteren Recherchen in be¬ 
stimmte Richtung lenkte. Ein Polizist machte sich auf den Weg 
nach einer Straße, wo einer der „schweren Jungen“ wohnte und 
traf dort die Frau, welche sich gerade über die Einbruchsaffäre 
mit einer Nachbarin unterhielt. Der Kriminalbeamte zeigte ein 
bedenkliches Gesicht und äußerte sich zum Scheine so, als ob 
schlimme Indizien gegen ihren Manne zutage gekommen wären, 

unter anderm die Überraschung in der Dachrinne.mit den 

Rotkohlresten! Darauf fing sie sofort Feuer und teilte in Gegen¬ 
wart der Nachbarin mit, daß ihr Mann nicht Rotkohl, sondern 
Zwiebel mit Kartoffeln gegessen habe. Das weitere Beweismaterial 
folgte bald. 

Diese erste Fäkalprüfung veranlaßte meinen Vater, das um¬ 
fangreiche Studium in Angriff zu nehmen, dessen Ergebnisse in 
seinem Buch („Makro- und mikroskopische Diagnostik 
der menschlichen Exkremente“) niedergelegt sind und für 
dessen Illustrationen etwa 300 mikroskopische Präparate zu Mikro¬ 
photogrammen umgebildet wurden. An der Hand dieses Buches 
konnten später alle Speisereste bei vorkommenden Fällen leicht 
diagnostiziert werden. 

Es versteht sich, daß bei der mikroskopischen Prüfung des 
feinsten Schlammes auch Eier von Darmparasiten ans Licht kommen. 
Vor einigen Jahren hatte ich einen sehr merkwürdigen Fall dieser 
Art: In der Nähe von Assen (Provinz Drenthe) war in zwei Dörfern, 
auf einer halben Stunde Distanz voneinander, in derselben Nacht 
eingebrochen worden, während am nächsten Tage an beiden Stellen 
die Polizei Exkremente der Täter fand. Dieselbe wurden sofort 
durch die örtliche Kriminalpolizei in gut gereinigten Marmelade¬ 
töpfen in mein Laboratorium gebracht. Bei der Untersuchung 
deutete die große Ähnlichkeit der Speisereste, somit die Ver¬ 
dauungsart, sich äußernd in der außerordentlich feinen Beschaffen¬ 
heit, worin die Speisen vermahlen waren, darauf hin, daß die beiden 
mir gesandten Portionen von einem und demselben Menschen her- 

18 * 
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rührten. Außerdem fand ich in beiden Mustern zweierlei Eier¬ 
arten von Darmparasiten, welche von zwei tropischen Parasiten¬ 
arten herstammend sich erwiesen. Als die örtliche Polizei von 
dem Ergebnisse meiner Untersuchung in Kenntnis gesetzt war, 
vermutete sie sofort, daß die von mir untersuchten Fäkalien von 
einem pensionierten indischen Soldaten herrührten, der einen 
schlechten Ruf hatte und bald verhaftet wurde. Beim ersten Ver¬ 
hör war er nicht imstande, gehörig anzugeben, wo er in der be¬ 
wußten Nacht gewesen war. Einige Zeit nach seiner Verhaftung 
mußte er seine Notdurft verrichten. Ein Eimer, der ihm in die 
Zelle gesetzt wurde, lieferte das Material für eine neue Unter¬ 
suchung in meinem Laboratorium, woraus sich wiederum eine 
musterhafte Vermahlung der Speise ergab, sowie die zwei Arten 
von Darmparasiteneiern, welche zuvor gefunden waren! Das Ende 
dieser Geschichte war ein Geständnis. 

Im Sommer 1919 wurde nachts in einem Kaffeehaus ein¬ 
gebrochen; es zeigte sich, daß die in den angrenzenden Kegel¬ 
bahnen aufgehängten Vitrinen mit silbernen Lorbeerzweigen und 
Medaillen den Zweck dieses Streifzugs gebildet hatten. Eine 
Stunde nach dem Einbruch verhafteten zwei in Zivilkleidung 
wachende Polizeidiener in einem andern Stadtteile zwei Individuen, 
die selbst nicht bemerkt hatten, daß sie wiederholt aus ihrer 
Kleidung rauschende Silberblättchen von Lorbeerzweigen verloren. 
Die Polizisten nahmen hieraus Veranlassung, sie sofort zu ver¬ 
haften. Natürlich verneinten die Arrestanten jede Schuld. Jedoch 
fand man die zerstückelten Vitrinenrahmen bei einem Neubau, 
und daneben wieder eine Fäkalmasse, abgedeckt mit. . . einem 
Zettel, adressiert an einen der Verhafteten. Dieses Papierchen 
hatte er selbstverständlich am vorigen Tage verloren! Die Fäkal¬ 
masse war eine recht eigentümliche: dieselbe enthielt keine Spur 
von Fleisch, Gemüse oder Kartoffeln; bloß einige Reste von Weizen¬ 
brot und daneben feinvermahlene Teilchen, zweifelsohne herrührend 
von Leberwurst. Als ich telephonisch das betreffende Polizeiamt 
hierüber benachrichtigte, brach da sofort eine stürmische Heiter¬ 
keit aus — weil einige Minuten zuvor der Arrestant, auf Mitleid 
spekulierend, erklärt hätte: „Ich bin ein armer Teufel, so arm, daß 
ich seit einigen Tagen bloß Brot mit Leberwurst gegessen habe!“ 

In dieser Weise würde ich fortfahren können, merkwürdige 
Beispiele zu erwähnen, welche alle anzeigen, von wieviel Interesse 
die Untersuchung der Fäzes bei gerichtlichen Expertisen sein 
kann. Ich stimme sofort bei, daß auch in vielen Fällen die Er- 
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gebnisse dieser Untersuchungen nichts Förderliches beitragen 
können. Aber die Fälle positiven Erfolges geben m. E. genügend 
Ansporn, eventuell hinterlassene Fäzes stets schleunigst zur Prüfung 
einem Sachverständigen zu übergeben. Sofortige Untersuchung 
ist nötig, weil es im allgemeinen selten gelingen wird, sich viele 
Tage rückwärts die Speiselisten in Erinnerung zu bringen. Über¬ 
dies treten durch Bakterienwirkung und durch Entwicklung der 
öfters auf die Masse deponierten Insekteneier, bald solche Verän¬ 
derungen auf, daß es keinen Sinn hat, solche Untersuchungs¬ 
objekte in der Kanzlei zu deponieren. Nach einigen Tagen ist 
die Wiedererkennung der Speisereste in hohem Maße erschwert. 

Zuletzt noch einiges über die Technik dieser Untersuchungen, 
über die der ernsthafte Sachverständige ausführliche Einzelheiten 
im obengenannten Buche finden kann. 

Ich konstruierte für das Sortieren der einzelnen Teile der 
Fäkalmasse einen Apparat, dem ich den Namen „Koprolyseur“ 
gab. (Er wurde öfters für ausländische Sachverständige angefertigt 
von der Firma, die nach meinem Entwurf das erste Exemplar 
baute, Gebr. Alink, Amsterdam.) Er besteht aus einem Eimer, 
dessen obere Hälfte zylindrisch, dessen untere konisch ist. Der 
obere Teil hat einen Doppelrand, dessen Wasserfüllung den Deckel 
geruchlos abschließen kann. Am unteren Ende besitzt der konische 
Teil einen Hahn, um den Apparat vom Wasser zu entleeren. Der 
obere zylindrische Teil zeigt drei genau ineinander passende Be¬ 
hälter, deren Bodenflächen aus Messingsiebgaze gebildet sind. 
Die Höhe des Behälters, der zuerst in den Eimer gestellt wird, 
reicht bis zum konischen Teile des Apparates; sein Boden ist 
aus feinster Messinggaze gemacht; der zweite Behälter hat die 
halbe Höhe des zylindrischen Teiles und etwas gröbere Maschen, 
während der darein passende dritte Behälter weniger hoch ist und 
Maschen von etwa vier Millimeter Durchmesser besitzt. Auf 
Mittelhöhe ist am konischen Unterteil ein wagerechtes Rohr mit 
Hahn angebracht, das sich zunächst aufwärts biegt, bis fünf Zenti¬ 
meter unterhalb des Oberrandes vom Apparate, und dann sich 
umbiegt nach unten, bis unterhalb der Konushahnhöhe. Dieser 
Heber dient dazu, um — sobald die Kotmasse genügende Zeit 
in dem den ganzen Apparat füllenden Wasser geweicht ist — 
nach öffnen des Hahnes das Wasser abfließen zu lassen. 

Die verschiedenen Manipulationen sind also: 

1. Die Masse in den Apparat auf die obere Siebplatte legen. 

2. Die beiden Hähne schließen. 
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3. Den Apparat bis zum oberen Rande mit Wasser füllen (das 
Wasser, das den Doppelrand füllt, schließt den Deckel geruch- 
sicher ab). Darauf läßt man das Ganze stehen, bis die Masse 
zerweicht ist. 

4. Sobald eine Vorprobe vermuten läßt, daß das Material ge¬ 
nügend vorbereitet ist, wird der Heberhahn geöffnet. Das 
Wasser, stark braun gefärbt und trübe, fließt durch den Heber 
ab. Inzwischen wird eine Spritzvorrichtung, welche mit der 
Wasserleitung verbunden ist, auf den oberen Siebboden ge¬ 
richtet, der jetzt durch viele feinste Wasserstrählchen begossen 
wird. Letztere machen zweierlei: sie reinigen die einzelnen 
Teile der Masse und zweitens zerteilen sie in vorsichtigster 
Weise die aneinander haftenden Kotteilchen, vorsichtiger als 
es einem geübten Mikroskopiker mit seinen Präpariernadeln 
gelingen würde. (Man findet z. B. völlig lospräparierte, aus 
ihremVerband gelöste Milchgefäße nach Genuß von Spargel usw.) 
Sobald das Spülwasser klar abfließt und sich m. a. W. weder 

lösliche Farbstoffe noch trübende Teilchen von den Speiseresten 
lösen (gewöhnlich nach drei, vier Stunden), unterbricht man diese 
Reinigungsprozedur und läßt alles Wasser durch den Heber ab¬ 
fließen, worauf am unteren Hahn der allerfeinste Bodensatz ge¬ 
sammelt werden kann, der während des Weichungsprozesses dort¬ 
hin gelangte. Dieser kann mikroskopisch auf Parasiteneier geprüft 
werden, obgleich sich dazu eine kleine Prise der ursprünglichen 
Substanz ebensogut eignet. 

Dann werden die Siebboden entleert, was am bequemsten 
geschieht durch Umdrehen und Wasserspritzen gegen die Rück¬ 
seite des Bodens, während der Behälter in eine passende Porzellan¬ 
schale gestellt ist. So kann man dann alle auf dem Siebboden 
gesammelten Speisereste ablösen und im Wasser der Porzellan¬ 
schale überblicken. Auf dem oberen Siebe findet man selbst¬ 
verständlich nur gröbere Gemüseteile, unverzehrte Fleischreste, 
eventuell Papierstücke usw., während die beiden anderen Siebe¬ 
boden alle feineren Teile, zur sofortigen mikroskopischen Prüfung 
gereinigt, darbieten. 

Der Apparat mit seinem „intermittierenden“ Heber hat also 
zwei Funktionen: reinigen und sortieren nach der Größe. Das 
Unappetitliche, das mancher in der Fäzesuntersuchung fürchtet, 
existiert also gar nicht. Das ekelhafteste Moment ist das Über¬ 
bringen der Masse in den Apparat — sobald dies stattgefunden 
hat, macht die Wasserleitung alles Weitere! 
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Von 

Professor Dr. Besserer, Münster, und 
Dr. Georg Straßmann, Berlin, 

Assistent der Unterrichtsanstalt für Staatsarzneikunde der Universität Berlin, 
Privatdozent an der Universität Wien. 


Im Jahre 1900 wies Ziemke 1 ) darauf hin, daß in der foren¬ 
sischen Praxis die neueren gebräuchlichen Methoden des foren¬ 
sischen Blutnachweises fast sämtlich von medizinischen Forschern 
und nur ganz ausnahmsweise von Chemikern entdeckt und aus¬ 
gearbeitet worden seien, und daß trotzdem die Gerichte immer 
noch die Gewohnheit hätten, mit den forensischen Spurenunter¬ 
suchungen auf Blut, Haare und Sperma an Stelle der gerichtlichen 
Mediziner den Chemiker zu betrauen, während doch diese ver¬ 
antwortungsvollen Untersuchungen nur von denjenigen medizinisch 
vorgebildeten Fachleuten ausgeführt werden sollten, die sich 
dauernd damit beschäftigten, wie das eben die an den gerichtlich- 
medizinischen Instituten arbeitenden Ärzte täten. 

Seit dieser Zeit ist wiederum durch eine rein medizinische 
Entdeckung, die Präzipitinreaktion von Uhlenhuth 1 ) und Wasser¬ 
mann-Schütze 3 ), die Feststellung der Blutart ermöglicht worden, 
eine Methode, die nicht nur von Ärzten entdeckt, sondern auch 
allein von ihnen für forensische Zwecke weiter ausgebaut worden 
ist. Ärzte waren es, denen die Erkennung feinster Blutspuren an 
Gegenständen mittels des Opakilluminators (Florence 4 ), Calmus 5 ), 
Paul Fraenckel) 6 ) und des Mikrospektroskops gelang. Auch die 
forensischen Spurenuntersuchungen auf Sperma sind von Medi¬ 
zinern in der für forensische Zwecke notwendigen Weise aus- 

') Ziemke, Zeitschr. f. Med. Beamte. 1900. XVII. Hauptversammlung d. 
pteuß. Med. Beamten-Vereins. 

*) Uhlenhuth, D. med. Woch. 1901. Nr.6, 17,30. 

3 ) Wassermann-Schütze, Berl. klm. Woch. 1901. Nr. 7. 

*) Florence, Arch. d’Anthrop. crim. 1907. 

*) Calmus, Viertelj. f. gerichtl. Med. 1910. Suppl. Prager med. Woch. 1908. 

e ) P. Fraenckel, Viertelj. f. gerichtl. Med. 1908. Suppl. 
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gebaut worden (Florence 1 ) und Baöcchi) 2 ), und dasselbe gilt für 
die Untersuchung der Haare, für die noch jetzt die Arbeiten von 
Waldeyer 3 ), österlen 4 ) und Pfaff 5 ) maßgebend geblieben 
sind. 

Mit Recht hat daher 1911 Paul Fraenekel 6 ) erneut die 
Forderung aufgestellt, daß von den Gerichten mit allen foren¬ 
sischen Spurenuntersuchungen allein die dafür eingerichteten 
gerichtlich - medizinischen Universitätsinstitute betraut werden 
sollten. 

Seit langem besteht in Österreich eine justizministerielle Ver¬ 
fügung, nach der alle diese Untersuchungen aus dem ganzen 
Lande den gerichtlich-medizinischen Universitätsinstituten über¬ 
wiesen werden müssen, eine Einrichtung, die sich durchaus be¬ 
währt hat, worauf 1911 Kratter 7 ) und vor kurzem der eine von 
uns (S.) 8 ) hingewiesen hat. 

Wenn auch einzelne Chemiker dadurch, daß sie häufiger 
Gelegenheit hatten, Blut- und andere Spurenuntersuchungen aus¬ 
zuführen, sich eine gewisse Übung darin verschafft haben mögen, 
und nicht bezweifelt werden soll, daß sie von ihnen gewissenhaft 
ausgeführt werden, so müssen wir doch immer wieder betonen, 
daß die an diese Untersuchungen sich häufig 'anknüpfenden 
gerichtlich-medizinischen Fragen nur von denjenigen richtig und 
zweckmäßig beantwortet werden können, die die dazu erforder¬ 
lichen Kenntnisse besitzen. 

Es erscheint auch nicht verständlich, warum eine Bestimmung, 
die sich in Österreich seit Jahrzehnten bewährt hat, nicht ebenso¬ 
gut in Deutschland eingeführt werden sollte. Der Einwand, daß 
photographische Aufnahmen bei diesen Untersuchungen als Be¬ 
weismittel für die Verhandlung besser von Chemikern ausgeführt 
werden, muß ebenfalls bestritten werden. Die Richtigkeit eines 
Gutachtens wird durch Beibringung von Photographien niemals 
bewiesen, und es müßte genügen, wenn der Sachverständige das, 
was er gefunden hat, mitteilt. Im übrigen sind die gerichtlich- 


') Florence, Du sperme et des taches de sperme en med. 16g. 1897. 

2 ) BaScchi, Viertelj. f. gerichtl. Med. 1912. 

3 ) Waldeyer, AU. d. menschl. u. tierischen Haare. 1884. 

l ) österlen bei Maschka, Handbuch d. gerichU. Med. 1882. 
s ) Pfaff, Das menschliche Haar. Leipzig. 1866. 

°) P. Fraenckel, Viertelj. f. gerichtl. Med. 1912. Suppl. 

7 ) Kratter, ebendort. 

8 ) G. Straßinann, Ärztl. Sachverst Zeitg. 1921. Nr. 23. 
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medizinischen Institute stets auch mit den nötigen photographischen 
Apparaten versehen. 

Von den Fällen, in denen nachträglich sich, nachdem bereits 
der Chemiker die Untersuchung ausgeführt hatte, die Notwendig¬ 
keit herausstellte, einen gerichtlichen Mediziner hinzuzuziehen, 
wollen wir nur einen charakteristischen erwähnen, der jüngst zum 
Abschluß gekommen ist: 

Eine Frau war mit schweren Schädelverletzungen auf ihrem 
Gehöft aufgefunden worden und kurze Zeit danach gestorben. 
Nachdem ursprünglich ein Unglücksfall angenommen worden war, 
stellte sich später heraus, daß sie durch Beilhiebe getötet worden 
sein mußte. Der Ehemann kam in Verdacht, die Tat ausgeführt 
zu haben. Ein ihm gehöriges Beil, das versteckt war, wird als 
das mögliche Mordinstrument einem sehr bekannten gerichtlichen 
Chemiker zur Untersuchung auf Blut übersandt. Dieser kann 
kein Blut nachweisen, findet nur einen Fleck, der eine Blaufärbung 
mit der Guayakreaktion ergibt, weder Blutkristalle noch Blut¬ 
farbstoff lassen sich nachweisen. Auch die Präzipitinreaktion auf 
Menschenblut fällt negativ aus. Er erklärt, daß sich Menschen¬ 
blut an dem Beil nicht befunden habe, daß aber der Fleck, der 
die Guayakreaktion gab, möglicherweise von Blut herrühren könne, 
was sich jedoch nicht nachweisen lasse. Der Staatsanwalt be¬ 
gnügte sich aber nicht damit, um nicht auf ein wichtiges Beweis¬ 
mittel gegen den Verdächtigen verzichten zu müssen. 

Bei der erneuten Untersuchung, die wir 7 Wochen nach der 
Tat Vornahmen, konnten wir nicht nur am Stiel des Beils Blut 
nachweisen, sondern vor allem am Heft des Beiles, und hier ge¬ 
lang auch der sichere Nachweis, daß Menschenblut vorhanden war. 

Der Chemiker hatte verabsäumt, das Beil aus dem Heft zu 
entfernen. Bekanntlich aber bleibt, wie jeder weiß, der häufiger 
Blutuntersuchungen an diesen Werkzeugen vorzunehmen hat, oft 
an solchen verborgenen Stellen Blut haften, das der Täter, auch 
wenn er sonst alle oberflächlichen Blutspuren entfernt hat, zu 
beseitigen vergaß, weil ihm dazu die Zeit und die nötigen 
gerichtlich-medizinischen Kenntnisse fehlten. — Die Überführung 
des Verdächtigen ist durch den von uns erbrachten Nachweis 
von Menschenblut an dem Beil gelungen, wozu ebensosehr aller¬ 
dings der Obduktionsbefund bzw. die Rekonstruktion der Ver¬ 
letzungen am Schädel beitrug, die eine Zertrümmerung durch 
Beilhiebe bewies. Der Täter wurde zum Tode verurteilt. 

Es ist u. E. als Versäumnis anzusehen, daß die Schneide des 
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Beiles nicht aus dem Heft entfernt wurde, um nach Blut zu 
suchen, wir müssen aber auch beanstanden, daß auf die An¬ 
stellung der Guayakreaktion überhaupt ein Wert gelegt wurde. 
Bekanntlich ist diese für Blut keineswegs spezifisch, sondern 
ergibt auch mit zahlreichen anderen Substanzen ein positives 
Resultat. 

Sind aber nur Blutspuren in geringsten Mengen vorhanden, 
so darf man durch die Anstellung derartiger Vorproben kein 
Material verlieren, und es würde hier, wie in allen Fällen, wo 
ganz minimale Blutspuren vorhanden sind, allein der mikrospek¬ 
troskopische Nachweis des Blutfarbstoffes, des Hämochromogens, 
als Blutnachweis genügt haben; allenfalls hätte man noch gleich¬ 
zeitig Hämochromogenkristalle darzustellen versuchen können, 
insbesondere in der Form, wie sie Takayama 1 ) angegeben hat, 
und wie sie sich uns durchaus bewährt hat, wobei auch immer 
ein Hämochromogenspektrum entsteht, ohne daß von dem wenigen 
Material etwas verlorengeht. 

Es erscheint uns aber auch wünschenswert, daß der Nachweis 
der Blutart nur an den staatlichen Instituten, seien es nun gerichtlich¬ 
medizinische oder hygienisch-bakteriologische, die sich mit dem 
Nachweis von Blut- und Eiweißarten häufig beschäftigen, erbracht 
wird, in denen die Antisera auf ihre Wirksamkeit und Spezifität 
stets geprüft, oder wie es im Berliner gerichtlich-medizinischen 
Institut üblich ist, selbst hergestellt werden, da darin die beste 
Gewähr für die richtige Ausführung der biologischen Methoden 
zum Nachweis der Blutart besteht. 

Wer häufig solche Untersuchungen vorgenommen hat, weiß, 
daß sich Fälle, wie der eben von uns erwähnte, leicht in größerer 
Zahl beibringen ließen. Wir möchten daher nochmals, wie schon 
Ziemke und Fraenckel die Aufmerksamkeit darauf richten, daß 
auch in Deutschland eine Verfügung, genau wie sie in Österreich 
seit langer Zeit besteht, durch das Justizministerium getroffen 
werden sollte, wonach mit forensischen Spurenuntersuchungen 
nur die gerichtlich-medizinischen oder die sonst dafür ein¬ 
gerichteten Universitätsinstitute betraut werden sollten. 


*) G. Straßmann, Münchener med. Woch. 1922. Nr. 4. 
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Von Dr. R. Heindl. 


Die Hypnose im Dienste der Kriminalistik. 

Neuerdings mehren sich die Fälle, in denen die Kriminalpolizei zur Auf¬ 
klärung von Verbrechen auf Telepathen, Hypnotiseure und son¬ 
stige hellseherisch veranlagte Persönlichkeiten zurückgreift. Erst kürz¬ 
lich kam aus Tilsit die Kunde, daß dort auf diese Weise durch zwei 
aus Leipzig importierte Damen in eine bis dahin gänzlich ungeklärte 
Mordsache Licht gekommen sei. 

Über einen ähnlichen Versuch der Zoppoter Polizei schreiben die 
»Danziger Neusten Nachrichten“: 

»Der erfolgreich unternommene hellseherische Versuch zweier 
Damen in Tilsit zur Aufklärung eines Verbrechens veranlaßte die 
Zoppoter Kriminalpolizei, die Hilfe des Hypnotiseurs Aris Rasty, 
eines rumänischen Journalisten, zur Aufklärung eines Diebstahls in An¬ 
spruch zu nehmen. Es handelt sich um den am 9. August v. J. in 
der Zeit zwischen D /2 und 4‘/2 Uhr morgens im Zimmer Nr. 14 der 
im Hause Ecke See- und Nordstraße gelegenen Pension Hortensia ver¬ 
übten Juwelendiebstahl, bei dem eine Berliner Dame um Schmuck¬ 
sachen im Werte von etwa \ l j-i Millionen Mark beraubt wurde. 
In Begleitung von Kriminal-Oberwachtmeister V. und eines Mitgliedes 
unserer Redaktion führte der nur ganz oberflächlich instruierte Rasty 
das Medium mittags an den Tatort. Nachdem das Medium, das gleich¬ 
falls nicht von den Einzelheiten des Einbruchs unterrichtet worden war, 
diesen genau in Augenschein genommen hatte, begaben sich die Teil¬ 
nehmer zur Kriminalpolizei, wo im Beisein des Polizeidezernenten, des 
Kriminalkommissars, des Polizeiarztes und sämtlicher Beamten der Kri¬ 
minalpolizei der hypnotische Versuch vor sich ging. Nachdem 
Herr Rasty das Medium nacheinander in Katalepsie, tiefen hypnotischen 
Schlaf und schließlich in das sogenannte hellseherische Stadium ver¬ 
setzt hatte, gab er ihm den Auftrag, in detektivischer Art und Weise 
die einzelnen Phasen der Tat zu verfolgen und alle an ihn gerichteten 
Fragen zu beantworten. Das Medium machte darauf teilweise aus sich 
heraus, teilweise durch Fragen des Hypnotiseurs gelenkt nach und nach 
eine Reihe von Angaben, die es durch Zeichensprache der Hände 
klar und deutlich untermalte. Alle Antworten waren gut vernehmbar, 
wenn auch abgerissen und bisweilen nur andeutend. Nachfolgend die 
wesentlichsten Äußerungen: Das Medium erklärte, daß zur Zeit der Tat drei 
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Personen vom Bahnhof her die Seestraße heruntergekommen seien und vor 
einem am Ende der Straße links gelegenen Hotel Halt gemacht hätten. Die 
Führung habe ein großer hellblonder, elegant gekleideter Mann 
gehabt, der in der Mitte zwischen seinen Begleitern geschritten sei. 
Da die Tür verschlossen gewesen, sei der Blonde auf die Schulter eines 
seiner Begleiter geklettert und habe so den Balkon erstiegen; die bei¬ 
den anderen Personen seien dann, da ein Auto nahte, fortgelaufen. 
Der Blonde sei dann vom Balkon aus in das Zimmer Nr. 14 gegangen, 
dessen Bewohnerin, eine sehr elegante Frau, ihm bekannt gewesen sei. 
Während sich der Einbrecher im Zimmer befand, sei die Dame, die 
sich vorher amüsiert habe, plötzlich nach Haus gekommen, worauf sich 
der Blonde hinter dem Vorhang der Balkontüre versteckt habe. Die 
Dame habe dann ihre Schmucksachen (Halskette, Armbänder und Ringe) 
auf einen neben dem Balkon stehenden Tisch abgelegt und dann das 
Zimmer noch einmal verlassen. Diesen Moment habe der Blonde be¬ 
nutzt, um die Schmucksachen an sich zu nehmen. Dann sei 
er an einem Baum auf die Seestraße heruntergeklettert und sei in einem 
Auto nach Danzig gefahren. Da der Danziger Bahnhof geschlossen gewesen 
wäre, sei er nach der Langgasse gegangen und habe sich dort das 
Schaufenster eines Juwelenladens angeschaut. Am Vormittag habe er 
sich eine Fahrkarte nach Berlin (Stettiner Bahnhof) gelöst und sei 
mit dem D-Zug dorthin gefahren. Nachdem er sich im Wartesaal 
1. Klasse habe rasieren lassen, sei er zur Stadt gegangen und habe 
sich in einem Geschäft in der Leipziger Straße nach dem Werte der 
gestohlenen Juwelen erkundigt. In Berlin sei er nicht lange geblieben, 
weil er befürchtete, die in Zoppot bestohlene Dame, die aus Berlin 
stammte, zu treffen. Er habe sich auf einem falschen Namen einen 
Paß nach der Schweiz besorgt und sei nach Zürich gefahren, wo er 
die Schmucksachen unter der Angabe, daß sie seiner Frau gehörten, 
veräußert habe. In Zürich habe er unter falschem Namen in der besten 
Gesellschaft verkehrt, habe auch eine Geliebte gehabt. Er sei dort 
etwa ein halbes Jahr geblieben. An diesem Punkte mußte Rasty sein 
Experiment unterbrechen, weil das Medium nach etwa einstündiger 
Arbeit infolge völliger Übermüdung einen plötzlichen Schwächeanfall 
erlitt und auf dem Stuhl zusammenbrach.“ 

Hierzu äußert sich Staatsanwaltschaftsrat Rittau (Bartenstein) in einer 
Zuschrift über den erwähnten Fall folgendermaßen: 

„Die Frage der Verwendung hypnotisierter Personen zur Aufdeckung 
von Straftaten, insbesondere zur Ermittlung der Täter, hat auch die 
Fachwissenschaftliche Vereinigung höherer Kommunal¬ 
polizeibeamter Ost- und Westpreußens auf ihrer Bartensteiner 
Tagung am 28. und 29. April d. J. beschäftigt. Anlaß dazu bot der 
Bericht des Polizeiinspektors aus Ragnit, der den mit den Leipziger 
Damen angestellten Versuchen in einer beim Landgericht in Tilsit 
anhängigen Mordsache selbst dienstlich beigewohnt hatte. Diese Damen 
waren den Teilnehmern der Tagung keineswegs unbekannt, und es 
wurden Fälle erwähnt, in denen es ihnen ebensowenig gelungen war, 
etwas auszurichten, wie in jener Tilsiter Mordsache, in der tatsächlich 
von ihnen nur ein Mann beschuldigt wird, für dessen Täterschaft 
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bisher keinerlei Beweise erbracht sind, und der die Tat hartnäckig leugnet. 
Ein so gewiegter Kriminalbeamter wie der Landespolizeidirektor Vogel, 
der als Vertreter des Oberpräsidenten der erwähnten Tagung in Barten- 
stein beiwohnte, bezeichnete das Vorgehen der Leipziger Damen als 
glatten Schwindel und gab seiner Verwunderung darüber Ausdruck, 
daß sich der Untersuchungsrichter in Tilsit auf etwas derartiges einge¬ 
lassen habe. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß sich die Leipziger 
„Damen“ nach Beendigung ihrer Tätigkeit in der Mordsache dazu her¬ 
gaben, für entsprechende Bezahlung Karten zu legen. Auch in dem 
Zoppoter Fall hat das Medium, nach dem Bericht der „Danziger 
Neuesten Nachrichten“, zwar eine Reihe von Behauptungen aufge¬ 
stellt, die einem Kriminalroman in Lieferungen alle Ehre machen würden; 
ob aber dadurch Licht in jene Diebstahlssache gebracht werden wird, 
muß füglich bezweifelt werden“. 

Und der Leiter des Inst. f. ger. Medizin der Universität Königsberg, 
Prof. Dr. Nippe: 

„Die Probleme des Hellsehens sind noch lange nicht spruchreif. Die 
Hypnose zur Aufklärung von Verbrechen benutzen zu wollen, ist 
ebenso unmöglich, wie es auch unseren erfahrensten Rutengängern 
bekanntlich nicht gelungen ist, auf dem Vormarsch zum Suezkanal in 
der Wüste Wasser aufzufinden. DieHypnose im Dienste der Kriminalistik ist 
ebenso ein Unfug wie von Laien ausgeübt. Es sind schwere Ge¬ 
sundheitsstörungen in großer Zahl bereits bekannt geworden, die 
solche Laienhypnotiseure verursacht haben, und es sind auch mit Recht 
bereits gerichtliche . Bestrafungen wegen Körperverletzung 
usw. solcher Laienhypnotiseure erfolgt.“ 

Die „Krim. Vereinigung“ in Wien hat am 23. Februar 1922 die Frage 
der Verwendbarkeit der sogenannten okkulten Phänomene im Dienste 
der Rechtsprechung zum Gegenstände der Diskussion gewählt. 

Als erster Redner sprach Rechtsanwalt Dr. Siegfried Türkei, der die 
Wichtigkeit der Untersuchungen über Gedankenlesen, Hellsehen und 
Hypnose darlegte und zeigte, wie das Gedankenlesen auf der verfeinerten 
Muskelempfindung und auf dem Kombinationstalent beruhe und wie 
nur das Hellsehen eine kriminalistische Bedeutung haben könne. Als 
zweiter Redner kam der Assistent der psychiatrischen Klinik, Doktor 
Kogerer, zu Worte, der zunächst ausführte, daß die Hypnose dem 
Kriminalisten nur wenig Nutzen bringen dürfte, da es nicht gelingt, 
einen hypnotisierten Verbrecher zum Geständnisse zu bringen; es könne 
freilich gelingen, andere Personen, die aus irgendwelchen Gründen den 
Verbrecher schonen wollen, in der Hypnose dazu zu bringen, daß 
sie gleichsam unter unwiderstehlichem Zwange ihre im Wachzustände 
geübte Rücksicht für den Verbrecher fallen lassen und zweckdienliche 
Angaben machen. Die Telepathie sei im Gegerisatze zur Hypnose dem 
wissenschaftlichen Studium noch nicht recht zugänglich geworden, denn 
die bisher vorliegenden Versuche seien unter ungenügenden Bedingungen 
vorgenommen worden, und das Fehlen exakter Beobachtungen schließe 
bis nun die Verwendbarkeit der Telepathie und des Hellsehens aus. 

Auch der nächste Redner, Dozent Dr. Paul Schilder, betonte, daß 
die Versuche, die er mit dem bekannten Telepathen Hanussen und 
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mit einem über angebliche telepathische Eigenschaften verfügenden 
Mediziner anstellte, sämtlich negativ ausgefallen seien, und daß schon 
die Launenhaftigkeit, welche in den experimentellen Studien anderer 
Forscher zum Ausdruck komme, die Telepathie von der Verwendung 
in der Kriminalistik ausschließe. Die Hypnose sei für die Kriminalistik 
nicht gut verwendbar; so habe eine Patientin der psychiatrischen Klinik, 
die einen Selbstmordversuch mit Veronal gemacht und das Gift von 
einer Krankenschwester erhalten hatte, auch in der tiefen Hypnose den 
Namen dieser Krankenpflegerin nicht genannt. Anders stehe es mit 
der Hypnose bei der Zeugeneinvernahme. Hier sei es möglich, daß 
durch die Hypnose der Zeuge an Einzelheiten erinnert werde, die er 
bei der Vernehmung im Wachzustände vergessen hatte. 

Kurz vorher, am 9. Febmar, sprach in der Philharmonie in Berlin 
Geh. Rat Albert Moll: „Über die Beziehungen des Okkultismus 
und Hypnotismus zum modernen Verbrechen“. Auf Grund seiner 
36 Jahre langen Erfahrungen kam er zu dem Urteil, daß sich bisher 
noch kein einziger Fall von Telepathie, Hellsehen, Psychometrie und 
Telekinese einwandfrei habe feststellen lassen. Im Gegenteil hätte 
es sich fast stets um Betrug oder bewußte Täuschung gehandelt. 

Fernidentifizierung. 

Vom 1. bis 5. Mai fand auf Einladung des dänischen Polizeiinspek- 
tors Hakon Jörgensen-Kopenhagen in Berlin eine Konferenz von 
daktyloskopischen Sachverständigen statt, die über das im Archiv Bd. 74, 
Heft 2, bereits besprochene Femidentifizierungsverfahren beriet. Die 
Versammelten sprachen sich für die Brauchbarkeit des neuen Ver¬ 
fahrens aus. An der Konferenz nahmen teil die Leiter der Erkennungs¬ 
ämter von Berlin, Hamburg, Dresden, München, Stuttgart, Wien, 
Amsterdam, Bern, Zürich, Basel und Warschau. 

Die neue preußische Strafvollzugsordnung. 

Im Hauptausschuß des Preußischen Landtages (Aussprache zum 
Justizhaushalt, Mai 1922) gab der Justizminister einen Überblick 
über den Entwurf einer neuen Strafvollzugsordnung. Die bessere Aus¬ 
bildung der Strafvollzugsbeamten sei in die Wege geleitet. Der Straf¬ 
vollzug soll künftig den Generalstaatsanwaltschaften genommen werden; 
es sollen am Sitze der Oberlandesgerichte Strafvollzugsämter errichte- 
werden mit einem Präsidenten an der Spitze und je nach der Größe 
mit einem oder zwei Dezernenten, die größten auch mit einem stell¬ 
vertretenden Präsidenten. An den kleinen Oberlandesgerichten soll 
das Amt des Präsidenten vorläufig mit dem Amt des Generalstaats¬ 
anwalts verbunden bleiben; dieser erhält aber in der Person eines nur 
mit dem Strafvollzug betrauten Dezernenten einen besonders im Ge¬ 
fängniswesen vertrauten Beamten zur Seite. Der Entwurf zu dieser 
Neuorganisation des Beamtenkörpers liegt zurzeit dem Finanzminister 
zur Genehmigung vor. Des weiteren bezeichnete der Minister als be¬ 
sonders wichtige Frage die der Überführung der Gefangenen in die 
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Freiheit. Man habe Verbindung gesucht mit dem Preußischen Wohl¬ 
fahrtsministerium und dem Reichsarbeitsministerium, und zwar zu dem 
Zwecke, die entlassenen Gefangenen der sogenannten produktiven 
Arbeitslosenfürsorge zuzuführen. 


Tschechoslowakischer Strafrechtsentwurf. 

In einer Versammlung der Deutschen juristischen Gesellschaft, die 
kürzlich zu Prag stattfand, sprach Landgerichtsrat Dr. Lederer über 
den Entwurf des neuen Strafgesetzes. Der Entwurf unterscheidet 
zwischen Strafen im eigentlichen Sinn und Sicherungsmaßnahmen, in¬ 
sofern bei den Strafen mehr auf die Beschaffenheit der Tat, bei den 
Sicherungmaßnahmen mehr auf die Beschaffenheit des Täters Rücksicht 
genommen wird. Die Straftaten sind gegliedert in solche, die an sich 
ethisch verwerflich sind und ausschließlich mit Kerker bestraft werden, 
und solche, bei denen dieses Kriterium fehlt, auf die Geld- oder 
Gefängnisstrafen gesetzt sind; dabei ist der Beurteilung niederer Beweg¬ 
gründe weitester Spielraum gelassen. Bezüglich der Haftung für einen 
strafrechtlichen Tatbestand wird im Entwurf Vorsatz, Wissentlichkeit und 
Fahrlässigkeit unterschieden; einer der wichtigsten Sätze ist die Auf¬ 
stellung der Schuldhaftung, nach der das Persönliche des Täters, seine 
psychische Einstellung zur Tat einzig und allein für die Strafe ent¬ 
scheidend ist. Dieser Gedanke wird so bis ins Letzte durchgeführt, 
daß ein Täter gleichermaßen bestraft wird, ob er nur einen Versuch 
oder die vollendete Tat begangen hat. Einen weiten Spielraum läßt 
schließlich der Entwurf dem Notwehr- und Notstandsrecht. 


Tagung der Internationalen Kriminalistischen Vereinigung, 
Deutsche Landesgruppe in Göttingen. 

Von Strafvollzugsfragen stand als erster Punkt der sogenannte pro¬ 
gressive Strafvollzug auf der Tagesordnung (Berichte des Straf¬ 
anstaltsdirektors Ellger und des Professors Eberhard Schmidt). 
Eine von den Professoren von Hippel und Freudenthal eingebrachte 
Resolution verzichtete auf zahlreiche Einzelheiten in den Leitsätzen dei 
Berichterstatter, um dafür die Hauptsache, nämlich die Forderung reichs¬ 
gesetzlicher Einführung des progressiven Systems, zu fast einmütiger 
Annahme durch die Versammlung zu bringen. 

Nicht ebenso geschlossen wie hier fiel das Votum der Versammlung 
in der Frage der sog. unbestimmten Verurteilung von gewerbs- 
und gewohnheitsmäßigen Verbrechern aus. Der Strafgesetzent¬ 
wurf von 1919 schlägt hier eine Art Doppelbehandlung vor: schwere 
Freiheitsstrafe und, im Anschluß an sie, Sicherheitsütrerweisung von 
absolut unbestimmter Dauer. Gegen diese Zweispurigkeit hat sich schon 
der Bamberger Juristentag mit Recht ausgesprochen. Im Grunde war 
die Gestaltung des Entwurfes nur eine Art Kompromißwerk: die be¬ 
stimmte Strafe den Vergeltungsstrafrechtlern, die unbestimmte Verwahrung 
den Modernen! Auch die I. K. V. hat sich in ihrer Mehrheit solchen 
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Erwägungen nicht verschlossen. Eine starke Minderheit (24 Stimmen) 
billigte freilich auf Grund eines Antrages von Hippel den Standpunkt 
des deutschen Entwurfes. Die Mehrheit aber entschied sich für die 
Verurteilung zu unbestimmter Strafe. Nach einem Anträge Graf 
Dohna-Kohlrausch-Liepmann sollte der Richter deren Höchst- und 
Mindestdauer im Einzelfalle festsetzen. Für diesen Standpunkt, den 
der Berichterstatter Professor Rosenfeld-Münster teilte, sprach sich die 
Mehrheit mit 40 Stimmen aus. Dagegen sollte nach dem Anträge des 
Ministerialrates Dürr-München die Strafe, zu der vom Richter verurteilt 
werde, von zunächst ganz unbestimmter Dauer sein und das Gericht 
erst auf Grund des Verhaltens des Verurteilten in der Anstalt zu ent¬ 
scheiden haben, ob und wann er zu entlassen sei. Für diese Regelung 
wurden 34 Stimmen abgegeben. Die Teilung von unverbesserlichen 
und anderen Gemeingefährlichen, die der Berichterstatter Professor 
Rosenfeld in seinem Gutachten vornahm, fand mit Recht Widerspruch, 
auch derVorschlag des Gegengutachters Reichsanwalt Dr. Feisenberger- 
Leipzig, die Zweiteilung des Entwurfs von 1919 zwar beizubehalten, 
die Strafe aber der Sicherungsverwahrung folgen, nicht vorangehen zu 
lassen, wurde nicht gebilligt. 

Die Berichte zum letzten Verhandlungsgegenstand, Bestrafung der 
uneidlichen falschen Aussage, billigten den Standpunkt des Ent¬ 
wurfes. Die Versammlung schloß sich dem an. 


Preußische Kriminalstatistik. 

Nach der neuesten amtlichen Zusammenstellung wurden in Preußen 
anhängig 

bei den Amts- und Schöffengerichten: 



1918 

1919 

1920 

Strafbefehle. 

608855 

398610 

498703 

Sachen wegen Vergehens . 

231324 

219182 

251 858 

Sachen wegen Übertretung 

37137 

36878 

48232 

den Staatsanwaltschaften: 
Anzeigen. 

1335226 

1389393 

1674971 

Voruntersuchungen . . . 

10173 

15260 

21068 

Anklage vor 

Strafkammer .... 

54303 

71487 

73572 

Schwurgericht.... 

1099 

2 684 

3074 

Berufungen .... 

46515 

37536 

40408 


Von den 1920 von der Staatsanwaltschaft erledigten 

Anzeigensachen. 1633133 rd. Proz. 

wurden abgewiesen. 697732 42,7 

anderweitig erledigt. 331553 20 

durch Anklage 

vor Schwurgericht od. Strafkammer 77380 4,7 

vor dem Schöffengericht. ... 187150 11,4 

durch Strafbefehl. 349318 21,4 
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Es sind bei den 


Schöffengericht (einschl. I verurteilt . . 

Amts-u. Wuchergericht) | freigesprochen 


Strafkammern 

Schwurgerichten 


I verurteilt . . 

I freigesprochen 
verurteilt . . 

freigesprochen 


390736 Personen 

72,6 

146972 

27,4 

107234 

83,7 

20474 

16,3 

4653 

77,2 

1370 „ 

22,8 


im Durchschnitt also freigesprochen: 25,1 Prozent der Angeklagten 
(im Vorjahre noch nicht ganz 23 Prozent). 


Abgeurteilt sind 1920 von den preußischen Gerichten erster Instanz 
insgesamt 


671 159 Personen (1919: 396469) — 70o/o 
dazu Strafbefehle 498703 Personen (1919: 398610) = 25 °/o 
H69862 Personen (1919: 795079) 


Die Zahl der Gerichtseingesessenen, die der Bericht leider noch 
immer nach der Volkszählung von 1910 angibt, betrug nach der 
Gebietsverkleinerung 

1920: 36560786 (1919: 40227535) 

Es hatten sich also strafrechtlich zu verantworten (1919: etwa 
3 Prozent) 

1920: 3,2 Prozent der Bevölkerung. 

Die Zahl der Voruntersuchungen, die in der Regel schwere straf¬ 
bare Handlungen betreffen, ist von dem letzten Kriegsjahr 1918 mit 
10173 auf 21068, also auf mehr als das Doppelte, die Zahl der Schwur¬ 
gerichtssachen von 1099 auf 3074, auf das Dreifache gestiegen. 


Zahl der Morde ln Berlin 1921. 

Es wurden 42 Tötungsdelikte gemeldet. (Kindesmorde und Fälle, in den 
der Täter nach vollbrachter Tat Selbstmord beging, sind nicht inbegriffen) 
und zwar: 16 Morde und 26 Totschlagverbrechen. Von den Opfern 
endeten 18 durch Erschießen, 5 durch Erdrosseln, 8 durch Ersticken, 
8 durch Erschlagen, 7 durch Erstechen und 1 durch Vergiften. Als 
Motiv der Morde konnte festgestellt werden: Raubmord in 5, Lustmord 
in 5 und Mord aus Rache, Haß, Eifersucht in 8 Fällen. Außerdem ge¬ 
langten 10 Mordversuche zur polizeilichen Bearbeitung. 


Straffälligkeit der Jugend in München. 

In den „Münchener Neuesten Nachrichten“ veröffentlicht Amts¬ 
gerichtsrat Rupprecht interessante Zahlen über die Tätigkeit des Münchener 
Jugendgerichts. Wir entnehmen seinen Angaben folgendes: 

Überblickt man die 13 Jahre des Wirkens des Jugendgerichts 
von 1909 bis 1921, so zeigt sich vor 1914 eine ziemliche Gleich¬ 
mäßigkeit in der Zahl der Straftäter; sie schwankt zwischen 460 und 
437 Verurteilungen; auch die Beteiligung der Geschlechter hält sich in 

Archiv fttr Kriminologie. 74. Bd. 19 
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ziemlich gleichen Grenzen (320:120 = 8:3). Das Kriegsjahr 1914 
brachte wegen der im August erfolgenden Umstellung aller Verhältnisse 
einen merkbaren Rückgang in der Straffälligkeit; nur 370 Jugendliche 
wurden verurteilt. Aber alsbald machten sich die Kriegsfolgen für die 
Jugend geltend: Die Verurteilungen verdoppelten sich im Jahre 1915 
(von 370 im Jahre 1914 auf 734 im Jahre 1915), stiegen im Jahre 1916 
auf 772, im Jahre 1917 auf 836, um dann im Jahre 1918 auf 673 zu fallen. 

Es machten sich die Einwirkungen des Umsturzes in den beiden 
letzten Monaten dieses Jahres geltend: das Nachlassen der staatlichen 
Autorität, das in den vier ersten Monaten des Sturmjahres 1919 zu einem 
völligen Versagen der Polizeigewalt führte. In der niedrigen Ziffer von 
nur 491 Verurteilungen trotz stärkster Verwahrlosung großer Gruppen 
der jugendlichen Bevölkerung kommt diese recht- und gesetzlose Zeit 
zum Ausdruck. Mit der zunehmenden Festigung der polizeilichen 
Autorität steigt auch wieder die Zahl der Verurteilungen jugendlicher 
Ordnungsstörer; sie erreicht im Jahre 1920 den höchsten bisherigen 
Stand mit 856, um dann in der Folgezeit langsam auf 710 im Jahre 
1921 zu sinken. 

Berücksichtigt muß hierbei werden, daß es sich bei diesen Bestrafungen 
jugendlicher Rechtsbrecher durch gerichtliches Urteil durchgehend um 
Straftaten handelte, welche wie Diebstahl und andere Vermögensdelikte, 
Fälschungen, Roheitshandlungen usw. nicht ganz geringfügiger Natur 
waren. In gleichem Rhythmus schwankt die Zahl der Strafbefehle gegen 
Jugendliche. In den Kriegsjahren stand die Zahl der Strafbefehle zwischen 
1300 und 1460; im Jahre 1918 verminderte sie sich auf 1100, um 
dann im Jahre 1919 auf 408 herabzusinken. 1920 wurden 905 und 1921 
nahezu 1400 Strafbefehle erlassen. 

Beachtenswert erscheint auch, weil dabei offenbar soziale Gründe 
mitspielen, die wechselnde Beteiligung der Geschlechter. Vor dem 
Krieg machten die jugendlichen Mädchen etwas über ein Drittel der 
verurteilten Jugendlichen aus; in den Kriegsjahren sank, wohl infolge 
der weitgehenden Beschäftigung von Mädchen in der Kriegindustrie, 
die Anteilziffer auf weniger als ein Viertel bis zu einem Fünftel; in den 
Jahren nach dem Krieg stieg sie wieder auf das vorkriegsmäßige Drittel. 

Dagegen ist in der Beteiligung der Altersgruppen eine wesentliche 
Verschiebung nicht eingetreten, wenn auch die Altersstufe von 16 und 
17 Jahren eine etwas stärkere Belastung zeigt. Die hauptsächlichste 
Straftat ist, wie immer und überall bei den jugendlichen Missetätern, 
der Diebstahl geblieben, aber gegenüber den früheren Jahren, in denen 
er durchschnittlich die Hälfte der Vergehen bildete, zeigt er im Jahre 
1921 eine Zunahme; drei Fünftel der verurteilten Jugendlichen hatten 
sich des Diebstahls schuldig gemacht, eine Zeiterscheinung, die nicht 
überraschend ist. 

Kriminalität der Jugendlichen. 

In seinem Buch »Die Jugend-Verwahrlosung und ihre Bekämpfung“, 
Münster 1922, stellt Prof. Többens folgende Zahlen zusammen (in denen 
nur die drei letzten Kalendervierteljahre zum Ausdruck kommen; für 
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das jeweils erste Vierteljahr waren keine gleichmäßigen Angaben zu 
finden). Preußen zählte: 

1914 unter 37 413 Verurteilten überhaupt, allein 6 496 

1915 , 44 924 , „ „ 12 803 

1916 „ 92 178 „ „ 16 376 

1917 „ 156 173 „ „ „ 33 026 

straffällige Jugendliche unter 14 Jahren. 

Prozentual betrug demnach der Anteil der Jugendlichen unter 
14 Jahren: 1914 — 17 Prozent, 1917 — 21 Prozent. 

Die Zunahme der Kriminalität der Jugendlichen veranschaulichen 
auch folgende Aufstellungen, die H. Vielhues auf Grund der Straf¬ 
register des Amtsgerichts Dorsten, Landkreis Recklinghausen, zu¬ 
sammengestellt hat. 

Im Amtsgerichtsbezirk Dorsten waren: 

I. 1913 unter 1013 Angeklagten überhaupt allein 27 Jugendliche 


1918 

n 

1118 

n 

•* Ti 

174 

n 

1919 

n 

934 

Ti 

v n 

139 

Ti 

1920 

n 

913 

Ti 

n n 

80 

Ti 

1921 

i» 

1230 

Ti 

Ti Ti 

177 


Es betrug mithin der 
Ziffer der Angeklagten 

Anteil 
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Abnahme der Kriminalität in München. 

Die Gesamtzahl der in der Kriminalabteilung der Polizeidirektion 
München im Jahre 1921 behandelten Anzeigen über Verbrechen und 
Vergehen betrug 22,524 gegen 25,839 im Jahre 1920. Die Abnahme 
umfaßt demnach 3315 Fälle. Erfreulicherweise haben sich auch die 
Anzeigen gegen Jugendliche etwas vermindert, und zwar von 
1426 im Jahre 1920 auf 1105 im Jahre 1921. ' 

Betrachtet man die Statistik, erkennt man sofort, daß die Ab¬ 
nahme der Kriminalität sich fast ausschließlich auf Anzeigen wegen 
Diebstahls erstreckt. 1921: 12,662, 1920: 16,664. Die allgemeine 
Abnahme der Anzeigen wird also durch die Minderung der Diebstahls¬ 
anzeigen übertroffen. Auch die Anzeigen wegen Raubes haben sich 
von 69 auf 37 vermindert. Dagegen haben sich die Anzeigen wegen 
Betruges und Untreue von 2259 im Jahre 1920 auf 2623 im Jahre 1921 
erhöht. Anzeigen wegen Verfehlungen gegen die Sittlichkeit ein¬ 
schließlich Zuhälterei und Kuppelei von 446 im Jahre 1920 auf 647 
im Jahre 1921. Auch die Anzeigen wegen Verbrechen und Vergehen 
wider das Leben einschließlich Kinderabtreibung haben zugenommen 
(1920: 238, 1921: 276). 

Die Kriminalität der Frauen. 

Englische Zeitungen beschäftigen sich mit der zunehmenden 
Kriminalität der Frauen. Frauen begehen jetzt jede Art von Verbrechen, 
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vom einfachen Bauernfang bis zum raffiniertesten Einbruch. Die Hälfte 
der Londoner Taschendiebe bestehe aus Frauen. Was Diebstähle in 
Warenhäusern anbelangt, so schätzt man, daß davon 90 Proz. von weib¬ 
lichen Besuchern ausgeführt werden. In einem einzigen großen Londoner 
Warenhaus ertappt man wöchentlich ungefähr 50 weibliche Ladendiebe. 
Unter den festgestellten Persönlichkeiten befinden sich auch Frauen 
und Töchter gutsituierter Geschäftsleute und in höheren Berufen tätiger 
Männer, die ihr Verfehlen nicht mit wirtschaftlicher Notlage entschul¬ 
digen können. Man kann sie zum Teil kaum als Verbrecher in ge¬ 
wöhnlichem Sinne ansehen, denn oft machen sie nicht den geringsten 
Versuch, die gestohlenen Sachen zu tragen oder anderweitig zu ver¬ 
werten; bei Haussuchungen fand man oft ganze Lager von Artikeln 
vor, die die Diebinnen im Laufe von Jahren gestohlen und aufge¬ 
speichert hatten. 
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Dr. Erich Kaufmann, o. ö. Professor an der Universität Bonn: 
Kritik der neukantianischen Rechtsphilosophie. Eine Be¬ 
trachtung über die Beziehungen zwischen Philosophie und Rechts¬ 
wissenschaft. Tübingen, 1921. J. C. B. Mohr. 101 S. 

Diese Schrift enthält eine Auseinandersetzung mit Stammler, Kel¬ 
sen, Binder und Anhängern der Windelband-Rickertschen Richtung im 
besonderen, und mit derjenigen Rechtsphilosophie im allgemeinen, die 
„das Band zwischen juristischer und soziologischer Betrachtung zer¬ 
rissen“ hat und deren Formalismus „eine bloße Negation der Lebens¬ 
fülle“, „eine Flucht aus der unendlichen Mannigfaltigkeit der Wirk¬ 
lichkeit“ ist; die in „rationalistischer Hybris* über der Wirklichkeit „ein 
Reich absoluter Werte“ sicherstellen möchte. — „Wer philosophiert, 
muß auch möglichst viel wissen, gesehen, erlebt haben, über was er 
philosophieren kann; sonst wird die Philosophie zu einer unfruchtbaren 
Spezialwissenschaft, die selbstgenugsam, aber nicht beeinflußt und nicht 
beeinflussend, ein kathederhaftes Schattendasein im letzten verstaubten 
Winkel der Universitas literarum führt“ 

K. seinerseits baut auf seinen Glauben „an die unerschöpfliche 
metaphysische und mystische Tiefe des deutschen Geistes“ und meint, 
Metaphysik sei „kein Luxus, den man auch nicht treiben könnte“. 
Auch mancher, der ihm in dieser Richtung nicht zu folgen vermag, 
wird die polemische Tendenz seiner Schrift begrüßen. 

Hamburg. F. Dehnow. 


Dr. Ernst Weigelin, Landgerichtsrat in Stuttgart: Sitte, Recht und 
Moral. Untersuchungen über das Wesen der Sitte. Berlin und 
Leipzig, 1919, Dr. W. Rothschild. 147 S. 

Die Arbeiten auf diesem Gebiete haben während langer Zeit durch 
ungenügende Beachtung des Tatsachenmaterials und durch überwiegend 
deduktive Behandlung gelitten. Die vorliegende Schrift, die sich auf 
Untersuchung der tatsächlichen Bestände beschränkt, bedeutet methodisch 
und sachlich einen Fortschritt. Förderlich sind insbesondere die 
durchgeführten Unterscheidungen zwischen imperativischer Sitte und 
nicht imperativischem Brauch, sowie zwischen dem Bestände von Sitten 
und ihrem Wertcharakter. Andere Ergebnisse der Schrift werden Wider¬ 
spruch finden. Wenn Vf. die Sitte als Unterart der Moral behandelt, 
so steht dem wohl schon der Umstand entgegen, daß die Sitte sich 
auf manche Verhaltensgebiete erstreckt, die außerhalb des Gebietes 
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der Moral liegen. Die Verschiedenheit von Sitte und Recht findet Vf. 
ausschließlich in der Verschiedenartigkeit ihrer Verwirklichungsmittel. 
Hierbei dürfte denjenigen Rechtssätzen, die keine Verwirklichungsmittel 
besitzen, nicht genügend Rechnung getragen und andererseits der spe¬ 
zifische Zusammenhang mit Gemeinschaftsorganen übersehen sein, den, 
im Gegensatz zur Sitte, alles Recht (auch das Gewohnheitsrecht) auf¬ 
weist. 

Hamburg. . F. Dehnow. 


v. Liszt, Lehrbuch des Deutschen Strafrechts. 23. Auflage (41.—43. 
Tausend). Nach dem Tode des Verfassers besorgt von Dr. Eber¬ 
hardt Schmidt, ord. Professor der Rechte in Breslau. Berlin und 
Leipzig. 1921. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 732 S. 

Die 21.—22. Auflage dieses Lehrbuches (1919) ist die letzte ge¬ 
blieben, die sein Verfasser herausgegeben hat. Kurz vor seinem 
Ableben hat er E. Schmidt mit der Besorgung der späteren Auflagen 
betraut. 

Die Textänderungen, die die vorliegende 23. Auflage bringt, be¬ 
schränken sich in der gebotenen Weise auf Anpassung an den jüng¬ 
sten Stand der Strafgesetzgebung. Die Reichsverfassung, insbesondere 
ihr Artikel 48, der Friedensvertrag, das Straftilgungsgesetz, das Glücks¬ 
spielgesetz sind eingearbeitet, die neuere Steuergesetzgebung ist be¬ 
rücksichtigt; die Abschnitte, betreffend Vergehen gegen die Monarchie 
und gegen die Wehrpflicht, sind gestrichen. Im übrigen ist in allem 
Wesentlichen das Buch das alte geblieben. 

Seinen Standpunkt zu dem Strafgesetzentwurf von 1919, der 
.selbstverständlich den modernen Reformforderungen durchweg Rech¬ 
nungträgt“, kennzeichnet der Herausgebers. 79 und hebt als .bedeutsam“ 
die gesonderte Behandlung der Uebertretungen hervor. 

Hamburg. F. Dehnow. 

Prof. Dr. M. Liepmann: Die Reform des deutschen Strafrechts. 
Kritische Bemerkungen zu dem .Strafgesetzentwurf“. (Heft 2 
der „Hamburgischen Schriften zur gesamten Strafrechtswissen¬ 
schaft“). Hamburg, Gente, 1921. 151 S. 

Dieses Buch tritt in Gegensatz zu den Lobern, die dem Entwürfe 
von 1919 so zahlreich erstanden sind; den laudatores jener Art, für 
die einmal ein böses und treffendes Wort durch Ernst Fuchs geprägt 
worden ist. Hier endlich einmal wird die in der Tat .müde und mehr 
nach rückwärts als nach vorwärts blickende Denkart“ des Entwurfes 
gekennzeichnet und die .Gedankenarmut und Seelenlosigkeit der 
Denkschrift“; es wird ausgesprochen, .daß der Entwurf keine Reform 
großen Stils darstellt, daß er kriminalpolitischen Forderungen nur dort 
gerecht wird, wo die Abkehr von Traditionen des Strafgesetzbuches 
seit langem auch konservativen Richtungen notwendig erscheint, daß 
er nirgends konsequent neue Wege zu gehen und neue Ziele zu 
erstreben wagt“; daß er als Gesetz veraltet sein würde schon mit dem 
Tage seines Inkrafttretens (122, 142, X). Der Verfasser, in „rückhaltloser 
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Offenheit, der man hoffentlich niemals den sachlichen Ernst ab¬ 
sprechen wird“ (X), stellt warnend als Motto voran das Wort Feuer¬ 
bachs von den „mißlungenen Reformationen“, die dasMenschengeschlecht 
in seinem Streben zum Bessern aufhalten. 

Das Buch steht auf dem Boden jener erfreulichen Denkart, die 
„in fast jeder Frage der strafgesetzlichen Technik zugleich eine Frage 
von Menschenschicksalen“ erblickt (3). Kritischen Bemerkungen zur 
Sprache und Technik des Entwurfes (14—24), die dem Berichterstatter 
schlagend erscheinen, folgen Betrachtungen über das Verhältnis der 
Sicherungsmaßregeln zur Strafe (25—44). Liepmann schließt sie mit 
dem folgenden Gesetzesvorschlage ab: „Beim Vollzug der Freiheits¬ 
strafe ist anzustreben, daß die Arbeitskraft sowie die geistigen und 
sittlichen Fähigkeiten der Insassen gehoben werden. Gefangene, welche 
keinen Beruf erlernt haben, sind zur Ausübung eines Berufes anzulernen, 
der ihren Fähigkeiten entspricht und den sie nach Verbüßung der 
Strafe ausüben können. Gefangene, die einen Beruf erlernt haben, sind 
nach Möglichkeit in diesem Beruf weiterzubilden. Langfristige Freiheits¬ 
strafen sind in stufenweisem Strafvollzüge so auszugestalten, daß der 
Gefangene in steigendem Maße an Selbständigkeit in seiner Tätigkeit 
und seiner Verantwortung gewöhnt wird. Diese Bestimmungen finden 
auf Maßregeln der Besserung und Sicherung Anwendung.“ Weiter 
knüpfen sich Ausführungen über Täterschaft und Schuld an (45—86), 
sowie ein Abschnitt über „Veraltetes und problematisches Recht im 
Entwurf“, der wohl den Schwerpunkt des Buches bildet (86—121). 
In der Behandlung des Zweikampfes als eines Sonderdelikts, statt 
als privilegierten Falles der Körperverletzung, findet Liepmann Keime 
zu einer Neuentwicklung der staatspolitisch nicht mehr zu ertragenden 
Standessitte. Um zu zeigen, wie eine ernsthafte strafrechtliche Be¬ 
kämpfung des Duells aussieht, hält er die zielbewußten Bestimmungen 
des schwedischen Vorentwurfes von 1917 entgegen. Bei den Sexual¬ 
vergehen betont er, daß ihre Verfolgung regelmäßig eine Funktion 
solcher Denunziationen ist, die nicht berechtigten ethischen Gefühlen, 
sondern niedrigen Instinkten entspringen. Insbesondere beim Ehebruch 
sei die Strafe ein vom Staate dargebotenes Kampfesmittel niedriger 
Gehässigkeit des geschiedenen Ehegatten. Die Strafbarkeit des Ehe¬ 
bruches entspricht nicht dem allgemeinen Rechtsbewußtsein, sondern 
demjenigen einzelner und nicht der besten Kreise (111). Die Straf¬ 
drohung gegen die Abtreibung verhindert nur in den seltensten 
Fällen die Abtreibung selbst, dagegen regelmäßig deren sachgemäße 
Behandlung (96). Das geltende Strafgesetz hat hier, trotz seiner Über¬ 
spannung in der reichsgerichtlichen Judikatur, versagt; es schafft hier 
schlimmere Übel, als sie die generelle Straflosigkeit der Abtreibung 
schaffen würde (99). Liepmann befürwortet Straflosigkeit a) für be¬ 
sonders leichte Fälle der vollendeten Handlung, b) für den Versuch, 
c) wenn bei erheblichem Notstand ein Arzt den Eingriff vorgenommen 
hat. Man müsse dem Umstande gerecht werden, daß in vielen Fällen 
die Abtreibung ein Mittel im Kampfe ums Dasein ist. 

In einem abschließenden Abschnitt über das Strafensystem des 
Entwurfes (122—151) wendet Liepmann sich gegen die Ehrenstrafen 
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und (an seine Monographie von 1912 anknüpfend) gegen die Todes¬ 
strafe. Wenngleich der Berichterstatter, der unzeitgemäß genug denkt, 
um statt der Aufhebung der Todesstrafe ihre erweiterte Anwendung- zu 
befürworten, hierin, wie in manchem anderen, Liepmann nicht folgen 
kann, so muß er gleichwohl hervorheben, daß überall Liepmanns 
Ausführungen den Dingen auf den Grund gehen und daß insbesondere 
in diesem Abschnitte zutreffend die Seichtheit gewisser neuerlicher Er¬ 
örterungen zugunsten der Todesstrafe gekennzeichnet wird. 

Bei der Besprechung solcher Tatbestände, die wohl nur noch in¬ 
folge des biologischen Trägheitsgesetzes als Verbrechen behandelt 
werden, bemerkt Liepmann einmal (112), daß wir genug Kraft und 
Intelligenz aufzuwenden haben, um das wirkliche Verbrechen zu be¬ 
kämpfen. Indessen die Gesichtspunkte energischer Verbrechensbekämp¬ 
fung treten in seinem Buche nur wenig hervor; es befaßt sich vor¬ 
wiegend mit denjenigen Gebieten, auf denen dem Strafrecht Einschrän¬ 
kung notwendig ist. (Siehe auch S. 300.) 

Hamburg. F. Dehnow. 


Dr. Robert Heindl, System und Praxis der Daktyloskopie und 
der sonstigen technischen Methoden der Kriminalpolizei, 

Berlin, Verl, wissenschaftl. Verleger 1922. 655 u. X Seiten, 

257 Illustrationen. 

Heindl, der als erster in Deutschland die Verwendung der 
Fingerabdrücke zur Namensfeststellung rückfälliger Verbrecher amtlich 
angeregt hat, bietet hier — ebenfalls als erster — eine lückenlose Ge¬ 
samtdarstellung des ganzen daktyloskopischen Fragenkomplexes, die 
selbst den zweifelsüchtigsten Richter und Geschworenen von der Beweis¬ 
kraft der Daktyloskopie überzeugen wird. 

Der Feder Heindls verdanken wir bereits eines der interessantesten 
und originellsten kriminalistischen Bücher der Weltliteratur, die .Reise 
nach den Strafkolonien“. Wie in diesem Deportationswerk, so ist auch 
in seinem soeben erschienenen daktyloskopischen Handbuch die Be¬ 
weisführung besonders deshalb überzeugend, weil Heindl sich nie auf die 
gelehrte Vorarbeit anderer Autoren verläßt, nie fertig geprägte Urteile über¬ 
nimmt, sondern den von ihm behandelten Fragen stets selbst auf den 
Grund geht. Während vor ihm eine Reihe deutscher Professoren und 
praktischer Juristen mehr oder minder dicke Bände über die Strafkolonien 
schrieb, ohne jemals eine gesehen zu haben, setzte er sich nicht an 
den Schreibtisch, sondern auf einen Überseedampfer, besuchte die 
französische Deportationsinsel in der Südsee, die englische im 
Indischen Ozean, die spanische in Afrika, hauste einige Monate in 
Mörderansiedlungen und Räuberdörfern und schrieb erst nach dieser 
Reise, die vor ihm nicht einmal ein spleeniger Engländer oder 
Amerikaner unternommen hatte, ein Buch voll persönlicher Eindrücke, 
grotesker Erlebnisse und lehrreicher Erfahrungen, das den größten Teil 
der bis dahin erschienenen Deportationsliteratur ad absurdum führte. 
Genau so bei dem neuen Buch. Wissenschaftliche Veröffentlichungen 
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über die Fingerabdruckkunde sind zwar in den letzten zwei Jahrzehnten 
in großer Zahl erschienen. Aber selbst die gründlichsten dieser Spezial¬ 
arbeiten enthalten über die historische Frage, die ungemein wichtig ist, 
um die Geschworenen von dem Beweiswert der Daktyloskopie zu über¬ 
zeugen, nur ganz verschwommene Angaben. Sie beschränken sich auf 
Mutmaßungen und Behauptungen („schon die Chinesen und Inder 
haben in grauer Vorzeit die Daktyloskopie gekannt*), ohne Beleg zu 
bringen. Von den vielen populären Feuilletons ganz zu schweigen, 
die Herrn Alfons Bertillon zum Vater der Daktyloskopie stempeln, 
trotzdem er als ihr Gegner bezeichnet werden kann. 

Heindl hat auch hier den direkten, wenn auch nicht gerade 
„nächsten“ Weg gewählt, indem er nach China und Indien ging und 
dort Quellenstudien anstellte. Das Ergebnis dieser Studien ist, daß 
bereits in vorchristlicher Zeit den Chinesen der Identifizierungswert 
der Fingerabdrücke bekannt gewesen sein muß. Anhaltspunkte hierfür 
liefert das Werk „Tie-yin tsang tao“ des chinesischen Archäologen 
Liu Tin yün. Aus einem späteren Abschnitt der chinesischen Geschichte, 
aus der Tangperiode (618—908 n. Chr.) zitiert Heindl ein um 650 
n. Chr. geschriebenes Buch des Kia Kung-yen, worin ausdrücklich 
erwähnt ist, daß die Chinesen jener Zeit das Fingerabdruckverfahren 
anwendeten, um Identitätsschwindeleien zu verhüten. In dem Kapitel 
„Der Fingerabdruck im chinesischen Kriminalprozeß der Sungperiode 
(906—1278 n. Chr.)“ werden ebenfalls wertvolle Beweise für das Alter 
der Daktyloskopie erbracht, und die folgenden Abschnitte verfolgen das 
Verfahren bis 1850, d. h. bis zu jener Zeit, in der der erste Europäer, 
der in Indien beamtete Sir William Herrschei, seine daktyloskopischen 
Versuche begann — Versuche, über die Heindl Abschriften aus indischen 
Regierungsakten veröffentlicht. So ist im historischen Teil des neuen 
Heindlschen Werkes zum erstenmal ein gründlicher Nachweis dafür 
erbracht, daß die Daktyloskopie ein durch jahrhundertelange Erfahrung 
erprobtes Verfahren ist, das man guten Gewissens zur Grundlage 
einer Verurteilung machen kann. Auch die übrigen neun Teile des 
Buches, die zunächst die technischen Einzelheiten der Daktyloskopie 
behandeln und dann die Anthropometrie, die kriminalistische Photo¬ 
graphie und eine Reihe anderer technischer Verfahren der Kriminal¬ 
polizei erörtern, bieten eine Fülle neuer Forschungsergebnisse, und 
zeigen, daß Heindl erste Autorität auf diesen Gebieten ist. Selbst der 
beste Kenner der kriminalistischen Literatur, selbst der Fachmann, der 
sich seit Jahren mit den in Betracht kommenden Fragen befaßt, erfährt 
fast auf jeder Seite Einzelheiten, die ihm bisher unbekannt waren, 
und erhält Anregungen, die ihm für die Praxis außerordentlich wertvoll 
sein werden. 

Polizeipräsident a. D. Koettig (Dresden). 


Forensic Chemistry by A. Lucas, O. B. E., F. I. C. London, Edward 
Arnold & Co., 1921. 

Vielleicht durch den Umstand, daß die Deutsche Fachliteratur mit 
ihrem reichen Schatze breitbearbeiteter Bücher auch uns Holländer in 
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mancher Hinsicht verwöhnt hat, bekommt man beim Durchblättern dieses 
Buches und beim tieferen Studium einzelner Teile desselben den Ein¬ 
druck einer wissenschaftlichen Plauderei über forensische Chemie, und 
über die ganze Tätigkeit der polizeitechnischen Wissenschaften. Eine 
Aufzählung der nacheinander behandelten Objekte möge dies be¬ 
leuchten neben der Mitteilung, daß alles innerhalb 263 Oktavseiten 
untergebracht wurde: zuerst ein Vorwort, das schon zweifellos darauf 
deutet, daß der Chemiker in gar vielen Fällen der Justiz seine Hülfe 
leisten kann, welche Wahrheit diesseits selbstredend völlig unterschrieben 
werden kann. Dann folgen die Abschnitte: Blutflecke, Kugel und andere 
Projektile von Feuerwaffen, Kleidungsstücke, falsche Münzen, Dokumenten¬ 
untersuchung (Schriftvergleichung, Tintenprüfung, usw.l) Staub und 
Schmutz, Explosionen und deren Mittel, Faserstoffe, Fingerabdrücke, 
Feuerstiftungen, Feuerwaffen, Betäubungsmittel, Mikroskopie mit der in 
forensischer Hinsicht angewandten Photographie, Giftstoffe, Leichen¬ 
konservierung, Diebstahl aus Poststücken, Flecken, Petschafte und Stempel¬ 
abdrücke; Bindfaden, Tabak und Tabakasche. Es ist viel, und doch 
zu wenig! So nimmt der ganze Abschnitt Giftstoffe nur 45 Seiten in 
Anspruch, obgleich derselbe in Repetitoriumgestalt den ganzen Gang 
einer toxikologischen Untersuchung angibt: Vorproben, Destillation, eine 
Art Stass-Otto-Methode, eine spezielle Methode zum Auffinden des 
Opiums (besonders noch des indischen Opiums), Nachweis mehrerer 
Arzneistoffe (Antipyrin, Sulfonal und Veronal, die Auswahl ist merk¬ 
würdig!), Metallgifte (ziemlich ausführlich Arsen), weiter Zerstörung der 
organischen Substanz, Stibium, Quecksilber, Kupfer und Blei, und zum 
Schluß Kleesäure. Der Daktyloskopie sind sogar drei Seiten gewidmet; 
Mikroskopie und Photographie forderten sieben Seiten! 

Der Autor arbeitet in Kairo; dies bemerkt der Leser schon bald 
an den in der Kasuistik gegebenen Beispielen. Diese, alle eigener 
Praxis entnommen, und am Ende jeden Abschnitts in guter Dosis ge¬ 
geben, bilden mir den größten Reiz des ganzen Buches, weil diese 
demselben etwas neues und frisches verleihen, wodurch es schließlich 
schmackhafte, originelle Unterhaltungslektüre bildet. 

Jeder Abschnitt gibt am Ende ein ausführliches Literaturverzeichnis, 
so daß der Leser unmittelbar die größeren Handbücher angezeigt findet. 

Mancher neue und frische Gedanke verleiht diesem Buche jeden¬ 
falls genug „spezielles“, um es dem Kriminalisten und chemischen 
Gerichtssachverständigen empfehlen zu können! 

Amsterdam. van Ledden-Hulsebosch. 


Prof. Dittrich (Prag): Lehrbuch der gerichtlichen Medizin. 2., ver¬ 
mehrte und vollständig umgearbeitete Auflage. Prag, Haase, 1921. 
295 S., 113 Bilder. 

Wenn das Buch auch in erster Linie für Leser in den öster¬ 
reichischen Sukzessionsstaaten bestimmt ist, da es bei der Bezug¬ 
nahme auf rechtliche Bestimmungen nur das österreichische Straf¬ 
gesetzbuch und die österreichische Strafprozeßordnung berück¬ 
sichtigt, so sei es doch auch deutschen und schweizerischen Unter¬ 
suchungsrichtern und Staatsanwälten, Polizeibeamten und Ärzten aufs 
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wärmste empfohlen. Denn in sehr kondensierter Darstellung wird 
auf dem verhältnismäßig knappen Raum von 300 Seiten eine Menge 
Wissenswertes geboten. Nicht bloß der mit gerichtsärztlichen Funktionen 
Betraute, sondern jeder, der mit der Aufklärung eines verbrecherischen 
oder vermutlich verbrecherischen Tatbestandes befaßt ist, wird das Werk 
mit größtem Nutzen lesen. Schon das einleitende Kapitel gibt auch 
den Beamten der Polizei und Justiz manche Winke. So z. B. über das 
Aufsuchen und Sichern von Blutspuren und die Frage, inwieweit 
hier die Weitergabe des gefundenen Materials an wissenschaftliche 
Spezialinstitute angebracht ist: Mikroskopische, spektrale und chemische 
Untersuchung, ob Säugetierblut vorliegt, biochemische Untersuchung, 
ob Menschen- oder Tierblut gegeben ist, eventuell von welcher Tierart 
es stammt. Zu der mitunter gestellten Frage, ob sich nachweisen läßt, 
daß Blutflecken von einem bestimmten Menschen herrühren, sagt Ver¬ 
fasser, daß eine solche Feststellung, wenn überhaupt, nur von ganz frischen 
Blutspuren möglich ist. Ein Resultat in dieser Richtung könnte höchstens 
die Untersuchung auf Agglutination ergeben. Eine Entscheidung, ob 
Blutflecken von Wunden, von Nasenbluten, von Bluthusten oder Blut¬ 
brechen, von Menstrualblut, Plazentarblut, von einer Defloration, von 
Floh- oder Wanzenbissen usw. herrühren, könne durch mikroskopische 
Untersuchung gefällt werden, wenn dem Blut irgendwelche charakteristische 
Gewebeelemente beigemengt seien. 

Ebenso wird erörtert, welche forensisch wichtigen Momente durch 
spezialistische Untersuchung von Haaren und haarähnlichen Gebilden 
feststellbar sind und inwiefern also Haare und dergleichen für die 
weitere Bearbeitung durch wissenschaftliche Spezialisten zu suchen und 
zu sichern sind. Was die mikroskopischen Verhältnisse von Haaren 
anlangt, so können Farbe, Stärke, Elastizität, Form, etwaige Verun¬ 
reinigungen und Beimengungen förderliche Aufschlüsse geben. Mit¬ 
unter kann ein auffälliger Geruch von Haaren von Bedeutung sein; 
deshalb seien solche Haare möglichst in größerer Menge und in ganz 
reinen, völlig geruchlos und luftdicht verschlossenen Gläsern zu asser- 
vieren. Die Unterscheidung, ob Menschen- oder Tierhaar vorliegt, könne 
durch spezialistische Untersuchung gefällt werden, auch wenn nur ein 
einzelnes Haar vorhanden sei. Eventuell könne selbst die Tierart be¬ 
stimmt werden. Ähnlicherweise könne auch die Provenienz von Ge¬ 
flügelfedern festgestellt werden. Durch mikroskopische Untersuchung 
könne ferner mit verschiedenen Graden von Wahrscheinlichkeit die 
Körperstelle bestimmt werden, von der das Haar stammt. Es können 
sich Befunde ergeben, die einen Schluß auf das Alter, Geschlecht die 
Rasse des Trägers gestatten. Es könne festgestellt werden, ob Haare 
spontan ausgefallen, abgeschnitten (und zwar mit einem stumpfen oder 
scharfen Werkzeug) oder ausgerissen seien, ob die Haarfarbe natürlich 
sei oder ob es sich um künstlich gefärbte oder entfärbte Haare handle. 
Beimengungen von Blut, Samen, Kot usw., ebenso krankhafte Ver¬ 
änderungen oder parasitäre Gebilde an Haaren können festgestellt werden 
und die richtigen Fingerzeige geben. Nahschuß, Einwirkung hoher 
Hitzegrade, chemische Einflüsse seien in dem mikroskopischen Bild 
nachweisbar. Da bei Mensch und Tier oft in der Hauptmasse gleicher 
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Haare sich vereinzelt Haare von anderer Beschaffenheit finden (nament¬ 
lich anderer Farbe aber auch sonstige andere Eigenschaften), so müsse 
von dem vermeintlichen Täter eine größere Menge von Haaren und 
zwar von verschiedenen Körperstellen als Vergleichsmaterial gesichert 
werden. Ebenso eine größere Menge von Haaren einer Leiche, wenn 
die Frage zu klären sei, ob Haare, die an einem Verdächtigen oder an 
einem Werkzeug sich fanden, vom Opfer stammen. 

Interessant, namentlich für Beamte der sogenannten polizeilichen 
„Vermißten- und Totenzentralen“, sind auch die Ausführungen des Ver¬ 
fassers über Leichenidentifizierung. Aus der Fülle der hier auf¬ 
tauchenden Fragen (Daktyloskopie, Feststellung von Körperlänge — 
Schrumpfungen bei Verbrennungen beachten! — Hautfarbe, Körperbau, 
Ernährungszustand — Täuschung infolge Aufgedunsenseins der Leiche 
beim Vorhandensein von Fäulnisgasen und umgekehrt infolge Volumens¬ 
verminderung durch Eintrocknen einer Leiche! — Haarfarbe- und Form, 
Gebiß, Geschlecht, Alter) sei nur ein Punkt herausgegriffen: die Unter¬ 
scheidung von Menschen- und Tierknochen. Hier verweist der Ver¬ 
fasser auf die Möglichkeit der biochemischen Untersuchung. 

In den folgenden Kapiteln erörtert der Verfasser die Aufgaben, die 
dem Arzt und den sonstigen Sachverständigen beim Vorliegen der 
einzelnen Delikte erwachsen: Verletzungen durch Hieb, Stich usw., 
Verbrennung, Erstickung, Vergiftung, Kindesmord, Sittlichkeitsdelikte usw. 
Auch hier findet sich mancher nützliche Wink für Polizei- und Justiz¬ 
beamte. Ich verweise z. B. nur auf die Angaben des Verfassers, welche 
sichernden Maßnahmen beim Verdacht einer Vergiftung sofort zu treffen 
sind (nicht nur Asservierung von erbrochenen Massen, sondern auch 
von Ham usw.). 

Als ein Charakteristikum der Arbeit, das sie zum Gebrauch für 
weiteste Kriminalistenkreise geeignet macht, möchte ich nochmals hervor¬ 
heben, daß sie nicht durch die restlose Erörterung einzelner Spezial¬ 
fragen den Raum für die Gesamtdarstellung beschränkt, sondern um¬ 
fassend und übersichtlich heraushebt, in welchen Fällen die Zuziehung 
von Spezialisten sich empfiehlt und wie schon von der ersten Tatort¬ 
besichtigung an diesen Spezialisten vorzuarbeiten ist. Heindl 

Prof. M. Liepmann: Die Reform des deutschen Strafrechts. Heft2 
der Hamburgischen Schriften zur ges. Strafrechtswissenschaft, 
Hamburg, Gente, 1921. 151 S. 

Der Hamburger Strafrechtslehrer, der erkannt hat, daß das zurzeit 
wichtigste Problem unserer Strafrechtsreform, die Behandlung des ge- 
werbs- und gewohnheitsmäßigen (meist interlokalen) Verbrechertums im 
Zusammenhang mit der Reform der Kriminalpolizei zu behandeln ist, 
und der deshalb in letzter Zeit sich auch der kriminalpolizeilichen Re¬ 
formfragen angenommen hat — wofür ihm besonders gedankt sei — 
bieiet in seinem Buche eine Reihe gönologischer Erörterungen, auf die 
hier näher eingegangen sei. (Der übrige Inhalt des Buches ist von 
Dehnow in dem vorliegenden Heft des Archivs besprochen.) Liepmann 
billigt die erweiterte Anwendung der Geldstrafe. Hinsichtlich derFreiheits- 
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strafe fordert er dagegen grundsätzliche Änderungen: Zunächst die Be¬ 
seitigung jeder Ehrenstrafe. Hier glaube ich, daß er doch die von Gold¬ 
schmidt (Vergl. Darstellung des deutschen und ausländischen Strafrechts IV) 
und in den Motiven zum Norwegischen Strafgesetzbuch zur Verteidigung 
der Ehrenstrafen geltend gemachten Gesichtspunkte unterschätzt. (Motive 
z. norw. St. G. B. »Der leitende Gesichtspunkt ist nicht, die Ehre des 

Verurteilten zu treffen; er soll nur gehindert werden,-Rechte 

und Gewerbe auszuQben, zu denen er sich durch Begehung des Ver¬ 
brechens als ungeeignet erwiesen hat.“) M. E. kann die Verhängung 
einer Ehrenstrafe Handhaben bieten, die für die Praxis außerordentlich 
wertvoll sind, um künftige Verbrechen zu verhüten und die Aufklärung 
begangener Verbrechen rascher und sicherer zu bewirken. Des weitern 
verlangt Liepmann an Stelle von Haft, Gefängnis, Zuchthaus und Ein¬ 
schließung ein Zweistrafensystem, nämlich nur Haft (von 1 Monat bis zu 
1 Jahr) und Gefängnis (von 1 Jahr bis 15 Jahre und lebenslänglich). Jene 
soll vor allem der „Beruhigung der öffentlichen Meinung und des Ver¬ 
letzten“ dienen, diese der Sicherung der Gesellschaft. Gefängnisse sollen 
Erziehungsanstalten sein. Die Gefängnisstrafe progressiv und relativ 
unbestimmt gehalten werden. Das Arbeitshaus und die Sicherungs¬ 
verwahrung seien aus dem Entwurf zu streichen; die ihnen überwiesenen 
Funktionen seien an der Freiheitsstrafe selbst einfacher und besser zu 
übernehmen. 

Hinsichtlich der Sicherungsverwahrung der gewerbs-und gewohnheits¬ 
mäßigen Verbrecher sagt Liepmann m. E. mit Recht, daß die Kautelen 
der §§ 120 und 110 ff. so eng seien, daß eine solche Maßnahme nur 
ein ganz beschränktes Anwendungsgebiet haben würde. Mir erscheinen 
hier die australischen Gesetzesbestimmungen gegen Gewohnheitsver¬ 
brecher (vergl. die Ausführungen in meiner „Reise nach den Straf¬ 
kolonien“ S. 303 und ff.) zweckmäßiger, wie überhaupt manches im 
dortigen Strafvollzug den Liepmanschen Reformgedanken entsprechen 
dürfte. Hein dl. 


Prof. Dr. B. Freudenthal, Frankfurt: Schuld und Vorwurf. Tübingen, 
Mohr, 1922. 28 S. 

Der Verf. nimmt nicht nur zum geltenden Strafrecht, sondern auch 
zum Strafgesetzbuch-Entwurf von 1919 Stellung und kommt zu den 
Folgerungen: Ist nach geltendem und nach dem in der Entstehung 
begriffenem Recht im Schuldurteil ein Vorwurf enthalten, so muß mit 
ihm Emst gemacht werden. Im Schuldurteil steckt noch ein Stück 
antiker Schicksalstragödie. Ist denn das Recht nicht das ethische Mi¬ 
nimum? Es ist auf die Dauer schwer erträglich, daß wir den Schuld¬ 
vorwurf bejahen und tiefe kriminelle Eingriffe gegen den verhängen, 
dem wir ethisch nach den Umständen der Tat vor ihrer Begehung keinen 
Vorwurf machen können. (Verf. verweist auf die „besonders leichten 
Fälle“ des Entwurfs von 1919, § 116). Hier wird von der Bestrafung 
Strafmündiger abzusehen sein, wenn es an der Schuld fehlt. Man wird 
aber nach Freudenthal noch weiter gehen müssen. Manchen wird es, 
sagt er, als Juristen beunruhigt, als Menschen befriedigt haben, wenn 
Schwurgerichte in Fällen freisprechen, in denen wir nach dem geltenden 
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Recht zu einer Verurteilung gekommen wären, und in denen es uns 
doch pharisäerhaft schien, dem Angeklagten aus seinem uns voll verständ¬ 
lichen Verhalten einen Vorwurf zu machen. Das waren fast stets Fälle 
vorsätzlichen Tuns. Wir sollten uns die Frage vorlegen, ob Vermeid¬ 
barkeit der Tat oder Zumutbarkeit ihrer Nichtbegehung, also Schuld in 
in der Form des Vorsatzes in concreto wirklich gegeben ist. Sollten 
wir dann mit der Verneinung dieser Frage zum Einklang unseres Juristen¬ 
gewissens und der von den Geschworenen bekundeten Volksauffassung 
gelangen, so wäre das Ergebnis um des Staates und des einzelnen 
willen höchst erfreulich. He in dl. 


Prof. Dr. R. Sommer, Familienforschung und Vererbungslehre. 

2., umgearbeite und vermehrte Aufl. Leipzig, Barth 1922. — 

358 S., 16 Bilder. 

Sommer ist den deutschen und ausländischen Kriminalisten durch 
seine „Kriminalpsychologie und strafrechtliche Psychopathologie“ (1904), 
von der auch eine italienische (1909) und russische Ausgabe (1911) 
erschien, rühmlichst bekannt. Ebenso durch seine Arbeiten auf kriminal¬ 
anthropologischem Gebiet. War er es doch, der durch Beschluß des 
6. Intern. Kongresses für Kriminalanthropologie in Turin (1906) mit der 
Organisation des 7. Intern. Kongresses für Kriminalanthropologie be¬ 
traut wurde, der dann 1911 in Deutschland (Köln) unter seiner und 
Aschaffenburgs Leitung abgehalten wurde. Auch in seinem neuesten 
aufschlußreichen Werk, das eine erheblich erweiterte Bearbeitung der 
1907 erschienenen „Familienforschung“ darstellt, bietet er nicht nur 
dem Naturwissenschaftler, sondern auch dem Kriminalisten außerordent¬ 
lich wertvolle Anregungen. Er bringt in seinem Buch die beobachtende 
Psychologie, als deren wesentliches Hilfsmittel ihm die experimentelle 
Untersuchung bestimmter Personen erscheint, in engste Berührung mit 
der naturwissenschaflichen Entwicklungslehre, um die Vererbungs- und 
Variationserscheinungen in den menschlichen Familien methodisch zu 
untersuchen. Die naturwissenschaftlichen Kapitel sind nun an den 
Anfang des Buches gestellt („Fortpflanzung und Vererbung“, „Die 
Keimzellen beim Menschen“, Vererbungsgesetze“ usw.) Andererseits 
sind die Beziehungen zur Psychologie und Kulturgeschichte heraus¬ 
gearbeitet. Schließlich ist unter dem Eindruck der Zeitereignisse das 
deutsche Volk und einige seiner Vertreter (Friedrich der Große, Goethe, 
Blücher, Bismarck, Wilhelm II., Hindenburg) vom Standpunkt der 
Familienforschung behandelt. Die Geschichte der „Familie Soldau“ 
die den analytischen Kern der 1. Auflage bildete, ist in der Beweis¬ 
führung gekürzt, vom psychologischen und biologischen Standpunkt 
aber ergänzt worden, ln gleicher Weise hat der Verfasser im Schluß¬ 
kapitel seine eigene Abstammung als weiteres Beispiel dargestellt. Für 
den Kriminalisten ist das 15. Kapitel („Kriminalität und Vererbung“) 
besonders interessant. Verf. bestreitet keineswegs, daß eine Reihe von 
Tatsachen dagegen sprechen, das Moment der Erblichkeit auf dem Ge¬ 
biete der Kriminalität als wirksam zu betrachten (Eltern und Geschwister 
von Kriminellen sind häufig durchaus ehrbar; zum Verbrechen wirken 
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oft übermächtige äußere Umstände mit, die jeden zu strafbaren Hand¬ 
lungen bringen können; die Zunahme oder Abnahme mancher Delikte 
hängt mit wirtschaftlichen Krisen oder sozialen Veränderungen zusammen.) 
Verf. weist auch darauf hin, daß die Theorie des Strafrechts, nämlich 
die Annahme der freien Willensbestimmung als Voraussetzung der Straf¬ 
barkeit, dazu verleitet, die Erblichkeit der Kriminalität von vornherein 
abzulehnen. Aus letzterem Grunde habe sich die alte Schule des Straf¬ 
rechts gegen die Anerkennung des geborenen Verbrechers gesträubt. 
Die Ablehnung der Lehre Lombrosos sei dadurch sehr erleichtert 
worden, daß sie mit einer Menge von Nebenhypothesen über 
anatomische Kriterien des geborenen Verbrechers verknüpft gewesen 
sei. Unter Ausschaltung dieser Streitpunkte kommt Sommer trotz An¬ 
erkennung der gegen die Erblichkeit sprechenden Momente zu der Auf¬ 
fassung, daß 1.) einzelne Menschen zu bestimmten Straftaten mehr 
disponiert sind als andere, d. h. also bei entsprechenden äußeren Um¬ 
ständen leichter kriminell werden als jene und zwar in einer ihrer be¬ 
sonderen Organisation entsprechenden Weise. 2.) daß auf dem Boden 
angeborener moralischer Defekte ausgeprägte Neigungen zu Straftaten 
bei einer Gruppe von Menschen vorhanden sind, die man in diesem 
Sinn geborene Verbrecher nennen kann. 3.) daß diese Gruppe von Men¬ 
schen eine dem psychiatrischen Gebiet des angeborenen Schwachsinns 
benachbarte Stellung einnimmt und sich davon nur dadurch unterscheidet, 
daß bei dem angeborenen Verbrechertum der Verstand soweit erhalten 
ist, um egoistisch gegen die menschliche Gesellschaft verwendet zu 
werden, während die psychopathischen Zustände im allgemeinen das 
Kriterium der Selbstschädlichkeit zeigen. (Sommer fügt hinzu, daß aus 
der Anerkennung angeborener Antriebe zu kriminellen Handlungen 
keineswegs ihre Unbeeinflußbarkeit durch geeignete Strafmittel folge.) 
Ober die Beziehung der Kriminalität zum Familiencharakter sagt Verf., 
daß oft ein Zug, der sich deutlich bei mehreren Blutsverwandten als 
Teil des Familiencharakters nachweisen läßt, z. B. Habsucht, Ehrgeiz 
bei der Straftat eines Familienmitglieds den eigentlichen psycholo¬ 
gischen Kern bildet. Es handle sich um das Aktivwerden einer mehr¬ 
fach in der Familie beobachteten Anlage unter besonders günstigen 
äußeren Umständen oder um Variationen der Familienanlage vom 
Grundtypus aus mit einseitiger Ausbildung eines bestimmten Zuges 
bei einem individuellen Ausläufer des Stammbaumes. — Das Buch sei 
allen kriminalpsychologisch Interessierten wärmstens empfohlen. 

- Heindl. 

Dr. jur. Fr. Dehnow, Sittlichkeitsdelikte und Strafrechtsreform. 

Stuttgart, J. Püttmann, 1922. 22 S. 

In dem sorgfältig gefeilten Stil, den wir bereits aus den früheren 
Publikationen Dehnows kennen und der diesen Autor vorteilhaft vor 
vielen seiner Fachgenossen auszeichnet, wird zu den Bestimmungen 
des neuesten Strafgesetzbuch-Entwurfes — ablehnend — Stellung ge¬ 
nommen. Die kleine Schrift gibt den Inhalt eines Vortrags wieder, den 
Dehnow am 16. September 1921 in Berlin auf dem I. Internationalen 
Kongreß für Sexualreform auf sexualwissenschaftlicher Grundlage hielt, 
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ohne sich — wie er einleitend betont — mit den näheren Tendenzen 
des Kongresses zu identifizieren. Heindl. 


Prof. Dr. J. Kratter: Lehrbuch der gerichtlichen Medizin. 2 Bände. 
l.Band: Theoretischer Teil. 2. Aufl., Stuttgart, Enke, 1921. 
724 S. 

Der reich illustrierte Band II dieses Lehrbuches ist bereits 1919 
erschienen und im Archiv Bd. 73, Heft 1 ausführlich besprochen worden. 
Der jetzt publizierte Band I stellt eine stark erweiterte Bearbeitung der 
1912 erschienenen ersten Auflage dar. Es ist nicht nur die inzwischen 
erschienene Literatur verarbeitet, sondern auch die Neuordnung der 
deutschen und österreichischen Gesetzgebung berücksichtigt. Das nun¬ 
mehr vollständig vorliegende Werk wird nicht nur den Studierenden 
ein wertvolles Hilfsmittel sein (es soll nach des Verfassers Absicht die 
Hörer der Mühe entheben, „Schriften“ seiner Vorlesungen anzufertigen), 
sondern es wird auch dem in der Praxis stehenden Arzt und Juristen 
ein Führer und Ratgeber sein, indem es in umfassendster und doch 
möglichst knapper Form über alle Gebiete ärztlicher Sachverständigen¬ 
tätigkeit informiert. Das Lehrbuch umfaßt in seiner Gesamtheit (I. und 
II. Band) nunmehr über 1300 Seiten und fast 300 Illustrationen. 

Heindl. 


Prof. Dr. L. Lewin: Die Fruchtabtreibung durch Gifte und andere 
Mittel. 3. Auflage. Berlin, Springer, 1922. 450 S. 

Das Erscheinen der dritten, vermehrten und umgestalteten Auflage 
gibt Anlaß, Juristen und Ärzte erneut auf dieses Werk hinzuweisen. 
Der Abschnitt über die Verbreitung der Fruchtabtreibung in alter und 
neuer Zeit beweist die bewundernswerte Belesenheit des Verfassers. 
Das Kapitel über die einschlägige Gesetzgebung unterrichtet ebenfalls 
nicht nur über die deutschen und ausländischen Bestimmungen 
der Gegenwart, sondern zeugt von dem hervorragenden historischen 
Wissen Lewins. In den folgenden Teilen (Verhütung der Empfängnis, 
Dynamik der Abtreibungsmittel, Ursachen des Fruchttodes und der Ab¬ 
treibung, Diagnostisches zum Abort, Abtreibung durch Gifte, mechanische, 
mechanisch-chemische und physikalische Wege zur Einleitung des Ab¬ 
ortes) kommt der Mediziner und speziell der Toxikologe zu Wort. 

_ Heindl. 

E. Löwe: Kommentar zur Strafprozefiordnung. 15. Auflage. Be¬ 
arbeitet vom Reichsgerichtsrat W. Rosenberg. Berlin, Ver. 
wiss. Verl. 1921 und 1922, 2 Bände. 1288 S. 

Das monumentale Werk hat eine durchgreifende Umarbeitung 
erfahren. Die durch den Krieg und die Revolution veranlaßten 
Änderungen auf dem Gebiet des Strafprozesses sind berücksichtigt, 
ebenso die Literatur und die Rechtsprechung der letzten sieben Jahre 
(die 14. Auflage erschien 1913). Der somit vollkommen up to date 
gebrachte Kommentar wird dem juristischen Praktiker ebenso nützlich 
und unentbehrlich sein wie seine früheren Ausgaben. Heindl. 
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Heft 4 der Schriften des Ausschusses für Jugendgerichte und Jugend- 
gerichtshilfen. Carl Heymann, Berlin 1922. 

Erörtert sind folgende Themata: Die strafrechtliche und erzieherische 
Behandlung der Jugendlichen (Professor Kohlrausch-Berlin), Vormund¬ 
schafts- und strafrechtliche Aufgaben in ihrer Wechselwirkung (O. A. 
Dr. Hertz-Hamburg und A. G. R. Dr. Levi-Frankfurt/Main), die Voraus¬ 
setzungen für das Absehen von Anklage, Strafurteil und Strafvollstreckung 
(A. G. R. Dr. Hoffmann-Leipzig und Professor Dr. Liepmann-Hamburg). 
In der anschließenden Besprechung spielt die Frage des Strafmündig¬ 
keitsalters eine besondere Rolle; der Antrag auf Herauf Setzung auf das 
18. Lebensjahr findet zwar lebhafte Verteidigung von Professor Klumker- 
Frankfurt/Main, P. Noppel-München und Stadtrat Heimerich-Nürnberg, 
aber keine Mehrheit in der Versammlung. Über Jugendgerichtshilfen 
berichtet A. G. R. Rupprecht-München und Frl. Hallbauer-Halle. Für 
die Einführung weiblicher Schöffen tritt Dr. Margarete Berent-Berlin ein, 
während Frl. von der Leyen auch die Bedenken hervorhebt, die dagegen 
sprechen. Der von Dr. Margarete Berent redigierte Bericht enthält ferner 
die dem Reichsjustizministerium bereits unterbreiteten, aber noch nicht 
veröffentlichten Beschlüsse zweier Unterkommissionen über die Stellung 
des Arztes zur Jugendgerichtshilfe und Strafvollzug beim Jugendgericht. 
Beigegeben sind die bisherigen Entwürfe für ein deutsches Jugend¬ 
gerichtsgesetz: Der Köhnesche von 1907, der Reichstagsentwurf von 
1913 und die Regierungsvorlage von 1920. Der letztere Entwurf wird 
demnächst in neuer ihm vom Reichsrat gegebener Fassung in den Reichs¬ 
tag gelangen. Für die zu erwartenden Reichstagsverhandlungen wird 
die obige Veröffentlichung wertvolles Material bieten. Hein dl. 


B rodmann, E., Reichsgerichtsrat: Recht und Gewalt. Berlin und Leipzig, 
1921. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 114 S. 

Die Welt der Begriffe ist es, in der nicht wenige rechtsphilosophische 
Autoren leben, und die Welt der rechtsphilosophischen und philosophischen 
Bücher, aus der ihre Weltanschauung herrührt. Für die reiche Welt der 
Tatsachen fehlt ihnen das rechte Interesse; die Nacht des juristischen 
Begriffshimmels verdunkelt ihnen die Wirklichkeit. Einen Blick, der 
in die Gebiete anderer Wissenschaften herüberreicht, und das Streben, 
kräftigem Fortschritt zu dienen, würde man bei ihnen vergebens suchen. 

In der entschiedenen Ablehnung dieser Rechtsphilosophie liegt der 
besondere Wert der vorliegenden Schrift, die „die unbefangene natür¬ 
liche Auffassung“ in Schutz nimmt gegen kritische Zersetzungen, die 
„Leben und Wirklichkeit ganz vergessen“. 

Brodmann ist einer der verdienstlichsten und klarsten Vertreter 
der sogenannten Imperativentheorie, die er bereits in seiner Schrift „Vom 
Stoffe des Rechts und seiner Struktur“ (1897) und im 45. Bande von 
Jhering’s Jahrbüchern ausgeführt hat. An Frische der Darstellung werden 
diese früheren Publikationen B.s von seiner neuen Schrift leider nicht 
erreicht. 

Hamburg. F. Dehnow. 


Archiv für Kriminologie. 74. Bd. 20 
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Gleispach u. a.: „Der Deutsche Strafgesetzentwurf“. Leipzig, 
Freitag, 1921. 250 S. 

Als das Interessengebiet unserer Zeitschrift besonders berührend, 
seien folgende Beiträge besonders hervorgehoben: .Die Verantwortlich¬ 
keit Jugendlicher“ von Lenz, .Strafen“ von Kadecka, „Maßregeln 
der Besserung und Sicherung“ von Rittler, „Der Entwurf vom Stand¬ 
punkt der Polizei als Organ des ersten Angriffs“ von Schultz, „Vom 
Standpunkt des Gerichtsarztes“ von Haberda und „Vom Standpunkt 
des Psychiaters“ von Rai mann. 


Imhofer: „Gerichtliche Ohrenheilkunde“. Leipzig, Kabitsch, 1920. 
248 S., 2 Tafeln. 

Erörtert unter anderem die Identitätsfeststellung auf Grund der 
Ohrenform (Bertillons Portrait parld!) 


Kisch, Fr.: „Das Problem der Fruchtabtreibung vom ärztlichen 
und legislativen Standpunkt“, Wien, Urban & Schwarzenberg, 1921. 


Schneider, K.: „Persönlichkeit und Schicksal eingeschriebener Prosti¬ 
tuierter“. Berlin, Springer, 1921. 229 S. 

70 Lebensläufe eingeschriebener Prostituierter aus der Kölner der¬ 
matologischen Krankenstation nebst Befund der körperlichen und gei¬ 
stigen Untersuchung. _ 


Schultze, E.: „Die Prostitution bei den gelben Völkern“. Abhand¬ 
lung aus dem Gebiet der Sexualforschung. Bd. 1. Nr. 2. Bonn, 
Marcus & Weber, 1921. 46 S. 

Behandelt Mädchenhandel und Prostitution in China und Japan. 


'Ausländische Bücher. 

Von Dr. R. Heindl. 

Balthazard: „Prdcis dem6dednelegale“. Paris, Bailli&re 1921. 626 S. 

Die neue Ausgabe dieses seit längerer Zeit vergriffenen Lehrbuchs 
der gerichtlichen Medizin ist sorgfältig revidiert und berücksichtigt den 
neuesten Stand der Wissenschaft. Besonders wertvolle Ergänzungen 
haben die Abschnitte über Identifikation von Geschossen und Begut¬ 
achtung von Arbeitsunfällen erhalten. Neu hinzugekommen sind die 
Kapitel: „Unglücksfälle durch Elektrizität und Verbrennungen durch X- 
Strahlen, durch Radium usw. 


Belot, G.: „Etudes de morale positive“. Paris, Alcan, 1921. 291 S. 
Behandelt die Zusammenhänge zwischen Soziologie und Moral. 
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Bougld u. a.: „Du sage antique au citoyen moderne“. Paris, Colin, 
1921. 247 S. 

Das Ideal der Moral in den verschiedenen Zeiten der Zivilisation. 
Breese, B.: „Psychology“. New York, Scribner, 1921. 

Brierley, S.: „Introduction to psychology“. London, Methuen, 1921. 


Cass, E.: „Study of the parole laws and methods in the U. S.“ New 

York, Prison Association, 1921. 


Cook, W.: „Insanity and mental difidency in relation to legal re- 
sponsability“. New York, Dutton, 1921. 

Eine Studie über gerichtliche Psychologie. 


Fernald, Hayes and Dawley: „A study of women delinquents in 
New York State“. New York, Century Co., 1920. 542 S. 
Statistische Angaben über weibliche Kriminalität. Interessant 
ist die Feststellung, daß von den in Frage gezogenen Verbrecherinnen 
22% von Alkoholikern, 16% von Kriminellen und 15% von sexuell 
Abnormalen abstammen. 


Fos dick, R.: „American Police Systems“. New York, Century Co., 
1920, 408 S. 

Der Verfasser, der wie wenige Amerikaner einen Überblick über 
die Polizeiverhältnisse in der Alten und Neuen Welt gewonnen hat und 
daher in hohem Maß über Vergleichsmöglichkeiten verfügt, übt eine 
ziemlich schonungslose Kritik an den amerikanischen Polizeisystemen 
und liefert so einen (nicht nur für amerikanische Leser) äußerst wert¬ 
vollen Beitrag zur Klärung der allgemeinen Frage, wie eine Polizei or¬ 
ganisiert, wie ihre Mannschaft rekrutiert, wie das Avancement geregelt, 
wie der Chef ausgewählt werden soll usw. Besonders wichtig — für 
uns Deutsche heute aktueller als früher — sind die Bemerkungen mei¬ 
nes verehrten Freundes Fosdick über die Komplikation der polizei¬ 
lichen mit parteipolitischen Fragen. 


Glück, B.: „Modern Tendencies in Criminology“. Richmond Hill, 
New York 1921. 


Hingley, R.: „Psychoanalysis“, London, Methuen, 1921. 
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Irving, H. B.: „Last studies in criminology M . London, Collins, 1921. 
Kempf, E.: „Psychopathology“. St. Louis, Mosby, 1921. 

Kingston, C.: „Remarkable Rogues“. New York, Lane, 1921, 289 S. 

Klein, P.: „Prison Methods in New York State“. New York, Bug- 
mans, 1920. 420 S. 

Kolnai.A.: „Psychoanalysis and sociology“. New York, Harcourt, 1922. 


Kröber, A. and Watermann, F.: „Sourcebook in Anthropology“. 
Berkeley University of California Press 1921, 565 S. 

Eine Sammlung von Auszügen anthropologischer Werke. 


Lewis, B.: „Correctional and penal treatment“. Cleveland, Ohio, 
1921, 62 S. 


Lewis, B.: »The offender“. New York, Harper, 1921, 382 S. 

Der Verfasser, Staatskommissar für die Strafanstalten des Staates 
New Jersey, untersucht die Zusammenhänge zwischen Verbrechen und 
Gesellschaft und die Verbrechensverhütung. Er schätzt die Zahl der 
Verbrecher (i. e. S.) gegenüber der Gesamtbevölkerung auf 2%. (?). 


Los Angelos, X. de „Estudios de antropologia criminal en las 
Isias Filipinas“. Madrid, Guarez, 1919. 


MassachusettsCommissionon Probation: „ProbationManual“. 
Boston 1921. 


Polak, L.: „De zin der vergelding.“ Amsterdam, Emmering, 1921. 
Eine strafrechtsphilosophische Studie. 


Poyer, D. G.: „Les problemes gdndraux de I’h6r4ditt psycholo- 
glque“. Paris, Alean, 1921, 303 S. 

Behandelt das Erblichkeitsproblem in psychologischer Hinsicht und 
die Rolle des sozialen Milieus. 


Rasmussen.W.: „ChildPsychology London,Gyldendal, 1920, 166S. 
Behandelt die ersten vier Kindheitsjahre. 
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Roux, J. A.: La defense contre le crime: „Repression et pr^vention“. 
Paris, Alcan, 1921. 

Die Strafe, sei sie Gemeinschafts- oder Einzeldetention, schrecke 
nicht ab, bessere nicht. Trotzdem sei sie, wenn auch nicht wirkungs¬ 
voll, so doch zweckmäßig. Sie entspreche dem Gerechtigkeitssinn, den 
jeder in sich trage. Eine Gesellschaft, die öffentliche Ehrungen und 
Dekorationen kenne, um das Verdienst zu lohnen, müsse auch Strafen 
zulassen, um das Verbrechen zu vergelten. Verfasser erörtert sodann 
die Vorzüge der Prevention vor der Repression. 


T racy, F.: „The psychology of adolescence“. New York, Macmillan, 
1920, 246 S. 

Orientierende Zusammenstellung der bisherigen Forschungsergeb¬ 
nisse auf dem Gebiete der Psycho-Physiologie der Jugendlichen. 


Veillard, M.: „La Prostitution“. Lyon, Ch^rive, 1918. 
Vergleichende Rechtsdarstellung. 


Wilder, H.: „A Laboratory Manual of Anthropometry“. Philadel¬ 
phia. Blakiston, 1920, 193 S. 

Umfaßt die Abschnitte: Biometrische Methoden, Ostrometrie (Schä¬ 
del- und Knochenmessung) und Somatometrie (Messungen am Lebenden). 


Woolston, H.: „Prostitution in the United States“. New York, 
Century Co., 360 S. 
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Deutsche Zeitschriften. 

Von Dr. R. Heindl. 

Deutsches Polizeiarchiv. 

Jahrgang 2, Heft 1: Bartels, „Geschichte der deutschen Polizei¬ 
schule“, behandelt die Entwicklung in den letzten 20 Jahren. 

Heft 2 und 3: Wilhelm, „Die kriminalistische Tatbestands¬ 
aufnahme“, gibt eine klar disponierte Zusammenstellung aller Gesichts¬ 
punkte, die zu beachten sind. 

Heft 4: Güth, „Sanitäre Ergebnisse der sittenpolizeilichen Pro- 
stituiertenüberwachung“, zieht aus den Statistiken der Berliner Sitten¬ 
polizei den Schluß, daß die Aufgegriffenen etwa sechsmal gesundheits¬ 
gefährlicher sind als die Kontrollmädchen. Engelbrecht, „Razzien“, 
schildert Berliner Verhältnisse. Ule, „Erkennungsdienst und polizei¬ 
liche Wohlfahrtsstelle“, handelt von der Bekämpfung des gewerbs¬ 
mäßigen Verbrechertums einerseits und der vorbeugenden Tätigkeit der 
Polizei andererseits. 

Heft 5: Schmidt, „Ober Präzipitine und ihre Bedeutung für 
die Erforschung von Kapitalverbrechen und Nahrungsmittelverfäl¬ 
schungen“, erörtert die Unterscheidung von Tier- und Menschenblut 
und den Nachweis bestimmter Tiergattungen aus den Blutflecken. 
Krilger-Herbat, „Das Strafregister“. 

Heft 7: Wilhelm, „Die Ermittlung des Verdächtigen, seine 
Prüfung und Überführung“, bildet eine Fortsetzung des obenerwähnten 
Artikels desselben Verfassers und behandelt die Weiterarbeit auf der 
Grundlage des objektiven Verbrechensbefundes, wie ihn die Tatbestands¬ 
aufnahme festgestellt hat. Schneickert, „Fernidentifizierung“, gibt 
Einzelheiten über das Verfahren Jörgensens. 


Deutsche Strafrechtszeitung. 

Jahrgang 1922, Heft 1 und 2: Karsten, „Der Mordprozeß 
Grupen“. Lammers, „Reichskontrolle der Strafanstalten“. Klaiber, 
„Plan einer kriminalistischen Arbeitsgemeinschaft“, erörtert die Zu¬ 
sammenarbeit von Polizei, Staatsanwaltschaft, Gericht und amtlichen 
Sachverständigen im Bereich des wiirttembergischen Landespolizeiamts. 
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Heft 3 und 4. Höpler, „Kriminelle Erscheinungen der Kriegs¬ 
zeit“. Aichele, „Bekämpfung der Prostitution“, bespricht den Ent¬ 
wurf des Gesetzes zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Popp, 
„Der Indizienbeweis im Heidelberger Raubmordprozeß“. 

Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform. 

12. Jahrgang, Heft 1—6. Im Erscheinen der Aschaffenburgschen 
Monatsschrift war infolge des Krieges eine längere Pause eingetreten 
und dadurch im kriminalistischen Zeitschriftentum eine empfindliche 
Lücke entstanden. Daß die Verlagsbuchhandlung Winter trotz der Un¬ 
gunst der Zeiten das Blatt — wenn auch in beschränktem Umfang — 
jetzt wieder erscheinen läßt, ist sehr begrüßenswert. Die vorliegenden 
Hefte enthalten eine Reihe psychiatrischer, psychologischer und pö- 
nologischer Arbeiten. Das österreichische Entmündigungsverfahren 
wird durch Bischof f vom psychiatrischen, durch Han dl vom juri¬ 
stischen Standpunkt aus erörtert. Hoppe schreibt über den Begriff 
der Kausalität in der Psychiatrie. In psychologischen Ausführungen 
behandelt Byloff das Standrecht, IIberg die Brandstiftung einer 
Heimwehkranken, Hellwig in seinem interessanten Aufsatz „Rechts¬ 
gefühl, Rechtsanwendung, Rechtsreform“ die Rolle des Rechtsgefühls 
bei der Urteilsfindung, ferner die „Psychologie des Kollegialgerichts“. 
Eckstein liefert zwei Beiträge über Zeugenaussage und Geständnis. 
Hacker untersucht das Verhältnis der Gefängnisarbeit zur freien 
Produktion (leider ohne Rücksicht auf die neuesten wirtschaftlichen 
Verhältnisse zu nehmen), und Hasse gibt einen geschichtlichen Rück¬ 
blick über die Entwicklung des Dualismus im preußischen Gefängnis¬ 
wesen (wobei ebenfalls zu bedauern ist, daß die neueste Entwicklung 
nicht berücksichtigt ist). 


Schweizerische Zeitschrift für Strafrecht. 

34. Jahrgang (1921), Heft 1 und 2: Oetker, »Das englische, 
schottische, nordamerikanische summarische Strafverfahren“. Pfen¬ 
ninge r, „Leichenschändung“. (Ein Fall von Nekrophilie.) Strasser, 
Vera, „Zurechnungsfähigkeit“. Baumgarten (Köln), „Die Ver¬ 
brechensformel“. (»Verbrechen ist eines zurechnungsfähigen Menschen 
Willensakt, der sich vorsätzlich auf einen Tatbestand richtet, diesen Tat¬ 
bestand verwirklicht und unter den erforderlichen objektiven Voraus¬ 
setzungen der Strafbarkeit erfolgt“.) 

Heft 3: Georgiades, „Peines et mesures de süretd“. Delaquis, 
„Die parlamentarischen Arbeiten am schweizerischen Strafgesetzbuch“. 
Exner, „Die bessernden und sichernden Maßnahmen im deutschen 
Entwurf von 1919 unter Berücksichtigung des schweizerischen Ent¬ 
würfe von 1918“. 

Heft 4: Veillard, M., „L’observation des mineurs dflinquants“ 
behandelt das Problem der minderjährigen Verbrecher unter Hinweis 
auf belgische Einrichtungen. 
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Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin. 

Band 1921, S. 39: Hasbreiter, „Mord durch Stichverletzungen 
von der Scheide aus“, schildert den gerichtsärztlichen Befund des 
Falles der Monika H. in München (Ermordung durch Einstoßen eines 
Stockes in die Scheide) und versucht eine psychologische Erklärung 
des Verbrechensmotives. — S. 59: E. Rittershaus beschreibt einen 
„Fall von Pseudonekrophilie* (Fall O. in Brüssel). — S. 66 und 238: 
Bohne: Die gerichtliche Medizin im italienischen Statutarrecht des 
13. bis 16. Jahrh.“. — S. 161: Kunz-Krause, „Kasuistik der Arsen¬ 
wasserstoffvergiftung“. — S. 166: Puppe, „Die gerichtsärztliche Be¬ 
deutung der pathologischen Leichenzersetzung“. An zwei Fällen, einer 
Mumifikation und einer Fettwachsbildung, wird gezeigt, daß solche 
pathologische Zersetzung wegen der Konservierung der Verletzungs¬ 
spuren besondere gerichtsärztliche Bedeutung hat. — S. 172: Ziemke, 
„Blutbesudlung des Täters bei Tötung durch Halsschnitt“, und „Er¬ 
kennung des verletzenden Werkzeugs aus Schädelwunden. Zugleich 
ein Beitrag zur kriminellen Leichenzerstfickelung“. In fünf Fällen von 
Halsschnitten wurde viermal das Fehlen jeglicher Blutflecken am Täter 
festgestellt. Im fünften Fall waren nur wenige Blutspritzer vorhanden, 
die in keinem Verhältnis zur Verletzung standen. Der zweite Artikel 
Ziemkes ist durch zahlreiche instruktive Bilder erläutert. — S. 204: 
Nippe, „Mord, Selbstmord oder Unfall?“ Hautverletzungen bei 
Schüssen mit angelegter Mündung. (Ein ungewöhnlich dichter und 
scharf begrenzter Schmauchhof deutet in Verbindung mit dem fast 
völligen Fehlen von Haarveränderung und Pulvereinsprengung auf an¬ 
gelegte Mündung.) Verletzungen durch rikoschettierende Geschosse. 
Selbstmord durch elektrischen Starkstrom. Mord oder Tod durch An¬ 
gefahrenwerden. (Durch Rekonstruktion des Schädels wurde ein ver¬ 
meintlicher Mord als Unglücksfall erwiesen.) — S. 216: Moritz Mayer, 
„Sittlichkeitsverbrechen an einem elfjährigen Mädchen“. (Feststellung, 
ob das Kind lebend oder als Leiche aufgehängt wurde.) — S. 228: 
Meixner und Mayrhofer, „TötlicheVergiftungdurch Sprenggelatine“. 

Im zweiten Halbjahr erschienen: S. 1: Jansch, „Methylalkohol 
in Leichenteiien“. — S. 19 und S. 223: Hage, „Veronalvergiftung“. 
(Mit einem 154 Nummern umfassenden Literaturverzeichnis.) — S. 239: 
Goroney, „Der Selbstmord in Königsberg“. Statistisches (Jahreszeit, 
Geschlecht, Alter, Religion, Beruf der Selbstmörder, Technik der Selbst¬ 
mörder, Motiv usw.) — S. 276: John, „Darmzerreißungen in foren¬ 
sischer Hinsicht“. Für die Entscheidung, ob Mord, Selbstmord, Un- 
glücksfall wird die Obduktion oft keine Fingerzeige geben. Es kann 
aber oft durch Nebenbefunde und Feststellung von vitalen oder post¬ 
mortalen Reaktionserscheinungen an der Leiche geklärt werden, ob die 
Darmzerreißung Todesursache war oder ob sie nach dem Tod erfolgte. 
Ausführliches Literaturverzeichnis ist beigegeben. 

Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft. 

42. Bd. (1921), S. 384: v. Michaelis, „Strafvollzugsreform“. —■ 
S. 443: Erich Stern, „Psychologie der straffälligen Jugend“. — 
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S. 551: Klee: „Erziehung oder Strafe?“ behandelt den Entwurf eines 
Jugendgerichtsgesetzes. — S. 560: Wittig, „Abgrenzung zwischen 
Erziehungs- und Strafanstalt“. — S. 767: Hoffstädt, „Der krimi¬ 
nelle Abort“. (Seine medizinische und sozialhygienische Bedeutung). 
Ferner zahlreiche kritische Betrachtungen zum neuen Strafgesetzbuch- 
Entwurf. 


Aus sonstigen deutschen Zeitschriften. 

(Alphabetisch nach Zeitschriften geordnet) 

Von Dr. R. Heindl. 

Klee, K., „Die Behandlung der geistig Abnormen im deutschen 
und italienischen Strafgesetzentwurf“. (Ärztl. Sachverständigen-Ztg. 
Bd. 27, Nr. 24.) 

Richter-Quittner, M„ „Methodik der chem. Blutanalyse“. 
(Biochem. Zeitschr. Bd. 124, Heft 1—6 und Bd. 126, Heft 1—4.) Be¬ 
deutung und einfache Handhabung der Ultrafiltrationsmethode. Be¬ 
deutung und Ausführung der Veraschungsmethoden. 

Verzär, F„ und Weszeczky, 0„ „Rassenbiologische Unter¬ 
suchungen mit Isohämagglutinen“. (Biochemische Zeitschr. Band 126, 
Heft 1—4.) Die Verf. wollen die Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Menschenrasse feststellen können auf Grund der verschiedenen Agglu¬ 
tination bei den einzelnen Rassen. 

Quanter, „Die Stellung des Weibes im alten Strafrecht“. 
(Archiv f. Frauenkunde 7. Band, Heft 4.) 

Hirsch, P„ „Kastration vom psychiatrischen Standpunkt“. 
(Archiv f. Psychiatrie und Nervenkunde Band 64, Heft 4.) Die Er¬ 
fahrungen in Amerika, Schottland und in der Schweiz. Kastration zum 
Zweck der Heilung von krankhaft starkem Geschlechtstrieb und Homo¬ 
sexualität; Kastration aus soziologischen Gründen (Sterilisierung der 
Verbrecher); Einwendungen. 

Sellheim wendet sich in der Deutschen med. Wochenschrift, 1921, 
Nr. 44 und 45, gegen die „Straffreiheit der Abtreibung“ unter Hin¬ 
weis auf die etwa sechsmal so große Sterblichkeit bei Abort als bei 
Geburt nach vollendeter Schwangerschaft. 

B o r i n s k i , P„ „Gesundheitsschädliche Stempelfarben“. (Deutsche 
med. Wochenschr. Bd. 47, Nr. 50.) Vergiftung von Säuglingen durch 
Wäschemonogrammfarbe. 

Weiß, „Fremdländische Polizeischulen“ (Hessische Polizei 
1. Jahrg., Nr. 4) behandelt die Verhältnisse in London, Kopenhagen, 
Frankreich, Nordamerika. 

Gersbach: „Warum soll man Polizeihunde verwenden?“ (ibid. 
Nr. 8). 

Dukes, G„ „Psychoanalytische Gesichtspunkte in der juristischen 
Auffassung der Schuld“ (Imago Bd. 7, Heft 3.) 
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Joachimoglu, G., „Die dosis letalis des Arseniks“ (Klin. 
Wochenschrift 1, Nr. 4) schildert acht Arsenikvergiftungen ohne töd¬ 
lichen Ausgang trotz mehr als „tödlicher Dosis“ infolge individueller 
Unempfindlichkeit gegen Arsenik. 

Singer: „Menstruation und Seelenleben“. (Monatsschrift für Ge¬ 
burtshilfe u. Gyn. Bd. 50, Heft 1.) Kriminalität menstruierender 
Frauen und Mädchen. 

Scheidt, W., „Anthropometrie und Medizin“ (Münchener med. 
Wochenschr. Band 68, Nr. 51) wendet sich gegen die willkürlichen 
Meßmethoden mancher medizinischer Autoren (neuerdings Kretschmer 
in „Körperbau und Charakter“) und fordert ein einheitliches Verfahren, 
damit die Meßresultate verschiedener Autoren vergleichbar seien. Er 
empfiehlt das Verfahren nach dem Lehrbuch von Martin-Zürich (das 
sich an Bertilions Methode anlehnt). 

Am sc hl, „Mord oder Selbstmord“? (Öffentliche Sicherheit. 
2. Jahrgang, Nr. 7 und 8). 

Wilhelm, „Die kriminalistischen Hilfsmittel der erkennenden 
Fahndungsarbeit“. (Polizei 18. Jahrgang, Nr. 20 und 21. 

Delius, „Einstweilige Festhaltung von Personen ohne Legi¬ 
timationspapiere“. (Polizei 19. Jahrgang, Nr. 1). 

Wilhelm, „Strafrechtliche und polizeiliche Freiheitsentziehung“ 
(ibid. 6 und 7). 

Kleinschmidt und Schackwitz, „Bekämpfung und Sanierung 
der Prostitution“ (ibid. 6). 

Schneickert, „Neue Klassifikationsmethode desPariserErkennungs- 
dienstes“ (ibid. 7) betrifft Daktyloskopie. 

Offermann behandelt in seinem „Beitrag zur Behandlung des 
fieberhaften Abortes“ (Zeitschrift für Geburtshilfe u. Gyn. Bd. 84, Heft 2) 
auch die Frage des kriminellen Abortes überhaupt. 

Wygodzinski, Martha, „Aufhebung oder Änderung des Ab¬ 
treibungsparagraphen“ (Zeitschrift f. soz. Hygiene u. Krankenhaus¬ 
wesen Bd. 3, Heft 7) lehnt den von sozialistischer Seite im Juli 1920 
dem deutschen Reichstag vorgelegten Antrag, der die Abtreibung in den 
drei ersten Schwangerschaftsmonaten erlauben will, als Medizinerin ab. 

Reichert, „Berufsschädigungen bei Glasbläsern in Mundhöhle und 
im Zahnsystem“. (Zentralblatt f. Gewerbehyg. Band 1, Heft 1.) Be¬ 
rufszeichen der Glasbläser am Gebiß. 

Henkel, M., „Intrakranielle Blutungen Neugeborener“. (Zen¬ 
tralblatt f. Gyn. Band 46, Nr. 4.) Schädigungen des Neugeborenen, die 
zu Unrecht den Verdacht des Kindesmordes erwecken. 


Eine Polizeizeltschrift in Esperanto. 

AugustMarich (Budapest IX, Üllöistraße 59) ließ am 15. Aprill922 
das erste Heft einer in Esperanto geschriebenen Zeitschrift „La Poli- 
cisto“ erscheinen. 
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Ausländische Zeitschriften. 

Von Dr. R. Heindl. 

Americ. Journ. of criininal law and Criminology. 

Mai 1921: Barnes, H., Geschichte des amerikanischen Gefäng- 
niswesens“. Bates, S., „Wie kann die Verantwortlichkeit der Eltern 
für die Straftaten Jugendlicher erhöht werden? Rideil, W., „Krimi¬ 
nalität in Canada vor einem Jahrhundert“. Woodruff, R., „Eine 
Klassifikation der Verbrechensursachen“. Stanley, Narkotika und 
Verbrechen. 

August 1921: Hamilton, J., „Verbrechen und Strafe“. Bald- 
win, „Der kanadische Auslieferungsvertrag“. Stone, C., „Ver¬ 
gleichende Studie über 399 Insassen des Indiana Reformatory und 
653 Mann der amerikanischen Armee“. 

Februar 1922: Pollock, H., „Straflisten und Statistik“. Cham¬ 
bertin, H., „Das projektierte Bureau für Strafregister und Statistik 
in Illinois“. Ferner eine Anzahl von Artikeln über bedingte Verurtei¬ 
lung und bedingte Freilassung, Probationssystem und Aussetzung der 
Strafvollstreckung. 

Annales de mddecine legale de criminologie et de police 

scientifique. 

2. Jahrgang, Nr. 1 (1922): Georgiades, „Eine neue Methode zur 
Identitätsfeststellung von Projektilen“. Rollen des Projektils über 
Kohlenpapier, wie es zur Anfertigung von Durchschlägen der Schreib¬ 
maschine benutzt wird. Balthazard u. Rojas: „Untersuchung von 
Urinflecken“. „Reactif phosphotungstique“ und „Reaction de la xan- 
thylurde“, die nacheinander anzuwenden seien. 

Nr. 2 (1922): Balthazard, „Einführung in das Studium der 
Polizeiwissenschaft“. B. will zusammen mit M. Bayle, dem Chef des 
Pariser Erkennungsdienstes, und den Polizeiinspektoren M. M.Payenund 
Ruby ein Handbuch der Polizeiwissenschaft herausgeben. Es soll 
behandeln: das Signalementwesen, Gerichtsmedizin, Gerichtspsychiatrie, 
Gerichtschemie, endlich Instruktionen über die Tatortaufnahme und die 
Sicherung von Beweisstücken. Sehr begrüßenswert erscheint mir, daß 
aus dem Buch alle für den (medizinischen, psychiatrischen, chemischen) 
Sachverständigen bestimmten Anleitungen ausgeschieden werden sollen, 
daß es also nur für den Polizei- und Justizbeamten bestimmt sein soll, 
um diesen zu unterrichten, in welchen Fällen ein Sachverständiger mit 
Erfolg beizuziehen sei. Wird dieses Ziel erreicht, so wird ein Werk 
geschaffen, das wirklich einem Bedürfnis entspricht und das noch keinen 
Vorgänger hat. Vorläufig hat Balthazard die „Einleitung“ veröffentlicht, 
die zu den schönsten Erwartungen berechtigt. 

Nr. 3: Heger-Gilbert und Vervaeck, L., „Die Reformen im 
belgischen Strafvollzug 1921 und 1922“ enthält insbesondere inter¬ 
essante Angaben über die Gefängnisarbeit. 
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Zangger, H., (Zürich), „Spektroskopie“ erörtert die gerichts¬ 
medizinischen Anwendungsgebiete der physikalischen Chemie im allge¬ 
meinen und der Spektrophotographie im besonderen. De Laet behan¬ 
delt ebenfalls die Frage der „Spektrographie“ im Dienst der Gericjits- 
medizin und Polizeiwissenschaft. Jude schreibt Uber die „Identifizierung 
von Militärpersonen“. 

Lancet. 

Bd. 201, Nr. 22: Potts, W., „Vererbung, Milieu und Krankheit 
als Verbrechenfaktoren“ wendet sich gegen die Lehre Lombrosos, 
und bezieht sich dabei auf die kürzlich in unserem Archiv von Prof. 
Parmelee eingehend referierte Arbeit Gorings „The English Convict“. 

Vol. 201, Nr. 21: East, W. U., „EinFall von moralischem Schwach* 
sinn“. Lebenslauf einer Frau, die trotz guter geistiger Verfassung und 
ehrbaren Milieus unverbesserliche Gewohnheitsverbrecherin ist. 

Vol. 202, Nr. 4: Littlejohn, H., „Der Beweis der Lebend¬ 
geburt in Kriminalfällen“ erörtert das Vorgehen bei der Sektion. 

Medico-legal Journal. 

Bd. 38 (Januar bis Dezember 1921.) 

Nr. 2: Kennard, „Der Amberg-Fall“. Entscheidung der Frage 
ob ein an Händen und Füßen Gefesselter Selbstmord begangen habe. 
Die Frage wird bejaht. Die Frage, ob Mord oder Selbstmord wird 
auch noch in einem zweiten Artikel desselben Autors erörtert (Schuß¬ 
wunde mit Eingangsöffnung am Hinterkopf). 

Nr. 3: Ramage, C. J., „Der Verbrecher“. Kriminalanthropolo¬ 
gische Merkmale. 

Nr. 6: Hohmann, G., „Wann ist ein Körper tot?“ Kommt 
nach der Aufzählung einiger sehr interessanter Fälle, in denen irrtüm¬ 
lich ärztlicherseits der Tod angenommen wurde und der Körper begraben 
wurde, zu dem Schluß, daß wir zur Zeit außer der Verwesung kein voll¬ 
kommenes Anzeichen des Todes kennen. 

Nr. 5: Scheffel, C., „Die Forderung besseren Zusammenwirkens 
von Arzt und Jurist bei psychopathologischen Fällen“. Verfasser ver¬ 
langt, daß jeder Angeklagte von psychologisch geschulten Ärzten 
untersucht werden soll und zwar körperlich und psychologisch (Test¬ 
methoden, Psychoanalyse). 

Nr. 6: Kane, J. N., „Blutiger Aberglauben“ bei den einzelnen 
Völkern einst und jetzt. 

Nr. 6: Parks, A., „Der gerichtsärztliche Sachverständige“ be¬ 
kämpft das Unwesen der Parteisachverständigen in Amerika. 

Revista de Criminologia psiquiatria y med. legal. 

Jahrgang 1921. 

Nr. 43: Bermann, „Kriminalität und Strafbarkeit“ fordert nicht 
nur die Untersuchung des begangenen Verbrechens, sondern auch der 
Antecedentien des Verbrechers, seiner Abstammung, seine anthropolo¬ 
gische und psychiatrische Untersuchung. 
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Ti re Ui, V., Morphium und Kokain“. 

Nr. 44: B ermann, „Die antisozialen Reaktionen der Alkoho- 
liker“ hält den Alkohol für die hauptsächliche Verbrechensursache. 

Nr. 47: Azevedo, N., „Die soziale Verteidigung“ behandelt die 
Grundlagen des Rechtes zu strafen. 

Durquet, J., „Beitrag zum analytischen Studium der Ausdrucks¬ 
möglichkeiten“, vom psychopathologischen und physiologischen Stand¬ 
punkt aus erörtert. 

B ermann, G., „Gerichtsmedizinische Antrittsvorlesung 44 behan¬ 
delt den gegenwärtigen Stand der Gerichtsmedizin in Argentinien 44 . 

Nr. 48: Morselli, F., „Die Prostitution“. 

Revista penala (rumänisch). 

In Bukarest hat sich am 1. Juni 1921 eine Gesellschaft für Straf¬ 
rechts-, Gefängnis- und Polizeiwissenschaft konstituiert. Seit Januar 
1922 gibt sie ein eigenes Organ heraus, von dem mir bisher Nr. 1—6 
übersandt wurden. Diese Hefte enthalten die Statuten der Vereinigung, 
Berichte über ihre bisherigen Sitzungen und eine Chronik über ein¬ 
schlägige Neuerungen in Frankreich, Italien und Belgien. Ferner einen 
Artikel von J. Teodoresco über die Vereinheitlichung der Gesetzgebung 
in Groß-Rumänien, und von S. Niculescu über Strafaussetzung. 

Revue de droit pönal et de criminologie. 

1921 Nr. 7: Poorter, P., „Biologische Untersuchung einiger Pilze 
der Penicilium-Gruppe und ihre Anwendung zur qualitativen und quan¬ 
titativen Arsenikbestimmung 44 . Wenn Leichen, die längere Zeit z. B. 
in Grüften begraben lagen, auf Arsen untersucht werden, muß die Mög¬ 
lichkeit des Vorhandenseins von P.-Pilzen in Betracht gezogen werden. 
An diesen Pilzen können die geringsten Arsenspuren nachgewiesen 
werden. 

Nr. 11: Galet: Studie über die Impulsivität bei den Verbrechern“ 
kommt nach Untersuchung eines umfangreichen Materials zu dem Er¬ 
gebnis, daß die Impulsivität bei wiederholt Rückfälligen am größten, 
bei Erstdelinquenten am schwächsten ist. 


Aus sonstigen ausländischen Zeitschriften. 

(Alphabetisch nach Zeitschriften geordnet.) 

Von Dr. R. Heindl. 

Lattes, L., „Ober die Technik des Nachweises der Isoagglu- 
tinine zur individuellen Blutdiagnostik“ (Acad. d. med. d. Turino, 
11. Februar 1922) zeigt, wie eine Fehlerquelle (Pseudoagglutination) 
ausgeschaltet .werden kann. 

van Winkle, M., „StädtischePoHzistinnen“ (Am.City, August 1921) 
stellt fest, daß zur Zeit ca. 300 Städte in den Verein. Staaten Polizi- 
stinnen beschäftigen. 
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Carron, L., „Übersicht über die Besoldungsverhältnisse der 
Polizei“. (Am. City, Dezember 1921). 

Basson, M., und Hat ein, H., „Bleivergiftung durch Cosme- 
tika“. (Am. journ. of the med. Sciences, vol. 162, Nr. 6.) Aufklärung 
von vier rätselhaften Todesfällen, die sich in kurzen Zwischenräumen 
in einer Familie ereigneten, als Bleivergiftung durch Flake-White-Puder. 

Perry, R., „Gibt es einen social mind?“ Mackenzie, R., 
„Die Nachbarschaft“. Die vorliegende dritte Fortsetzung der breit 
angelegten Studie behandelt auch das Verbrechertum und kommt zu 
dem Ergebnis, daß die Kriminalität der Jugendlichen in den Vororten 
größer ist als in der Stadt selbst. (Am. Journ. of Sociology, Januar 
und März 1922.) 

Batson, O., „Wiederauffrischung von geschrumpftem anato¬ 
mischem Material“ durch subkutane Injektion einer Mischung von 
5 g Tragant, 100 ccm Glycerin und 1 Liter Wasser. (Anat. lab. Uni- 
versity of Wisconsin, Anat. ree., vol. 22, Nr. 3.) 

Martin, E., „Kann ein Mensch nach einer schweren Verwun¬ 
dung der Lungen und der Luftwege noch Schreie ausstoBen und 
sprechen? (Ann. de l’Inst. de med. leg. de Lyon, 2. Band.) 

Potel, R., „Über verminderte Zurechnungsfähigkeit“ (Arch. de 
med. et pharm, nav., vol. 111, Nr. 6) lehnt diesen Begriff als einen 
philosophischen für die Medizin ab. Durch den »Jagdschein“ darf 
keine privilegierte Verbrecherklasse geschaffen werden. Die hier in 
Frage stehenden Individuen seien gerade wegen ihrer Suggestibilität 
besonders geeignet, durch strenge Bestrafung von verbrecherischen 
Handlungen abgehalten zu werden. 

V io 11 et, „Ein Fall von Fetischismus“. (Arch. intern, de neuro- 
log., vol. 1, 1922, Nr. 1.) 

Ke sc h ne r, M., „Abnorme Geisteszustände im Gefängnis“. 
(Arch. of Neurology and Psych., April 1921.) 

Tannenbaum, F., „Einige Tatsachen über Gefängnisse“ (At¬ 
lantic Monthly Nov. 1921) konstatiert eine Reihe von heute noch be¬ 
stehenden Mißständen im amerikanischen Strafvollzug (Prügelstrafe, 
Dunkelarrest üsw.). 

Ring, A. H., „Selbstmord-Faktoren“ (Boston med. and surg. 
journ., vol. 185, Nr. 22). 

Smith, H., fordert in „Medical aspects of delinquency (Brit. med. 
journ., Nr. 3181), daß jeder Verurteilte vor Strafantritt psychoanalytisch 
untersucht werden soll. 

Legge, R., „Berufskrankheiten an Haut und Händen in Kalifor¬ 
nien“. (California state journ. of med., vol. 19, Nr. 12.) 

Hamilton-Pearson, „DasProblem des verbrecherischen Kindes“. 
(The child, September 1921.) 

Lumborg, H., „Die Gefahr der Degeneration“. (Eugenics Re¬ 
view, Januar 1922.) 

Gatti, G., „Die ethnischen Anomalien bei Geisteskranken, Ver¬ 
brechern und Normalen“. (Giorn. di psichiatr. clin. e tecn. manic. 
Bd. 49, Heft 1 und 2, S. 35—153.) Ethnische Anomalien, worunter 
Verfasser Kennzeichen versteht, die den eigenen Rassentyp verschwin- 


Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Zeitschriften 


319 


den und einen fremden (Mongolentyp, Negertyp) erscheinen lassen, 
fanden sich bei Normalen in 2,5 °/o der Fälle, bei Verbrechern in 2,8°/o. 
Das Untersuchungsmaterial umfaßte 4000 Geisteskranke, 500 Verbrecher 
und 2000 Normale. 

Fowler, R., „Kriminalität der Schulmädchen“. (Journal of 
Applied sociology, Dezember 1921.) 

Bowus, P., „Die Notwendigkeit der Sterilisation“. (Journ. of 
Delinquency, September 1921.) 

Beatty, W., „Handschriftbeurteilung“. (Journ. of educational 
psycho logy, march 1922.) 

Davis, G. und Huey, W., „Zwei Fälle von chronischer Mangan¬ 
vergiftung“ bei Arbeitern am elektrischen Schmelzofen. (Journ. of in- 
dustr. hyg., vol. 3, Nr. 8.) 

Jude, „Das Geständnis als Beweismittel“ (Journal de m£d. de 
Lyon, Jahrg. 2, Nr. 45) zeigt an einem praktischen Fall die Unzuver¬ 
lässigkeit des Geständnisses und betont die Vorzüge des Indizienbeweises 
gegenüber dem Zeugenbeweis und Geständnis. 

Barnes, H., „Die wirtschaftlichen Erfahrungen des Staates 
Pennsylvania auf dem Gebiet der Pönologie“. (Journ. of Political 
Economy, Oktober 1921.) 

Healy, W., „Behandlung jugendlicher Verbrecher“. (Nat. Conf. 
of Social Work Proc. 1921.) 

Colli ns, C., „Der Morals Court in Pittsburg“. (Nat. Mun. Rev., 
August 1921.) 

Burdick, Ch., „Die Bedeutung der Polizeigewalt 4 *. (North-Am. 
Rev., August 1921.) 

Gould, R., „Aberglaubebei schottischen Schulmädchen“. (Peda- 
gogical Seminary, September 1921.) 

Curtis, H., „Kinderlügen“. (PedagogicalSeminary,Dezember 1921.) 

Ottolenghi, S., „Prostitution und Kriminalität“. (Rassegna di 
studi sessuati, vol. 1, Nr. 6) erörtert die Aufhebung der Reglementie¬ 
rung und die Zusammenhänge des Gewohnheitsverbrechertums mit der 
Prostitution. 

Braas, „Die Körperstrafen“. (Revue anthropologique, Septem¬ 
ber bis Dezember 1921.) 

Consiglio, „Internationale Vereinheitlichung der anthropolo¬ 
gischen Karten für Verbrecher“. (Ibid.) 

Consiglio, „Unterdrückung der Todes- und Körperstrafen“ 

(Ibid.) 

Consiglio, „Klassifikation der Verbrecher vom Standpunkt 
der Gefängnistherapeutik“ (ibid.) 

Gal et, über dasselbe Thema (ibid.). 

Schreiber, „Eugenik-Bewegung in Frankreich“. — Haskoveck, 
„Eugenik-Bewegung in der Tschechoslowakai“. (ibid.) 

Vervaeck, Die Beobachtungsmethoden der Kriminalanthropo¬ 
logie“. (ibid.) 

Stockis, „Daktyloskopische Leichenidentifikation 44 . Verfasser 
spritzt unter die Fingerhaut eine heiße Lösung von 1 Teil Gelatine 
und 7 Teilen Glycerin. Bei Wasserleichen rät Verfasser in Fällen, in 
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denen die Fingerhaut sich bereits handschuhartig ablöst, die Papillar¬ 
linienabdrücke von der Innenseite der Fingerhaut herzustellen, wie dies 
bereits in Heindl, „System und Praxis der Daktyloskopie“ empfohlen 
wurde. (Rev. de droit pönal intern, et Archives de Mödecine lögale 
intern. Februar 1922.) 

Laronce, G., „Jugendliche Kriminalität und mangelnder Schul¬ 
besuch“. (La Revue philanthropique. September 1921.) 

Lenoir, R., „Über den Zusammenhang zwischen Religion und 
Moral“. — Vermeil, E., „Religion, Moral und Metaphysik“. (Re¬ 
vue de Metaphysique et de Morale. Juli bis September 1921.) 

Doll, E., „Müßiggang und Verbrechen“. (Scool and Society. 
November 1921.) 

Worthington, G., und Topping, R., „Spezialgerichtshöfe für 
Sexualverbrecher“ (Social Hygiene, Oktober 1921) behandelt den 
Morals Court of Chicago. 

Niedermar, H., „Kindergerichtshöfe in Rufiland“. (Survey, 
November 1922.) 

Benjamin, P., „Prostitution“. (Survey, Januar 1922.) 

Chute, C., „Die Verbrechenshochflut“. (Survey, Januar 1922.) 

Hausen, A., „Todesfall nach Bienenstich“ wird als Folge von 
Idiosynkrasie erklärt. (Ugeskrift f. laeger, vol. 83, Nr. 39.) 

Butler, A., „Amerikanische Gefängnisse“. (Womans City Club 
Bull., Chicago, Februar 1922.) 
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Die Eitelkeit als Verbrechensmotiv. 

Von 

Dr. Erwein Höpler, Generalstaatsanwalt am Obersten Gerichtshof in Wien. 

In einem Familienhause einer deutschen Landeshauptstadt 
wohnte eine alte Offizierswitwe mit ihrer 36jährigen, ledigen 
Tochter. Die beiden Frauen waren in der besten Gesellschaft 
wohl gelitten und angesehen, hochgebildet und kunstsinnig. 
Die Tochter übte die Malerei aus und arbeitete mit Vorliebe auf 
Majolika. Mutter und Tochter lebten in denkbarst schönstem 
Einvernehmen, in günstigen Vermögensverhältnissen, die ihnen 
gestatteten, wiederholt Winterkurorte aufzusuchen, wo die blut¬ 
arme und kränkliche Tochter Erholung suchte. 

Die Frauen bewohnten im ersten Stockwerk eine aus sechs 
Zimmern, Vorzimmer und Küche bestehende Eckwohnung, die zwei 
Eingänge hatte, und deren Zimmer miteinander im Zusammenhang 
standen. Der eine Eingang führte durch die Küche in ein Garde¬ 
robezimmer, an das sich das Zimmer der Mutter, das Zimmer 
der Tochter, der Salon und das Speisezimmer anschlossen; von 
diesem gelangte man durch ein Vorzimmer zum zweiten Woh¬ 
nungseingang. Abgesondert lag das sechste Zimmer, das einem 
in entfernterer Garnison lebenden Stiefsohn der Witwe Vorbe¬ 
halten war. Die anderen Hausbewohner waren Verwandte der 
Frauen. 

An einem Novemberabend um etwa Uhr nachmittags 
war die Mutter ausgegangen und ihr war kurze Zeit darauf die 
alte Köchin gefolgt. Diese hatte die Wohnung durch die Küche 
verlassen, hatte die Küchentür abgesperrt und den Schlüssel wie 
gewöhnlich auf das Brett des etwas geöffneten, vergitterten auf 
den Hausgang mündenden Küchenfensters gelegt. 

Nach einer starken Viertelstunde kam die Köchin wieder, 
fand den Küchentürschlüssel am gewohnten Platz und die Küchen¬ 
tür versperrt; nach kurzer Zeit wollte sie mit der Haustochter 
sprechen, suchte sie in deren Zimmer, fand sie dort nicht, be- 
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merkte bei einem Druck auf die Klinke der vom dritten zum vierten 
Zimmer führenden Tür, daß dieses versperrt sei und beruhigte 
sich mit dem Gedanken, das Fräulein werde sich wie schon oft 
vorher eingesperrt haben, um ungestört malen zu können. 

Nach einer weiteren Viertelstunde kam die im gleichen Hause 
wohnende Schwester der Witwe, um diese zu besuchen. Auf 
die Meldung der Köchin, daß die Frau nicht zu Hause sei und 
das Fräulein sich eingesperrt habe, beschloß die Verwandte, ihre 
Nichte doch zu sprechen. Sie begab sich mit der Köchin zu 
dem zweiten Wohnungseingang, der mit dem gleichen Schlüssel 
sperrbar war, wie die Küchentür, um von hier aus das fünfte 
und von dort das vierte Zimmer zu erreichen. Sofort beim Ein¬ 
tritt nahmen sie Brandgeruch wahr und fanden das Fräulein in 
der Mitte des fünften Zimmers auf dem Boden sitzend, den Lauf¬ 
teppich um sich geschlungen, mit aufgelösten, wirren Haaren, 
die Haarnadeln und das Geldtäschchen beiseite gelegt. Auf 
die Fragen der Eintretenden konnte das überaus aufgeregte Fräu¬ 
lein, das über furchtbare Schmerzen am Bein klagte, nur mit- 
teilen, daß Er sie eingesperrt und ihr das Geldtäschchen ge¬ 
nommen habe. 

Die Anzeige wurde sofort erstattet und die eingeleiteten 
polizeilichen Erhebungen ergänzten das Vorstehende in folgen¬ 
der Weise: 

Um das eine Handgelenk des Fräuleins war ein rosa Bänd¬ 
chen, wie solche zum Einpacken von Waren in Geschäften ver¬ 
wendet werden, derart verknüpft, daß es früher beide Hand¬ 
gelenke umfaßt haben konnte. Am Unterkörper zeigte das Kleid, 
zwei Unterröcke und das letzte Unterkleid Brandspuren,. die je 
näher sie dem Körper waren, desto ausgebreiteter und schärfer 
erschienen. Dagegen war der Strumpf auch von der dieser 
Brandspur entsprechenden Stelle unerklärlicherweise unversehrt. 
Der im fünften Zimmer angebrachte Glockenzug war nicht in 
Bewegung gesetzt worden. Die im Schlafzimmer der Mutter 
stehende feuersichere Kasse zeigte nicht die geringsten Spuren 
eines An- oder Eingriffs. Dagegen fehlte aus dem im Zimmer 
des Fräuleins stehenden Schreibtisch ein Geldbetrag von ver¬ 
hältnismäßig geringer Höhe und ein altdeutsch gebundenes 
Notizbuch mit Vermerken über Ziehungen und Nummern ver¬ 
schiedener Lose und Wertpapiere. Die Tür vom dritten zum 
vierten Zimmer war vom dritten Zimmer aus abgesperrt, wobei 
der Schlüssel in der Tür steckte. Ob aus dem neben dem 
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Fräulein gefundenen Geldtäschchen Geld fehlte, war nicht fest¬ 
zustellen. 

E. war seit dem Ereignis unpäßlich und zeigte sich nur 
schwer vernehmbar. Das Gericht zog daher Ärzte der in der 
Wohnung der E. angeordneten Vernehmung bei, die eine nervöse 
Herzerkrankung feststellten und daher nur kurze Vernehmungen 
empfahlen. Deren Ergebnis war folgendes: Am fraglichen 
Abende hatte E. an ihrem Schreibtisch im dritten Zimmer ge¬ 
arbeitet und dabei die Schreibtischlade geöffnet. Plötzlich hörte 
sie im zweiten Zimmer Schritte und rief in der Meinung, ihre 
Mutter sei zurückgekehrt: „Mama, bist du schon zurück?" 
Darauf trat ein kräftiger junger Mann mit gebräuntem Gesicht 
auf sie zu, verhielt ihr mit der einen Hand die Augen, verband 
ihr mit der andern Hand die beiden Hände, drängte sie in das 
vierte Zimmer und sperrte die Zwischentür ab. Kurz darauf ver¬ 
spürte E. an der Brust und am Knie einen brennenden Schmerz, 
bemerkte, daß ihre Kleider brannten und wälzte sich in einem 
Laufteppich so lange, bis das Feuer gelöscht war. Mit den 
Zähnen befreite sie die Hände von der Fessel. 

Die ärztliche Untersuchung ergab in der Brustgegend und 
an der Außenseite des rechten Unterschenkels Spuren leichter 
Brandwunden. Über die Person des Täters erklärte E. nur das 
eine sagen zu können, daß er eine große, rauhe Hand gehabt 
habe, was sie beim Verhalten der Augen verspürt habe. Ge¬ 
kannt habe sie ihn nicht. 

Die Polizei forschte mit aller Tatkraft nach dem Täter: der 
Verdacht fiel auf einen Krankenwärter, der einmal im Hause ge¬ 
dient hatte und mit den Verhältnissen genau vertraut war, doch 
erklärte E. in diesem den Täter nicht zu erkennen; überdies lag 
ein für diesen Mann günstiger Abwesenheitsbeweis vor, so daß 
es zur Einleitung eines gerichtlichen Verfahrens gar nicht kam. 

Manches in den Angaben des Fräuleins erschien nicht ganz 
schlüssig; daß der Täter mit der einen Hand die Augen ver¬ 
deckt, mit der anderen fesselt, daß er hierzu ein ganz dünnes 
Bändchen verwendet, daß die am Körper gefundenen Spuren nur 
auf leichte Brandwunden hindeuten, Unterkleider unversehrt ge¬ 
blieben, während die entsprechende Stelle des Oberkleides ver¬ 
sengt war, daß das Fräulein weder geklingelt, noch um Hilfe 
gerufen hatte, alles das schien bedenklich; andererseits wurde E. 
bestens beleumundet, ihre Wahrheitsliebe und Frömmigkeit wurde 
allseitig bestätigt und die unter Zeugenpflicht abgegebene Bereit- 
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Willigkeit zur Beeidigung der Aussage, ließ in Verbindung mit 
dem Leumund und dem Fehlen jedes Beweggrundes für eine 
falsche Behauptung die angedeuteten Bedenken in den Hinter¬ 
grund treten. Das Strafverfahren wurde daher bis zur Aus¬ 
forschung des Täters abgebrochen. Die Tagespresse hatte sich 
der Sache bemächtigt und überall wurde unverhohlen der tiefsten 
Entrüstung über diesen gemeinen Überfall Ausdruck gegeben 
und auf eifrigste Verfolgung des Unholdes gedrungen. 

Etwa drei Wochen nach dem Raubanfall erschien ein ange¬ 
sehener Rechtsanwalt, der Schwiegersohn der Offizierswitwe und 
Schwager der E. beim Untersuchungsrichter und teilte folgendes 
mit Gegen Ende November hatte der in der fernen Garnison 
lebende Stiefsohn der Witwe seinen angekündigten Besuch bei 
seiner Stiefmutter verwirklicht; bei diesem Anlasse hatte er seine 
in der eisernen Kasse der Witwe verwahrten Wertpapiere be¬ 
sichtigen wollen, und dabei festgestellt, daß sowohl seine als die 
seiner Stiefschwester, der E. gehörigen Wertpapiere in einem 
namhaften Betrage fehlten. Die Papiere waren, nach den Eigen¬ 
tümern geordnet, in gesonderten Paketen verwahrt gewesen; diese 
schienen äußerlich unverändert, doch zeigte sich beim öffnen, 
daß eine Menge minderwertiger Papiere zuoberst und zuunterst 
lagen und der Zwischenraum mit Zeitungspapier ausgefüllt war. 
Da der Schlüssel der feuersicheren Kasse in einem geheimen 
Fach eines altertümlichen Betschemels verwahrt war, dieses Ver¬ 
steck nur die engsten Familienangehörigen kannten und das 
Kassenschloß nur mit dem dazugehörigen Schlüssel geöffnet 
worden sein konnte, mußte der Dieb nur eine mit den Verhält¬ 
nissen vollkommen vertraute Person sein. Der Zusammenhang 
mit dem Raubanfall schien klar und als Täter bezeichnete der 
Rechtsanwalt seinen und des Fräuleins Neffen A. Dieser sei ein 
Tunichtgut, weshalb er vor etwa 5 Jahren durch Vermittlung des 
Konsulates bei der Handelsmarine in Hamburg untergebracht 
worden sei. Er treibe sich seither in der Welt herum, sei stets 
in Geldverlegenheit und habe — jetzt 19 Jahre — erst vor etwa 
6 Wochen an seine Mutter — die verwitwete Schwester des 
Fräuleins — um viel, viel Geld geschrieben, worauf diese 
ihm geantwortet habe, daß sie ihm kein Geld schicken 
könne, da ihre Stiefmutter — die Offizierswitwe — die Aus- 
folgung des Geldes verweigere. Offenbar kenne E. den Täter, 
wolle ihn aber nicht nennen, um die Familie nicht unglücklich zu 
machen. Vor kurzem erst habe A. geschrieben, er gedenke sich 
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nach Amerika einzuschiffen, weshalb seine Verfolgung sofort ver¬ 
anlaßt werden müßte. Die über diese Anzeige sofort eingeleite¬ 
ten Erhebungen ergaben, daß E. tatsächlich, allerdings nur einer 
einzigen Person gegenüber, ihrem Stiefbruder, den A., als den 
Täter des Raubattentates bezeichnet hatte. Dieser hatte nämlich 
nach seiner Ankunft mit E. die eiserne Kasse geöffnet um seine 
Wertpapiere durchzusehen und dabei festgestellt, daß sein sowie 
das Vermögen der E. verschwunden waren, während die in der 
gleichen Kasse verwahrten Wertpapiere der Witwe sowie der 
Mutter des A. ebenso unberührt waren wie zwei der Köchin ge¬ 
hörige Sparkassenbücher. 

E. war bei dieser Entdeckung sehr erschrocken und hatte 
dann zu ihrem Stiefbruder gesagt: „Bist du stark genug, einen 
harten Schlag zu ertragen? Der Täter ist der A.l“ 

Eine gerichtliche Vernehmung der E. war zunächst wegen 
deren schwerer Erkrankung nicht möglich, so daß mit Rücksicht 
auf die Dringlichkeit der Sache die Verfolgung des A. ohne vor¬ 
herige Vernehmung der E. eingeleitet wurde. Schon zwei Tage 
nachher wurde A. in Kiel verhaftet. Die Polizei teilte dies mit 
dem Beifügen mit, daß A. nach Aussage seiner Wirtsleute am 
Tage des Raubattentates in Kiel gewesen sei und fragte daher 
an, ob trotzdem die Auslieferung verlangt werde. 

Es wurde daher, trotz der Erkrankung der E., zu deren ge¬ 
richtlicher Vernehmung geschritten, die folgendes Ergebnis hatte: 
Schon am Tage vor dem Raubanfall hatte E. ein Geräusch an 
der Küchentür vernommen, diesem jedoch kein Gewicht beige¬ 
messen. Am nächsten Tag saß sie zwischen und 5 Uhr 
nachmittags am Schreibtisch, als sie im anstoßenden zweiten 
Zimmer Schritte hörte. In der Meinung, die Mutter sei gekommen, 
rief sie diese an, erhielt jedoch keine Antwort. Plötzlich stand 
die breitschulterige Gestalt ihres Neffen A. vor ihr, den sie zwar 
seit Jahren nicht gesehen, aber doch sofort erkannte. Da sie 
gewöhnt war, von A. nur Schlimmes zu hören, erschrak sie über 
seine Anwesenheit. Da sprang auch schon A. auf sie zu und 
drückte ihr seine große, breite, überaus harte Hand über das Ge¬ 
sicht. Dann verband er ihr mit einem sehr weichen Tuch 
die Augen, wogegen sich E. zu wehren suchte. Nun 
packte A. mit einer Hand ihre beiden Hände und stieß mit der 
andern Hand ihr ein derbes, warmes, gewebtes Zeug in 
den Mund und wickelte ihr ein Band um die Hände. A. ent¬ 
korkte dann eine Flasche und E. fühlte sogleich einen starken 
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Schwefelgeruch. Während des Entkorkens rief A. mit rauher 
Stimme: „Du reiche Kröte und die alte Hexe von Großmama 
lebt im Überfluß und ich muß arbeiten wie ein . . .“ Das letzte 
Wort blieb unverständlich. E. wurde nun von A. in das vierte 
Zimmer gedrängt und spürte, wie er ihr auf der rechten 
Seite die Kleider emporhob und den Strumpf abstreifte. 
An der Außenseite des rechten Unterschenkels unter dem Knie 
spürte sie etwas Feuchtes. Dann riß A. einige Knöpfe des Leib¬ 
chens ab und E. fühlte seine Hand auf ihrer Brust. Mit den 
Worten: „So Schachtel, jetzt hast du genug!“ stieß er E. in das 
Zimmer. Knebel- und Augenbinde muß er hierbei ent¬ 
fernt haben, denn beides war auf einmal verschwun¬ 
den. Plötzlich verspürte E. einen brennenden Schmerz unter 
dem Knie, sah aus dem Schoße des Kleides Flammen aufsteigen, 
drückte mit dem Ellenbogen die Klinke zum fünften Zimmer auf 
und warf sich dort auf einen Teppich, auf dem sie sich wälzte 
um das Feuer zu löschen; dann löste sie mit den Zähnen die 
Fessel. Das Kleid begann wieder zu brennen, worauf sie sich 
wieder auf den Teppich warf und das Bewußtsein verlor. E. 
hatte sofort ihren Neffen mit voller Bestimmtheit erkannt, wollte 
aber aus Schonung für die Familie ihn nicht verraten; erst als 
der Diebstahl der Wertpapiere entdeckt war, teilte sie ihre Wahr¬ 
nehmungen ihrem Bruder mit. Mit diesen Rücksichten erklärte 
E. auch ihr Verhalten dem Gericht gegenüber und ihr falsches 
Zeugnis, das sie tief bedauere. Sie blieb fest bei ihrer jetzigen 
Aussage auch nach Vorhalt ihrer früheren Angaben, der vor¬ 
handenen Widersprüche und inneren Bedenken der Schilderung 
und auch nach Mitteilung der erfolgten Verhaftung A.s, welche 
Nachricht sie allerdings etwas erschreckte. E. hatte auch, und zwar 
nach dem Raubanfall von dem letzten Brief A.s an seine Mutter 
gehört. Dieser Brief wurde beigeschafft. A. nahm darin in sehr 
verbitterter Stimmung Abschied von allen Verwandten und von 
Europa, kündigte seine Auswanderung nach Amerika an und bat 
seine zurückgelassene Schulden zu berichtigen. Zu deren Be¬ 
weis lagen zwei Briefe der Gläubiger bei, doch zeigten diese 
Briefe ganz unverkennbar die Schriftzüge A.s, waren 
also von diesem offenbar gefälscht. Es drängte sich da¬ 
her der Gedanke auf, daß der ganze Brief nur ein versteckter 
Pump sei. . 

Hinzu kam noch, daß sich zwei Zeugen fanden, die am frag¬ 
lichen Tag einen Mann in nächster Nähe des Tatortes gesehen 
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hatten und ihn genau so beschrieben, wie A. nach der Be¬ 
schreibung E.’s aussehen mochte. 

Es wurde daher das Auslieferungsverfahren aufrecht erhalten 
trotzdem nach einer zweiten Mitteilung der Kieler Polizei ein 
scheinbar vollkommen einwandfreier Afibibeweis vorlag. Noch 
bevor A.’s Überstellung durchgeführt war, langte bei seiner 
Mutter ein Brief des A. aus der Untersuchungshaft ein, folgenden 
Inhalts: »Mit welchen Gefühlen ich die Feder ergreife, um an 
Dich, liebe Mutter, zu schreiben, kann ich Dir gar nicht sagen. 
Du weißt, welches Verbrechens man mich beschuldigt, und ich 
bin unschuldig! Was mich am meisten schmerzt, ist, daß mich 
meine eigene Tante des Verbrechens beschuldigt und dann der 
Gedanke an Dich, liebe Mutter! Aber ich bitte Dich, verliere 
den Mut nicht, sei stark und trage es mit Kraft, und glaube mir, 
es wird sich meine Unschuld gewiß heraussteilen, ich bin guten 
Mutes, ich habe ein gutes und reines Gewissen, deshalb sehe 
ich auch unbesorgt den Dingen entgegen, die da kommen. Ich 
werde wahrscheinlich im Laufe dieser Woche abtransportiert und 
Tante E. gegenübergestellt werden, davon hoffe ich alles!“ 

Der Untersuchungsrichter nutzte nun die Zeit bis zur durch- 
zuiührenden Gegenüberstellung des A. mit E., worauf so ziem¬ 
lich alles ankam, zu einer möglichst genauen Feststellung der 
Charaktere der beiden Personen aus und vernahm alle Verwand¬ 
ten und die Ärzte, die E. im Laufe der Jahre behandelt hatten. 

Es kam folgendes hervor: Der Bruder E.’s hatte seit Jahren 
die Verwaltung seines bei der Mutter liegenden Vermögens ohne 
jede Kontrolle seiner Schwester übertragen, die ihm die jeweils 
entfallenden Zinsen einsandte; zuletzt hatte er anfangs November 
Geld erhalten, dessen Empfang er bestätigte und gleichzeitig 
sein baldiges Kommen an kündigte. Seit der Entdeckung 
des Wertpapierdiebstahls hatte er mit E. aus Schonung für deren 
Gesundheit über den Raub nicht viel gesprochen. Doch hatte 
E. einmal aus freien Stücken zu ihm gesagt: »Armer Bruder, 
ein Los hat er mir noch gelassen, wenn ich dies gewinne, teile 
ich den Gewinnst mit Dir!“ 

A.’s Mutter sagte folgendes aus: Ihr Sohn war kurz nach 
ihrer Verwitwung zur Welt gekommen; er lernte in der Schule 
nicht, war leichtsinnig und zeigte Neigung zu Aufschneidereien; 
es wurde daher seine Auswanderung beschlossen. Als sie am 
fraglichen Novembertage um etwa 6 Uhr von dem Raubattentate 
gehört, sei sie zu ihrer Schwester gegangen und diese habe 
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ohne eine Spur von Schreck über das Attentat ge¬ 
scherzt und dabei lachend bemerkt, es werde, da ihr 
Geld gestohlen worden sei, mit den Weihnachts¬ 
geschenken schlecht aussehen. Auf den Vorhalt, ob sich 
denn E. den Täter nicht genau angesehen habe, hatte E. ganz 
unbefangen erwidert: „Ja, mein Gott, wie soll ich das 
wissen? Würdest Du Dir das gemerkt haben?“ 

Das gegenseitige Verhältnis in der Verwandtschaft war das 
denkbar herzlichste und hatte nur seit Auftauchen der gegen A. 
vorgebrachten Beschuldigung begreiflicherweise gelitten. Bis auf 
•die Mutter des A., die ihn zwar als leichtsinnig, doch ehrlich und 
eines Verbrechens nicht fähig bezeichnete, stellten alle übrigen 
Verwandten A. als den Ausbund aller Schlechtigkeit hin, als 
einen verlogenen Abenteurer, dem das Verbrechen ruhig zuzu¬ 
trauen sei. Auch der vor dem Attentat angelangte Brief des A. 
wurde beigeschafft; A. verlangte darin nicht „viel, sehr viel Geld“, 
sondern nur einen verhältnismäßig geringen Betrag. Die Mutter 
hatte dieses Ersuchen abgelehnt, dabei jedoch nicht gesagt, 
daß „Großmama“ das Geld nicht hergebe. Dieser von dem 
Rechtsanwalt für den Raub angeführte Beweggrund war damit 
also entfallen. 

Die behandelnden Ärzte bezeichneten E. als kränklich, lungen¬ 
schwach und nervös. Seit dem Attentate litt E. an schweren 
nervösen Herzkrämpfen. Einen Tag nach dem Attentate 
hatte sie den Arzt mit Lachen empfangen und ihre Mutter 
hatte dieses sonderbare Lachen damit erklärt, E. pflege bei 
Schmerzen, seien sie noch so heftig, zu lachen. Der Arzt hatte 
dann nach Besichtigung der Brandwunden seiner Ver¬ 
wunderung darüber Ausdruck gegeben, daß das Feuer 
nicht durchaus alle Kleider an der angezündeten Stelle 
erfaßt hatte und hatte E. gegenüber dies damit aufzu¬ 
klären versucht, daß der Täter rein die Kleider aufge¬ 
hoben und den Strumpf hinabgestreift haben mußte. 
Nach der Vernehmung der E. durch den Untersuchungsrichter 
hatte diese wiederholt Krampfanfälle erlitten, die er für hysterisch 
halte und die sich in letzter Zeit, namentlich seit A. erwartet 
werde, häufen und steigern. 

Die Aussage des Arztes war hauptsächlich deshalb von Be¬ 
deutung, weil der die Erklärung der Brandwunden enthaltende 
Teil in der letzten Zeugenaussage der E. wiederkehrte und bei 
der ersten Vernehmung E.’s nicht vorgebracht worden war. 
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Der schließlich eingelieferte A. machte auf den Untersuchungs¬ 
richter einen überaus günstigen Eindruck, zeigte ein offenes, 
freies Auftreten, leugnete mit aller Entschiedenheit die Tat, be¬ 
teuerte, seit Monaten sich aus Kiel nicht entfernt zu haben und 
erbat eine möglichst rasche Gegenüberstellung mit seiner Tante, 
wodurch sich sofort alles zu seinen Gunsten klären müsse. 

Daß der an die Mutter gerichtete Brief betreffend Geld¬ 
sendungen Unwahrheiten enthielt und daß er die beigelegten 
Schreiben der angeblichen Gläubiger gefälscht hatte, gab A. frei¬ 
mütig zu und meinte, er habe seine Geldforderung etwas ver¬ 
schleiern wollen. A. hatte eine zwar abgearbeitete, gebräunte, 
aber keineswegs eine auffallend große Hand. 

Die Gegenüberstellung fand, da E. wieder bettlägerig war, 
abermals in deren Wohnung unter Zuziehung zweier Ärzte statt. 
E. hatte sich seit der ersten Vernehmung sehr verändert. Ge¬ 
stalt und Gesicht waren abgezehrt, die Wangen krankhaft ge¬ 
rötet. Nach eindringlichster Wahrheitserinnerung und Vorhalt, 
daß es niemals schimpflich sei, einen Irrtum zu bekennen, sagte 
E. nach Gegenüberstellung mit A.: „Das ist der Täter, die 
Gestalt paßt vollkommen, es ist dieselbe große Hand, 
die mir über d'as Gesicht fuhr!“ Auf den Einwand A.’s: 
„Tante E. Du irrst, ich schwöre bei Gott und allen 
Heiligen, Du irrst!“ erwiderte sie: „Schwöre nicht, Du 
warst es, ich habe die Überzeugung, daß Du es warst! 
Ein Meineid wäre das Schrecklichste!“ A. hielt seiner 
Tante vor, er habe ja gar keine grobe, große Hand und legte 
seine Hand in die ihre, worauf E. nach längerem Betrachten der 
Hand mit erhobener Stimme sagte: „Ja, das ist der Täter." 
Mit dem Ruf: „O, meine Mutter!“ brach A. in Tränen aus. 

Damit endete die Gegenüberstellung. E. rief noch dem 
Untersuchungsrichter, als sich dieser entfernte, die Worte nach: 
„Er war es wirklich; ich habe geglaubt, wenn er dieses 
Haus wieder betritt, werde er gestehen. Im ersten Augen¬ 
blick, als Sie mir ihn zeigten, erkannte ich ihn. Können 
Sie ihn nicht zum Geständnis bringen?" 

Die Gegenüberstellung A.’s mit den zwei Zeugen, die den 
mutmaßlichen Täter in der Nähe des Tatortes um die fragliche 
Zeit gesehen haben wollten, verlief völlig ergebnislos. Keiner der 
Zeugen konnte in A. den Gesehenen wiedererkennen. 

Indessen waren die in Kiel über A. veranlaßten Erhebungen 
eingelangt; sie lauteten für ihn durchaus günstig; er hatte in 
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geordnetem Verhältnis gelebt, die Zeugen, die seinen ununter¬ 
brochenen Aufenthalt in Kiel bestätigten, waren ehrenwerte, ein¬ 
wandfreie Leute. 

Unter den bei A. anläßlich seiner Verhaftung gefundenen 
Papieren fanden sich zwei, die sehr zu seinen Gunsten sprachen. 
Ein Lichtbild seines Großvaters trug eine Widmung der „Tante E.“ 
und machte den Eindruck, daß es seit Jahren benutzt worden 
sein mußte. A. gab glaubwürdig an, er habe dieses Bild stets, 
auch während seiner Seefahrten, bei sich getragen. Weiter fand 
sich ein Versatzschein, mit dem anfangs Dezember — 
also kurze Zeit nach dem Raubanfall — A. seine Taschen¬ 
uhr um zwei Mark versetzt hatte! 

Diesen Beweisen gegenüber spielte die Tatsache, daß A. zu¬ 
gestandenermaßen in dem besprochenen Brief seine Mutter an¬ 
gelogen hatte, keine besondere Rolle; daß er in Geldverlegen¬ 
heit war, konnte auch nach dem Vorgefundenen Versatzschein 
keinem Zweifel unterliegen. 

Eine solche Beweislage machte es erklärlich, daß trotz der 
schwer belastenden Aussage der E. das gegen A. eingeleitete 
Verfahren eingestellt und dieser aus der Haft entlassen wurde. 

War aber A. unschuldig, so war es schwer, sich vorzustellen, 
daß E.’s Verhalten auf einem bloßen Irrtum beruhen könnte. 
Die zahlreichen Bedenken gegen ihre zuin Teil einander wider¬ 
sprechenden Angaben, ihr eigentümliches Benehmen A.’s Mutter 
gegenüber mußten den Verdacht bestärken, daß bewußtes Handeln 
vorliege. Für ein solches konnte aber als einziger Beweggrund 
nur angenommen werden, daß E. das Vermögen ihres Bruders 
angegriffen und zur Verschleierung dieses Verbrechens den Raub¬ 
anfall vorgetäuscht und die Verleumdung ihres Neffen begangen 
habe. Es wurde daher gegen E. die Voruntersuchung eingeleitet. 

E. wurde, nunmehr als Beschuldige, abermals in der Woh¬ 
nung vernommen; ihr Zustand hatte sich seit der Gegenüber¬ 
stellung bedeutend gebessert, doch lag sie noch immer zu Bett. 

Alle gegen ihre Aussagen sprechenden Bedenken wurden ihr 
vorgehalten: Die Unwahrscheinlichkeit der Zufügung der Brand¬ 
wunden durch fremde Hand, die Tatsache, daß sie über deren 
Entstehung bei der späteren Vernehmung Angaben gemacht, die 
sie offenbar von ihrem Arzt erlauscht hatte, die Unwahrschein¬ 
lichkeit des geschilderten Vorganges während des Attentates, die 
zu einer Fesselung ganz ungeeigneten Bändchen, ihr eigentüm¬ 
liches Verhalten ihrer Schwester, der Mutter des A. gegen- 
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Ober, der sie unmittelbar nach dem Attentate scherzend davon 
gesprochen, ihre ursprünglich zugestanden falsche Aussage, 
den Täter nicht zu kennen, die Unwahrscheinlichkeit, daß der 
Täter nicht alle Wertpapiere aus der Kasse entnommen und sich 
mit dem Einlegen von Zeitungspapier in die beraubten Pakete 
so viel Zeit gelassen haben sollte, obwohl er doch baldmög¬ 
lichst das Weite hätte suchen müssen. 

E. blieb bei ihrer Aussage und räumte nur ein, daß sie sich, 
wenn A. wirklich unschuldig sein sollte, ohne ihre Schuld in der 
Person geirrt haben müßte. 

Der Untersuchungsrichter nahm nun eine Hausdurchsuchung 
vor. Es wurde eine Anzahl von Lichtbildern von Nonnen und 
Mönchen, Gebetbüchern, einzelnen Gebeten, Mitgliedskarten von 
Frauenvereinen und Dankschreiben für Spenden für wohl¬ 
tätige Zwecke aufgefunden. Auch eine Menge von Notiz¬ 
büchern und Tagebuchaufzeichnungen in deutscher, französischer 
und englischer Sprache war vorhanden, aus denen überschweng¬ 
liche Bigotterie und überspannte Gefühlsausbrüche zu entnehmen 
waren. 

Endlich fand sich auch ein Notizbuch vor, das dem angeb¬ 
lich geraubten, von E. beschriebenen ungemein ähnelte, jedoch 
keine Aufzeichnungen über Lose und Nummern enthielt, ln 
den zahlreichen Briefen waren zumeist Bestätigungen über 
den Empfang von Wohltaten, Spenden, Geschenken von 
Paramenten und Meßgewändern zu finden; in einem Briefe 
hieß es u. a. »der heilige Vater hat bei der letzten Messe in 
Sankt Peter eine Palla, von deiner Hand gestickt, benützt. 
Welche Freude!“ 

Ein vom 6. November datierter Brief des Bruders enthielt 
folgende Stelle: „Ich war ganz erstaunt, am 3. d. M. Inter¬ 
essen zu bekommen, da mir bis nun zu im Monat No¬ 
vember noch nie solche zugeflossen sind. Hast Du 
Dich nicht geirrt, mein gutes Kind? Am 30. November 
werde ich meinen Urlaub antreten.“ 

Noch merkwürdiger war die Besichtigung der beraubten 
Pakete. In beiden fanden sich Zeitungsblätter, Noten-, Lösch- 
und Packpapier sorgfältig zusammengelegt und ge¬ 
glättet. Das Paket des Bruders enthielt die Papierschleifen mit 
Vermerken von der Hand des Vaters über den Inhalt, die Schleifen 
waren sorgfältig geglättet. Zu einem derartigen Falten, Glätten, 
Zusammenschnüren und Binden hätte der Täter unvergleichlich 
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mehr Zeit gebraucht, als ihm nach der Aussage der Köchin zur 
Verfügung stand. 

Es wurde nun die Vernehmung der E. fortgesetzt Sie schien 
zunächst sehr entrüstet über die Zumutung, Geld angegriffen zu 
haben, man würde doch nicht glauben, daß sie lüge, sie sei 
immer wahr gewesen. Ihre Verteidigung wurde jedoch mit jedem 
Augenblick schwächer, bis sie auf einen wiederholten Vorhalt, 
die Wahrheit zu sagen zunächst mit den Worten: „Ich wollte 
die Mama schonen“ antwortete und dann zugab, zunächst ihr 
eigenes und dann das Vermögen ihres Bruders ver¬ 
braucht zu haben. Wegen plötzlicher Erkrankung der E. mußte 
in diesem Augenblick die Vernehmung abgebrochen werden. 
Am Tage darauf begann E. zu delirieren und rief plötzlich aus, 
alle Gemälde, die sie als die ihren ausgegeben, seien 
von anderen gemalt und darauf habe sie ihr Vermögen 
verwendet. 

Zwei Tage später starb E. an Aspirationspneumonie. Ihre 
letzte Selbstanschuldigung stellte sich aber als wahr heraus, ln 
einer Großstadt hatte sie alle Malererfordernisse und auch alle Er¬ 
zeugnisse um teures Geld im Laufe der Jahre gekauft. 

Eine auch nur oberflächliche Berechnung dieser Ausgaben 
und der für Spenden, Wohltaten und Geschenke verwendeten 
Gelder ergab eine Summe, die mit den regelrechten Einnahmen 
E.’s in argem Mißverhältnis stand. 

Es war daher der Fall psychologisch aufgeklärt, wenn auch 
gewisse Einzelheiten, z. B. die Art der Zufügung der Brandwunden 
ein Geheimnis blieben, das E. mit ins Grab mitnahm. 

Es ist wohl selten ein Straffall vorgekommen, in dem das 
Schädliche und Gefährliche der Eitelkeit so klar zum Aus¬ 
druck kam. 

Nur die Eitelkeit war es, die mit scheinbar harmlosen Kinde¬ 
reien beginnend, E. zur Schwerverbrecherin machte. 

Sie wollte als Wohltäterin, als Malerin gefeiert werden. Ihr 
ganzes Vermögen opferte sie diesem Schein; es reichte hierzu 
nicht aus und sie griff das Vermögen ihres Bruders an, den sie 
durch Zusendung der angeblichen Zinsen vertrauensselig machte. 
So ging es durch Jahre; da kam der Brief ihres Bruders vom 
6. November, in dem er seine Ankunft ankündigte und auf einen 
Irrtum in der Zinsenzahlung hinwies. E. mußte die Entdeckung 
fürchten. Hatte sie vor den Blicken der Mutter ihr Vergehen 
dadurch geheimhalten können, daß sie den beraubten Paketen 
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den äußeren Schein der Unberührtheit gab, mußte sie jetzt darauf 
gefaßt sein, an der Hand der Wertpapiere den Irrtum aufklären 
zu müssen. So entstand der Plan, den Raubanfall zu erfinden. 
Um ihn möglichst glaubhaft zu machen, sperrte sie das dritte 
Zimmer von innen ab und begab sich mit einem ihr zur Ver¬ 
fügung stehenden Wohnungsschlüssel durch den anderen Woh¬ 
nungseingang in das fünfte Zimmer, wo sie die Kleider sich in 
Brand steckte. • 

Damals mag E. noch gar nicht an eine Verleumdung ihres 
Neffen gedacht haben; da kam dessen Brief, in dem er seine 
Auswanderung nach Amerika für die allernächste Zeit in Aus¬ 
sicht stellt. Nun hatte sich der Sündenbock gefunden und E. 
glaubte ihren Neffen um so leichter als Täter beschuldigen zu 
können, als sie ja nicht annehmen konnte, er werde zur Verant¬ 
wortung gezogen werden können. Als sie dann von den Er¬ 
eignissen überrascht wurde, wollte sie in ihrer maßlosen Eitelkeit 
ihre bisherige Schuld nicht einbekennen und sank hier tiefer in 
den Abgrund. _ 


Obwohl der Fall Jahrzehnte zurückliegt, glaubte ich ihn 
doch veröffentlichen zu müssen, denn nicht so bald ist die schäd¬ 
liche und verderbliche Wirkung der scheinbar nur harmlosen 
Untugend der Eitelkeit so klar vor Augen getreten. Der Fall 
ist aber auch deshalb lehrreich, weil er uns deutlich auf die 
großen Fehlerquellen hinweist, denen das Strafverfahren unter¬ 
worfen war, ehe sich die Lehren H. Groß’ durchsetzten. Manche 
Mißgriffe, zumindest die Einlieferung eines ganz Unschuldigen 
wären unterblieben, wenn rechtzeitig durch eine Hausdurch¬ 
suchung die Behauptungen der E. überprüft worden wären, deren 
Ergebnis in Verbindung mit den anderen Realbeweisen, insbe¬ 
sondere der ärztlichen Untersuchung der Brandwunden gewiß zu 
einer früheren Entlarvung des Verbrechers geführt hätte. 
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Über den Staub in den Kleidungsstücken und seine 
Bedeutung für die Kriminaluntersuchung. 

Von 

Dr. Karl Qiesecke, Berlin. 


Vorbemerkung. 

In Band 70 Heft 3 des „Archivs für Kriminologie“ wies ich darauf 
hin, daß den Staubspuren (Staub in den Kleidertaschen und Kleider¬ 
nähten, Erdreste an den Schuhen, Fingernägelschmutz usw.) von 
den Polizei- und Justizbeamten bei der Kriminaluntersuchung viel 
zu wenig Beachtung geschenkt werde. Als einen Grund für diese 
Unterlassungssünde bezeichnete ich die Dürftigkeit der einschlägigen 
wissenschaftlichen Literatur und sprach die Erwartung aus, es möchten 
doch diesem so stiefmütterlich behandelten Gebiet einige Spezial¬ 
arbeiten gewidmet werden. 

Ich begrüße daher die ausführliche Darstellung Dr. Gieseckes 
mit großer Genugtuung. Dr. Giesecke schließt seine dankens¬ 
werten außerordentlich interessanten Ausfüllungen mit den Worten: 
„Die nächste Aufgabe wird es sein müssen, rp bezug auf den beim 
Menschen vorkommenden Staub eine spezielle Diagnostik der einzel-- 
nen Berufe auszuarbeiten." \ 

Besonders wäre hier auf die morphologischer* Unterschiede, die 
dasselbe Material bei verschiedenen Tätigkeiten aufweist, zu achten, 
z. B. beim Tischler, Drechsler, Holzhacker, SägemiMer, Holzfräser, 
Holzschleifer. Und ferner käme in Betracht eine analytische Tabelle, 
die besonders die Erdarten und alle mikroskopischen Bestandteile, 
die sich sonst auf Hof und Straße finden, bestimmte und beschriebe, 
damit ihre Identifizierung auch für den Nichtgeübfen erleichtert 
würde. Dasselbe hätte auch für die Berufe und ihr Verhältnis zu 
den verschiedenen Jahreszeiten zu geschehen, und es \^3re zu unter¬ 
suchen, wie sich das Staubbild im Laufe des Jahres verändert. So 
wird man allmählich zu einer weiteren Kenntnis des irtenschlichen 
Berufstaubes kommen und im Zweifelsfalle feststellen können, welche 
Bedeutung den gefundenen Elementen zukommt. i . 

Das „Archiv für Kriminologie“ steht derartigen Arbeiten stets 
offen. Welche Bedeutungden hier fraglichen unscheinbaren Spuren 
in der kriminalistischen Praxis zukommt, das hat erst kürzlich wieder 
der Mordprozeß gegen Siefert (Heidelberg, Januar 1922) gezeigt, zu 
dessen aufschlußreichsten Bekundungen das mustergültige Gutachten 
des Frankfurter Gerichtschemikers Dr. Popp über die Staubspuren an 
den Kleidern des Angeklagten gehörte. Dr. Hein dl. 
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I. Was Ist Staub? Welche kriminalistische Bedeutung hat er, 
wie wird er gesammelt und verwertet? 

In seinem Buch „Handbuch für Untersuchungsrichter als System 
der Kriminalistik (14)>) spricht Groß, S. 226, I. Bd., über die 
Wichtigkeit der Tnikroskopischen Verwertung des Kleiderstaubes. 
Die Definition des Staubes gibt er folgendermaßen: „Wenn Schmutz, 
nach Liebig, ein Gegenstand ist, der sich irgendwo befindet, wo 
er nicht hingehört, so ist der Staub die Umgebung im kleinen. 
Es ist also jeder staubige Gegenstand mit einer Sammlung von 
winzigen Proben jener Körper bedeckt,, die sich im engeren oder 
weiteren Umkreise um denselben befinden oder befunden haben. 
Weder Schmutz noch Staub ist ein besonderer Körper, sondern 
es besteht jener aus kleinen Körpern, mit denen ein Körper in 
Berührung gekommen ist, und die durch irgendein Bindemittel 
an ihm festgehalten werden, dieser aus kleinen zerriebenen Kör¬ 
pern, die sich auf ihm niedergelassen haben. Wenn nun auch 
der Staub unter Umständen durch Wind usw. aus größerer Ferne 
herbeigebracht worden sein kann, so wird er doch meistens aus 
der nächsten Umgebung stammen, und man kann bei Kenntnis 
der Bestandteile des Staubes ungefähr sagen, welche Gegenstände 
sich um denselben befunden haben.“ Er kommt dann zu dem 
Schluß, daß die Bekleidungsstücke verschiedentätiger Menschen 
ganz verschiedene Befunde aufweisen müssen und gibt einige 
Beispiele aus der Praxis. „In allen diesen Fällen wurde der Natur 
der Sache nach nicht nach einem bestimmten Körper, einem ge¬ 
wissen Bestandteil gesucht, sondern lediglich der Staub gesammelt 
und mikroskopisch geprüft Jedesmal ergab sich zum mindesten ein 
Anhaltspunkt zu weiteren Forschungen.“ Es folgen dann Beispiele, 
wo bei einem Rock Holzfasern und Leim zur Diagnose Schreiner 
führten, ferner beim Staub in dem Falz eines Taschenmessers, wo 
sich ganz frische Hopfenhaaren fanden, die die Täterschaft des Be¬ 
sitzers des Messers beim Zerstören von Hopfenpflanzen bewiesen. 
„Besonders wichtig“, sagt er weiter, „ist in solchen Fällen der Staub, 
der sich in überraschend kurzer Zeit und in großer Menge in jeder 
Kleidertasche sammelt, besonders, wenn das betreffende Kleidungs¬ 
stück nicht so oft gebürstet und geklopft wird.“ „Es zeigt sich 
dann eine Sammlung, die in den meisten Fällen zum mindesten 
einen Bestandteil enthalten wird, der auf die Eigenschaft, das Ge- 

*) Die Nummern hinter dem Satz geben die entsprechenden Werke im 
Literaturverzeichnis an. 
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werbe, die Hantierung des Trägers schließen läßt“, „diese Unter¬ 
suchungen können Erfolg haben“. 

Fälle, in denen die Untersuchung des Staubes ein krimina¬ 
listisch verwertbares Resultat gab, dürfte es in der, Literatur nur 
wenige geben. In neuerer Zeit hat Popp auf Anregung He in dis 
über den Staub bzw. erdigen Schmutz an Stiefeln berichtet 
(H. Groß, Arch. 1918, S. 153 ff.) (16). Bei dieser Sachlage war es 
erforderlich, einmal systematisch eine Anzahl Staubproben durch¬ 
zuprüfen und die Brauchbarkeit der Methode und ihre Grenzen 
festzustellen. Die Befunde wären zu prüfen: 

1. Auf die Häufigkeit der einzelnen Staubelemente bei ver¬ 
schiedenen Berufen, 

2. die Wichtigkeit derselben in bezug auf die Berufsbestimmung, 

3. die Wichtigkeit derselben in bezug auf außerhalb des Be¬ 
rufes vorgenommene Handlungen, evtl, auf den Tätigkeitsort. 

Schließlich wäre dann festzustellen, welcher Art die Schwierig¬ 
keiten sind, die sich bei der Analyse des Staubes ergeben. 

Über den Staub, den einzelne Berufe erzeugen, haben Mi- 
gerka und Wegmann (6 und 7) je eine Arbeit mit einer Anzahl 
Abbildungen veröffentlicht, aber nur in bezug auf seine für die 
Atmungsorgane schädliche oder unschädliche Form. In diesen 
Arbeiten handelte es sich um bekannte Körper, während jetzt die 
Schwierigkeit darin besteht, zum Teil unbekannte und stark ver¬ 
änderte Bestandteile zu identifizieren. Es mußte deshalb auch zu 
chemischen Reaktionen evtl, zur chemischen Analyse gegriffen 
werden. Trotzdem kann die Herkunft eines Teiles, besonders der 
als Detritus bezeichneten scholligen und körnigen Fragmente, frag¬ 
lich bleiben. 

Die Gewinnung des Staubes kann nach Groß durch Einlegen 
des Kleidungsstückes in eine festschließende Tüte und kräftiges 
Klopfen darin, so lange das Papier hält, geschehen. Es läßt sich 
aber auch gut durch einfaches Abbürsten und vorsichtiges Klopfen 
über einigen Bogen Glanzpapier der Staub meist leicht gewinnen. 
Der abgefallene Staub wird dann mit einer Feder, deren Fahne 
beiderseitsaufeinige Millimeter gekürztist, zusammengewischt, wobei 
man mehrmals nachfahren muß, um auch den ganzen feinen Staub 
mitzubekommen und das Ganze in ein zusammenzufaltendes Papier 
getan. Bürste und Feder müssen ausgeseift werden, wenn sie 
mehrmals gebraucht werden sollen. Danach muß noch für sich 
der Staub in den Rocktaschen und Nähten gesammelt werden. 
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Brieftaschenfalze, Portemonnaie- und Taschenmesserfalze ergeben 
ebenfalls oft größere Ausbeute. 

Die Bearbeitung des Materials t geschieht nun so, daß man 
das Papier vorsichtig ausbreitet, die Faserknäuel auseinanderzieht 
und schüttelt, dann diese und den feinen Staub mit der Lupe auf 
besondere Funde durchsucht und letztere zu besonderer Behand¬ 
lung beiseite legt. Dann prüft man mit einem nicht zu schwachen, 
dünnen, stabförmigen Magnet, am besten Elektromagnet 1 ), der die 
Eisenteilchen schnell wieder losläßt, auf diese, da sie sich oft als 
dunkle Teilchen schwer, von Kohle usw. unterscheiden lassen. 
Findet man Eisenspäne, so streift man sie mit einer unmagne¬ 
tischen Nadel (Glas) in einen Tropfen Flüssigkeit auf den Objekt¬ 
träger ab. Die Faserknäuel werden mit verschiedenen Reagenzien 
auf ihre Zusammensetzung untersucht; der pulverförmige oder 
körnige Staub ist bei schwacher Vergrößerung erst in auffallendem, 
dann in durchfallendem Licht, schließlich in Wasser und Reagen¬ 
zien zu untersuchen, evtl, kann das Größere abgesiebt werden. 
Finden sich Bestandteile, die so fein verteilt sind, daß man mit 
einer feinen, benetzten Glasnadel unter dem Mikroskop keine Probe 
isolieren kann, z. B. Metallflitter, so muß man mit einer Quantität 
des Staubes die erforderlichen chemischen Reaktionen anstellen, 
evtl, kann man noch zum Polarisations- und Spektralmikroskop 
greifen, um Faserrudimente, Kristallstücke, Blut und Chlorophyll 
festzustellen. Gut ist es auch, wenn man eine Probe des Klei¬ 
dungsstückes zum Vergleich hat, da es sich sonst oft schwer fest¬ 
stellen läßt, ob Fasern vom Rock oder von Polierscheiben, Filz, 
fremden Kleidungsstücken stammen. Sehr große Mannigfaltigkeit 
von Fasern wird natürlich Verdacht auf fremde Bestandteile nahe¬ 
legen. 

II. Beschreibung und. Nachweis der einzelnen Staubelemente. 

Die hauptsächlichsten Befunde und ihre Kennzeichen führe ich hier an: 

Tierische Stoffe. 

Bindegewebe,' zerzupft oder gequetscht zeigt es unverzweigte 
Faserstruktur, in Laugen und Säuren ist es löslich, Milions Reagensf^) 
färbt rosenrot; elastisches Bindegewebe widersteht Laugen und Säuren 
und zeigt an den Fasern aufrollende Enden (5, unter „mikr. Unters.“). 

Muskelteilchen, die meist noch etwas Querstreifung zeigen, ver¬ 
halten sich sonst wie Bindegewebet). 

') Den wir mit Hilfe einer elektrischen Taschenlampenbatterie improvisierten. 

■q Die mit einem Kreuz bezeichneten Reaktionen sind von mir durchgeprüft 
Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 2 


Digitized fr 


•T=«- 


Google 


Original fro-m 

UNIVERS1TT OF MICHIGAN 



18 


Karl Giesecke 


Blutklümpchen sind verbacken, rötlich braun, sie geben mit 
Milions Reagensf) positiven Befund; als typische Reaktion kommt Re¬ 
duktion mit Pyridin und Ammonsulfid und Spektralanalyse, sowie Leu- 
komalachitgrün in Betracht (13). 

Fett kommt in Form von durchsichtigen, oft gelblichen Klümp¬ 
chen, auch mit Bindegewebe zusammen, vor. Es färbt sich mit Sudan!) 
rot, desgleichen mit Karbolfuchsin (17) je nach dem Qehalt an Fett¬ 
säuren rosa oder rot. 

Lederfasern bilden, oft schon mikroskopisch erkennbar als solche, 
gelbbraune, faserige Bündelchen oder bei Schnitt senkrecht auf die Ober¬ 
fläche kurzfaserige Plättchen, die in dünner Kalilauge zerzupft im ersten 
Fall deutlich, im zweiten nur stellenweise sich in Bindegewebefibrillen 
auflösen. 

Knochen zeigt noch Knochenkörperchen. Horn geschichtete Fi¬ 
brillen oder geschichtete Zellen, Schildpatt rautenförmige, geschichtete 
Zellen. Vgl. Näheres Nr. 3, S. 412 und ff., Nr. 5 unter den Namen. Leime, 
tierische geben mit Millon positive Reaktion!), mit Kupfersulfat und 
Kalilauge violette Färbung. Näheres vgl. 9 und 5 unter den Namen. 

Federn lassen sich nur nach dem Verhalten der Wimpern und 
Haken an den Deckfedern identifizieren, Flaumfedern dagegen nicht!) 
(vgl. Nr. 8). 

Tierhaare!) und Menschenhaare sind durch die Form ihrer 
Schuppen, Verhalten des Markes und des Querschnittes unterscheidbar 
(Näheres vgl. Nr. 12, Nr. 1, S. 147 und ff., Nr. 3, S. 113 ff. und Nr. 18). 

Menschenhaare: Abrasiertef) zeigen dicke, kurze, beiderseits 
fast ganz glatt schräg abgeschnittene Haarstücke, abgeschnittene!) sind 
meist länger. Die Spitze ist zu erkennen, das andere Ende meist mehr 
gerade abgeschnitten mit etwas höckerigerer oder breitgequetschter 
Schnittfläche. 

Federkielschuppeny) sind makroskopisch schon zu erkennen. 
Unter dem Mikroskop zeigen sie platte, längliche Hornschüppchen in 
Schichten aufeinanderliegend, die sich mit Jod oder Salpetersäure 
gelb färben. 

Menschliche Epidermisschuppen!) bilden durchsichtige, dünne 
Platten mit ausgezackten Rändern und feiner Oberflächenzeichnung, die 
Form des Randes ist durch vorstehende einzelne Epidermiszellen erzeugt, 
auch sie färben sich mit Jod gelb und die Struktur wird dadurch deut¬ 
licher; die einzelnen Zellen!) kleben auch an Haaren, sie haben die 
Form durchsichtiger, polygonaler Teilchen. 

Fischschuppen sind bei guter Erhaltung als halbrunde, durch¬ 
sichtige, bräunliche oder gelblichweiße Scheiben zu finden, die unter 
dem Mikroskop konzentrische Lagen nebeneinander angeordneter Wülste 
und evtl, auch Pigment (schwarz oder bräunlich) erkennen lassen. 

Kasein') kommt als durchsichtige,' bröckelige Masse vor und gibt mit 

’) WilhelmOstwald empfiehlt, zum Nachweis von Eiweiß die Probe auf 
dem Objektträger koagulieren zu lassen durch Eindampfen und dann den zurück¬ 
gebliebenen Fleck einige Augenblicke mit einer starken Lösung von Säuregrün 
oder Jodeosin zu färben. Leim und Kasein verhalten sich ebenso. 
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Schwefelsäure-Eisessig erwärmt violettrote Lösung (Adamkiewiczs Nr. 9). 
Vgl. auch Nr. 5 unter „mikrosk. Unters.-Methoden“. 

Pflanzliche Teile. Stärken vgl. Nr. 3, S. 39 und ff.; Nr. 5 
unter den Namen. 

Kartoffelstärke: Länge des Kornes 50—80 Mikron, Breite 
30—60 Mikron (resp. 20—30 Mikron), exzentrische Schichtung, um 
einen meist im schmäleren Ende gelegenen Kern schließen sich Schich¬ 
ten von verschiedener Mächtigkeit. 

Weizen-, Roggen- und Gerstenstärke zeigen Groß- und Klein¬ 
körner. Ihre Großkörner haben die Form von dicken Linsen ohne 
Schichtung, von der Fläche gesehen; sie besitzen keinen Kern und 
zeigen nur selten einige Schichten oder einen sternförmigen Kernriß; 
von der Seite gesehen sind sie elliptisch, oft (scheinbar?) mit einem 
Längsspalt. Ihr Maß beträgt 15—45 Mikron, meist 20—35 Mikron, 
Behandlung mit verdünnter Chromsäure läßt zentralen Kern und starke 
konzentrische Schichtung hervortreten. Dieselbe Erscheinung zeigt sich 
bei keimenden Früchten an der Stärket). Kleinkörner sind größtenteils 
kugelig, eiförmig oder spitzeiförmig, 1—8 Mikron groß, es kommen 
auch zusammengesetzte (Zwillinge und Drillinge) vor, die nach Zer¬ 
fallen ein oder zwei Berührungsflächen zeigen. An manchen Groß¬ 
körnern sieht man Abdrücke früher angelagerter Kleinkörner. Roggen¬ 
stärker) ist der vorigen sehr ähnlich, die Großkörner zeigen aber häufig 
kreuz- oder kernförmigen Kernspalt, auch sind sie meist größer, 
nämlich 35—45 Mikron (Maximum 52 Mikron). 

Gerstenstärke hat Großkörner mit kleinerer, höchstens 35 Mikron 
messender Größe, im Durchschnitt ca. 20 Mikron, häufig sind sie nicht 
vollkommen kreisrund, sondern elliptisch oder an einer Seite eingedrückt 
(breit nieren- oder bohnenförmigf). Roggen- und Gerstenstärke werden 
nicht im Großbetrieb hergestellt. 

Maisstärke!) zeigt im Horngewebe fest aneinandergepreßte, durch 
Kleber verbundene, im Mehlgewebe dagegen mehr oder weniger freie 
Körner. Daher sind die ersteren scharfkantig polyedrisch, häufig zu 
mehreren noch im Zusammenhang, niemals geschichtet, gewöhnlich mit 
zentralem, stern- oder kreuzförmigem Spalt, ziemlich gleich in der Größe 
10—20 Mikron (30 Mikron). Letztere sind mehr rundlich, plastisch, 
meist einzeln. Größe viel ungleicher. 

Reisstärkef) bildet scharfkantige, polyedrische, kristallähnliche 
Körner. Manche sind in scharfe Spitzen ausgezogen, an den zusammen¬ 
gesetzten Körnern ist der Umriß der Teilkörner scharf, indem die 
Kompositionsflächen als deutliche Linien auftreten. Auch bei den 
kleinsten Körnern findet man keine ganz runden Formen (wichtig). Die 
Größe beträgt 3—10 Mikron, größer als 10 Mikron ist kein Korn. 

Buchweizen- und Haferstärket) ähneln sehr der obigen. 
Haferstärke ist nicht im Handel. Die Einzelkörner des Buchweizens 
sind rundlich, polyedrisch, niemals in scharfe Spitzen ausgezogen. Auch 
kleine und kleinste stets rund. Die Größe beträgt 8—15 Mikron, meist 
10 Mikron. Leitkörner sind die zusammengesetzten. Hier finden sich 
meist 2—4 verbunden zu einem an den freien Enden meist abgerundeten' 
und aufgetriebenen, häufig gekrümmten, nicht überall gleich dicken 
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Stab (oft Knüttel- oder Wurmform). Die Kompositionsflächen sind 
meistens sehr undeutlich. Haferstärket) zeigt große rundliche oder 
eiförmige Körner, die aus bis zu 200 Teilkörnern bestehen. Diese selbst 
sind meist scharfkantig, häufig mit einer runden Kante. Die Einzel¬ 
körner sind teils rund, spindel-, Zitronen-, halbmondförmig, auch drei¬ 
eckig und somit sehr charakteristisch. 

Marantastärke. Bei der echten Pfeilwurzel finden sich nur Einzel¬ 
körner in Form von Rhomben, Rhomboiden oder Keulen. Daneben 
gibt es auch birnenförmige, dreieckige oder eiförmige mit Ausbuch¬ 
tungen häufiger. Alle zeigen ausgezeichnet exzentrische Schichtung, 
an Stelle des Kernes ist meist eine einfache Querspalte (seltener kreuz¬ 
förmig) vorhanden. 

Bohnen stärket) weist bohnen- oder schmal-nierenförmige, breit 
elliptische und längliche Körner auf. Außerdem noch kugelige, eirunde, 
rundlicheiförmige und gerundet dreiseitige Formen; mitunter tritt deut¬ 
liche Schichtung hervor. Außerdem sieht man einen lufterfüllten, daher 
schwarzen, rissigen Spalt, die Kernhöhle. Radiale Streifung findet sich 
selten. Die Größe beträgt 24—57 Mikron. Meistens 27—35 Mikron. 

Linsenstärke» Die Form gleicht der Kaffeebohne mit einem (gleich 
der Kaffeebohnenrinne) längs verlaufenden, einfachen Spalt. Daneben 
gibt es auch nierenförmige, gebuchtete Körner. Die Größe beträgt 
9—45 Mikron, häufig 20—40 Mikron. Die Schichtung ist meist un¬ 
deutlich, sehr zart und fehlt oft. 

Gartenerbsenstärke besitzt rundliche, wulstig aufgetriebene, 
höckerige, gebuckelte, herz- und nierenförmige Körner. An manchen 
läßt sich der Umriß (als Linie betrachtet) in Kreisstücke von verschiedenem 
Halbmesser zerlegen. Daneben kommen Formen wie bei der Bohne 
vor. Die Kernspalte ist einfach oder verästelt, rissig, auch ganz un¬ 
regelmäßig, mitunter kann man noch einen langgestreckten Kern be¬ 
obachten. Schichtung ist hier fast immer deutlich, radiale Streifung 
häufig. Die Größe beträgt 20—62 Mikron, häufig 35—47 Mikron. 
Sehr ähnlich, aber von kleinerer Form, ist die Wickenstärke. Alle 
Stärken geben mit Jod blaue Färbung!). Klebreis und Klebhirse eine 
rötliche (nach Hanausek). In Laugen und Säuren ist Stärke löslich ft. 
Die Verkleisterung läßt sich auch als Unterscheidungsmerkmal verwerten, 
da sie bei allen an verschiedene Wärmegrade gebunden ist. Die Polari¬ 
sation ergibt bei gekreuzten Nikols ein helles Korn mit dunklem Kreuz. 

Veränderte Stärke kommt vor als: 

Brot und Brötchen in Form von braunen bis weißen, in Wasser 
leicht aufweichenden Krümeln, die oft noch Stärkekörner zeigen und sich 
mit Jod blaut), evtl, rötlichf) färben. 

Gekochtes Getreide zeigt meist Komplexe von rundlichen, prall 
gefüllten Zellen, die locker verbunden sind, und deren Inhalt undeutlich 
ist. Jod färbt die stärkehaltigen Teile blaut), die aus Aleuron bestehen¬ 
den gelbbraun !), diese geben auch mit Milions Reagens rote Färbung. 
Das Aleuron tritt in Form von feinkörnigen, gelben Klumpen auf. 

Gekochte Kartoffel bestellt aus großen, eirunden, sehr durch¬ 
sichtigen Zellen mit sehr dünner Wand. Im Innern sind oft noch die 
ebenfalls gequollenen, aber strukturlosen Stärkekörner zu erkennen, die 
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in der Form leidlich erhalten sind. Mehrere Zellen liegen häufig bei¬ 
einander. Mit sehr dünner Jodlösung lassen sich die einzelnen Körner 
noch blau färbent). Kartoffelwalzmehl bildet ähnliche Zellformen; sie 
sind aber etwas unregelmäßiger, zu mehreren platt auf- und aneinander¬ 
gedrückt, außerordentlich hell und durchsichtig, zeigen eventuell feine, 
beliebig laufende Linien. Auch bei vorsichtiger Anwendung von Jod¬ 
lösung färben sie sich' sofort tiefblau, ohne eine Struktur erkennen' zu 
lassen. Kleie, Fruchtteile und Haare der Getreidearten lassen sich an 
Hand der angeführten Bücher gut unterscheiden. (Nr. 3, S. 310 ff.) 

Chlorophyll ») ist an der typischen grünen Farbe leicht kenntlich. 
Es bildet unregelmäßige Klumpen oder findet sich in Zellen und an 
Stärkekörnern haftend. Es ist löslich in Alkohol, Schwefelkohlenstoff, 
Äther, Benzol, Terpentinöl. Spektralanalyse soll ein typisches Ab¬ 
sorptionsspektrum ergeben. (4.) 

Harzet bilden mehr oder weniger durchsichtige Brocken oder Plätt¬ 
chen und lösen sich leicht in Alkohol. Die Lösung gibt bei Wasserzusatz 
eine milchige Trübungy. Alkannawurzel färbt Harze schön rot. (Nr. 11 u. 5.) 

Holzbestandteile und verholzte Fasern färben sich mit Anilinsulfat 
oder Phloroglucinsalzsäure’) 2 ) gelby), resp. roty). Die Anwendung 
dieser Reagentien ist besonders wichtig zur Erkennung des Detritus. 
Nähere Angaben finden sich unter Nr. 1, 2, 3 und 11. Am Holz unter¬ 
scheidet man Markstrahlen und Holzstränge. Erstere bestehen meist 
aus radial langgestreckten Parenchymzellen. Nur Föhren, Fichten und 
Lärchen»haben außerdem noch Markstrahltracheiden. Die Holzstränge 
bestehen bei den Nadelhölzern nur aus Tracheiden und Strangparenchym¬ 
zellen, bei den Laubhölzern dagegen können Gefäße, gefäß- und faser¬ 
artige Tracheiden, Holzfasern, Faserzellen, Strangparenchym, Parenchym¬ 
ersatzfasern und Sekretschläuche vorhanden sein. Nadelholztracheiden 
zeigen die bekannten großen Hoftüpfel. Zur genaueren Bestimmung 
sind nachzulesen Nr. 1,S. 121 ff., Nr. 2, S. 96ff. und 126ff., Nr.3,S. 154ff. 
Hier findet man auch eine analytische Tabelle S. 195, über Holzschliff 
ist S. 168 nachzulesen. 

Pflanzenfasern zeigen so mannigfaltige Unterschiede, daß Ge¬ 
naueres in den folgenden Büchern nachzulesen ist. Nr. 1, Nr. 3 u. Nr. 5 (hier 
auch analytische Angaben. Folgende Tabelle ist nach Nr. 5 unter „Spinn¬ 
fasern“ angegeben. Reagentien siehe Anmerkung auf dieser Seite unten.) 

*) Anilinsulfatlösung wird hergestellt durch Auflösung von 5 g schwefelsaurem 
Anilin in 50 ccm Wasser. Sie färbt verholzte Fasern hellgelb. 

a ) Die Phloroglucinlösung erhält man durch Auflösung von 1 g Phlorogludn 
in 50 ccm Alkohol und Zusatz von 25 ccm Salzsäure. Beide Lösungen müssen 
vor Licht geschützt werden. Letztere färbt verholzte Fasern schön rot. (Nr. 4 und 
Nr. 1, S. 100.) 

Anm. Chlorzinkjod: Konzentrierte Chlorzinklösung wird mit */io Wasser ver¬ 
dünnt; davon 100 Teile mit 6 Teilen Jodkali und soviel Jod versetzt, als sich darin 
löst. Es ist das Reagens auf Cellulose (Violettfärbung Nr. 3, S. 22). 

Kupferoxydammoniak erhält man, indem man Kupfersulfat mit Ammoniak 
fällt, den Niederschlag wäscht, trocknet und in stärkstem Ammoniak eine kon¬ 
zentrierte Lösung davon herstellt, diese muß tiefblau und durchsichtig sein und 
Baumwolle sofort lösen. 
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Zur Bestimmung von Fragmenten ist die Polarisation mit dem 
dadurch hervorgerufenen Pleochroismus verwendbar (Nr 1 und 3, dort 
auch Tabelle). 

Papierfetzchen, die sich oft nur in Gestalt kleinster, verwirrter 
Faserbündel oder Plättchen finden, werden nach 1, 2 und 3 näher be¬ 
stimmt, besonders nach dem Verfahren mit Jodjodkaliumlösung-Papier¬ 
schwefelsäure nach vorherigem, einige Minuten langem Kochen mit 
1—5°/o verdünnter Kalilauge 1 ). Es finden sich Beispiele der Papier¬ 
arten in Nr. 3, S. 102 ff. Eine sehr genaue Beschreibung der Papier¬ 
stoffe mit allen erforderlichen Untersuchungsmethoden gibt Herzberg Nr. 2. 

Blatt- und Stengelteile müssen in Holundermark oder Kork 
geklemmt und feucht mit dem Rasiermesser geschnitten und für sich 
bestimmt werden (11, 5 und 3 und 13); auch kann durch Einlegen 
in Chlorwasser oder Chloralhydrat dünneres Material aufgehellt werden, 
besonders Blattstückchen, deren Epidermis und Haare sowie Spaltöffnungen 
aufgeklärt werden sollen. 

Tabak, auchSchnupf tabak bildet dunkelbrauneBlattstücke »größere 
Blätterstücke müssen quer zum Blattnerv geschnitten werden, dessen 
Struktur wichtig ist. Oberfläche und Behaarung erkennt man nach Auf- 


*) Die Jodjodkaliumlösung soll so konzentriert sein, daß sie in 3 cm dicker 
Schicht rubinrot und klar erscheint. Die Schwefelsäure muß in ihrer Verdünnung 
ausprobiert werden. (Nr. 1, S. 101 1 . 
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Heilung. Abbildung unter Nr. 5 „Tabak“. Sehr typisch sind die Haare 
und Drüsen. Letztere zeigen einen aus 1—4 dünnwandigen, mit Proto¬ 
plasma versehenen Zellen bestehenden Stiel, auf dem ein elliptischer, 
braungefärbter Drüsenkörper, aus in der Aufsicht meist 6 Zellen in 2 Reihen 
bestehend, sitztt). 

Die Fußzelle ist in die Epidermis eingelassen. Die Haare zeigen 
dünnwandige, meist leere Stielzellen in verschiedener Zahl, sind teils 
verzweigt, teils unverzweigt, die Endzeile läuft spitz aus}). 

Anorganische Bestandteile. Sand und Erde können, je nach 
ihrer geologischen Herkunft, aus den verschiedensten Mineralien bestehen. 
Hier müssen mineralogische und petrographische Werke zu Hilfe ge¬ 
zogen werden. Dasselbe gilt auch für den durch Stein und andere 
Arbeiten an Mineralien entstandenen Staub. Ich habe hier nur den 
Quarz berücksichtigt, der als Schmirgel öfter verwendet wird. Kurze 
Übersicht über Mineralien geben die Bändchen der Göschensammlung 
über Mineralogie und Petrographie. 

Quarz besteht aus großen und kleineren, mehr oder weniger durch¬ 
sichtigen Stücken, die oft dunkle, auch grüne Massen als Einbettung 
zeigen. Auch sind sie oft im ganzen braun, grün oder rostfarben ge¬ 
färbt. Quarz hat muscheligen Bruch und glasige Bruchkanten. (Nr. 6t.) 
mit Salzsäure behandelt, läßt ersieh mit Malachitgrün färben}*). (Nr. 10.) 
Ist er als Schmirgel benutzt worden, so sind die Kanten abgerundett). 

Glas kommt in durchsichtigen Stücken mit scharfen Kanten vor 
und zeigt sehr spitzige, säbelförmige Formen }). 

Ton bildet meist wurstförmige Massen, aus feinen, runden Körper¬ 
chen bestehend. Er absorbiert Blauholzabkochung und wird dadurch 
dunkelviolett. (Nr. 10 !-.) Als feinstes Reagens auf Tonerde gibt Goppels- 
roeder die Morinlösung an, die noch */eoo Milligramm Tonerde als 
Salz im Kubikzentimeter durch grüne Fluoreszenz erkennen läßt. (Nr. 19.) 

Granitstaub „ist lichtgrau mit schwarzen Pünktchen vermischt. 
Es finden sich flache, durchsichtige Quarzsplitter, größere, durch¬ 
scheinende, gelbgraue Körperchen mit schwacher Streifung (Feldspat), 
wenige dunkle, braune, durchscheinende Glimmerkörper und in den 
Quarz eingelegte dunkele Massen“. (Nr. 6.) 

Sandsteinstaub „ist fein, schwer, von gelblicher, gleichmäßiger 
Farbe. Unter dem Mikroskop sieht man eine amorphe, pulverförmige 
Masse, Ton, kleine Quarzplättchen, ferner große rundliche Körperchen 
(Tonschiefer?), evtl, noch Glimmer- und Bindemasse“. (Nr. 6.) 

Kalkstein „hat weißgraue Farbe, ist gleichmäßig fein und schwer 
und zeigt viele, nahezu durchsichtige Körperchen (mit Plättchen) mit 
eingelagerten dunklen Massen. Daneben scharfeTeilchen und vielpulverige 
Substanz (Plättchen). (Nr. 6.) 

Carraramarmor „besteht aus Kristallfragmenten mit Streifen und 
scharfen Kanten und Ecken“. (Nr. 10.) Kreide bildet weiße, krümelige 
JBröckchen, ist leicht zerdrückbar, die Kalkschalen von Einzellern sind 
gut zu erkennen; die drei letzteren Körper geben mit Salzsäure unter 
Aufbrausen Kohlensäure abf, mit Schwefelsäure, Gipsnadeln *}) oder gut 
ausgebildete rhomboidale Kristalle mit einem spitzen Winkel von 53°, 
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66°, 28°. Anthrapurpurin in alkoholischer Lösung färbt Kalk und kalk¬ 
haltige Substanzen kräftig an. (Nr. 10, S. 104.) 

Kesselstein ist meist grauweiß und kommt in eckigen Stücken 
mit körniger Oberfläche vor, mit Salzsäure entwickelt er Kohlensäure t)- 

Gips ist meist ein feiner Staub, dazwischen finden sich Gips¬ 
kristalle in verschiedener Form (s. oben). Er ist leicht mit heißer 
Essigsäure umkristallisierbar, in heißer, konzentrierter Schwefelsäure ge¬ 
löst, gibt er das Anhydrit in kurzen, rhombischen Prismen oder auch 
in Büscheln und Nadeln!'). (Nr. 10, S. 105.) 

Phosphate (Thomasschlacke) bieten nichts Typisches. Sie sind 
pulverig und bröckelig, die chemische Analyse kann man anstellen: 

1. Als Magnesiumphosphat: Man läßt einen Tropfen der Lösung 
mit Ammoniak gegen Mischung von Magnesiumacetat !') Salmiak diffun¬ 
dieren: Sterndrusen. 

2. (1 g Ammonmolybdat in 12 ccm Salpetersäure von 1,18 spe¬ 
zifischem Gewicht gelöst.) Dieses gibt beim Zusammenfließenlassen mit 
Phosphatlösung, besonders in gelinder Wärme, gelbe, tesserale Kristalle, 
oft auch nur Körner (in Ammoniak leicht löslich). Ferner: Die Reaktion 
der Phosphate mit Silbernitrat gibt einen hellgelben Niederschlag t). Die 
erste Reaktion fiel bei mir undeutlich aus. (Nr. 10, S. 112). 

Ammoniumsalze werden in freies Ammoniak durch Laugen¬ 
zusatz übergeführt, daneben setzt man einen Tropfen Platinchloridlösung 
oder Neßlers Reagens und bedeckt beides auf dem Objektträger mit 
einem passenden Uhrglas. Es bildet sich entweder das Plattindoppel¬ 
salz oder im zweiten Falle ein schwarzer Niederschlag. 

Eisen wird mit dem Magnet ausgesucht und gibt mit Salzsäure 
und gelbem Blutlaugensalz f) Berlinerblau. Es sieht oft nicht metallisch 
aus. Auch im Präparat unter Flüssigkeit zeigt sich der Magnet von 
Wirkung, man sieht Bewegung der Eisenteilchen, sofern sie nicht fest¬ 
geklemmt sind. Abbildungen der einzelnen Splitterformen finden sich 
in Nr. 6 und 7. Reaktionen Nr. 10, S. 97. An verschiedenen Formen 
kommen vor: 

1. Schleifstaub in Form von feinen, meist länglichen, widerhakigen, 
evtl, etwas gebogenen Splitterchen. Ebenso sieht Polierstaub aus. 

2. Dreh- und Frässtaub ist gröber und zeigt mehr gedrehte und 
auf der Außenseite blanke, geriefte Formen, auch kurze, dicke Stücke, 
daneben feine Teilchen. 

3: Hammerschlag besteht vorwiegend aus polygonalen, oft drei¬ 
eckigen flachen Platten, die geschichtet sind. Ihre Oberfläche ist matt 
graublau, fein gekörnt, öfters mit Roststreifen versehen. 

4. Schlagstaub enthält meist kurze, dicke Stücke beliebiger Form. 
Alle diese Formen wurden von mir gefunden. 

Messing und Kupfer zeigen die für sie typische Metallfarbe. 
Man kann auch hier die gleichen Staubarten unterscheiden: 

1. der Schleifstaub besteht aus feinsten Plättchen, die oft noch am 
Schleifmaterial hängen, 

2. der Drehstaub ist noch besser ausgebildet als beim Eisen, und 
man findel hier stark gewölbte, meist geriefte Formen. 
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3. Der Frässtaub zeigt bis zur Spiralen- oder Röhrenform gewölbte 
Späne, je nachdem sie schmal oder breit sind. 

Blei hat oft noch den metallischen Glanz, sonst ist es grau oder 
oxydfarben. Man findet viel Spritzer- oder tropfenförmige Formen, auch 
Späne und Stücke. Auch findet man es in Form von Mennige ge¬ 
braucht und dann entsprechend rotgefärbt. Blei läßt sich nachweisen: 

1. Als Trippelnitrit: Die Lösung des Metalls wird mit Kupferacetat 
versetzt, dann läßt man es eintrocknen. Nun stellt man sich eine Lösung 
aus gleichen Teilen H 2 O-Ammonacetat und Eisessig her. Davon 
wird ein Tropfen mit einem Tropfen Kaliumnitrit vermischt. Mit dieser 
Mischung befeuchtet man den inzwischen getrockneten Rückstand. Es 
erscheinen braune Würfelt)- (Nr. 10.) Die Probe mit Schwefelwasser¬ 
stoff ist ebenfalls sehr empfindlich. Sie ergibt braunes Schwefelbleit). 

2. Chlorblei t) zeigt Rhomboide mit spitzem Winkel von 59°, auch 
Prismen mit gerader Auslöschung und Additionsfarben in der Längs¬ 
richtung. 

3. Das Bleijodid bildet meist sechsseitige, zitronengelbe Tafeln, 
die wegen ihrer geringen Dicke oft die Farben dünner Blättchen auf¬ 
weisen. 

Mennige zeichnet sich beim Erhitzen und Erkalten durch Farb¬ 
wechsel von Mennigrot über Violett nach Schwarz und zurück aus!). 
Die chemischen Reaktionen siehe beim Bleit')- Kupfer gibt, mit Salz¬ 
säure befeuchtet, grüne Flammenfärbung, die sich zur Spektralanalyse 
verwerten läßt. Die Trippelnitritprobe wird entsprechend der des Bleies 
angestellt, wobei man jedoch eine salpetersaure Lösung verwenden muß. 
(Nr. 10, S. 91.) Sehr empfindlich ist auch die Blaufärbung von Kupfer¬ 
salzen mit Ammoniakf). 

Nickel ist magnetisch. Als Reaktion kommt in Betracht: Die zu 
prüfende Lösung wird mit Ammoniak übersättigt, mit Dimethylglyoxim 
in Substanz versetzt, gelinde erwärmt und abkühlen lassen, es entstehen 
rote Nadelbüschel von schönem Pleochroismus (Rotviolett bis Braun¬ 
gelb). 

Aluminium kommt meist vor als beliebig geformte, hellsilber¬ 
blinkende Plättchen, in Form der Bronze als feinste Flitter. Seine salz- 
saure Lösung, mit einem Körnchen Caesiumchlorid versetzt, ergibt 
Caesiumalaun (kein großer Säureüberschuß, dagegen etwas freie Schwefel¬ 
säure, Säuren sind mit Ammonacetat abzustumpfen). Ferner kann es 
als Hydroxyd ausgefällt werden v). Es entstehen dann weiße, durch¬ 
sichtige Gallertklumpen, die in Lauge leicht löslich, in Ammoniak schwer 
löslich sind. Betreffs der Morinprobe vergleiche unter Tonerde. (Nr. 10.) 

Zink!) bildet meist graue, kantige, rauhe Spähne oder Stücke. 
Die salpetersaure Lösung, mit einem Körnchen roten Blutlaugensalzes 
in Berührung gebracht, ergibt kleine gelbe Würfel. Auch kann man 
es durch Überführung in Rinmannsches Grün nachweisen, wobei die 
Lösung mit etwas Kobaltnitrat versetzt, mit einer Lösch papierfaser auf¬ 
gezogen und diese dann verascht wird. (Nr. 10, S. 102.) 

Z-inn zeigt hellblinkende, zinnfarbene Späne oder dünne Streifen. 
Die Reduktion von Goldchlorid durch Zinnchlorür (Zinn in Salzsäure 
aufgelöst) ergibt Violettfärbung der mit dem Reagens getränkten Probe- 
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faser, die stark salzsaure Lösung von Zinn gibt mit Rubidiumchlorid 
tesserale, farblose Oktaeder und Tetraeder. (Nr. 10.) 

Bei Verdacht auf Metalle oder sehr kleine Mengen derselben kann 
man eine Staubprobe veraschen und den Rückstand nach analytischer 
Methode verarbeiten. (Nr. 15 und Nr. 10.) Zink gibt im einseitig ge¬ 
schlossenen Röhrchen oberhalb der Probe ein Sublimat. Zur Unter¬ 
scheidung von Wolle, Pflanzenfasern und Seide kann man die ver¬ 
schiedene Löslichkeit im Wasserbade in 10 prozentiger Natronlauge be¬ 
nutzen. Wolle löst sich in 5 Minuten, Seide in 10 Minuten, vegetabi¬ 
lische Faser bleibt ungelöst. Eine ausführliche analytische Tabelle 
findet sich in Nr. 5 „Spinnfasern“. Zur Konservierung von lichtbrechen¬ 
den Objekten ist Glyceringelatine 1 ) zu empfehlen!), evtl, nach 
Aufhellen von dickeren Stücken mit Chloralhydrat oder Chlorwasser und 
nachfolgendem Auswaschen. (Nr. 4.) Für dunkle Metalle verwendet man 
besser Kanadabalsam, worin sie auch im auffallenden Licht gut zu er¬ 
kennen sindf). Wasserlösliche Objekte sind in Öl zu untersuchen. Nach 
dem Verbrennungsgeruch kann man unterscheiden: Tierische Haare 
riechen nach verbranntem Haare, pflanzliche nach verbranntem Papier, 
Celluloid nach Kampfer, Siegellack nach Harz, und Fette nach Akrolein. 
Man kann mit dieser Methode auch sehr kleine Proben auf der Objekt¬ 
trägerecke verdampfen. 

Kohle: Steinkohle glänzt stark metallisch und zeigt kantige, dicke 
Stücke mit hellblinkenden, ebenen Bruchflächen. Gegen Säuren und 
Laugen ist sie indifferent, aber verbrennbar. Andere Kohlenarten sind 
weniger glänzend, sonst verhalten sie sich wie obige. Holzkohle ist 
mattschwarz, zeigt noch die Strahlenzeichnung des Holzes als dunklere 
Streifen und kommt meist als längliche Splitter vor. 

Koks hat eine matte, porige Oberfläche, die öfters etwas glänzt, 
er ist indifferent gegen Reagenzien und kaum verbrennbar. 

Schlacke ist dem makroskopischen Aussehen entsprechend zer¬ 
klüftet und glasig, oft von braunroter Farbe. Daneben kommt sie auch 
in kugeligen Formen vor, gegen Säuren und Laugen ist sie indifferent 
und unverbrennbar. 


III. 

Staubbefunde von einer Anzahl Kleidungsstücke und im 
Rock getragener Gebrauchsgegenstände von Personen ver¬ 
schiedener Berufe. 

1. E. F., Messingdreher und Schleifer. Rock. 

Gewölbte Messingspänchenfftt 2 ) 

Messingflittertff an Schmirgelstückchen, vereinzelt Eisenspänchen. 
gedreht. Carborund fy, Glas- und Tonerdeschmirgel ff. Kohlestückchen, 


M Glyceringelatine: Ein Teil Gelatine, 3 Teile Wasser, 4 Teile Glycerin und 
einige Tropfen Karbolsäure. 

-I Die Zahl der Kreuze gibt die Häufigkeit der Elemente an. ti+r bedeutet 
vorherrschenden Bestandteil, ein f zeigt nicht seltenes Vorkommen an, Bestand¬ 
teile ohne Kreuz sind selten. 
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dünne Holzspäne ft (Laubholz, wohl Putzwolle), Leinenfasern, rote und 
blaue Wolle, Baumwolle, Bastfasern ff (Putzwolle?). 

2. F., Arbeiter in Drogenhandlung. Rock. 

Stärke von Kartoffel ffff, Hafer fff, Reisff, Weizenf, Quarzstück¬ 
chen ff, Glassplitterchen vf, Baumwollfaserstückchen ff , einzelne Woll- 
haare, einzelne Leimbröckchen (Millonf), Eisensplitter nur wenige, 
dick, länglich, auch kantig. 

3. X., Bäckergeselle. Rock. Schon beim Militär getragen, trägt 
Mehl und Kohlen. 

Kohleteilchenff.Mehlklümpchenf ff .Weizenmehl ff .Roggenmehlffff, 
Kartoffelwalzmehlff, Kleie ff. Fasern (weiß, blau und rot), Leinfasern, 
Wollfiaare (blau, rot, farblos), Baumwollfasern, Zellstoffasern (Nadelholz), 
Strohfasern, Tabakstaub, Quarz, geringe Anzahl feine, zackige, schmale 
Eisensplitter. 

4. J., Bäckermeister. Rock und Hose. 

Kleie f, Weizenmehl ff , Roggenmehl f, vereinzelt Kohleteilchen, Laub¬ 
holzteilchen (gering), Baumwolle. 

5. G. L., Tischlerlehrling. Rock. Hose. Hat Eichen- und Nadelholz 
bearbeitet. 

Ma.') viele kleine und größere Holzteilchen ffff, zerrissen, ohne 
glatte Flächen; große Späne: Kiefernholz, Tannenholz, Laubholz. 

Mi. blaue und farblose Baumwollstückchen fff , blaue, rote, schwarze, 
grüne farblose Wollstückchen fff, Jutefaserenden f, Roggenstärke f, 
Kartoffelbröckchen f, menschliche Epidermisschuppenff, Eisensplitter, 
einige zackige, schmale; in der Tasche mehr, Quarz, Nadelholzzellen, 
Holzfasern (gering). 

6. B., Kohlenhändler. Rock. Fuhr Koks. 

Kalkkrümel (HCLf), Koksstücken fff, Schlacken ff, Nadel- und 
Laubholzfasern, Pflanzenepidermis (Torf?) Torfbastfasern vereinzelt, 
Parenehymzellen verschiedener Hölzer, Bastfasern. Baumwolle, Wolle 
bunt. Vereinzelt Roggenstärke, Brot, viel feinster Eisenstaub (Schleif¬ 
form), eine Milbe. 

7. W., Soldat, ohne Tätigkeit, Gänsediebstahl, Lodenmantel, daher 
viel Wollfasern. 

Massenhaft Faserstücke von Wolle, teils mit ausgefransten Ecken, 
farblos und bunt, oft sehr kurz fffff, einige Federteilchen (Schwimm¬ 
vogel), menschliche Epidermisschuppen (große), Quarz- und andere 
Kieselstückchen, vereinzelt Holzzellen, Tonklümpchen, Roggenstärke 
vereinzelt, gekochte Kartoffeln ff, Kleiestückchen f, Kartoffelstärke f, 
Grannenstückchen, einige Splitterchen Eisen. 

8. F., Soldat, ohne Tätigkeit. Sonst wie voriger. Rock, wenig 
Fasern. 

Längliches, durchsichtiges Hornstück aus langen, schmalen ver¬ 
hornten Zellen bestehend (Federkielschuppe), Baumwollfasern ff, Wolle 
verschiedener Stärke und Farbe fff , in kurzen, oft ausgefaserten Enden, 


*) Ma. bedeutet: schon makroskopisch oder mit Lupe erkennbar. Mi.: nur 
bei stärkerer Vergrößerung zu erkennen. 
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Kartoffelstückchen, Brotreste, Quarz, Kieselstückchen, Strohteilchen, eine 
Anzahl flacher, zackiger Eisenstückchen. 

9. P., Kolonialwarenverkäuferin. Sammetbluse. Hat an demselben 
Tage Kuchen gebacken. 

Ma. grauer, zusammenbackender Staub, ziemlich hell, gleichmäßig. 

Mi. Stärke: Hafer ff, Kartoffel f, Weizen und Roggen ftt. Mais -f, 
Getreidehaare, Pflanzen- und Wollfaserreste, Pflanzendetritus, Aleuron- 
klumpen,Kohle, etwas Quarz, Hülsenfruchtmehl und Stückchen von diesen, 
leicht dextrinierte, gequollene Stärke. 

10. Frl. Sch. M., Kolonialwarenverkäuferin. Weiße Bluse. 

Ma. hellgrauer, zusammenhängender, gleichmäßig feiner Staub, da¬ 
neben frei etwas gröbere und schwarze Körnchen in geringer Zahl. 

Mi. einzelne weiße Zwirnstücke, Stückchen von Zigarettengold- 
mundstück,Quarz- und Kohlestückchen f,menschliche Epidermisschuppen, 
Pfanzenzellendetritus, Stärke: Kartoffel f, Roggen und Weizen 
Mais f, Hafer, ferner Getreidehaare, Baumwolle, Pflanzenfasern, etwas 
Wolle, Brot, Kartoffel. 

11. E. F., Schlosser an der Bahn. Lokomotivreparatur. Rock. 

Ma. viele feine Holzspäne von Putzwolle, rote Schlackestückchen 

in der Tasche, vereinzelt ein größerer zackiger Span von Eisen. 

Mi. Kohleteilchen, vereinzelt Kesselstein (HCLf); eckige, kantige 
Eisenstückchen fjf, viel Schlacke und Schlackekügelchen, viel Stein¬ 
kohle fttt» Ruß Selten gewölbte Messingspänchen, vereinzelt 

Kalkbröckchen. Holzspäne von Buche, Pappel, Weide? Viel Baum- 
wollfasern. 

12. M. H., Aluminiumarbeiter. Rock, auch zur Gartenarbeit gebraucht. 

Dunkelgrauer, mit Metallsplittern durchsetzter Staub. Mi. Viel 

Quarztfft, kleinste Kalkkrümelchenyy, Schlacken, Kohleteilchen, sehr 
kleine heilblinkende Metallsplitterchen, unregelmäßig, zackig, etwas läng¬ 
lich meist. Analyse ergibt: Eisen und Aluminium. Von Eisenteilchen 
etwas plumpe Formen. 

13. Sch., Sattler, Reparaturen, Kleisterarbeit. Schürze. 

Mi. Kleister (verschiedene Stärkekörner, verklumpt)ft, Wolle, Baum¬ 
wolle, Pilzhyphen, menschliches Plattenepithel, lange, rote, gelbe, weiße, 
dicke Wollhaare (Filz), Roggenstärke. Einige feine Eisenspänchen. 
Braune Lederfasern (mit Kalilauge quellend, auffaserbar, Bindegewebs¬ 
struktur zeigend). 

14. H., Uhrmacher. Rock. 

Mi. Kartoffel- und Roggenstärkey, Quarz rundy iy, eckig if, Glas vor¬ 
handen, feine Eisenfeilsplitter wenig. Woll- und Faserreste, Strohzell¬ 
stoffasern, Stückchen von Holzschliffpapier, verholzte Fasern, Tabakreste. 

15. St., Kammacher, Hose. (Zelluloid, Kasein). 

Mi. Viel gewölbte, durchsichtige Zelluloidspäne mit geriefter Ober¬ 
fläche, daneben verschieden gestaltete Zelluloidstückchen, auch blaue. 
Unregelmäßige, leicht gelbliche, durchsichtige, leicht gekörnte, nicht ge¬ 
wölbte Kaseinstücke. Zahlreiche zackige schmale Eisensplitterchen, 
viel Baumwolle. Leinenfaser, Wolle. 

16. H. G., Bildhauer, arbeitet mit Ton, vor längerer Zeit auch mit 
Gips. Wenig weißer Staub. 
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Tonerdefftf, Gipskristalleff, kurze Baumwoll- und Wollstücke, 
Jute und andere Bastfasern, Quarz, menschliche Epidermischuppenff, 
vereinzelt Leinenfaser. 

17. Sch. M., Schuster. Rock und Hose. 

Lederstückchen ftf, oft quer zur Faser geschnitten, Kartoffel, ge- 
kochtft, Roggenstärkef, Kaninchenhaare, Nadelholzfasern, Baumwolle, 
Wolle, Pflanzenhaare, zahlreiche zackige, teils verschieden geformte, 
teils gewölbte und geriefte, blanke, auch gröbere Eisenspänchen. 

18. X., Schmied, schmiedet Eisen. Rock. 

Ma. Große und kleine Stücke Hammerschlagffft, eckige, kantige, 
oft gröber gekörnte, hellblinkende Eisenspäne ff, Sandkörnchen, Stein¬ 
kohlestückchen, selten stecknadelkopfgroße, blauangelaufene Eisenkügel¬ 
chen, Bastfasern, meist dünn, und schmale Holzspänchen. 

19. Bleigießer. Hose, Rock. 

Bleispritzer, Flaumfederchen (Huhn?),Sand,Bleiklümpchen, Schlacke, 
Bleioxyd, rotbraun, hellblinkende Bleitröpfchen, Holzteilchen-J-ff (Nadel- 
und Laubholz), Pflanzen- und Holzfasern, Kartoffelstärke (selten Mennige). 

20. Sch., Mechaniker. Rock, auch Taschen, Messing und Zink. 

Große und kleine gewölbte Messingspänchen mit feingeriefter 

Oberfläche f fff, einige mit grobgeriefter Oberfläche, auch feine Eisen¬ 
spänchen, menschliche Epiderimisschuppen, gefärbte Baumwolle, Wolle, 
Bastfaserbündel, Leinfasern, Jute, Holzfasern, Holzbast mit Spiralgefäßen, 
Quarz, Brot, Harz (Schellack). 

21. D., Messingfräser. Rock mit Tasche. 

Feinste, zackige, beliebig geformte (selten gedrehte) Eisenspänchenf. 

Ma. besonders reichlich in der Tasche: stark gewölbte, spiralig bis 
röhrenförmige (meist breite, manchmal schmale), längere Messing¬ 
späne ffff,. unregelmäßige, etwas Drehung zeigende, schmal-längliche, 
verzweigt-zackige dunkelgraue Zinkspäne, ein Bleitropfen, an den 
Fasern kleinste massenhafte Messingspänchen haftend ffff, Stärkereste, 
menschliche Epidermisschuppen, Baumwolle, Wolle, Bastfasern, Holz- 
restchen ff ft, Kalkbröckchen f. 

22. S., Drechsler, arbeitet mit Holz von $ot- und Weißbuche, 
Metall und Schlämmkreide. Rock und Hose. 

Sehr ungleicher, dunkelgrauer Staub, locker, viel Holzspäne ver¬ 
schiedener Schnittrichtung. Ein zinnfarbener, blinkender Metallspan 
(Blei). Auch einzelne ganz kleine, blinkende Metallspänchen, Holz¬ 
teilchen verschiedenster Form (Rotbuche und Laubholz), Kreide, wenig 
Fasern, Quarz, Harzplättchen braunrot (Schellack?) In der Tasche 
größere Anzahl Holzsplitter, ferner oben und auf der Außenseite blanke, 
an der Innenseite blinde, silberglänzende Metallspäne, teils ineinander- 
gerollt, auch zackige, schmale, flache Eisenspänchen. 

23. L., Sattlerlehrling. Schürze. 

Dunkelgrauer, verbackener Staub. Einige Eisenpfeilspäne, einzelne 
Lederfasemf , verholzte Fasern und Holzstückchen, Borste, Wolle, etwas 
Baumwolle, Leimplättchen, menschliche Epidermisschuppen, Quarz, 
Brot ff, gequollene Roggenstärke. 

24. X. Rock, schleift Wildleder, arbeitet mit Schellack. 
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Sehr wenig Staub, feinkrümelig, locker. Große menschliche 
Epidermisschuppen fff, Wollhaare, etwas Pflanzenfasern, feinste Messing¬ 
schüppchen, Lederstückchen (kurzfaserig). Harz, durch Alkanna rot- 
gefärbte, weiß- und braunrote Schüppchen (Schellack?). Davon auch 
Tropfen am Rock, Quarz f, Holzstückchen t. . 

25. X., Aluminiumbronzespritzer. Rock. 

Dunkelgrauer, feiner, lockerer Staub mit zahlreichen, sehr hell¬ 
blinkenden Metallsplittern darin fff, mit feingekörnter Oberfläche; wenige 
ganz kleine Eisensplitterchen, Quarzkörnchen ffff, einzelne kleine 
Messingstückchen, geringe Mengen Mennige, Kreide f. 

26. D., Tischler. Rock und Hose. 

Aschgrauer Staub mittleren Volumens, Holzspänchen zu erkennen, 
zusammenhaftend. 

Ma. Sehr hell blinkende Metallsplitterchen vereinzelt, viele Holz¬ 
splitterchen. Kohleteilchen vereinzelt, Quarzkörnchen. 

Mi. Vorwiegend zerrissene Holzbestandteile (Laub- und Nadelholz), 
viel menschliche Epidermisschuppen fff, Wolle, Baumwolle, Pflanzen¬ 
fasern fff, vereinzelt Leinenfasern, ein größerer Nadelholzspan. 

27. X., Arbeiter in einem Dünger- und Mehlgeschäft. Rock. 

Reichlich weißgrauer, feinkörniger Staub, wenige Pflanzenteilchen. 

Weizenmehl vorherrschend ffff, Getreidehaare fff (von Weizen und 
Roggen), Kartoffelstärke, Roggenstärke fff, Getreideepidermis ff, des¬ 
gleichen Parenchym ffff, einzelne Kohlestückchen, Sporen von Pilzen ff 
(Brandpilze?), Baumwolle, Leinen, Wolle (kurz), Jute und andere Baste, 
feinkörnige, durchsichtige Klumpen (Phosphat?). Einzelne Eisenspänchen, 
Phosphatprobe mit Silbernitrat gibt geringen hellgelben Niederschlag. 

28. H., Viehwärter bei einem Viehhändler. Rock. 

Sehr gemischter, grober Staub, braun, von mäßigem Volumen, mit zahl¬ 
reichen braunen, weißen und einigen dickeren schwarzen Haaren (Pferde¬ 
haare), braune und weiße Kuhhaare (Woll- und Grannenhaare). Grobe 
Epidermisschuppen (Pferd oder Kuh?), Gerstenspelzen und Grannen, 
Gerstenparenchym, auch vom Hypoderm fff , Strohstücken,Grasstückchen, 
Grassamen, Gersten- und Weizenstärke wenig. Quarz f, Pflanzenhaare, 
kurz, einzellig, von (ferste; Leinen, Wolle, Baumwolle, einzelne Eisen¬ 
splitterchen. 

29. S., Besitzer einer Papierhandlung. Rock. 

Arbeit im Lager und an der Schneidemaschine, beim Militär schon 
getragen. Staubmenge gering, wollig, grau bis dunkelgrau, wenig 
pulverförmiger Staub. Grüne, rote, blaue und farblose Wollhaare (Stücke 
mit ausgefransten Enden), menschliche Epidermisschuppenff, Holz¬ 
schliff (besonders Nadelholzffff), Roggenstärkef, . Kartoffelstärket, 
Stärkeklümpchen, Quarz, Strohzellstoff, Papierflöckchen f, Leinen, Baum¬ 
wolle und andere Pflanzenfasern ff , Dextrinklümpchen. 

30. X., Arbeiter. Gefängnis. Rock. 

In der Rocktasche viel Brötchenreste und Tabak. Leinen, Wolle, 
Baumwolle f, Eiweißbröckchenff, menschliche Epidermisschuppenf, 
Weizenkleie f, Roggenstärkef, Weizenstärkeff, Quarz, Kohlestückchen, 
einige Eisensplitter mit scharfen, rissigen Rändern (einer lang, haken¬ 
förmig, mit scharfen Zacken). 
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31. D. G., Privatiere. Bluse. 

Viel zusammenhängende Fasern, dunkelgrau. Kohleleilchenf, 
Holzsplitterchenf, Brot, menschliche Epidermisschuppen, dünne Pflanzen¬ 
häutchen (Zwiebelschale?), Komplexe von chlorophyllhaltigen Zellen f, 
Chlorophyllkörner mit Stärkekörnchenf, Roggen- und Weizenstärke, 
Kartoffelstärke (darunter solche mit anhaftendem Chlorophyll), Fisch¬ 
schuppenteile, Kartoffelzellen, Korkzellenstückef von Kartoffeln?, Quarz, 
verschiedene Wolle, Baumwolle, Leinenfasern, Anzahl zackiger, schmaler 
Eisensplitterchen. 

32. G., Student. Rock. 

Bunte Wolle, Baumwollef|, Leinenfasern, menschliche Epidermis¬ 
schuppen, einige Bast- und einige verholzte Fasern, gelbgefärbtes, sehr 
markhaltiges Haar (Kamel oder Kuh?), einige stark schräg gestreifte 
Bastzellen, vereinzelt Holzzellulose, einige blaue Seidenfasern, Tabak¬ 
teilchen t, Roggen- und Weizenstärke, gekochte Kartoffelf, Brot, Quarz, 
einige Kohlestücken, wenige Eisensplitterchen. 

33. H., Gefängnis, Eisenfabrik.' Cutaway. 

In der Rocktasche viel Tabak, ziemlich viel grobes Fasermaterial. 
Einige kleine Eisensplitter, ein größerer, vierkantiger (kleine Splitter 
teils glatt, scharfkantig, einige leicht gebogen, widerhakig, mit scharfen 
Zacken). Kuhhaare, Wolle, menschliche Haare, wenig Baumwolle, 
Leinen, Jute, viej Quarz; einzelne Holzzellenreste und Holzfragmente, 
einzelne Brotreste, Epidermisstücke von Gras mit chlorophyllhaltigen 
Zellen, Bastzellen, vereinzelt, helle, matte, leicht körnig an der Ober¬ 
fläche gezeichnete Metallsplitterchen (einer länglich mit dickeren Enden, 
geknickt, ein Längsrand aufgeworfen, unmagnetisch). Vereinzelt Pelz¬ 
haare, feine und dicke Wollhaare, Pflanzenfasern, teils mit stellenweise 
vollständig verschlossenem Lumen und schlanker Spitze. 

34. B., Lackfabrik, Gefängnis. Rock. 

In der Tasche: Tabakreste, Talglichtreste, Streichholzkopfbröckel. 

Tabakstaubff, Kartoffel- undRoggenstärkef, menschliche Epidermis- 
schuppenf, Wollhaare verschiedener Farbe, Katzen- oder Pelzhaarf, 
vereinzelt Roggenhaare, ein Strohteilchen, einige Eisenstückchen. 

35. E. F., Haustochter, Rock, gibt Handarbeitsstunde. Nur Spuren 
von Staub im Rock, fast nur Wollknäulchen (weil glatter Stoff). 

Bunte Wolleff, Leinenfasernf, menschliche Epidermisschuppen f, 
einige Bastfaserbündelstücke, ein rotes Glanzpapierfetzchen, braunes 
Papier aus Strohstoff. 

36. B., Schneidermeister, hat auch Seide bearbeitet. Wenig pulver¬ 
förmiger Staub, viel Wollteile. 

Wolle, Baumwolle und Leinen verschiedenster Farben ff ff, Seiden¬ 
fasern ff, Brötchen- und Kartoffelreste f, Tabakstückchen ff, mensch¬ 
liche Epidermisschuppen f. 

37. M., Barbier. Hose. 

Viele, kurze Haarabschnitte, sonst wenig Staub, einzelne dickere 
Borsten. 

Viele in Dicke, Farbe und Länge verschiedene Haarstückchen mit 
glatter, schräger Schnittfläche an beiden Seiten. Teils ist dieselbe ge- 
gerade, etwas höckeriger oder aufgefasert oder uneben schräg an einer 
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Seite (Bart- und Kopfhaare). Bei letzteren meist an einem Ende Spitze 
erkennbar; wenig bunte Wollteile (zerfasert), Baumwolle, Leinfasem ver¬ 
einzelt, viele, oft tropfenförmige, ganz durchsichtige, teils gelblichweiße, 
unregelmäßig geformte Gebilde (Seife?) und Blutklümpchen, zahlreiche 
menschliche Epidermisschuppen, vereinzelt Holzfasern, Nadelholzfasern 
und Bastzellen. 

38. K- R., Kürschner. Rock. 

Weicher, braungrauer und zusammenhängender Staub mit viel 
Haarresten und Fleischteilchen. 

Massenhaft Haare verschiedenster Tiere, desgleichen Detritus davon. 
Haarstücke und Spitzen ff fff, Fetzen Bindegewebe undBlutgerinselfttt, 
animalische Epidermisschuppenft- vereinzelt Baumwollfasern und 
Holzteilchen. 

39. L., Drechsler. Jacke, zurzeit Arbeit in Holz. 

Viel feiner, hellgraugelber, verbackener, aber leicht trennbarer Staub 
mit viel Holzteilchen und wenig \yolle. Feine und feinste Holzteilchen 
jeder Schnittrichtung, viel Holzdetritus (kein Nadelholz)ttttt, vereinzelt 
einige Leinen-, Baumwoll- und gefärbte Wollfasern, einige beliebig ge¬ 
formte Eisensplitterchen. 

40. X., Maurer. Rock, Sand und Kalk. 

Rotgefärbter, loser, feinkörniger Staub, mit weißen Körnchen da¬ 
zwischen, sehr wenig Fasern, ln Wasser sofort zd Boden sinkend. 

Ton ff, fast undurchsichtige, rote und durchsichtige Quarz¬ 
körnchen ttttt. vereinzelt menschliche Epithelschuppen, selten Stärke 
und Holzfäserchen, feinkörnige, wenig durchsichtige Kalkkörnchen fft, 
Glimmerplättchen. 

41. K., Korbmacher. Rock. Staub dunkelgrau, ungleich gefärbt, 
mäßig viel Fasern, darunter einige lange, helle und steife. 

Wenig beliebige Eisensplitterchen (nicht scharfkantig), chlorophyll¬ 
haltiges Pflanzengewebe, loses Chlorophyll, Kugelalgen, verschieden¬ 
farbige Wollhaarstückel, Pflanzenhaare, vereinzelt Baumwolle, Cellulose¬ 
fasern, Stärke, Zelldetritus von Pflanzengewebe, Pflanzenepidermis, 
vereinzelt spitze Bastzellen, dicke Pflanzenbastbündel mit Gefäßen und 
begleitenden Parenchymzellen (Weidefasern?), Quarz, vereinzelt Seide. 

42. St., Obergärtner. Rock. Dunkelgrauer, zusammengebackener 
Staub, Grasrispenreste. 

Quarzkörnchen fff, Häuteteilchen, runde Quarzkörnchen, Stärke¬ 
körner verschiedener Artf, Pflanzendetritus, zum Teil verholzt, mit Chloro¬ 
phyll. Grasepidermis? Verschiedenste Pflanzenzellen, Stärkeballen, teils 
mit Chlorophyll, Algen, Wurzelfasern, menschliche Epidermisschuppen, 
Aleuronklumpen, grüne Wollfasern. 

43. H., Schlachter. Wolljacke. 

Grob zusammengesetzter, verbackener Staub, graubraun, viel Haare 
und Bröckchen. 

Stroh, Packpapier, Quarz, Stärkeklümpchen, Gerstenspelzen, Hafer¬ 
stärke (auch in größeren Klumpen), vereinzelt Kartoffelstärke, Fett und 
Muskelstücken, Blutklümpchen, Knorpel > Knochen, Kuh- und Schafhaare, 
einige Eisenplättchen. 
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44. V., Seilermeister. Rock. 

Fest zusammenhängender, hellgraugelber, hedeartiger Staub. Viel 
sichtbare Fasern. 

Vorwiegende Pflanzenzellen, verholzt und nicht verholzt. Leinfasern, 
oft mit Parenchym anhaftend,. Hanffasern, Leinepidermis, * desgleichen 
Bastfasern und Faserdetritus, vereinzelt Calciumoxalatkristalle; ganze 
Stränge von Fasern (Jute, Lein fff, Hanf- und andere Fasern). 

45. Fr. W., Haustochter, Rock- und Blusenstaub. Verbackener, 
braungrauer Staub, blaue Wolle. 

Kohleteilchen ft, Stärke: Roggen, Weizen und Kartoffeln ft, Quarzft, 
Holzrestchenff, Stroh f, Chlorophyllkörnerff, Brotreste, menschliche 
Epidermisschuppen, blaue abgebrochene Wollhaare (kurze ff, auch rote), 
Leinfasern, Weizenhaare, Grünalgen, Roggenhaare, sonstige Pflanzen¬ 
haare, einzelne gekochte Kartoffelzellen. 

46. Fr. W., wie 45. Rocknahtstaub (Kreuzung von Stoß- und 
Längsnaht). 

Kohleff, Quarzff, Holzteilchenf, Grasspelzenff, Federteilchen, 
Moosstückchenf, Brotrestef, Lederff, weiße, grüne, blaue und rote 
Wolle und rosa Baumwolleffff, Leinenfasem, Epidermis mit Chlorophyll, 
Getreideepidermisff (Spelzen), menschliche Epidermisschuppen, Eiweiß¬ 
klümpchen, Stärke weniger als bei 45. 

47. F., Haustochter, Rocknaht, Kreuzungsstelle zwischen Stoß- und 
Längsnaht, Wollflocken. 

Kohlef, Holzteilchenf, roter Seidenfaden; Kaninchenhaare, Wollstück- 
chen, Pflanzenhaare (Weizen), Fruchtepidermis, viel Quarz, bunte Wolle, 
Baumwolle, Leinenfaserenden; einige Eisenteilchen von teils dreikantiger, 
teils zackiger Form, Stärke nur in geringer Menge, Brotf, viel mensch¬ 
liche Epidermisschuppen. 

48. wie 47. Rocknaht oben. 

Kaum Quarzkörnchen, nur Wollknäuel, ein Baststreifen, sonst nur 
bunte und farblose Wolle, Baumwolle, Leinen, Zellstoff, vereinzelt Seide. 

49. N., Hausfrau. Rocknaht unten. Kreuzungsstelle s. oben. 

Holz, Rinde, Stroh, Kohle, Brot, trockene Blattstücke (auch Huf¬ 
lattich?), wenig Fasern, ein Lamettagoldspan, Weizenschaleff, Aleuronff, 
Weizenhaare, gekochte Kartoffeln, Chlorophyllklumpenf, frisches Pflanzen¬ 
gewebe mit chlorophyllhaltigen Zellen. 

50. N., wie 49. Rock- und Blusenstaub. 

Federrestef, Hunde- und Ziegenhaaref, Stärke: Kartoffel, Weizen 
und Roggen ff, grüne Pflanzenteilchen, Chlorophyllf, Brotff, gekochte 
Kartoffeln ff, Weizenhaare, Holzsplitterff, Faserstücke pflanzlicher und 
tierischer Herkunftff, Fleischstückchen, menschliche Epidermisschuppen, 
Kleie f, Quarz fff. 

51. X., Glaser, arbeitet zwischen Lehmschutt. Rock. 

Reichlich lehmfarbiger Staub, locker und sandig. Quarz und Ton fff ff, 
Glasf, Nadelholzteilchenf, auch anderes Holz, Wolle- und Baumwoll- 
reste, Stärke. 

52. B., Student. Rockstaub. 

Kohle- und Holzteilchen, Quarz, einige feine Eisenspänchen, Kar¬ 
toffeln, Stärke, Weizen- und Roggenstärke, Strohzellulosef, Wollhaare 
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verschiedener Art, gefärbt yi (auch Kuh- oder Ziegenhaar?), Baumwolle, 
Seide vereinzelt, menschliche Epidermisschuppen |, Brötchen, gekochte 
Kartoffeln ft, Holzfasern, Glassplitter, Reste von Hülsenfrüchten, Kopier¬ 
stiftsplitter. _ 

53. wie 52. Staub aus der Tasche. 

Tannennadeln, Brötchen, Streichholzschachtelstückchen, geschmol¬ 
zenes Glas, schwarzer Lack (Taschenlampenbatterie?), viele kurze Stückchen 
Silber- und kupferglänzender, feiner Tressendraht, braune Blatteilchen, 
etwas Weizenstärke, vereinzelt von Roggen und Kartoffeln, Holz¬ 
splitterchen (auch Tannenholz), gequollene Stärkeklümpchen, vereinzelt 
gekochte Kartoffeln, menschliche Epidermisschuppen, viel verschiedene 
Wolle und Baumwolle, Papierfasem f f (Leimbröckchen?). 

54. F., Arbeitsrock, Institutsdienst, Tierpflege, Haus- und Land¬ 
arbeit, Fechthallenreinigung. Viel brauner, ungleichmäßiger Staub, 
wenig Wolle mit einigen Haaren. 

Schweineborsten, Pferdehaar (ein Stück), Ziegen- und Kaninchen¬ 
haare, Holzstückchen, Getreidespelzen, Tabakfj, Kalk, Quarzff, Glas, 
Weizen- und Roggenhaare ft» Holzzellen und Detritusff, Woll-, Baum- 
woll-, Leinfaserenden (auch bunte)ff, Bastfasern, Roggenstärke ft, 
Kartoffeln, gekocht, Brot; menschliche Epidermisschuppen, Eiweißbröckchen 
(Leim und Blut); reichlich zackige, feinere und gröbere Eisensplitter, 
meist ohne Haken. Kohle, Schlacke, Moos. 

55. desgleichen. Rocktasche, viel grobe Teile. 

Papierfetzen, Tabak, Spelzen und Grannen, Schweinsborstenstück, 
Grasfrucht, Holzteilchen, Stückchen rostiges Eisen (schalenförmig gebogen i, 
feine Eisensplitterchen reichlich (wie bei 54), Kohle, Schlacke, Siegel¬ 
lackstückchen (Packlack), Roggenstärke, viel Baumwolleftt» auch 
Wolleft, Leinen (bunt), viel Papierfasern ff, Eiweiß und Blutf, Brot, 
Bastfaserbündel ft, Quarz ff. Glas, Ziegenhaar, Nadelholzsplitterchen, 
menschliche Epidermisschuppen, Getreidegewebe, Strohparenchymzellen 
und Epidermis, Jutereste, Steinzellen (Obst?). 

56. G., Privatiere, Handtaschenstaub. Brötchen. 

Reste vom Lebensbaum (Thuja), Tannennadeln, Moosstückchen. 
Blumenblatteilchen, Zweigstückchen, bunte Papierfetzen, eine Fischschuppe, 
Nadelholzsamenrest; Koksteilchen, einzelne verschieden geformte Eisen¬ 
teilchen, Kartoffeln, gekochtff, Stärke von Weizenff und Kartoffeln; 
Holzteilchen, Papierfasern ff (teils bunte), Kohle, reichlich verschiedenste 
Fasern, auch Bast (teils bunt) fff. Quarz ft, einige Pelzhaarstückchen, 
Chlorophyll, Brot, menschliche Epidermisschuppen. 

57. G., Student. Portemonnaiestaub, hat Puder angewendet. 

Quarzft, Kohle selten, Eisenteilchen desgleichen, Kartoffel, Brot, 

Spuren von Roggen- und Kartoffelstärke, Kleie vereinzelt, Papierfasernft, 
Holzteilchen. Wolle, Baumwollreste, Tabakreste. 

58. H. G., Orgelfabrikant. Portemonnaiestaub. 

Anzahl Eisensplitter (meist länglich, gezackt, gebogen)f+, Alu- 
tniniumbronzef, Holzteilchen t, Zink, Messingsplitterchen, Brötchen, 
Harz, Kohle, Schlacke, Quarz, gekochte Kartoffeln, Stärke (Weizen, 
Bohnen?, Hafer?)y-J-, viel angebrochene verschiedenste Fasern, mensch- 
iche Epidermisschuppen, Fischschuppenstück, vereinzelt Chlorophyll, 
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Papierreste (auch blaue), Pflanzengewebe mit Chlorophyll, Tabak, viel 
Baumwolle und Wolle, zusammengeklumpt. 

59. H. G., Orgelfabrikant. Brieftaschenstaub. 

Messingsplitterchen, Kohle, Holzkohle, Schlacken, Holzteilchen, 

Papierfetzchen (blau, rot, weiß), Brot, wenige, teils länglich schmale, 
manchmal zackige, teils dicke kurze Eisensplitterchen; Harz (durch¬ 
sichtig gelbrot), Schleimkrümel, Quarz. 

60. E. F., Messingdreher, bis vor einem halben Jahr Schlosser. 
Portemonnaie. 

Reichlich Eisensplitter, meist länglich, gezackt und gebogen, dunkel, 
teils größer gebogen, außen blank und gerieft; auch typischer Hammer¬ 
schlag. Einzelne gewölbte Messingspänchen, Holzspänchen, Getreide¬ 
spelze, verschiedene Papierfetzchen; ein großes Stück typischer Hammer¬ 
schlag. Brotreste, Stärke+i, Kleie, gekochte Kartoffeln, Quarz, andere 
Pflanzentelle, menschliche Epidermisschuppen, Tabak. Verschiedene 
Fasern. Der Staub ist reichlich, dunkelbraun, stark zusammengebacken. 

61. wie 60. Taschenmesserfalzstaub. 

Ein .Stück sandiger Lehm, Eisen wie bei 60, Kartoffeln gekochtf, 
wenig Stärke, vereinzelt Kartoffelstärke, Quarz, Stärkeklümpchen, Tabak, 
Wolle, Baumwolle, Pflanzenfasern, menschliche Epidermisschuppen, 
Brot, Ton, Holzteilchen, Bastfasern. 

62. J., Bäckerlehrling. Rock und Hose. 

Mehlklümpchen, verbacken ft, Kohlestückchen ft» Roggenmehl fff, 
Weizenmehl fff, viel Kleiefff, wenig Kartoffelwalzmehl. 

IV. Zusammenfassung der Ergebnisse. ES wurden Staub¬ 
proben von folgenden Berufen untersucht: Messingarbeiter 4, Schlosser 1, 
Aluminiumarbeiter 2, Schmiede 1, Bleiarbeiter 1, Mechaniker 1, Eisen¬ 
arbeiter 1, Tischler 2, Drechsler 2, Korbmacher 1, Seiler 1, Glaser 1, 
Schneidert, Bäcker 3, Kolonialwarenhändler2, Fouragegeschäftsarbeiter 1, 
Sattler 2, Schuster 1, Lederschleifer 1, Kürschner 1, Papierhändler 1, 
Maurer 1, Gärtner 1, Schlachter 1, Barbier 1, Studenten 3, Haustöchter 3, 
Hausfrauen 2, Kohlenhändler 1, Arbeiter 2, Arbeitslose 2, Tierwärter 1, 
Uhrmacher 1, Kammacher 1, Institutswärter 1, Bildhauer 1, Lack¬ 
arbeiter 1. 

In bezug auf den Beruf ergab sich bei den Kopfarbeitern 
nichts zur Feststellung des Berufes sicher Verwertbares. Dasselbe 
gilt von dem Glaser, Papierhändler, den Arbeitslosen, Uhrmacher, 
Lackarbeiter; bei den Messingarbeitern, Aluminiumarbeitern, 
Schmied, Blei- und Eisenarbeitern, Mechanikern, Tischlern, Drechs¬ 
lern, Seiler, Bäckern, Kolonialwarenhändler, Fouragegeschäfts¬ 
arbeiter, Sattler, Schuster, Lederschleifer, Kürschner, Maurer, 
Schlachter, Barbier, Kohlenhändler, Tierwärter, Kammacher, Bild¬ 
hauer läßt sich auf eine spezielle Beschäftigung mit bestimmten, dem 
Beruf entsprechenden Stoffen schließen, bei den Messingarbeitern, 


Anmerkung: Die Staubproben wurden im Dezember, Januar und Februar 
gesammelt. 
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Schmied, Tischlern, Drechslern, Seiler, Bäcker, Fouragearbeiter, 
Sattler, Schuster, Kürschner, Maurer, Schlachter, Barbier, Tier¬ 
wärter, Kammacher,- Bildhauer sogar unter Berücksichtigung der 
Form des Berufsstoffstaubes und seinem Vorkommen zusammen 
mit bestimmten andern Elementen mit ziemlicher Sicherheit auf 
einen bestimmten Berufszweig. Bei den Hausfrauen und Haus¬ 
töchtern kann wiederum aus den mannigfaltigen im Haushalt vor¬ 
kommenden Staubelementen mit Einschluß der Futterstoffe und 
der Haare und Federn kleiner Haustiere eine mutmaßliche Dia¬ 
gnose gestellt werden. Spezielle persönliche Beschäftigungen lassen 
des öfteren Spuren und Staub zurück, wie z. B. Rauchen und 
Schnupfen, soweit es sich um echten Tabak handelt. H. Popp 
gibt einen Fall an, in dem im Schnupftuch des Mörders teils 
Nasenschleim mit Kohle und Koksteilchen, teils solcher mit feinen 
Sandkörnchen, Glimmerplättchen und Hornblendekristallen, ferner 
in beiden Teilen Schnupftabak gefunden wurde. Da der Mörder 
zeitweise im Gaswerk, dann in einer Sandgrube gearbeitet hatte, 
deren Material dem letztgenannten Staub entsprach, und außerdem 
schnupfte, war er als Besitzer des Tuches ermittelt. 

Was das Vorherrschen von bestimmten Elementen betrifft, so 
fanden sich in überwiegender Menge: 

Mehl bei Bäckern (3, 4, 62), Arbeiter in Drogenhandlung (2), 
Arbeiter im Fouragengeschäft (27), Kolonialwarenhändlerinnen (9, 10.». 

Blut bei Kürschner (38), Schlachter (43); Tierhaare bei Kürschner (38), 
Viehwärter (28); Menschenhaare beim Barbier (37), Holz bei den 
Tischlern (5, 26), Drechslern (39 und 22), Korbmacher (41); Kohlen 
beim Kohlenhändler (6), Schlosser (11) (Lokomotivreparatur); Eisen 
beim Schlosser (11), Schmied (16), ehemaligen Schlosser (66), Messing 
beim Messingschleifer (1), Mechaniker (20), Fräser (21), Aluminium 
bei Aluminiumarbeiter (12), Bronzespritzer (25), Zelluloid beim Kamm¬ 
macher (15), Holzschliff- und Papierfasern beim Papierhändler (29), 
Fleischteilchen beim Kürschner (38), Schlachter (43), Leinelemente beim 
Seiler (44), Tonerde beim Bildhauer (16), Glaser (51). 

Als häufige Bestandteile fanden sich: 

Stärke: Kartoffel: 2, 7, 9, 10, 14, 27, 31, 34,45,50,53,56, 
57, 61. Kartoffelwalzmeh 1: 3. 

Weizen: 2, 3, 4, 9, 10, 27, 30, 31, 45, 50, 53, 56, 58, 62. 

Roggen: 3, 4, 5, 9, 10, 14, 27, 30, 34, 45, 50, 53, 54,60,62. 

Hafer: 2, 9, 10, 27, 30, 31, 34, 45, 50, 53, 54, 58. 

Mais: 9 und 10. Reis: 2. 

Kleie: 3, 4, 7, 27, 30, 49, 50, 57, 60, 62. 

Gerstenteile: 28, 43. 

Getreideteile und -haare: 1. 43, 47, 54, 60. 2. 9, 27,45, 
47, 49. Grannen: 7. 
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Brot: 6, 8, 20, 23, 31, 32, 33, 36, 45, 47, 49, 53, 54, 55, 56, 

57. 58, 59, 60, 61. 

Gekochte Kartoffeln: 5, 7, 8, 17, 31, 36, 45, 50,54,56,57, 

58, 60, 61. 

Chlorophyll: 31, 41, 42, 45, 49, 50, 56. Algen: 41, 42,45. 
Blut: 37,38,43. (Knorpel) Fleischreste: 30,38,43,50,54 
'30 und 54, evtl. Eiweiß). 

Leim: 2, 23, 53, 54. Kleister: 13. Dextrin: 29. 

Kasein: 15. 

Pflanzenteile: 31, 41, 44, 49, 52, 53, 55, 58, 60. Pilz¬ 
sporen: 27. Heu: 28, 33, 42. 

Haare von Haustieren (Wolle, Schafwolle ausgenommen): 17, 
23, 28, 33, 38, 43, 47, 50, 52, 54. 

Haare von Pelztieren: 32, 33, 34, 38, 56. 

Federteilchen: 7, 8, 19, 50. Leder: 13, 17, 23, 24, 46. 
Tabak: 3, 14, 32, 33, 34, 36, 54, 57, 58, 60. 

Holz: gering: 1, 6, 18, 24, 31, 45, 33, 47, 49, 50,51,52,53, 
57, 59, 60, 61. 

viel: 5, 11, 19, 22, 26, 37, 54. 

Leinen: 1, 3, 15, 20, 28, 30, 31, 32, 33, 35, 36, 44, 45, 48, 54. 
Seide: 36, 41, 48, 52. 

Papierreste: 3, 5, 14, 29, 35, 43, 53, 55, 56, 57, 58, 59, 60. 
Strohfasern: 3, 14, 52. Stroh: 8, 28, 34, 43, 45. 

Jute: 3, 16, 33. 

Harze: 20, 22, 25, 53, 54, 58, 59. Kohle: 1, 3, 4, 6, 9, 10. 
11, 12, 16, 31, 45, 47, 49, 52, 54, 56, 58, 59. 

Koks: 6, 56, 57. 

Schlacke: 6, 11, 12, 19, 54, 59. Ruß: 11. 

Schmirgel: 1, 14. 

Eisen: 1, 11, 2, 3, 5, 6, 7, 8, 12, 15, 18, 20, 21, 22, 23, 27, 
28, 30, 33, 39, 41, 47, 52, 54, 57, 58, 59, 60, 61, 17 und 31, 43, 
34, sonst bei den meisten andern auch, aber gering. Zink: 21, 58. 
Blei: 19, 22. Mennige: 19, 25. Messing: 1, 11, 20,25,21,24. 
Aluminium: 12, 25, 58. 

Quarz: Überall viel bei 1, 12, 19, 21, 23, 40, 42, 45, 50, 51, 
54. Glas: 1, 2,51,52,53,54. Ton: 1, 7, 16, 40, 51, 61. Gips: 16. 
Zelluloid: 15 
Zinn: ? 

Holzschliff: 3, 5, 17, 29, 32. 

Chlorophyll findet sich nur zerstreut, Glas ist ebenfalls 
nicht in zahlreichen Stücken vorhanden; Futterstoffe kommen 
mehr oder minder zahlreich bei einer Anzahl Proben vor, Kleider- 
fasem haben nur dann Bedeutung, wenn sie bestimmt nicht von 
der untersuchten Person stammen. Popp gibt zwei Fälle an, 
wo das eine Mal im Nagelschmutz des Mörders rote und blaue 
Seidenfasern von dem zum Erwürgen des Opfers gebrauchten 
Taschentuche sich fanden, das andere Mal wurden in dem am 
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Stiefel des Täters klebenden Kot Wollfasern vom Rock seines 
Opfers gefunden (16, S. 149). Dasselbe gilt von Tierhaaren und 
Federn. So gibt Kockel einen Fall an, wo an einem Sack durch 
Auffinden von Gänsefederteilchen ein Gänsediebstahl aufgeklärt 
werden konnte (8). Ebenso steht es mit Blutspuren, die auch von 
Geflügel herrühren könnten. 

Papier hat ebenfalls kriminalistische Bedeutung. Pelzhaar¬ 
befunde, die nicht dem Untersuchten angehören, können vielleicht 
zur Auffindung der Zusammengehörigkeit von Personen verwertet 
werden (Frauen mit Pelzen), die zusammen tätig waren, desgleichen 
wird sich aus der Auffindung sehr verschiedener Kleiderfasern 
die Garderobenbeschaffenheit, besonders bei Frauen, feststellen 
lassen und man auch so ev. zur Personalbestimmung gelangen 
können. Den Einfluß der Umgebung auf die Staubzusammen¬ 
setzung einer Staubprobe sieht man bei Fabrikarbeitern, bei 
denen z. B. der Messingarbeiter einen Teil des Holzstaubes eines 
neben ihm arbeitenden Drechslers oder Staub eines anderen Metall¬ 
arbeiters auffängt, oder der Schlosser zeigt in seinem Rockstaub 
die Hammerschlagplättchen des in seiner Nähe arbeitenden 
Eisenschmiedes. Eisen findet sich sehr häufig, so daß eine Be¬ 
urteilung bei nicht sehr reichlichem Befund schwer ist. Sehr 
reichliche Spuren und sehr typische Formen sind brauchbar; 
wegen seiner hakigen Form wird es wohl leicht verschleppt (aus 
sehr typischen Eisensplittern im Sonntagsrock bei Nr. 33 konnte 
die Diagnose [Eisenarbeiter] gestellt werden). Was Groß in 
betreff der Erkennung früherer Tätigkeit sagt, läßt sich in vielen 
Fällen bestätigen, und es ist besonders wichtig, daß sich gerade 
in wenig gereinigten Gegenständen (Portemonnaie, Brieftasche, 
Messer) Spuren finden, deren Hinterlassung schon recht lange 
zurückliegt(Nr. 60: Eisenarbeit liegt schon fast ein halbes Jahr zurück, 
ebenso Stand in der Nähe der Schmiede; Nr. 56: Blumen und 
Moos, desgleichen Zweige, wurden vor längerer Zeit gebraucht). 
Bei Nr. 46 zeigt der Lederbefund im Frauenrock, daß einer im 
Hause mit Leder arbeitet (Vater schustert). Besonders ergiebig 
scheint bei Frauenröcken die Kreuzungsstelle von Stoßrand und 
Längsnähten zu sein, da sich hier beim Reinmachen alles gut 
fangen und sammeln kann, während sich in den oberen Teilen 
des Rockes nur kümmerliche Befunde ergeben. Bei Kopfarbeitern 
dagegen versagt die Beurteilung, soweit der Beruf in Frage 
kommt; es läßt sich wohl etwas mehr Papierfaser feststellen, aber 
sonst kann nichts weiter ausgesagt werden, außer über die all- 
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gemeine Lebenstätigkeit (Rauchen, Weißbrot oder Schwarzbrot 
und einzelne Beschäftigungen. Vgl. Nr. 52/53*). .Immerhin kann 
oft, wie Groß sagt, ein Fingerzeig zur Personalidentifikation ge¬ 
wonnen werden, besonders wenn man alle Fundorte in der 
Kleidung und die in den Taschen getragenen Gegenstände zu¬ 
sammen ausbeuten kann. 

Die vorliegenden Untersuchungen können nur als orientierende 
Vorversuche angesehen werden. Die nächste Aufgabe wird es 
sein müssen, in bezug auf den beim Menschen vorkommenden 
Staub eine spezielle Diagnostik der einzelnen Berufe auszuarbeiten. 
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Internationale Zusammenarbeit auf kriminalpolizei¬ 
lichem Gebiet. 


Von 

M. C van Houten, Kapitein der Koninklijke Marechaussee (Holland). 


In einer holländischen Zeitschrift wurde kürzlich unter dem 
Titel „Internationale Zusammenarbeit auf kriminalpolizeilichem Ge¬ 
biet* erörtert, welche Versuche bisher gemacht worden seien, ein 
planmäßiges Zusammenarbeiten der Kriminalpolizei aller Kultur¬ 
staaten zu organisieren. Der holländische Artikelschreiber nennt 
als ersten derartigen Versuch eine der bayrischen Regierung unter¬ 
breitete Anregung des deutschen Kriminalisten Dr. Heindl, die 
zwar in internationaler Hinsicht ihr Ziel nicht erreicht habe, aber 
doch nicht ohne praktischen Erfolg geblieben sei, da sie — in 
mehrjähriger Bearbeitung durch Heindl und die Polizeipräsidenten 
v. d. Heydte (München) und Koettig (Dresden) modifiziert — zu 
der Polizeikonferenz der deutschen Bundesregierungen (1912) ge¬ 
führt habe, welche Konferenz auch Fragen der internationalen 
Rechtshilfe auf kriminalpolizeilichem Gebiet behandelte. 

Als zweiten Versuch nennt der holländische Artikel den „Inter¬ 
nationalen Kriminalpolizeikongreß“ in Monako (1914) und weist 
darauf hin, daß gelegentlich dieses Kongresses der deutsche Teil¬ 
nehmer Heindl, im Gegensatz zu anderen Kongreßmitgliedern 
die Beschränkung der internationalen Kollaboration auf präventives 
Gebiet (Nachrichtenwesen, erkennungsdienstliche Einrichtungen, 
sonstige technische und organisatorische Vereinheitlichungen) vor¬ 
geschlagen habe. Auch diesem Kongreß sei infolge des Krieges 
kein praktischer Erfolg beschieden gewesen. 

Als dritten Versuch bezeichnet der erwähnte Artikel meine 
Bemühungen nach Kriegsende und über diese möchte ich hier 
ein paar kurze Bemerkungen mir erlauben. 

Als nach dem Kriege allerseits die Zunahme der Kriminalität 
drückend empfunden wurde, beschäftigte mich der Gedanke, daß 
es vielleicht möglich sein würde, diese Sache aufs neue anzuregen. 
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Ich war mir allerdings bewußt, daß die internationalen Verhält¬ 
nisse, die aus dem Kriege entstanden waren, mein ßestieben nicht 
erleichterten. 

Im Dezember 1919 schrieb ich nachfolgenden vertraulichen 
Brief an die bedeutendsten Polizeibehörden der Welt: 

Eindhoven, 10. Dezember 1919. 

Euer Hochwohlgeboren. 

Ich gestatte mir ganz ergebenst Euer Hochwohlgeboren Auf¬ 
merksamkeit für folgende Frage in Anspruch zu nehmen. 

Obwohl viele Menschen noch starke Zweifel hegen hinsichtlich 
des Völkerbundes und diesen noch für eine Utopie halten, will es 
mir scheinen, daß es von Nutzen sein kann, einmal zu untersuchen, 
inwiefern dieser Bund — als große Organisation zur Regelung 
des gewöhnlichen Lebens in Friedenszeit — der Ausgangspunkt 
sein könnte für internationale Kollaboration auf kriminalpolizei¬ 
lichem Gebiete. 

Wenn auch vielleicht die zuwiderlaufenden Interessen das 
Zustandekommen internationaler Regelungen auf vielerlei Gebieten 
erschweren, so wird das zweifellos auf kriminalpolizeilichem Ge¬ 
biete nicht der Fall sein. Deshalb will es mir erwünscht erscheinen, 
daß den vielen Problemen, die dem Völkerbund unterbreitet 
werden, auch die kriminalpolizeiliche Frage hinzugefügt wird. 

Als feststehend darf gewiß angenommen werden, daß die 
Kriminalität im allgemeinen zugenommen hat; auch nach früheren 
Kriegen ist diese Erscheinung eingetreten. Wieviele sind nicht 
durch das rohe Leben im Kriege unfreiwillig verwildert; manche 
von ihnen lassen sich jetzt zu Mord und Totschlag, Mißhandlung 
oder Vermögensverbrechen hinreißen. Aber auch unter denen, 
welche nicht am Kriege teilgenommen haben, hat die Zahl derer, 
die sich strafbare Handlungen zuschulden kommen lassen, zuge¬ 
nommen. Viele, die früher eine heilige Achtung vor dem Gesetz 
hatten, haben jetzt mit dem Strafrichter Bekanntschaft gemacht, 
indem sie Gesetze und Verordnungen, die eine Folge des Krieges 
waren, verletzten, und bleiben auch weiter auf verbotenen Wegen. 
Außerdem sind durch die höheren Gehälter während des Krieges 
bei manchen Bedürfnisse entstanden, die wieder Veranlassung 
geben können zum Begehen von Verbrechen, was sich besonders 
auf viele Jugendliche bezieht, die durch Mangel an Arbeitskräften 
während des Krieges den Besitz von ungekannten Geldmitteln 
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kennen gelernt haben. Weiter hat den Kindern derer, die im 
Kriege gewesen oder gefallen sind, jahrelang die väterliche Auf¬ 
sicht gefehlt, und die Folgen davon werden nicht ausbleiben. Zum 
Schluß hat der Krieg vielen verbrecherischen Elementen die Ge¬ 
legenheit verschafft, fremde Sprachen zu erlernen und sich mit 
ausländischen Verhältnissen bekannt zu machen. Alles dies bringt 
eine große Interessengemeinschaft zwischen den verschiedenen 
Staaten hervor. 

Bei allen Handlungen und Ermittlungen der Kriminalpolizei 
bilden die Grenzen erhebliche Hindernisse, indem die Zusammen¬ 
arbeit im allgemeinen nur möglich ist auf diplomatischem Wege, 
wodurch viel wertvolle Zeit verlorengeht, die sich Verbrecher 
dankbar zunutze machen. 

Die Frage, ob nicht eine Organisation ins Leben gerufen 
werden könnte, wodurch diese Hindernisse beseitigt und die Zu¬ 
sammenarbeit gehoben würde, glaube ich bejahend beantworten 
zu müssen. 

Es ist weder meine Absicht, ein vollständiges Schema einer 
solchen Organisation zu geben, noch allen Fragen, die dabei eine 
Lösung erfordern, schon jetzt näher zu treten. Das würde mich zu 
weit führen. Nur will ich in großen Zügen ein System, das ich 
für ausführbar halte, angeben. Ein bescheidener Anfang auf 
guten Grundlagen wird in der Zukunft eine vollständige Ent¬ 
wicklung einer guten internationalen Polizeiorganisation und eine 
damit verbundene Zusammenarbeit zwischen den Polizeiorgani¬ 
sationen der verschiedenen Staaten ermöglichen. 

Wie Ihnen bekannt ist, wurde am 18. Mai 1904 in Paris von 
den Bevollmächtigten verschiedener Staaten die „Convention Inter¬ 
nationale relative ä la Repression de la Traite des Blanches“ ge¬ 
schlossen und am 4. Mai 1910 das „Protocole de Clöture“. 

Dadurch wurde nicht nur eine internationale Organisation ins 
Leben gerufen zur Bekämpfung einer bestimmten Art von Ver¬ 
brechen, bei welcher die Verpflichtung zur gegenseitigen Zusammen¬ 
arbeit auferlegt wurde, sondern es wurde sogar international ge¬ 
regelt, in welchen Fällen Strafe aufzuerlegen wäre. 

Diese Organisation ist es, welche ich erweitert sehen möchte, 
und zwar z. B. zu allen Verbrechen, worüber Auslieferungsverträge 
geschlossen sind, ln derselben Weise, wie in Artikel 1 der oben¬ 
erwähnten „Convention“ angegeben ist, würde in jedem Land eine 
Behörde damit beauftragt werden müssen, alle Einzelheiten zu 
sammeln, die zur Vorbeugung von Verbrechen und zur Bekämpfung 
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des Verbrechertums von Interesse sind; mit anderen Worten: in 
allen Ländern müßten nationale Polizeizentralen errichtet werden, 
denen die Verpflichtung zu unmittelbarer gegenseitiger Zusammen¬ 
arbeit auferlegt würde, und die zu gleicher Zeit die Aufgabe hätten, 
einer internationalen Zentrale alle erwünschten Einzelheiten zu ver¬ 
schaffen und sie über alle Fragen aufzuklären, die anhängig ge¬ 
macht werden. 

Um nämlich die Zusammenarbeit möglichst vollständig zu 
machen, möchte ich dem Völkerbundsrat eine internationale Zentrale 
hinzugefügt sehen, die den obenerwähnten nationalen Zentralen 
vorgesetzt ist. 

Die Aufgabe dieser internationalen Zentrale habe ich mir ge¬ 
dacht wie folgt: 1. Das Studieren der kriminalistischen Verhältnisse 
in allen Ländern. 2. Dem Völkerbundsrat Vorschläge machen zu 
internationalen Vereinbarungen, welche der Vorbeugung des Ver¬ 
brechens und der Bekämpfung des Verbrechertums dienen sollen, 
so daß dadurch zu gleicher Zeit eine gute Zusammenarbeit gefördert 
wird. 3. Das Abgeben von Gutachten an den Völkerbundsrat 
hinsichtlich solcher Regelungen, die nicht direkt in den Kriminal¬ 
polizeidienst einschlagen, bei welchen jedoch wohl auf diesen Dienst 
Rücksicht genommen werden soll. 4. Das Sammeln von Einzel¬ 
heiten, Signalements, Lichtbildern, Strafblättern usw., von inter¬ 
nationalen Verbrechern. 5. Beistand leisten bei der Ermittlung von 
Verbrechern, die vermutlich das Land, wo sie ein Verbrechen be¬ 
gangen, verlassen haben. Zu diesem Zweck wäre von der inter¬ 
nationalen Zentrale ein periodisches internationales Fahndungsblatt 
herauszugeben. 6. Auskunfterteilung an Polizeibehörden entweder 
aus den gesammelten Einzelheiten oder durch anderweitige Er¬ 
kundigung. 

Vielleicht wird es sich als möglich erweisen, die erforderlichen 
Schritte zu tun, welche zur Verwirklichung obenerwähnter Gedanken 
führen können. Zuvor möchte ich die Ansicht der höchsten Polizei¬ 
autoritäten der Welt darüber kennenlernen, und würde ich es 
sehr dankbar begrüßen, wenn Sie mir kurz Ihre Meinung mit- 
teilen wollten. 

Ich hatte schon die Ehre diese Frage mündlich zu behandeln 
mit Sir Basil Thomson, dem Chef der Sicherheitspolizei in London, 
der im allgemeinen dieser Idee beipflichtete. 

Genehmigen Euer Hochwohlgeboren die Versicherung meiner 
ausgezeichnetsten Hochachtung 

M. C. van Houten. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 1 

UNIVERStTY OF MICHIGAN 



Internationale Zusammenarbeit auf kriminalpolizeilichem Gebiet 45 

\ 

Als nähere Erklärung möchte ich folgendes hinzufügen: 

I. Erstens möchte ich betonen, daß ich diesen Brief nicht in 
offizieller Eigenschaft, sondern nur als Privatperson geschrieben 
habe, und ihn als Anregung zum Gedankenaustausch mit Amts¬ 
genossen im In- und Ausland betrachtet sehen möchte. Die 
empfangenen Antworten betrachte ich auch als vertraulich und halte 
mich nicht für berechtigt, diese zu veröffentlichen. Nur will ich 
mitteilen, daß ich viel Beipflichtung gefunden habe. 

II. In vorstehendem Brief brachte ich in Vorschlag, die inter¬ 
nationale Organisation zur Bekämpfung des Mädchenhandels zu 
erweitern zu einer Organisation, welche alle Verbrechen umfaßt, 
-worüber Auslieferungsverträge geschlossen sind. Damit ist zu 
gleicher Zeit gesagt, daß es meine Absicht ist, politische Ver¬ 
brechen außer Betracht zu lassen. Diese sind ja auch nicht 
in den Auslieferungsverträgen genannt — und mit Recht. 

III. Ich verschließe mich nicht der Erkenntnis, daß mit einer 
internationalen Zentrale auch eine Gefahr verknüpft ist. Der Chef 
dieser Zentrale darf sich nicht in die Exekutive der Länder mischen, 
indem er persönlich aktiv oder als Leiter an der Spürarbeit teil¬ 
nimmt. Auch darf es absolut nicht dahin führen, daß die inter¬ 
nationale Zusammenarbeit ausschließlich durch Vermittlung der 
internationalen Zentrale stattfindet. Dies würde nur zu Zeitver¬ 
lusten und Umständlichkeiten führen. Es muß im Gegenteil ein 
unmittelbarer Verkehr aller Polizeibehörden gefördert werden. 

Die Arbeit der internationalen Zentrale soll sich, hinsichtlich 
der Punkte 4, 5 und 6 der ihr gestellten Aufgabe, beschränken 
auf Prävention, Auskunftserteilung und Vermittlung. 

Die Frage, ob ihr polizeiliche Exekutivbefugnisse zuerkannt 
werden sollen, ist meines Erachtens also zu verneinen. Gleichfalls 
sind die Einführung eines internationalen Haftbefehls und die 
Kreation einer internationalen mobilen Brigade zu verwerfen. Ganz 
besonders darf man nicht aus den Augen verlieren, daß jedes Land 
Herr im eignen Hause bleiben will. Der polizeilichen Selbständig¬ 
keit der verschiedenen Staaten darf kein Abbruch getan werden. 
Ich teile in allen diesen Fragen den Standpunkt, den Heindl 1914 
gelegentlich der Konferenz zu Monaco einnahm. 

IV. Zum Schluß ist eine der Hauptfragen, ob die internationale 
Zentrale dem Rat des Völkerbundes anzugliedern wäre. Dies würde 
unbedingt sehr erwünscht sein, um der Zentrale mehr Autorität 

• zu gewähren. Die Frage ist aber, ob der Völkerbund sich schon 
in einem derartigen Stadium befindet, daß ihm eine solche Arbeit 
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übertragen werden könnte. Hierüber gehen die Meinungen aus¬ 
einander. In vorstehendem Rundschreiben beantragte ich, die inter¬ 
nationale Zentrale dem Völkerbundsrat anzugliedern. Seitdem hat 
sich aber meine Meinung geändert. Abgesehen von der Tatsache, 
daß noch nicht alle Länder dem Völkerbund angehören, ist dieser 
Bund meines Erachtens noch ein zu zartes Gebilde, als daß er 
schon mit der Regelung derartiger rein technischer Fragen belastet 
werden dürfte. Ich glaube somit, daß es sich empfehlen würde, 
die internationale Zentrale vorläufig von dem Bunde getrennt zu 
halten, jedoch eine Organisation ins Leben zu rufen, ähnlich der 
„Commission Penitentiaire Internationale“, zusammengesetzt aus 
den hervorragendsten Polizeiautoritäten. Dieser Kommission, die 
periodisch zusammentreten würde, wäre ein ständiges Sekretariat 
hinzuzufügen zur Erledigung der aus dieser Organisation erwachsert- 
den Arbeiten. Die .Kosten dieser Organisation würden dann auf¬ 
gebracht werden müssen von den angeschlossenen Ländern im 
Verhältnis zur Bevölkerungsziffer. 
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Der Dammriß bei Notzucht von Kindern. 

Von 

Dr. James Brock. 

Ehemals Arzt der St. Petersburger Entbindungsanstalt und St. Petersburger 
* Stadtaccoucheur. 


Einem Eindringen des männlichen Gliedes in die Geschlechts¬ 
teile eines Kindes, d. h. eines weiblichen Individuums unter zehn 
Jahren, setzen die oberhalb der Schamspalte sich befindende 
Symphyse und die seitlich verlaufenden, erst bei weiterer Entwicklung 
mehr voneinanderrlickenden knöchernen Schambeinäste des Beckens 
ein unüberwindliches Hindernis entgegen. Das Einführen des Penis 
kann nur gelingen durch Zerreißung des nach hinten zum After 
gelegenen Dammes; denn nur diese vierte Seite des Geschlechts¬ 
kanales wird von Weichteilen gebildet, die sich ohne instrumen- 
telle Hilfe bewältigen lassen. 

Bei angeblich stattgehabten Sittlichkeitsverbrechen an kleinen 
Mädchen, wo der medizinische Sachverständige keine Verletzung 
der Geschlechtsteile feststellen kann, wird nun oft von den An¬ 
gehörigen der Geschädigten behauptet, daß ein Eindringen des 
Gliedes in die Scheide stattgefunden hat, es zu vollständiger Aus¬ 
übung des Geschlechtsaktes im Innern gekommen ist. Von diesem 
Irrtume kann man sie leicht durch eine einfache Demonstration ab¬ 
bringen. Der gerichtsärztlichen Untersuchung der Geschädigten 
müssen nach russischer Gesetzesvorschfift zwei verheiratete Frauen 
als Zeugen beiwohnen; häufig ist die Mutter anwesend. Während 
das Kind nun auf dem Untersuchungstische liegt, erkläre ich kurz 
die Verhältnisse, führe die Daumenkuppe der Mutter oder einer 
anderen Zeugin an die Schamspalte des Kindes und lasse sie die 
seitlich gelegenen Schambeinäste, die den Eintritt wehren, durch¬ 
tasten. Da nun der Daumen nicht eindringen kann, der von ge¬ 
ringeren Dimensionen ist als das erigierte männliche Glied, so 
könnte ein Geschlechtsakt in der Scheide nur zustande gekommen 
sein nach Zerreißung des Dammes. Dieser ist meist unbeschädigt. 
Davon kann man die vom Zweifel ergriffenen Mütter, die von 
anderer Seite — oft von Hebammen — der stattgehabten Deflo¬ 
ration ihres Kindes versichert sind, leicht überzeugen. Wenn man 
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die Schleimhaut des Scheideneingangs durch Auseinander- und 
Nachobenziehen sanft spannt, tritt der sehr zarte obere Rand der 
hinteren Korpmissur deutlich hervor. Hierauf macht man die Zeugin 
aufmerksam und weist darauf hin, daß beim Eindringen des Gliedes 
hier unbedingt eine Verletzung hätte erfolgen müssen. Diese 
Erklärung befreit dann für gewöhnlich die Mutter von der irrigen 
Annahme, daß die Geschlechtsteile des Kindes ernstliche Ver¬ 
letzungen erlitten und andauernde oder unvergängliche Verände¬ 
rungen erfahren haben. Es benimmt das den gegen den Gerichts¬ 
arzt gehegten Verdacht, parteiisch zu sein, den Stuprator in Schutz 
zu nehmen, seine Tat zu beschönigen und erhöht das Vertrauen 
zur Expertise. 

Über das Zustandekommen der Dammrisse bei Notzucht von 
Kindern herrscht die Ansicht vor, daß sie nicht durch Gewalt des 
erigierten Gliedes hervorgebracht sein können. Es ist das auch 
durchaus verständlich: ist der Stuprator ein junger Mann, so wird 
der Widerstand, den das Glied an der Enge der Geschlechtsteile 
seines Opfers findet, die Libido derart steigern, daß eine vor¬ 
zeitige Samenentleerung stattfindet, das Glied erschlafft und der 
Damm meist unbeschädigt bleibt. Ist der Stuprator ein älteres 
Individuum, so hat das Glied wohl nicht die Kraft, den Damm 
zu zerreißen. In beiden Fällen finden wir dann höchstens nur 
äußere Anzeichen stattgehabter Gewaltanwendung, Kontusionen 
der großen Schamlippen, Rötung der Schleimhaut und ähnliche 
Erscheinungen. Stoßen wir auf einen Dammriß, so ist er wohl 
nicht durch das Glied hervorgerufen worden. Über das Ent¬ 
stehen dieser Verletzung belehrte mich folgender Fall, den ich 
in meiner Eigenschaft als Stadtaccoucheur zu begutachten Gelegen¬ 
heit hatte und nach dem mir vorliegenden offiziellen Aktenmaterial 
hier wiedergeben will: 

Anklageakt über den Bauern Wassily Wassiljewitsch K. 

Als am 29. Juni 1912 die im Gebiete des Peterhofer Stadtteiles 
von St. Petersburg im Hause Nr. 29 der Prawo-Tentelewa wohnende 
Bäuerin Eudoxia S. mit ihrer Tochter Anna S. gegen Abend heim¬ 
kehrte, traf sie ihre jüngere Tochter Valentine, ein Mädchen von 
sechs Jahren, unter der Decke im Bett liegend an. Auf die Auf¬ 
forderung der Mutter, Tee trinken zu kommen, erfolgte die Ant¬ 
wort des Mädchens, daß es ihr Schmerz bereite, aufzustehen. 
Da bemerkte Eudoxia S., als sie Valentine aufgehoben und be¬ 
sichtigt hatte, Risse am Körper zwischen den Beinen bis zur 
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Afteröffnung; Anna S. aber gewahrte Blutspuren auf dem Hemde und 
Kleide Valentines und auf der Decke, unter der sie lag. Von der 
Mutter und Schwester befragt, was mit ihr vorgefallen wäre, er¬ 
zählte ihnen Valentine, daß ihr Einwohner „Onkel Wassily“ sie 
auf das „Gorjatscheje Pole“ 1 ) gebracht und dort ihr „zwischen 
die Beine den großen Finger 3 ) gesteckt habe“; sie fing an zu 
schreien: „oi Onkelchen es schmerzt, oi Onkelchen es schmerzt“ 
und Blut begann zu fließen. Da nahm Wassily sie auf den Arm 
und trug sie; unterwegs begegnete ihnen die Frau Wassilys, 
„Tante Dynja“ 3 ), die sie nach Hause brachte. 

Die bei den S. wohnende Bäuerin Pelageja Sewastjanowa 
teilte diesen mit, daß Awdotja K., als sie Valentine nach Hause 
gebracht hatte, ihr — sonderbarerweise — die Beine gewaschen 
und sie dann ins Bett gelegt hätte. 

Die von der Anna S. hinzugerufene Hebamme Mathilde M. 
besichtigte Valentine und riet, nachdem sie die Zerreißung des 
Dammes gesehen hatte, die Geschädigte ins Krankenhaus zu 
bringen und vom Vorgefallenen der Polizei Anzeige zu machen, 
was auch durch die Anna S. erfolgte. 

Valentine S. wurde von ihrer Schwester Anna ins Empfangs¬ 
zimmer des Elisabet-Kinderhospitals eingeliefert, wo bei der 
gynäkologischen Untersuchung folgendes festgestellt wurde: 1. all¬ 
gemeine Verwundung der Scheide und 2. Risse sowohl der Jungfem- 
haut, wie auch des ganzen Dammes; dabei erwies sich eine der¬ 
artige Zerstörung der hinteren Kommissur der Schamspalte, daß 
bei der Geschädigten zur Zeit der Ausleerung sich Kotmassen 
am Damme zeigten, was als Zeichen der Verletzung des an der 
Afteröffnung befindlichen Teiles des Mastdarms angesehen werden 
mußte. 

Bei der in dieser Sache eingeleiteten Untersuchung machte 
die Geschädigte, Valentine S., dieselben Aussagen, die sie der 
Mutter und Schwester gegenüber gemacht hatte und fügte hinzu, 
daß ihr Einwohner Wassily auf dem Gorjatscheje Pole sie auf 
die Erde gestreckt und „ihr zwischen die Beine seinen 
Finger, wohl der rechten Hand, gesteckt hätte, dann 
sich auf sie gelegt und mit ihr was gemacht hätte“; „sie 
empfand Schmerz und schrie, doch niemand war in der Um- 

’) Eigentlich „Heißes Feld“, d. h. Feld, wo es heiß hergeht. — Benennung 
einer Wiese, die den Sammelplatz verdächtigen Gesindels bildet. 

2 ) Im Russischen heißt der Daumen der große Finger. 

*) Abkürzung für Awdotja (auch Eudosia). 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 4 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



50 


James Brock 


Digitized by 


gebung“. Bei der Vorführung des in dieser Sache Angeklagten 
Wassily K., erkannte Valentine den Wassily, von dem sie geredet 
hatte. 

Die gerichtlich-medizinische Untersuchung der Valentine S. 
wurde vom Sachverständigen, Accoucheur Brock, ausgeführt, der 
das Gutachten abgab, mit Sicherheit ließe sich nicht feststellen, 
womit namentlich, d. h. mit dem Finger oder mit dem Geschlechts- 
gliede. die bei der Geschädigten wahrgenommenen Verletzungen 
verursacht wurden — es ist möglich, daß der Stuprator, bevor er 
den Geschlechtsakt vornahm, mit der Hand den Damm zerrissen 
hat, aber ebenso ist es möglich, daß die Verletzungen durch Ein¬ 
führen des männlichen Gliedes hervorgerufen wurden. 

Bei der weitergeführten Untersuchung machte der Zeuge 
Chalilulla (auch Wladimir) Almakajew die Aussage, daß er am 
29. Juni 1912 zu Wassily K., der ihm Arbeit im Volkshause ver¬ 
sprochen hatte, gekommen wäre, doch ihn betrunken angetroffen 
hätte. K. erklärte sich bereit zu gehen und sie machten sich 
beide auf den Weg, aber unterwegs trank K. in einem Hofe noch 
Schnaps, behauptete, sich nach Hause begeben zu müssen und 
sie kehrten um. K. ging aber — aus welchem Grunde ist ihm 
nicht bekannt — ins Haus nicht hinein, sondern sie beide setzten 
sich auf die Haustreppe und sahen auf dem Hofe spielenden 
Kindern zu. 

K. rief ein Mädchen von 6—7 Jahren zu sich, fragte sie: „Wo 
ist deine Mutter?“, stand auf und begab sich mit ihr zur Pforte 
hinaus. Almakajew saß eine Zeitlang allein; ging dann auch aus 
der Pforte hinaus und holte den K. ein, nachdem er ihn in einer 
Entfernung mit dem Mädchen längs der Eisenbahn dahinschreiten 
gesehen hatte. Er bemerkte, daß der betrunkene K. das Mädchen 
mit Sonnenblumenkernen traktiert, sie an einen einsamen Ort führt 
und fürchtete, daß K. mit dem Mädchen was vornimmt. Deshalb, 
sagte er zu K.: „Geh lieber nach Hause“, worauf dieser antwortete: 
„Nu, scher dich zum Teufel, geh deines Wegs“, und schritt mit 
dem Mädchen weiter. Darauf machte sich Almakajew nach Kata- 
rinenhof auf, wo in der Nüchternheitsgesellschaft die Frau des K., 
Eudoxia, diente und teilte ihr mit, daß ihr betrunkener Mann ein 
kleines Mädchen fortgeführt hätte, worauf die K. anfangs nicht 
achtete, darauf aber sich nach Hause begab. 

Zur Vervollständigung dieses sagte Anna S. aus, sie hätte, 
als sie am 29. Juni 1912 um ‘/22 Uhr tags das Haus verließ, an 
der Ecke der Baltischen Straße und der Peterhofer Chaussee die 
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Eudoxia K. getroffen, die, nachdem sie gefragt: „Sind alle Ihre 
Kinder zu Hause?“ ihr erzählte, soeben wäre Wolodja (Almakajew) 
zu ihr nach Katarinenhof gekommen, sie zu benachrichtigen, daß 
ihr Mann, Wassily, betrunken ein Mädchen aufs Feld geführt hätte, 
Blumen zu pflücken. 

In Anbetracht dieser Tatsachen wurde Wassily K. als An¬ 
geklagter zur Untersuchung gezogen. Er bekannte sich der De¬ 
floration Valentine S.’s nicht für schuldig und erklärte, sie nicht 
angerührt, ja sie an dem Tage nicht gesehen zu haben, da er um 
9 Uhr morgens mit Almakajew nach Katarinenhof gegangen wäre,' 
wo er bis 10 Uhr abends verweilt hätte. Nach Erklärung des An¬ 
geklagten, sagt die Geschädigte auf Anstiften ihrer Schwester Anna, 
die sich an ihm rächen wolle, weil er mit ihr nicht in Geschlechts¬ 
verkehr getreten sei, gegen ihn aus. 

Den Schluß des Anklageaktes bildet der übliche Satz, daß der 
näher bezeichnete 31 Jahre alte Wassily K., bäuerlichen Standes, 
der Defloration des 6 jährigen Bauernmädchens Valentine S. und 
der an ihr ausgeübten Notzucht beschuldigt wird, wofür er nach 
§ 1523 des Kriminalrechts der Aburteilung des St. Petersburger 
Bezirksgerichts mit Hinzuziehung von Geschworenen unterliegt. 

Über den Krankheitsverlauf der Valentine S. gibt der Bericht 
der Verwaltung des Elisabet-Kinderhospitals vom 6. Juni 1912 
Nr. 614 folgende Auskunft: 

29. VI. Patientin ist mit Blutungen aus der äußeren Scham¬ 
spalte eingeliefert worden. Nach Angabe der Schwester, die sie 
einbrachte, ist die Kranke von einem erwachsenen Manne ver¬ 
gewaltigt worden. Das Mädchen ist ihren Jahren nach von gutem 
Wüchse, regelrechter Körperbildung und mäßigem Ernährungs¬ 
zustände. Herzgrenzen normal. Töne rein. Puls rythmisch. Bei Aus¬ 
kultation der Lungen — Erscheinungen einer Bronchitis. Temp.38,6 0 . 
Auf dem Unterleibe zwei Kratzwunden. Die hintere Kommissur der 
Schamspalte stellt eine Rißwunde dar, die in die Tiefe der Scheide 
bis zum Scheidengewölbe und in den Damm bis fast zum Mast¬ 
darm eindringt. — Die Jungfernhaut ist in ihrer hinteren Peripherie 
zerstört; auf den kleinen Schamlippen — auf ihren Innenflächen — 
Kratzwunden, an der hinteren Kommissur — völlige Zerstörung. 
Die Wunde ist verunreinigt, blutet, bei der Ausleerung zeigt sich im 
hinteren Wundwinkel Kot, was auf eine Verletzung der Darmwand 
hinweist. Die Harnausscheidung ist erschwert, der Urin mußte mit 
dem Katheter entleert werden. Harn eiweißfrei. Reinigung der Wunde 
mit Sublimat 1,0—4000,0. T-förmiger Verband aus trockner Marly. 

4 * 
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30. VI. Pat. hat die Nacht befriedigend verbracht. Wie vorher 
mußte der Harn mittels Katheter entleert werden. Bei Reinigung 
der Wunde ist deutlich die Mastdarmfistel, aus der Kot ausge¬ 
schieden wird, zu sehen. 

1. VII. Pat. hat die Nacht ruhig verbracht. Temp. 37,7. 
Uriniert selbständig. Reinigung der Wunde und T-förmige Binde 
aus trockener Marly. Zustand der Wunde befriedigend. 

2. VII. Allgemeinzustand der Pat. befriedigend. Schlief die 
Nacht gut. Temp. 37,7. Etwas weniger Ausscheidung aus der 
Wunde. Aus der Fistel entleert sich wie früher Kot. Der Kranken 
ist ein Sitzbad mit Kamillen verordnet. Reinigung der Wunde 
mit 2°/ 0 Borlösung. T-förmige Binde. 

3. VII. Die Wundoberfläche ist reiner. Allgemeinbefinden 
wie früher befriedigend. Wundreinigung und Verband. 

4. VII. Verband. Status idem. 

5. VII. Verband. Reinigung. Sitzbad aus Kamillen zweimal 
täglich. Allgemeinbefinden gut. 

6. VII. Status idem. 

Aus der am 25. Juli 1912 Nr. 683 von der Verwaltung des 
Elisabet-Kinderhospitals dem Untersuchungsrichter eingesandten 
Abschrift der Krankengeschichte möchte ich nur folgende Auf¬ 
zeichnungen kurz anführen: 

8. VII. Gonokokken im Scheidensek'ret nicht gefunden. Pin¬ 
selung der Wunde mit Jodtinktur. 

20. VII. Wunde mit Granulationen bedeckt. 

23. VII. Die Mastdarmfistel läßt keinen Kot mehr durchtreten. 

25. VII. An der Stelle der gewesenen Mastdarmfistel Granu¬ 
lationen. Kot zeigt sich nicht mehr. Allgemeinbefinden befriedigend. 

Infolge des guten Gesundheitszustandes kann die gerichtlich¬ 
medizinische Untersuchung der Valentine S. vorgenommen werden. 

Die gerichtlich-medizinische Untersuchung der Geschädigten 
wurde auf Verlangen des Untersuchungsrichters des I. Bezirks des 
St. Petersburger Kreises am 18. August 1912 von mir im Elisabet- 
Kinderhospital ausgeführt und gab ich darüber folgendes zu Proto¬ 
koll: 

Die Zuuntersuchende ist ungefähr 6 Jahre alt, ihr Wuchs dem 
Alter entsprechend; die äußeren Geschlechtsteile sind im allgemeinen 
normal gebildet, doch ist die die Klitoris bedeckende Schleimhaut 
zusammengewachsen, was wahrscheinlich eine angeborene Ab¬ 
normität darstellt; der Damm, d. h. der zwischen der Afteröffnung 
und der hinteren Kommissur der Schleimhaut am Scheideneingange 
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belegene Teil, bildet eine große Narbe von weißer Farbe; das 
Hymen hat im allgemeinen die ringförmige Gestalt bewahrt; rechts 
von der hinteren Kommissur ist ein Hymenriß wahrzunehmen; 
die Rißränder sind vernarbt; dieser Riß geht durch die ganze Höhe 
des Hymen, und seine Fortsetzung ist mit der Sonde auf der 
Schleimhaut der hinteren Scheidenwand auf einer Strecke von 
1 cm von der Basis des Hymens entfernt zu verfolgen; äußerlich 
setzt sich der Riß des Hymens augenscheinlich durch den ganzen 
Damm bis zur Afteröffnung der Narbe entsprechend fort; Aus¬ 
scheidungen aus den Geschlechtsteilen sind nicht zu bemerken; 
Anzeichen von Gewalt und Verletzungen sind augenblicklich auf der 
Körperoberfläche nicht wahrzunehmen; während der Untersuchung 
weint die S. heftig und ist aufgeregt, wenngleich sie über Schmerz 
nicht klagt. Dieses Protokoll ist unterzeichnet vom Untersuchungs¬ 
richter, dem Stadtaccoucheur und dem Arzte des Krankenhauses. 

Folgendes Gutachten gab ich nun ab: 

Auf Grund der Tatsachen des Protokolls der gerichtlich-medi¬ 
zinischen Untersuchung, der Krankengeschichte und der Tat¬ 
umstände schließe ich, daß Valentine S. der Jungfernschaft 
beraubt ist; der Verlust der Jungfernschaft des Mädchens 
hat im Laufe der letzten zwei Monate stattgefunden. 

Auf die Aufforderung der Staatsanwaltschaft sub Nr. 3289 vom 
26. September 1912, mich zu äußern, ob die festgestellte Verletzung 
durch den Finger oder das männliche Glied hervorgebracht sei, 
gab ich am 10. Oktober 1912 beim Untersuchungsrichter folgendes 
Ergänzungsgutachten zu Protokoll: 

Genau zu bestimmen, ob die Verletzungen an den Geschlechts¬ 
teilen der S. durch den Finger oder das Geschlechtsglied hervor¬ 
gerufen wurden, ist unmöglich; es kann sein, daß der Notzüchter, 
bevor er den Geschlechtsakt begann, den Damm mit der Hand 
zerrissen, darauf aber das Glied eingeführt hat; es liegt auch die 
Möglichkeit vor, daß die Verletzungen direkt durch das Glied her¬ 
vorgebracht wurden. 

Die Untersuchung der Wäsche der S. und des angeklagten K., 
die im gerichtlich-medizinischen Kabinette des Weiblichen-Medi- 
zinischen Institutes ausgeführt wurde, zeigte, daß die Flecke tat¬ 
sächlich von Blut herrührten; menschlicher Samen jedoch wurde 
nicht gefunden. 

In dem letzten, mir vorliegenden Berichte der Verwaltung des 
Elisabet-Kinderhospitals an den Untersuchungsrichter,d. d. 22. August 
1912, finde ich folgende Angabe: Vom 25. Juli sind keine besonderen 
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Veränderungen eingetreten — die Verheilung der Wunde dauert 
fort, die Scheiden-Mastdarmfistel besteht noch. 

Die zum 5. März 1913 angesagte Gerichtssitzung mußte wegen 
Nichterscheinens wichtiger Zeugen vertagt werden. Am 25. April 
1913 fand in der I. Abteilung des St. Petersburger Bezirksgerichts 
unter Hinzuziehung von Geschworenen mit Ausschluß der Öffent¬ 
lichkeit die Verhandlung in dieser Angelegenheit statt, wobei der 
Angeklagte Wassily K. schuldig befunden und zu sechs Jahren 
Zwangsarbeit und dem Verluste der bürgerlichen Rechte ver¬ 
urteilt wurde. 

Fassen wir nun das von mir abgegebene Gutachten näher 
ins Auge, so fällt es auf, daß dort, wenn von der Verletzung des 
Hymen die Rede ist, stets der Ausdruck „der Jungfernschaft beraubt*', 
„Verlust der Jungfernschaft“ gebraucht ist, der terminus technicus 
„Defloration“ wissentlich vermieden wurde. Es hängt das mit der 
russischen Rechtsauffassung zusammen, die ich nicht unberücksichtigt 
lassen durfte. Bei der gerichtlich-medizinischen Untersuchung und 
Abgabe des ersten Gutachtens am 18. August 1912 lag mir die 
gerichtlich protokollierte Angabe der Valentine S. vom Tatbestände 
nicht vor; denn erst nach der stattgehabten Untersuchung pflegt 
die Befragung der Geschädigten vom Untersuchungsrichter vor¬ 
genommen zu werden. Bei Abgabe des Ergänzungsgutachtens 
vom 10. Oktober 1912 hatte ich offenbar in das Protokoll mit den 
Angaben der Valentine S. Einsicht gehabt oder war mir ihre Aus¬ 
sage bekannt. Nach einer Senatsentscheidung (Nr. 1098 vom Jahre 
1869 im Falle Grigorjew)') kann eine „Defloration“ nur angenommen 
werden, wo der „Geschlechtsakt“ ausgeübt wurde. Die Zerreißung 
des Hymen bei Notzucht durch den Finger wird als Vorbereitung 
zur Notzucht aufgefaßt. Findet eine Zerreißung des Hymen statt, 
ohne daß der Geschlechtsakt ausgeübt wird, so kann das nur als 
Körperverletzung resp. Verstümmelung gelten. Dieses wäre der 
Fall, wenn Wassily K. das Hymen mit dem Finger zerrissen hätte, 
an der Ausübung des Geschlechtsaktes jedoch verhindert worden 
wäre. Wenn in solchem Falle das Wort „Defloration“ von mir 
angewandt worden wäre, so hätte ich dann später diesen Ausdruck 
zurücknehmen müssen, was das Ansehen des Experten stark er¬ 
schüttert hätte. Durch Gebrauch dieses Wortes würde ich das 
Verbrechen fixieren, was nur Aufgabe ,des Gerichts, nicht die des 

’) Vergl. meine Angabe im Archiv für Kriminologie 71. Bd., 4. Heft: .De- 
floration eines taubstummen Kindes“, S. 288. 
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Sachverständigen sein kann. Es lehrt dieser Fall von neuem, wie 
vorsichtig der gerichtliche Sachverständige in der Wahl seiner 
Worte sein muß. Er muß dem Gutachten eine derartige Fassung 
geben, daß dadurch keine Einzelheit des später sich ergebenen 
Tatbestandes einen Widerspruch findet. 

Die Aussage der Geschädigten, der kleinen Valentine S., ist 
so bestimmt, daß über das Zustandekommen des Dammrisses 
durch den Finger — wie sie angibt durch den „Finger wohl der 
rechten Hand“ — kein Zweifel aufkommen kann. 

Bei späterer Betrachtung, nach stattgehabter Gerichtsverhand¬ 
lung und gefälltem Urteil ist bei mir der Verdacht entstanden, daß 
dieses Verbrechen nicht das erste dieser Art ist, dessen sich der 
Angeklagte, Wassily K., schuldig gemacht hat. Sein zielbewußtes 
Handeln, ohne erst zu prüfen, sofort den Finger in die Ge¬ 
schlechtsteile einzuführen, den Damm zu zerreißen, wodurch erst 
das Eindringen des Gliedes in die Scheide ermöglicht wurde, 
läßt das Aufkommen dieses Verdachtes wohl gerechtfertigt er¬ 
scheinen — doch, wie gesagt, es ist das nur ein später auf¬ 
getretener Verdacht, den ein medizinischer Sachverständiger in 
ähnlichen Fällen wohl im Auge haben sollte. 
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(Mitteilungen aus der medizinischen Hochschule 
zu Söul-Korea.) 

Zur Geschichte des Fingerabdruckverfahrens. 

Von 

Dr. Takeshi Kubo 

Professor der Anatomie an der medizinischen Hochschule zu Söul (Korea). 


Über die Geschichte des Fingerabdruckverfahrens in Japan 
sei als Ergänzung zu Heindls „System und Praxis der 
Daktyloskopie“ 1 ), S. 1—108, noch folgendes mitgeteilt: 

Aus dem japanischen Altertum haben wir zwar noch keine 
sichere Kunde über den Gebrauch von Fingerabdrücken. Aber 
bereits im Mittelalter (nach der Errichtung der Tang-Dynastie in 
China, wie auch Heindl in seinem Buch festgestellt hat) geht der 
Gebrauch von Namenssiegeln und Fingerabdrücken Hand in Hand. 
Das japanische Geschichtswerk Shoku-Nihongi 2 ) erzählt, daß 
Monmu-Tenno, der nach dem japanischen Kalender von 1357—1367 
(= 697—707 n. Chr.) regierte, im ersten Jahre Kei-un, d. h. im 
Jahre 704 n. Chr. Siegel anfertigen und den Beamten in allen 
Landesteilen zum Gebrauch zuschicken ließ. Dies ist die erste 
historisch beglaubigte Kunde über den gesetzlichen Gebrauch von 
Amtssiegeln in Japan. Zunächst wurden nun Siegel nur zur Unter¬ 
zeichnung von Staatsdokumenten benutzt. Im bürgerlichen Leben 
scheinen dagegen Hand- und Fingerabdrücke zur Unterzeichnung 
gebraucht worden zu sein. Erst in den Jahren Genwa und Showo, 
d.h. 1352—1654 n. Chr., verallgemeinerte sich der Gebrauch der Siegel. 
Hatte man kein Siegel zur Hand oder konnte man nicht schreiben, 
so ersetzte der Fingerabdruck das Siegel, wie folgende Quellen 
zeigen: 

In dem (von Heindl zitierten) Taihoryo 3 ) steht: „Die schrift- 


*) Berlin, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, 1922. — 655 Seiten, 
255 Bilder. Preis 120 M., geb. 135 M. 

*) Vgl. Heindl 1. c., S. 29. 

3 ) Heindl 1. c., S. 17 und 30. 
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unkundigen Leute nahmen die Unterzeichnung der Schriftstücke 
mittels Abdrucks des Zeigefingers vor.“ 

Ferner ersehen wir aus dem Geschichtswerk Keirin manroku, 
daß in Tang shan auf das Schriftstück zur Beglaubigung die Ab¬ 
drücke von fünf Fingerspitzen als „Handsiegel“ (te-ma-ku-in) 
gemacht wurde. (Zitiert nach Kobunko von T. Modzume). Außer¬ 
dem bestand in Japan die Sitte, die ganze Hand mit Blut oder 
Zinnober zu bestreichen und auf den Vertrag zu drücken. In 
Korea besteht diese Sitte heute noch. Dieses „Handsiegel“ 
wurde dann in der Mitte auseinandergeschnitten, und jeder der 
Beteiligten erhielt die Hälfte des Vertrages. 

Das japanische Geschichtswerk Honchotsugan gibt an, daß im 
1. Jahr Shotoku, d. h. 1075 n. Chr., Shirakawa-Howo, der 72. Kaiser, 
den blutigen Abdruck seiner Hand dem Tempel in Rokujodo ge¬ 
schenkt habe. 

Irti Schingo-Tempel zu Kyoto befindet sich auf einer Bittschrift 
der über 700 Jahre alte, kostbare Handabdruck des 77. Kaisers 
Goshirakawa (1155—1157 n. Chr.). Im Tempel Koyasan wird eine 
Urkunde des Bonzen Ban-a 1 ) mit seinem Handabdruck aufbewahrt. 

Das (von Heindl S. 32 seines Buches erwähnte) „Nagelsiegel“ 
(so-in oder so-chan) wurde zuerst, besonders von Verbrechern, in der 
Periode Tokugawas (um 1600 n. Chr.) gebraucht, indem der Finger¬ 
nagel mit Tusche bestrichen wurde und auf das Papier gesetzt 
wurde. Das in Japan gebräuchliche Wort „Tegata“ 2 ) = Wechsel, 
hatte anfangs nicht diesen Sinn, sondern bedeutete Handform 
bzw. Handsiegel. Tegata heißt ursprünglich auch „Oshide“ 5 ) 
= Handabdruck, was ethymologisch auf den alten Gebrauch der 
„Handsiegel“ schließen läßt, da auf den alten Schriftstücken anstatt 
der Siegel Handabdrücke gemacht wurden. 

Im Geschichtswerk Jinmu-Kenkoroku steht, daß in alten 
Zeiten die Hand als stärkstes Beweismittel gegolten habe. Die 
mit Tusche oder Zinnober bestrichene Handfläche habe 
jedermann genau unterscheiden können. Dieser Hand¬ 
abdruck habe „Shomon Tegata“ = Urkundenhandform oder 
„Tehan“ = Handsiegel geheißen. Kotto Zatsudan I. gibt an, daß 
das japanische Wort „Shomon“ = Urkunde in der Han-Dynastie 
(China) dem Ausdruck „Bunken“ der „Kensho“ entspreche. Dieses 


‘) Die Urkunde wurde von ihm im 5. Jahr Bunji (1847 n. Chr.) abgefaBt. 
*) Heindl 1. c., S. 30. 

3 ) Heindl 1. c., S. 30. 
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sei nur das Schriftwort für den japanischen kaufmännischen Aus¬ 
druck „Tegata“ = Handform = Wechsel, die japanische Leseart 
eines chinesischen Zeichens. 

Man sagt, in Japan sei das Wort Tegata schon in der Kama¬ 
kura-Periode (1184—1331 n. Chr.) in Gebrauch gewesen. Es wird 
behauptet, das Wort stamme von Aota Füjitsuna, der zur Gefolg¬ 
schaft des Shogun Hojo Tokiyori (1227—1244 n. Chr.) gehörte. 
Diese Meinung kann aber nicht durch Beweise erhärtet werden. 
Wahrscheinlicher findet sich der Ausdruck „Tegata“ erst in der 
Ashikaga-Periode (1328—1585 n. Chr.). Sichere Kunde von dem 
allgemeinen Gebrauch des Wortes haben wir aus der Tokugawa- 
Periode. Die staatliche Anerkennung des Wortes „Tegata“ erfolgte 
unter Tokiigawa-Jemitsu (1631 n. Chr.). 

(Zu Seite 30 des Heindlschen Buches sei ferner bemerkt): Im 
Nihongo steht noch folgendes: Das Wort „Fu“ heißt nach japa¬ 
nischer Lesart „Oshide no Fumi“, d. h. Schrift mit Handabdruck. 
Alle diese Worte beruhen auf alter Sitte der Han-Dynastie und 
waren schon 673 n. Chr. gebräuchlich. (Ke tscho i gaku sen 
mong gaku ko kijo, 1917, 114.) 
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Feldgerichtliche Erinnerungen eines 
Deutsch-Österreichers. 

Von 

Dr. Jur. Ernst Lohsing, Wien. 
(Fortsetzung.) 


Pflichtverletzungen im Wachdienst. 

Ihre Erwähnung* im Anschluß an die Selbstbeschädigungen 
ist deshalb berechtigt, weil nach den Desertionen und den Selbst¬ 
beschädigungen die Delikte dieser Art die Feldgerichte am meisten 
beschäftigten. Eigentlich sind sie überhaupt die häufigsten Militär¬ 
delikte im Feld gewesen; nur kamen nicht alle Fälle zur gericht¬ 
lichen Anzeige; viele, fast möchte ich sagen: die meisten wurden 
von den Kommandanten im eigenen Wirkungskreis erledigt. 
Auch mir ist es, wenn ich nächtlichen Kompaniedienst im Felde 
hatte, öfter als einmal vorgekommen, daß ich einen Posten 
schlafend fand; einmal habe ich wohlgezählte acht Sekunden einem 
Posten mit der Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet, ehe er die 
Augen aufschlug. Da er aber ein braver, tapferer Bursche war 
und sein Schlaf deshalb keine Gefahr bedeutete, da der zwei bis 
drei Schritte entfernte Nachbarposten seine Pflicht erfüllte, be¬ 
gnügte ich mich damit, ihm ein paar Grobheiten zu sagen. Und 
so wie ich hielten es auch viele meiner Kameraden, un4 zwar nicht 
nur bei unserem Regiment, sondern auch bei anderen Truppen¬ 
körpern. Freilich gab es auch zahlreiche Fälle minder harmloser 
Natur; und eigentlich waren es fast nur solche, die die Feldgerichte 
beschäftigten. 

Die Pflichtverletzung im Wachdienst ist ein eigentliches Militär¬ 
verbrechen, das als solches (§ 3 MStG.) nicht nur vorsätzlich, 
sondern auch fahrlässig begangen werden kann. In der Praxis 
aber sah die Sache anders aus; denn dieses Verbrechen wurde 
nur fahrlässig begangen. Die strengen Strafbestimmungen, die 
auf dieses Verbrechen gesetzt sind, haben — zumal in Kriegs¬ 
zeit — ihre volle Berechtigung; ein schlafender Posten kann in 
der Tat großes Unheil verursachen und von diesem Standpunkt 
aus ist die Strenge vollkommen am Platz. Andererseits jedoch — 
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hierbei gebe ich aber von vornherein zu, daß ich jetzt nicht als 
Jurist, sondern als einer rede, der den Krieg auch an der Front 
mitgemacht hat —, kann diesem schlafenden Posten eine gewisse 
Sympathie nicht versagt werden; so paradox es für einen, der 
die Verhältnisse an der Front nicht kennt, klingen mag: diese 
schlafenden Posten sind wahrlich nicht unsere schlechtesten Sol¬ 
daten gewesen. Denn auf so und soviel Schritt der eigenen 
Stellung vorgeschoben zu sein, gewissermaßen zwischen Freund 
und Feind in finsterer Nacht zu stehen und dabei es zuwege¬ 
zubringen, einschlafen zu können, das ist eine Sache, zu der ein 
großer Mut gehört, eine Sache, deren nur ein Mensch fähig ist, 
dem die Tapferkeit im Blut steckt. Ob ein Landsturmauditor für 
solch einen Mut das richtige Verständnis hat, ist eine andere 
Frage. 

Das Feldgericht, dem ich zugeteilt war, hatte eine ganz eigen¬ 
artige Praxis bei Pflichtverletzungen im Wachdienst. Es wurde 
nämlich in die an das Regimentskommando gerichteten Vorladungen 
etwa folgendes hineingeschrieben: »Da sich erfahrungsgemäß Be¬ 
schuldigte in derartigen Fällen damit verantworten, daß sie dienst¬ 
lich überbürdet waren, wird ferner um Mitteilung der dienstlichen 
Beschäftigung in den letzten Tagen und um Stelligmachung der 
hierfür in Betracht kommenden Zeugen ersucht.“ Natürlich kam 
immer eine Auskunft des Inhalts, daß die Leute keineswegs über¬ 
bürdet waren, und auch die Aussagen der betreffenden Zeugen 
lauteten ebenso. Nun bilden aber die Wachdienstpflichtverletzer 
keine Maffia, die nach gemeinsamen Verabredungen vorgeht und 
gar eine gleichlautende Verantwortung für alle Fälle von vorn¬ 
herein stipuliert; dies ergibt sich schon daraus, daß, wie bereits 
erwähnt, wir es hier mit einem typischen Fahrlässigkeitsdelikt zu 
tun haben. Wenn nun „erfahrungsgemäß Beschuldigte in der¬ 
artigen Fällen,“ also wohlgemerkt Beschuldigte, die untereinander 
gar keine Verbindung haben, vor Gericht gestellt, immer und 
immer dasselbe wieder zu ihrer Verantwortung Vorbringen und 
dies unabhängig voneinander tun, so sollte dies doch zu denken 
Anlaß geben, ob diesen Verantwortungen nicht ein Fünkchen 
Wahrheit innewohnt. Es genügt nicht, daß die Offiziere die Über¬ 
bürdung der Leute in Abrede stellen; daß sie dies tun, ist selbst¬ 
verständlich. Nichts liegt mir ferner, als sie unwahrer Angaben 
zeihen zu wollen. Sie sind eben der Meinung, die Mannschaft 
nicht überbürdet zu haben; wären sie anderer Ansicht, dann 
würden eben sie (die Offiziere) und nicht die Mannschaft unter 
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Anklage gehören. In Wirklichkeit scheinen die Dinge so zu liegen, 
daß die Leistungsfähigkeit der militärischen Jugend überschätzt 
worden ist. Die Mannschaft, um die es sich handelt, stammte 
durchwegs aus Galizien, und zwar aus solchen Bezirken, die von 
den Russen besetzt gewesen waren; in Betracht kamen meistens 
Leute zwischen 19 und 21 Jahren, also Leute, die ihre Entwick¬ 
lungsjahre noch nicht abgeschlossen und schließlich Zeiten arger 
Unterernährung mitgemacht hatten. 

All dies kam mir gleich im ersten Fall von Pflichtverletzung 
im Wachdienst, der mich beschäftigte, zum Bewußtsein. Nicht 
weniger als vier Leute einer und derselben Kompanie waren 
schlafend auf Feldwache angetroffen worden. Schon daß es vier 
auf einmal waren, war für mich ein Zeichen dafür, daß sie von 
Schlaf übermannt worden waren. Und wie blaß und mager und 
unterernährt sahen diese armen Teufel aus! Und dann kamen 
einige Tage später die Belastungszeugen, die vom Regimentskom¬ 
mando für den Umstand stellig gemacht worden waren, daß die 
Beschuldigten nicht überbürdet waren; einer dieser Zeugen war 
aber so schwach, daß er sich niedersetzen mußte und mich um 
ein Stück Brot bat. Trotzdem wurden alle vier verurteilt. 

Alle andern Fälle von Pflichtverletzung im Wachdienst waren 
nach demselben Schnitt mit Ausnahme eines einzigen, der im fol¬ 
genden hier Platz finden möge. An einem Wintertag ungefähr um 
8 Uhr abends wurden zwei Infanteristen, die auf Horchposten 
standen, abgelöst, damit sie die sog. Fassungen in Empfang neh¬ 
men können. An ihre Stelle traten die Infanteristen B. und U., 
die erst ab Mitternacht hätten Dienst haben sollen und jetzt 
lediglich für so lange Horchpostendienst zu versehen hatten, bis 
die andern Infanteristen ihre Fassungen erhalten hätten und wie¬ 
derum zum Horchpostenstand zurückkehren würden. Zu dem Horch¬ 
postenstand gelangte man von dem Kampfgraben (Schützengraben) 
durch einen Laufgraben, der gegen das Ende zu sich in zwei 
Gräben gabelte, deren einer zum Aufstellungsplatz des einen, deren 
anderer zum Aufstellungsplatz des andern Postens führte; von der 
Stelle der Gabelung an war der Graben so eng, daß nur ein Mann sich 
durchzwängen konnte, und der Horchpostenstand von so geringem 
Flächenausmaß, daß auch dort nur für einen Mann Platz war. Die 
Ablösung der Posten geschah in der Weise, daß der Aufführer die 
Leute höchstens bis zur Gabelungsstelle, sehr oft aber auch nur 
bis zur Abzweigung des Laufgrabens vom Kampfgraben brachte 
und hier auf den abgelösten Posten wartete. Ob diese Art und 
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Weise der Ablösung einwandfrei war, bleibe dahingestellt. Mit 
den einschlägigen Bestimmungen des Dienstreglements I. Teil stand 
sie sicher in Widerspruch. Es darf aber auch nicht übersehen 
werden, daß das Dienstreglement I. Teil aus einer Zeit stammt, 
da es einen Stellungskrieg im modernen Sinne des Wortes nicht 
gab und daß das bedeutende jüngere Dienstreglement II. Teil in 
Ansehung der Vedetten, denen die Horchposten vielfach ähnlich 
sind, vorschreibt, die Ablösung habe so zu erfolgen, daß die Be¬ 
obachtungstätigkeit keine Unterbrechung erfahre. Die Infanteristen 
B. und U. waren in der Weise als Posten aufgeführt worden, daß sie bis 
zur Abzweigungsstelle gebracht wurden, von wo aus man den sog. 
alten Posten „Ablösung! Fassungen!“ zurief, woraufhin die alten 
Posten bis zu der erwähnten Abzweigungsstelle kamen und B. und 
U. die Horchpostenstände bezogen. Nachdem sie etwa eine Viertel¬ 
stunde Dienst versehen hatten, vernahmen sie die Stimme eines 
der beiden von ihnen abgelösten Infanteristen, der ihnen „Ab¬ 
lösung!“ zurief. Vorsichtshalber verlangten sie noch den Feldruf 
und als dieser richtig abgegeben worden war, verließen sie ihre 
Aufstellungsplätze, fanden aber an der Abzweigungsstelle nur einen 
der beiden Infanteristen, der auf die Frage, wo der andere sei, zur 
Antwort gab, der verrichte im Laufgraben seine Notdurft. Sie 
warteten eine Weile und als der Mann nicht kam, gingen sie den 
Laufgraben durch, hielten an dessen Ende Ausblick in den Kampf¬ 
graben; jedoch vergeblich. Daraufhin kehrten sie zum Horchposten 
zurück und fanden diesen unbesetzt. Wohl aber lag der Rucksack 
und das Dienstgewehr des Mannes, der sie abgelöst hatte, dort; 
aus dem Rücksack fehlten die Fleischkonserven; der Mann war, ! 
was für einen Kenner der Verhältnisse keinem Zweifel unterliegen j 
kann, vom Horchpostenstand zum Feind übergelaufen. Die Folge 
waren Strafanzeigen gegen ihn wegen Desertion feindwärts und 
gegen die Infanteristen B. und U. wegen Pflichtverletzung im Wach¬ 
dienst. Ich war für die Einstellung des Strafverfahrens gegen B. 
und U. und sagte dem Gerichtsleiter, es werde sich kein Truppen¬ 
offizier finden, der schuldig spricht. Und in dieser Ansicht wurde 
ich noch bestärkt, als ein Korporal als Zeuge angab, daß der 
Aufführer manchmal bis zur Abzweigungsstelle ging, manchmal 
aber den Kampfgraben gar nicht verließ, daß „Ablösung!“ manch¬ 
mal vom Aufführer, manchmal von sog. neuen Posten gerufen 
wurde und daß die örtlichen Verhältnisse derart waren, daß der 
zur Ablösung gelangende Posten niemals den Aufführer sehen 
konnte. Trotzdem kam der Fall zur Hauptverhandlung und 
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endete mit dem nach Lage der Umstände unvermeidlichen 
Freispruch. 

Sollte die hier vertretene Ansicht über Pflichtverletzungen im 
Wachdienst zu milde und ihre Verbreitung als gefährlich befun¬ 
den werden, so kann demgegenüber nur darauf hingewiesen wer¬ 
den, daß eben nicht alles der Strafdrohung des Gesetzes und seiner 
Anwendung durch die Militärgerichte überlassen werden darf; viel 
wichtiger ist vielmehr die richtige Auswahl der Leute für diesen 
verantwortungsvollen Dienst und eine unausgesetzte Überwachung 
seiner Einhaltung durch die im Inspektionsdienst stehenden Vor¬ 
gesetzten. 


Subordinationsverletzungen 

beschäftigen erfreulicherweise nur selten das Feldgericht. Befrie¬ 
digenden Abschluß fanden sie niemals. In zwei Fällen kam es zu 
Todesurteilen wegen tätlichen Angriffs auf Vorgesetzte. In beiden 
Fällen führten die Täter zu ihrer Entschuldigung an, von dem 
Vorgesetzten zuerst geohrfeigt worden zu sein. In beiden Fällen 
hielt ich diese Angaben für wahr, wenngleich sie nur in einem 
Fall nachgewiesen waren. Daß ein Gefreiter, der einem Feldwebel 
im Dienst eine Ohrfeige versetzt, nicht freigesprochen werden kann, 
wird jeder einsehen; warum aber gegen den Feldwebel, der mit 
drei dem Gefreiten verabreichten Ohrfeigen den Anfang gemacht 
hat, überhaupt nicht vorgegangen wurde, ist eine Sache, die das 
Gerechtigkeitsempfinden verletzt und überdies bei manchen Char¬ 
gen das Bewußtsein zeitigen mußte, daß ihnen eine derartige Hand¬ 
lungsweise erlaubt sei. Wird überdies erwogen, daß leider viel¬ 
fach die Neigung bestand, dem Ranghöheren mehr zu glauben 
als dem Rangjüngeren, kann man sich ungefähr ein Bild davon 
machen, was manche Chargen sich der Mannschaft gegenüber er¬ 
lauben konnten. Gerade der Umstand, daß dies ungestraft geschehen 
durfte, war ein großer Fehler. „Die Macht zu schaden zeugt gar 
leicht den Willen,“ sagt Grillparzer („Medea“), und man kann 
sich denken, wohin dies mitunter geführt hat. Nur in einem Falle 
wurde nicht nur gegen den Untergebenen das Verfahren wegen 
Subordinationsverletzung, sondern auch gegen den Vorgesetzten 
das Verfahren wegen Mißbrauchs der Überordnungsgewalt einge¬ 
leitet und mit der Mitteilung dieses Falles beginnt das Kapitel 
über Mißhandlungen. 

Ein Einjährig-Freiwilliger-Zugsführer hatte einem ihm unter¬ 
gebenen Infanteristen einen Dienstbefehl erteilt, den dieser nicht aus- 
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führen zu wollen erklärte. Als daraufhin der Zugsführer dem Mann 
seine Meinung sagte, ergriff dieser ein Gewehr und nahm die 
Stellung „Fertig!“ (das heißt schußbereit) an. Der Zugsführer ent¬ 
riß ihm das Gewehr und versetzte dem Mann einen Stoß in die 
Brust und überdies eine Ohrfeige. Da knapp zuvor ein Reservat¬ 
befehl ergangen war, gegen Mißhandlungen Untergebener mit 
aller Strenge vorzugehen, wurde nicht nur gegen den Infanteristen, 
sondern auch gegen den Zugsführer das Verfahren eingeleitet. Die 
schwere Subordinationsverletzung stellte sich allerdings im Verlaufe 
der Erhebungen bedeutend milder dar. Der Täter stand zum 
drittenmal im Felde, hatte sich das Eiserne Kreuz erfochten, das im 
weitem Verlauf des Kriegs an Mannschaftspersonen nicht mehr ver¬ 
liehen wurde 1 ), hatte sich freiwillig ins Feld gemeldet und am 
Tage der Tat anläßlich der Weinfassung weit mehr als die ihm aus¬ 
gemessene Portion verschlungen gehabt, so daß er anständig be¬ 
trunken war, woran nach den Zeugenaussagen nicht gezweifelt 
werden konnte. Auch der Anschlag mit dem Gewehr stellte sich 
harmloser dar, als es den Anschein gehabt hatte, indem das Ge¬ 
wehr — gegen die Vorschrift — nicht geladen und das Verschluß¬ 
stück überdies mit einem Fetzen zugebunden war (zum Schutz 
gegen Verunreinigung), so daß es unmöglich gewesen wäre, einen 
Schuß abzugeben. Hingegen legte man dem Zugsführer die Miß¬ 
handlung des Mannes zur Last, obwohl doch hier nur Notwehr 
vorlag, da er die Umwicklung des Verschlußstückes ebenso wenig 
sehen wie er wissen konnte, daß das Gewehr nicht geladen sei. 
Interessant bleibt es, daß der Zugsführer bei seiner Einvernahme 
mir sagte, er werde sicher dafür zur Verantwortung gezogen wer¬ 
den, weil er den Infanteristen nicht gleich erschossen habe, und 
daß ein in dieser Sache vernommener Oberleutnant mir erzählte, 


l ) Im weiteren Verlauf des Krieges wurde das Eiserne Kreuz an österreichisch- 
ungarische Mannschaftspersonen nicht mehr verliehen; diese bekamen die preußische 
Kriegerverdienstmedaille. Als ich dies einem preußischen Offizier einmal gesprächs¬ 
weise mitteilte, erwiderte er mir, so eine Medaille gäbe es nicht, und ich bekam, 
als ich ihm widersprach, zur Antwort, er als preußischer Offizier müsse doch in 
diesem Belang besser Bescheid wissen als ich. Trotzdem fragte er aber einen 
seiner Kameraden und sagte mir dann, er sei schlecht unterrichtet gewesen; eine 
solche Medaille existiere tatsächlich, aber nur für Mannschaftsper$onen der öster¬ 
reichisch-ungarischen Armee, da die österreichisch-ungarische Heeresverwaltung 
dagegen Einwände erhoben hat, daß Mannschaftspersonen dieselbe Auszeichnung 
wie Offiziere bekommen; er fügte bei, daß es in Deutschland derartige Unter¬ 
schiede bei der Verleihung des Eisernen Kreuzes nicht gebe, das vielmehr jedem 
erreichbar sei, der auf seinem Platz seinen Mann gestellt habe. 
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am Tage nach dem Vorfall dem Einjährig-Freiwilligen-Zugsführer 
gesagt zu haben, ihn nie zum Kadettaspiranten vorschlagen zu 
können, da er zu energielos sei; denn hier hätte er zu schießen 
gehabt. Über den weitern Verlauf der Sache bin ich nicht unter¬ 
richtet. Sicher ist, daß es ganz verfehlt war, den Zugsführer in 
Untersuchung zu ziehen. 

Nun sind aber andere Fälle vorgekommen. Es haben in Hinter¬ 
landsspitälern befindliche Selbstbeschädiger sich über Mißhand¬ 
lungen und Schläge beklagt, die sie in der Front erlitten zu haben 
behauptet hatten, und so kamen derartige Mißhandlungsfälle vors 
Feldgericht zur Vernehmung der Zeugen. Der Gerichtsleiter stand 
unverrückbar auf dem Standpunkt, Mißhandlung Untergebener sei 
strafbar, demnach ein Befehl zur Mißhandlung Untergebener ein 
Befehl zu einer strafbaren Handlung, der nach ausdrücklicher Vor¬ 
schrift des Dienstreglements I. Teil nicht ausgeführt werden darf. 
Mir ist es passiert, daß ein Zeuge, dem ich das Recht der Ver¬ 
weigerung der Aussage auf gewisse Fragen vorhielt, mir mit der 
Frage erwiderte, ob ein Untergebener bestraft werden kann, wenn 
er einem auf Befehl seines Vorgesetzten Schläge versetzt. Tat¬ 
sache ist, daß bis zu dem Zeitpunkt, in dem das Feldgericht we¬ 
gen Mißhandlungen Erhebungen einleitete, die Prügelstrafe in An¬ 
wendung stand. Ein Oberstleutnant, mit dem ich einmal außer¬ 
dienstlich in aller Gemütsruhe über dies und das als sein Gast 
beim Abendessen sprach, sagte mir, die Prügelstrafe sei durch einen 
Armeekommandobefehl eingeführt worden. Ich selbst habe diesen 
Befehl nicht gelesen, aber gar keinen Anlaß, die Richtigkeit der 
Worte des erwähnten, bei Offizieren wie bei der Mannschaft riesig 
beliebten Offiziers in Zweifel zu ziehen. Sicher wäre es zu viel ver¬ 
langt, einem Simpeln Infanteristen nicht etwa nur das Recht, son¬ 
dern geradezu die Pflicht zuzumuten, gegen einen Armeekommando¬ 
befehl sich aufzulehnen und auf diese Weise für seine Person 
etwa die Strafanzeige wegen Subordinationsverletzung zu riskieren. 
Einmal drang zum Sitz des Divisionskommandos das Gerücht, es 
hätte bei dem Regiment, dem ich angehörte, ein Infanterist sich 
erschossen, weil er 25 Gesäßhiebe strafweise erhalten habe; als 
ich dieses Gerücht anläßlich eines Besuchs, den ich bei Regiments¬ 
kameraden machte, zur Sprache brachte, sagte ein Oberleutnant, 
meine Darstellung entspreche nicht der Wahrheit; denn der Mann 
habe nicht 25, sondern nur 10 Hiebe bekommen, und sich nicht 
schon am nächsten, sondern erst am zweitnächsten Tag erschossen. 
Dieser Vorkämpfer der Wahrheit war Richter (allerdings in Gali- 
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zien). Der Fall kam nicht zu Gericht, was übrigens ganz neben¬ 
sächlich ist, da bei allen derartigen Fällen nie etwas heraus¬ 
geschaut hat. Allerdings darf nicht übersehen werden, daß es an 
der Front Situationen gibt, in denen die Zuhilfenahme der Hand 
keinem Vorgesetzten verübelt werden darf, da es ihm ja zur Pflicht 
gemacht wird, mit allen Mitteln die Durchführung seiner Befehle 
zu erzwingen. 

„Wegwerfen“ des Gewehrs. 

Bei einem Marsch war ein Mann zurückgeblieben und einige 
Tage später seiner Truppe nachgekommen, jedoch ohne Gewehr. 
Darob Strafanzeige, Haft und Standgericht. Der Mann verantwor¬ 
tete sich dahin, er sei vor Erschöpfung zusammengebrochen und 
habe nicht die Kraft gehabt, sein Gewehr mitzunehmen. Die 
Ärzte bezeichneten den Mann als schwach und geistig minder¬ 
wertig. Ergebnis: Freispruch. Da der Gerichtsleiter damit nicht 
einverstanden war (u. zw. deshalb nicht, weil der Mann in der 
Verhandlung gesagt hatte, er hätte das Gewehr mit den Zähnen 
nachgezogen, wenn er gewußt hätte, daß das Liegenlassen ein so 
schweres Verbrechen sei), bestätigte der zuständige Kommandant 
dieses Urteil nicht und im neuerlichen Verfahren wurde der Mann 
deshalb (nach § 285 lit. f MStG.) sowie wegen eigenmächtiger Ent¬ 
fernung zu einem Jahr schweren Kerkers verurteilt. Und doch kennt 
das Gesetz keine Analogie 1 ); das Gesetz aber kennt diesen Tat¬ 
bestand nicht. 

Verspätete Einrückungen 

beschäftigen das Feldgericht lediglich im Wege der Rechtshilfe. 
Zwei Fälle sind mir besonders in Erinnerung geblieben, jeder 
interessant in seiner Art. Ein Landwirt war nach seiner Musterung 
bis zu einem kalendermäßig bestimmten Tag vom Landsturmdienst 
enthoben worden. Natürlich war es ihm um die Verlängerung 
der Enthebung zu tun; doch bekam er hierauf keine rechtzeitfge 
Erledigung. Er wandte sich daraufhin persönlich an die Bezirks¬ 
hauptmannschaft mit der Anfrage, wie er sich zu verhalten habe, 
und bekam zur Antwort, solange das Gesuch um Verlängerung 
der Enthebung nicht erledigt sei, brauche er nicht einzurücken. 
Nun ist diese Auskunft juristisch unrichtig; aber sie ist faktisch 
erteilt worden. Der Mann war schlau; erließ sich die ihm zuteil- 

M Juristisch unhaltbar; vgl. Lelcwer, Grundriß des Militärstrafrechts, S. 89, 
Kleemann, Genesis und Tatbestand der Militär-Delikte (1902), S. 201, und 
Pellischek-Wilsdorf, Handbuch des Militärstrafgesetzes (1914), S. 324. 
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gewordene Auskunft auf der Rückseite seines Enthebungsscheines 
schriftlich geben. 

»Denn was man schwarz auf weiß besitzt, kann man getrost 
nach Hause tragen.“ Als nun der Mann neuerlich aufgefordert 
wurde, bei sonstiger Vorführung binnen 48 Stunden einzurücken, 
meldete er sich bei der Gendarmerie ab, ließ sich den Antritt der 
Reise auf dem Einberufungsbefehl bestätigen und wie er zum 
Regiment kam, nahm man gleich ein Protokoll mit ihm auf, er¬ 
stattete die Strafanzeige wegen Verbrechens der verspäteten Ein¬ 
rückung, stellte ihn unter Kompanieaufsicht und reihte ihn, den 
ungedienten, militärisch unausgebildeten etwa 40jährigen Land¬ 
sturmmann strafweise in die nächste Marschkompanie ein (es galt 
nämlich bei vielen Truppenkörpern scheinbar als eine Strafe, für 
Kaiser und Reich ins Feld zu ziehen) ’)• Kaum war er aber im 
Feld, wurde er davon verständigt, daß seine Enthebung verlängert 
worden sei und später auch vom Feld aus enthoben. Zuvor 
jedoch sah ich ihn zum Gefreiten befördert, was ein Beweis dafür 
ist, daß das Strafverfahren gegen ihn eingestellt worden war. 
Immerhin erscheint mir dieser Grenzfall von Rechts- und Tat¬ 
irrtum wert, hier Platz zu finden. 

Der andere Fall betraf einen Bauernjungen, der sich verant¬ 
wortete, er sei ursprünglich auf Grund des Kriegsdienstleistungs¬ 
gesetzes als Fuhrwerker verwendet, dann eines Tags uniformiert 
und auf Mannschaftslöhnung gesetzt und, als er den Einberufungs¬ 
befehl zu einem Infanterieregiment bekommen hatte, nicht weg¬ 
gelassen worden. Diese Verantwortung klang sehr unwahrschein¬ 
lich, zumal vort dem Fahrpark, dem angehört zu haben der Mann 
angegeben hatte, eine negative Auskunft gekommen war, die ihm 
nun durch das Feldgericht vorgehalten wurde. Der Mann war 
ein Pole. Ich war bei einem polnischen Regiment und kenne die 
starken und die schwachen Seiten der polnischen Soldaten. Gottes¬ 
furcht, Anhänglichkeit, Treue und Tapferkeit auf der einen Seite, 
auf der andern jedoch ein Etwas, von dem ich bis heute nicht 
weiß, ob es Schüchternheit, Indolenz oder Unbeholfenheit ist. Als 


*) Anläßlich eines gegen einen Artilleristen ergangenen Todesurteils wurde 
ein Begnadigungsantrag gestellt, in welchem u. a. die Versetzung des Verurteilten 
zu einem in Feuerstellung befindlichen Geschütz angeregt wurde. Der zuständige 
Kommandant lehnte dies mit der Begründung ab, daß die Versetzung in die 
Kampflinie nicht als Strafe aufgefaßt werden dürfe. Doch kamen .strafweise“ 
Entsendungen ins Feld sehr oft vor. Dies ist bezeichnend für die Auffassung, 
die manche Kaderkommandanten vom Kampf fürs Vaterland hatten. 
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ich mit diesem Manne zu tun hatte, mußte ich unwillkürlich daran 
denken, wie ich etliche Rekruten zugewiesen erhalten hatte, um sie 
in die Mysterien des militärischen Grußes einzuweihen; einer von 
ihnen trug mir zu deutsch seine Dolmetscherdienste an und sagte 
auf meine Frage nach seiner Zivilstellung, er sei ordentlicher 
Hörer der Philosophie an der Universität Lemberg. Auf meine 
weitere Frage, wieso er keine Einjährigenstreifen trage, erwiderte 
er, bei der Russeninvasion sein Maturitätszeugnis eingebüßt zu 
haben und daher das Einjährigenrecht nicht geltend machen zu 
können. Und nun mußte ich in diesen Menschen bohren, ob er 
eine Legitimationskarte der Universität besitze, ob er sie bei sich 
habe, und schließlich ihn noch besonders auffordern, sie mir zu 
zeigen, bis wir endlich so weit waren, daß er sich am nächsten 
Tag in aller Form Rechtens das sog. Intelligenzbörtchen aufnähen 
lassen konnte. Ähnlich ging es mir mit einem Burschen, der mir 
durch seine Gymnasiastenuniform aufgefallen war, worauf ich ihn 
aus einem Haufen von Bauernjungen herausgeholt und mit ähn¬ 
licher Mühe der Einjährig-Freiwilligen-Abteilung zugeführt hatte. 
Genau so war es jetzt mit dem armen Teufel. Ich bohrte und 
bohrte, bis es mir endlich gelang, einen Brief mit der richtigen 
Bezeichnung seines Fahrparks zu erhalten und zu den Akten zu 
nehmen, woraufhin dem Hinterlandsgericht endlich der richtige 
Weg gewiesen wurde, der zur Einstellung des Strafverfahrens 
führen mußte, da sich die Angaben des Beschuldigten trotz ihrer 
Unwahrscheinlichkeit als richtig ergeben hatten. 
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Ein GattenmordprozeB. 

Von Professor Dr. H. M. Göring, Elberfeld. 

Vor einiger Zeit wurde vor dem Gießener Schwurgericht ein Gatten¬ 
mordprozeß erledigt, der kriminalpsychologisch manches Interessante 
bot, was im folgenden kurz mitgeteilt werden soll. 

Die. wichtigsten Ergebnisse vor dem Delikt sind folgende: Der 
Täter X wurde 1885 geboren, war zur Zeit der Tat 33 Jahre. Ein 
Bruder des Vaters leidet an Dementia praecox. X war von Kind an 
erreglich und jähzornig; in der Schule lernte er njcht gut. Nach seiner 
Dienstzeit beim Militär kapitulierte X. Im Felde scheint er es vor¬ 
gezogen zu haben, nicht zu weit vorne beschäftigt zu werden; seine 
Kameraden schilderten ihn als faulen, leicht beschränkten, dienst¬ 
unlustigen, ängstlichen Menschen. Februar 1918 hatte er infolge eines 
Sturzes von einer Treppe eine leichte Gehirnerschütterung, deretwegen 
er 14 Tage im Lazarett war. Nach der Revolution blieb X Soldat; sein 
Truppenteil war in kleinen Dörfern verstreut einquartiert. Seit dieser 
Zeit klagte X zuweilen über Schwindelgefühl und Kopfschmerzen. 

Kurz vor dem Kriege hatte X geheiratet; das Verhältnis zwischen 
den Eheleuten war zunächst gu4. Schon während des Krieges scheint 
es sich verschlechtert zu haben; X hat seinem Bruder gegenüber ge¬ 
klagt, daß seine Frau ihn vernachlässigt habe. Nach der Rückkehr trat 
eine weitere Verschlechterung ein. Die Frau blieb bei ihren Eltern; 
die Ehegatten besuchten sich selten und, wenn sie zusammenkamen, 
stritten sie sich, vor allem wegen Vermögensangelegenheiten. Einmal 
drohte Frau X sogar mit Scheidung. Der Hauptgrund zu diesem Schritt 
darf wohl darin zu suchen sein, daß Frau X der Überzeugung war, ihr 
Mann habe mit der Tochter seines Quartiergebers ein Verhältnis. Einer 
Bekannten gegenüber hat sie sich offen darüber ausgesprochen, zugleich 
aber erklärt, daß sie doch nicht in eine Scheidung einwilligen 
und ihr Mann eine solche auch nicht durchsetzen werde, da sein 
Scheidungsgrund, daß sie keine Kinder haben wolle, nicht zutreffe. 
Der Bruder des X versuchte, die Eheleute zu versöhnen, jedoch ohne 
Erfolg. 

Am Tage der Tat hatte X seine Frau an einen dritten Ort bestellt 
und ihr sagen lassen, daß er sich mit ihr versöhnen wolle. Die Ehe¬ 
leute gingen abends, nachdem sie eine kurze Strecke die Eisenbahn 
benutzt hatten, weiter, um in dem Quartier des X zu übernachten. 
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Unterwegs tötete X seine Frau. Er wurde kurz darauf verhaftet und 
später der Gießener Klinik für psychische und nervöse Krankheiten zur 
Beobachtung überwiesen, da Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit 
aufgetreten waren. Dort wollte X eine Bewußtseinstrübung für die Zeit 
der Tat Vortäuschen, was ihm aber nicht gelang. Auch andere Symptome, 
die für eine geistige Störung sprechen konnten, wurden nicht gefunden. 

Bei der Verhandlung traten vor allem zwei Punkte in den Vorder¬ 
grund: 1. HatteX ein Verhältnis mit der Tochter seines Quartiergebers? 
und 2. Wurde die Tat mit Überlegung ausgeführt? 

Zu Punkt 1 ist folgendes zu bemerken: Nachdem X zunächst ge¬ 
leugnet hatte, die Tat begangen zu haben, gestand er sie zwei Tage 
später ein und begründete sie damit, daß er die Tochter seines Quartier¬ 
wirtes habe heiraten wollen. Eine solche Äußerung hat X nie wieder 
getan. Bei den Unterhaltungen in der Klinik erklärte er lediglich, er 
sei zwar verliebt in sie gewesen, habe sie aber nicht heiraten wollen; 
warum er es bei der zweiten Vernehmung behauptet habe, wisse er 
nicht. Bei der Hauptverhandlung bestritt er jedes Verhältnis zu dem 
Mädchen. Die Zeugen gaben nur an, daß man im Ort darüber ge¬ 
sprochen habe, daß die beiden zusammen gingen; nähere Angaben 
konnten aber nicht gemacht werden; nur Freunde der Ehefrau sagten 
aus, daß die Ermordete ihnen gesagt habe, X habe ein Verhältnis mit 
dem Mädchen; denn’die Mutter des Mädchens habe ihr, als sie einmal 
unvermutet angekommen sei, gesagt, X liege im Bett ihrer Tochter. 
Die Mutter des Mädchens bestritt, dieses gesagt zu haben. In der 
Wohnung des X wurden Briefe gefunden, die Liebeserklärungen an ein 
nicht genanntes Mädchen enthielten; bei einem gab er unumwunden zu, 
daß er für die Tochter des Quartierwirts bestimmt gewesen, jedoch 
nicht abgeschickt worden sei. Das Mädchen selbst hat von Anfang an 
erklärt, nie mit X ein Verhältnis gehabt zu haben, ihn nie geliebt und 
nie die Empfindung gehabt zu haben, von ihm geliebt zu werden. Bei 
der Hauptverhandlung erschien das Mädchen nicht, obwohl es als 
Zeugin geladen war; die Mutter brachte ein ärztliches Attest mit, in 
dem stand, daß das Mädchen wegen neuralgischer Schmerzen nicht zur 
Verhandlung kommen könne. Das Gericht beauftragte den Kreisassistenz¬ 
arzt, die Sachlage zu prüfen und, wenn es möglich wäre, das Mädchen 
in einem Auto zu bringen, was auch geschah. Zunächst machte das 
Mädchen einen befangenen Eindruck; sie faßte sich aber rasch, ant¬ 
wortete sicher und ohne Umschweif und schaute sich nach ihrer Ver¬ 
nehmung im Zuschauerraum um. Sie blieb bei ihren Angaben sowohl 
vor als auch nach Ausschluß der Öffentlichkeit. Das ungenierte Wesen 
des Mädchens veranlaßte den Vorsitzenden, an die Sachverständigen die 
Frage zu richten, ob aus dem Benehmen irgendein Schluß gezogen 
werden könnte. Der erste Sachverständige erklärte, das Mädchen habe 
sich so offen und frei benommen, daß nach seiner Ansicht kein Ver¬ 
hältnis zwischen ihr und X bestanden habe; der zweite behauptete, 
daß gerade das freche, herausfordernde Wesen den Schluß zulasse, daß 
ein Verhältnis zwischen den beiden bestanden habe. Der dritte warnte 
unter Berufung auf die Ansichten, die Groß in seiner Kriminalpsycho¬ 
logie ausgeführt hat, davor, aus dem Wesen des Mädchens Schlüsse 
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zu ziehen, da Fehlschlüsse zu oft vorkämen und die sich gegenüber¬ 
stehenden Ansichten der beiden anderen Sachverständigen darauf hin¬ 
wiesen, wie schwer es sei, ein Urteil zu fällen. 

Aus dem Gesagten darf sicher der Schluß gezogen werden, daß 
X eine große Neigung für die Tochter seines Quartierwirtes besaß. 
Unaufgeklärt bleibt aber die Frage, ob diese Neigung von dem Mädchen 
erwidert wurde, ob beide ein Verhältnis gehabt haben. 

Über den zweiten Punkt, die Frage nach der Überlegung bei der 
Tat, ist folgendes zu berichten: X hatte seine Frau an einen dritten 
Ort bestellt und hinzugefügt, er wolle sich mit ihr versöhnen. Von 
dort aus hatten die Eheleute vor, sich zu dem Ort N zu begeben, in 
dem X einquartiert war. Sie gingen zum Bahnhof, X nahm aber keine 
Fahrkarte bis nach N, sondern bis zu einem vorher gelegenen Orte M. 
Es wurde an ihn die Frage gestellt, warum er und seine Frau in M 
ausgestiegen seien; er erwiderte, weil seine Frau in der Bahn den 
Wunsch geäußert habe, sie wolle von M nach N zu Fuß gehen, eine 
Angabe, die mit dem Lösen der Fahrkarten nach M nicht in Einklang 
zu bringen ist. Auf dem Wege von M nach N veranlaßte X seine 
Frau, die Straße zu verlassen; auf Grund der Ortsbesichtigung mußte 
angenommen werden, daß dies nicht durch Gewalt geschehen ist, daß 
vielmehr X seine Frau überredet hat, vom Wege abzuweichen. Be¬ 
sonderes Gewicht legte der Vorsitzende auf die Art der Verletzungen. 
Die Weichteile des Halses waren durch zwei Schnitte zertrennt; der 
eine ging bis zur Wirbelsäule. Der Sachverständige äußerte sich dahin, 
daß diese Schnitte nur im Liegen hätten ausgeführt werden können. 
Es wurde daher angenommen, daß X seine Frau zuerst entweder hin¬ 
geworfen oder aber überredet habe, sich hinzulegen, etwa um mit ihr 
sexuell zu verkehren. Die Zeugenaussagen ergaben keine Anhaltspunkte, 
aus denen entnommen werden konnte, daß die Eheleute vor ihrer 
Wanderung Streit gehabt hatten. X selbst gab bei seiner zweiten Ver¬ 
nehmung an, er habe seine Frau absichtlich bestellt, um sie zu töten, 
und habe vor der Tat keinen Streit mit ihr gehabt. Später widerrief X 
diese Aussage und behauptete, er sei mit seiner Frau in Streit geraten, 
nachdem sie in M die Wirtschaft verlassen hätten. Bei der Haupt¬ 
verhandlung erschien X mit einem Trauerflor am Arme und versuchte 
ein zerknirschtes Gesicht zu machen. Sobald aber die Rede auf die 
Beziehungen der beiden Eheleute zueinander kam, versuchte er erregt 
und energisch darzutun, daß er durch das Verhalten seiner Frau zu der 
Tat getrieben worden sei; sein Benehmen in der Hauptverhandlung 
konnte einen Schluß auf Reue nicht zulassen. 

Die Geschworenen, die zu ihrem Obmann einen alten Landwirt 
aus M gewählt hatten, der von dem Verteidiger nicht mehr hatte ab¬ 
gelehnt werden können, da er vorher zu viele abgelehnt hatte, erklärten X 
des Mordes für schuldig. Die Revision wurde verworfen. X wurde 
von der Regierung begnadigt, obwohl die Geschworenen das Gesuch 
nicht befürwortet hatten. 
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Zeitschrift för Sexualwissenschaft. 

Von Geh. Justizrat Dr. Horch-Mainz (j). 

Band VII (1921) S. 337, Landgerichtsrat Dr. Bovensiepen: „Straf¬ 
losigkeit der Abtreibung? 1 ' In sehr interessanten Darlegungen be¬ 
leuchtet Verfasser die im Mittelpunkte politischer, juristischer, medi¬ 
zinischer und sozialer Diskussion stehende Frage vom Standpunkt der 
aktuellen Gesetzgebungsvorschläge aus. Bekanntlich ist von der un¬ 
abhängigen Sozialdemokratie die Abänderung der §§ 218 ff des Straf¬ 
gesetzbuches durch einen Antrag in die Wege geleitet worden, der kurz 
und bündig dahin lautet: „Die §§ 218, 219, 220 des Strafgesetzbuches 
werden aufgehoben.“ Die von Mitgliedern der Mehrheitssozialdemo¬ 
kratischen Partei, unter deren Vertretern in dieser Frage der hervor¬ 
ragende Rechtsphilosoph und Kriminalpolitiker Universitätsprofessor 
Radbruch in Kiel sich befindet, gestellten Anträge wollen dem Straf¬ 
gesetzbuch folgenden § 219a einfügen: „Die in den §§ 218 und 219 
Gezeichneten Handlungen sind nicht strafbar, wenn sie von der Schwan¬ 
geren oder einem staatlich anerkannten Arzte innerhalb der drei ersten 
Monate der Schwangerschaft vorgenommen sind.“ Beide Anträge haben, 
wie der Verfasser anführt, eine durchaus geteilte Aufnahme gefunden, 
von der freudigsten Zustimmung bis zur schärfsten Ablehnung. Indem 
die Arbeit das Für und Wider der beiden Anträge erörtert, kommt sie 
zu einer Ablehnung des Antrages der unabhängigen Sozialdemokratie, 
der gänzlich unannehmbar und völlig undiskutabel erscheine. Was den 
Antrag der Mehrheitssozialdemokratie betrifft, so weist der Verfasser in 
dieser Hinsicht auf die über das pro et contra erwachsene reichhaltige 
Literatur hin. Was die Anhänger anbetrifft, so macht Dr. Boven¬ 
siepen darauf aufmerksam, daß bereits zwei Leuchten der Strafrechts¬ 
wissenschaft, der Altmeister des deutschen Strafrechts, der Berliner 
Universitätsprofessor Berner, und der Begründer dieses Archivs, Groß, 
Straffreiheit gefordert hätten. Verfasser ist der Ansicht, worüber auch 
wohl bei den Anhängern der Strafbarkeit der Abtreibung, soweit sie 
ernsthaft in Betracht gezogen werden könnten, keine Meinungsver¬ 
schiedenheit herrsche, daß der starre und schroffe Standpunkt unserer 
heutigen Gesetzgeber, der ausnahmlos und unter allen Umständen die 
Abtreibung unter schwere Strafe stelle, einfach unhaltbar erscheine. 
Sogar der gewichtigste Vertreter der den beiden Anträgen ablehnend 
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gegenüberstehenden Meinungen, der Senatspräsident am Reichsgericht 
Dr. Ebermayer, Vorsitzender der großen Kommission zur Beratung 
eines neuen deutschen Strafgesetzbuches, habe die Mindeststrafe von 
sechs Monaten Gefängnis für die fruchtabtreibende Schwangere „als 
unsinnig hoch“ bezeichnet. Auch Ebermayer will für die besonders 
leicht liegenden Fälle dem erkennenden Strafrichter die Befugnis zur 
völligen Straffreierklärung der abtreibenden Schwangeren gewähren. 
Ebenso dürfte darüber Einigkeit bestehen, daß die Schwangere, die 
durch Notzucht schwanger geworden sei und dann abgetrieben habe, 
unbedingt straffrei sein müsse. Verfasser erörtert den Standpunkt der 
Vertreter der Bevölkerungspolitiker, die immer nur die Zahl und nicht 
die Qualität der neuen Generation ins Auge fasse und hebt mit Recht 
hervor, daß das amputierte, seiner sämtlichen Kolonien und Wirtschafts¬ 
märkte beraubte Deutschland seine 60 Millionen Kinder auf eigenem 
Boden nicht ernähren könne und daß es unsinnig wäre, die nach Hun¬ 
derttausenden und Millionen zählenden Geschöpfe, die skrofulös, tuber¬ 
kulös und rachitisch, völlig unterernährt ohne stärkende Milch und 
sonstige Nahrungsmittel ein jammervolles untermenschliches Dasein 
führten, nur um der Reinheit eines Prinzips willen noch weiter zu ver¬ 
mehren. Er kommt zu dem vernünftigen Ergebnis: Nicht ziellose und 
wahllose Vermehrung der Fortpflanzung muß unser Ziel sein, sondern 
weises Maßhalten und bewußte Energie. Was den gegenwärtigen Zu¬ 
stand anbetrifft, so macht er mit Recht darauf aufmerksam, daß nur 
ein verschwindender Bruchteil aller Abtreibungen zur gerichtlichen Ab¬ 
urteilung gelange. Auf etwa 100000 Einwohner in Deutschland kämen 
etwa 8—10 Fälle zur Anzeige und von ihnen wieder nur ein Bruchteil 
zum gerichtlichen Verfahren. Der Unterschied zwischen dem heutigen 
Zustand und dem nach Aufhebung des § 218 werde nach Jellinek 
lediglich der sein, daß in den Gefängnissen Deutschlands jährlich etwa 
4—500 unglückliche Opfer von Denunziationen weniger schmachten 
würden, denn der §218 biete tatsächlich eine willkommene Gelegenheit 
zu Drohungen, Erpressungen und Denunziationen übelster Art. Ver¬ 
fasser befürwortet schließlich unter gewissen Kautelen die Freigabe der 
Abtreibung der selbsttätigen Schwangeren vor dem Ablauf des dritten 
Monats, denn von da ab beginne der Fötus im Mutterleibe, der bis 
dahin nur als „pars viscerum mulieris“ anzusehen sein dürfte, menschliche 
Gestalt und eigenes Leben anzunehmen. 

S. 379ff., Staatsanwaltschaftsrat Dr. Fritz Dehnow: „Die Sexual¬ 
vergehen im neuen Strafgesetzentwurf.“ In diesem äußerst beherzigens¬ 
werten Aufsatz, der es wohl verdiente bei den gesetzgebenden Faktoren 
eingehende Berücksichtigung zu finden, bespricht der Verfasser das so 
überaus wichtige Kapitel der Sexualvergehen im neuen Strafgesetzentwurf 
mit einer solchen Unbefangenheit und mit einer solchen großzügigen 
Lebensauffassung, daß es eine wahre Freude ist, an dieser Stelle da¬ 
rüber referieren zu können. 

Verfasser macht darauf aufmerksam, daß erst im Januar dieses 
Jahres die drei Bände „Entwürfe zu einem deutschen Strafgesetzbuch“ 
erschienen seien, wovon der dritte Band eine umfangreiche Denkschrift 
zu dem Entwurf von 1919 enthalte. Die Denkschrift betont dabei, daß 
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die Reichsregierung und die Regierungen der Länder für den Inhalt 
des Entwurfes von 1919 keine Verantwortung trügen. Offenbar geht 
die Regierung von der Ansicht aus, zunächst einmal die Kritik abzu¬ 
warten, die zweifellos an den Entwurf sich in weitgehendem Umfang 
anknüpfen wird. Für eine beschleunigte Erledigung der Reform hat sich 
unter andern der Schweizer Strafrechtslehrer Hafter ausgesprochen, der 
mit Recht schon vor einiger Zeit schrieb, daß „trotz allem Wandel der 
Zeiten der Strafrichter von heute noch auf Grund von Gesetzen urteile,“ 
die auf der Gedankenwelt einer versunkenen Zeit beruhten. Verfasser 
bemerkt, daß kein anderer Abschnitt des Entwurfes eine solche Ent¬ 
täuschung und Bedrückung hervorrufe wie der 22. Abschnitt, der die 
Bestrafung sexueller Handlungen beträfe. Dieser Abschnitt hätte nicht 
fortschrittsfeindlicher sein können. Was seine Überschrift „Sittlichkeits¬ 
verbrechen“ verspreche, halte er auch. Der alte Geist der Nichtachtung 
des Sexuallebens und der Knechtung der sexuellen Persönlichkeit, die 
Ignorierung der reichen Tatsachenwelt des Sexuallebens seien geblieben, 
ebenso wie die drakonische Härte der Strafandrohungen für verbotene 
sexuelle Handlungen und die Zuchthausstrafe als Hauptstrafe. Dem 
Umstand, daß zu Tätern von Sexualdelikten oft ordentliche Leute 
würden, sei nicht Rechnung getragen. Ein abergläubiges Entsetzen 
vor sexuellen Vorgängen spreche aus den Strafandrohungen, die, ob¬ 
wohl Verfasser nicht zu einseitiger Humanität anrege, geradezu als bar¬ 
barisch anzusehen seien, zumal sie einen unbegreiflichen Gegensatz zu 
anderweitigen Strafandrohungen bildeten. Verfasser bespricht die ein¬ 
zelnen Sexualdelikte an der Hand des Entwurfes, wobei er sich ins¬ 
besondere gegen die Beibehaltung des § 175 wendet, der alle Probleme, 
die sich in dieser Hinsicht aufgeworfen hätten mit der Phrase zu be¬ 
seitigen glaube, „Verfehlungen dieser Art erscheinen dem gesunden 
Empfinden des Volkes verwerflich und strafwürdig.“ Es sei durchaus 
unrichtig, daß das gesunde Volksempfinden diese Handlungen nicht 
nur mißbillige, sondern auch bestraft wissen wolle, da auch von den 
Gesunden sehr viele tolerant bezüglich des Deliktes urteilten. Auf die 
mannigfachen treffenden Einwände, die Verfasser bezüglich der übrigen 
Sexualdelikte erhebt, kann an dieser Stelle leider nicht eingegangen 
werden. • Dagegen ist es von großer Bedeutung die meines Erachtens zu¬ 
treffenden Schlußfolgerungen des Verfassers kurz zu kennzeichnen. Er 
ist der Meinung, daß unter den Mitteln, die dringend gebotene Ge¬ 
sundung des Sexuallebens zu fördern, staatliche Strafen das einfachste, 
aber auch das schlechteste Mittel sei. Die weitgehenden Strafandrohungen 
des Entwurfes, die dieser sogar erweitert, schützten das Sexualleben 
weniger, als sie es störten, einengten und gefährdeten. Für ein gesundes 
und glückliches Sexualleben habe das bisherige Strafgesetzbuch nichts 
geleistet, aber unermeßlich viel Unglück über ungezählte ordentliche 
Menschen gebracht. „Seit jeher gab es Strafgesetze“, sagt der Ver¬ 
fasser, „die unsittlicher waren, als die in ihnen mit Strafe bedrohten 
Handlungen.“ Zu ihnen gehören sicherlich noch manche geltenden 
Strafdrohungen auf dem Gebiet des Sexuallebens. Der Hauptfeind einer 
Erneuerung der Anschauungen auf diesem Gebiet, die Ingnoranz, sei 
noch nicht überwunden. Die Geschlechtsbeziehungen mit Verwandten, 
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gewissen Obhutspersonen, mit Kindern bis zu 14 Jahren müßten unter 
Strafe gestellt bleiben. Soweit Strafe aber hier überhaupt abschrecken 
könne, schrecke auch die Gefängnisstrafe. Ein Gebot der Menschlichkeit 
sei es, für besonders leichte Fälle Straflosigkeit zuzulassen. Auch für 
Notzucht u. dgl. müsse fortschreitende Einsicht Gefängnisstrafe als 
ausreichend ansehen, Zuchthausstrafe nur dann, wenn der Notzüchter 
einem Wegelagerer gleichzustellen sei. Rücksichtslose Strafmaßnahmen 
müßten früher oder später gegen Infektion zur Einführung gelangen. 
Infektion sei schlimmer als Notzucht, sie sei neben der Zuhälterei das¬ 
jenige Sexualdelikt der Zukunft, das das öffentliche Interesse am drin¬ 
gendsten angehe. Strafweises Einschreiten wegen Ehebruch, wegen 
Verführung des über 14 Jahre alten Mädchens zum- Beischlaf, wegen 
Bestialität hält Verfasser für wertlos. Über die Frage des § 175, soweit 
nicht zugleich Prostitution vorliege oder der Jugendschutz eingreifen 
müsse, liege die Stellungnahme der Wissenschaft seit Jahrzehnten klar 
zutage. Schon der Vorentwurf von 1919 habe mit der Loslösung 
der Jugend vom Strafrecht einen Schritt vorwärts getan, indem Kinder 
bis zu 14 Jahren straffrei bleiben und dem Richter gestattet sein sollte, 
bis zum 18. Lebensjahre von Strafe abzusehen. Die Frage bedürfe der 
Prüfung, ob nicht noch weiter gegangen werden könne und ob insbe¬ 
sondere wegen sexueller Handlungen grundsätzliche Straflosigkeit bis 
zum 18. Lebensjahre zuzusichern sei. Auch sei zu erwägen, ob das 
was Jugendliche während der Entwicklungsjahre in unausgereiftem Drang 
sexuell sündigten, vor den Richter gehöre, ob hier Strafen nötig und 
wertvoll seien, ob nicht vielleicht nur recht grobe Verständnislosigkeit 
und Rücksichtslosigkeit gegenüber dem jugendlichen Seelenleben dazu 
führten, daß wir 15 und 17 jährige Jungen wegen sexueller Verfehlungen 
zwingen, sich gerichtlich vernehmen zu lassen. Es werde sich vielleicht 
auch fragen, ob bei verbotenen geschlechtlichen Beziehungen zu Ver¬ 
wandten und zu Obhutspersonen die Straffreiheitsgrenze bis etwa auf 
das 21. Jahr hinauszurücken sei. 

Band VIII (1921), S. 14 ff., Landgerichtsrat Dr. Bovensiepen: 
„Der Kindesmord und seine Bestrafung“. Nach dem § 217 StGB, 
wird eine Mutter, die ihr uneheliches Kind in oder gleich nach der 
Geburt vorsätzlich tötet mit Zuchthaus nicht unter drei Jahren, bei mil¬ 
dernden Umständen mit Gefängnis nicht unter zwei Jahren bestraft. 
Gegen die Behandlung des Kindsmordes in dem gegenwärtigen Straf¬ 
gesetz tritt Verfasser mit Wärme und Überzeugung ein. Er weist dar¬ 
aufhin, daß im Jahre 1911 im ganzen 141 Personen wegen Kinds¬ 
mordes verurteilt worden seien, was auf mindestens die doppelte Anzahl 
von wirklich vorgekommenen Fällen schließen lasse, abgesehen davon, 
daß infolge unserer gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse die 
Kindestötungen sicher nicht unerheblich zugenommen hätten. Schon 
Franz von Liszt habe darauf hingewiesen, daß es unbillig sei, nur der 
unehelich Gebärenden die Privilegierung des § 217 zuzugestehen. Wenn 
man sich auf den Ehrennotstand stelle, der gerade die uneheliche 
Schwangerschaft begreife, so sei dem entgegenzuhalten, daß man bei 
einer sehr zahlreichen Klasse der Bevölkerung sich der unehelichen 
Schwangerschaft wenig oder gar nicht mehr schäme, ja daß man auf 
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dem Lande sogar vielfach uneheliche Mütter besonders schätze, weil 
ihre Kinder bald Arbeitskräfte würden, während in der Großstadt die 
Mädchen als sehr gesuchte Ammen zu einer Quelle des Wohlstandes 
für die Familie würden. Die Rechtfertigung für die privilegierte Be¬ 
handlung der Kindesmörderin könne nur der anormale körperliche und 
seelische Zustand sein, in dem sich erfahrungsgemäß die meisten Ge¬ 
bärenden befinden, einerlei ob es eheliche oder uneheliche Mütter seien. 
Es sei eine nicht zu rechtfertigende Härte, die ehelich Gebärende wegen 
Kindesmord mit dem Tode oder evtl, bei unüberlegter vorsätzlicher 
Tötung wegen Totschlags zu bestrafen. Warum etwa eine halb ver¬ 
hungerte Ehefrau im Winter im ungeheizten Zimmer, die überdies viel¬ 
leicht von Sorgen* um die bereits vorhandenen Kinder erfüllt sei, anders 
beurteilt werde, sei nicht einzusehen. Ausländische Strafgesetzbücher 
z. B. das schweizerische oder französische gewährt die Privilegierung 
sowohl den ehelichen, als auch den unehelichen Müttern. Mit Recht 
weist der Verfasser darauf hin, daß der Vorentwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzbuch mit der mehr als oberflächlichen Begründung die Gleich¬ 
stellung ablehne: „Sie verbiete sich aus sittlichen, wie kriminalpolitischen 
Gründen“. Reformbedürftig sei auch der heutige Strafrahmen des gel¬ 
tenden Strafgesetzbuches. Diese Strafen seien viel zu hoch. Zweifellos 
gäbe es viele Fälle, wo nur bitterste Not und Verzweiflung die Mutter 
zu ihrer unnatürlichen Tat getrieben habe. Es sei daher freudig zu 
begrüßen, wenn der Vorentwurf vom Jahre 1909 bei Zubilligung mil¬ 
dernder Umstände die Mindeststrafe von sechs Monaten zulasse und 
wenn der neuerdings erschienene Entwurf die Höchststrafe von 15 auf 
IQ Jahre herabsetze, zumal die hohen gegenwärtig möglichen Zucht¬ 
hausstrafen, wie Franz von Liszt an der Hand der Kriminalstatistik 
nachweise, nur eine papierne Existenz führten. 

Obermedizinalrat Dr. Grassl und Dr. med. Käthe Frankenthal, 
S. 26 ff. Zur Frage der Straflosigkeit der Abtreibung. Die besprochene 
Arbeit von Bovensiepen über die Straflosigkeit der Abtreibung gibt 
dem erstgenannten Verfasser Veranlassung, seine gegnerische und auf 
Beibehaltung des gegenwärtigen Strafgesetzes hinzielende Stellung dar¬ 
zulegen. Selbst bei objektivster Würdigung dieser Darlegung kommt 
man zu dem Ergebnis, daß Verfasser mit längst widerlegten Behaup¬ 
tungen argumentiert. Frau Dr. Frankenthal begründet in eingehenden 
Darlegungen ihre Ansicht, wonach die drakonischen und entehrenden 
Strafen in schärfstem Widerspruch zu dem Volksempfinden stehen. Das 
sei bewiesen durch die gar nicht abzuschätzende Zahl von Gesetzes¬ 
übertretungen, die von Personen vorgenommen würden, denen ver¬ 
brecherische Neigungen weltenfern seien und es könnte niemand be¬ 
streiten, daß es Fälle gäbe, wo die reinsten ethischen Motive, das 
ernsteste Verantwortungsgefühl gegen die kommende Generation zu der 
Handlung führe, die das Gesetz ganz generell als Verbrechen bezeichne. 
Ich muß es mir versagen auf die gründlichen Ausführungen der Ver¬ 
fasserin im einzelnen einzugehen. Sie verneint die Frage, die Grassl 
bejaht, daß die unreife Frucht schon als Lebewesen zu betrachten sei. 
Jedes reife Ei sei eine Lebensmöglichkeit. Fehlt die Entwicklungs¬ 
bedingung so gehe durch die Menstruation alle vier Wochen ein reifes 
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Ei mit allen Lebensmöglichkeiten zugrunde. Dasselbe sei der Fall, 
wenn die Frucht absterbe und dann ausgestoßen ^erde, genau wie ein 
Glied, das man vom Körper der Frau trenne, da es eben noch kein 
Leben, sondern nur eine Lebensmöglichkeit gewesen sei. Der Stand¬ 
punkt Grassls führe mit logischer Konsequenz dazu, auch die Ver¬ 
hinderung der Konzeption zu bestrafen. Verfasserin zieht aus ihren sehr 
beherzigenswerten Ausführungen die Konsequenz, daß zwar der § 220, 
der die Abtreibung gegen Wissen und Willen der Schwangeren mit 
Zuchthaus bedrohe, gegenüber dem Antrag der U. S. P. D. beibehalten 
werden müsse, daß dagegen die §§218 und 219 aus dem Strafgesetz¬ 
buch verschwinden müßten, wenn man dem Volkswohl dienen und einen 
kulturwürdigen Standpunkt' schaffen wolle. 
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Sauer, Prof. Dr. Wilhelm: Grundlagen des Strafrechts nebst Umriß 
einer Rechts-und Sozialphilosophie. Berlin und Leipzig 1921. 
Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 685 S. 

Nach seinen Kapitelüberschriften zu schließen, hat dieses Buch 
sich so umfassende Aufgaben, wie selten ein strafrechtliches Werk, ge¬ 
setzt. Es beginnt mit einem Kapitel über den „Eros der Wissenschaft“ 
und endet mit Abschnitten ..Der Segen der Wissenschaft“, »Das Leben**, 
„Die Ewigkeit“. Aber ähnlich wie mit dem Modewort „Eros“, das alles 
und nichts besagt, steht es mit allzu vielen anderen Worten dieses 
Buches. „Welchen Zauber strömt das Wort Leben aus! In seiner Kon¬ 
kretheit uns so nah, unser Eigenstes, das wir besitzen und dessen Auf¬ 
hören das Aufhören unseres Seins bedeutet. Und doch so fern, so 
unendlich fern, jenseits von uns selbst gelegen, sofern es exakt be¬ 
grifflich erkannt werden soll“ (658). „Leben und Ewigkeit! Das sind 
die beiden Antipoden, zwischen denen sich Wissenschaft und Kunst 
ausbreiten. Leben und Ewigkeit! Beide unerkennbar. Denn was die 
Wissenschaft erkennt und die Kunst gestaltet, ist weder Leben noch 
Ewigkeit, sondern die Mitte zwischen beiden . .“ (658). „In der Ewig¬ 
keit gibt es nur Harmonie von Werten und Aufstieg reiner Wesen zu 
Gott dem Herrn“ (665). „Leben ist Gegenwart und zugleich Zukunft; 
Gegenwart allein wäre, ehe sie erfaßt wird, schon wieder Vergangen¬ 
heit, denn das Leben rauscht unaufhaltsam, uneinfangbar dahin, und 
Ruhen ist Stillstand, das Gegenteil vom Leben . . . Leben ist Frei¬ 
heit, und Freiheit ist Leben. Ich lebe nur, wenn ich mich aus der 
Gegenwart hinwegsetze in die Zukunft. Leben ist daher erkenntnis- 
feindlich, und Erkenntnis ist lebensfeindlich“ (659). Es ist überraschend, 
daß ein Ordinarius des Strafrechts Erkenntnis für lebensfeindlich hält. 

Den Hauptteil des Buches bilden Erörterungen über „die Strafe“ 
und „die beiden Strafvoraussetzungen“ (Schuld und Unrecht). Das 
„reine Wesen des Verbrechens“ bestimmt S. abschließend dahin: 
„Die strafrechtswissenschaftliche (!) 1 ) Idee des Verbrechens ist ein schuld¬ 
haftes schweres Unrecht nach dem Urteil (!) der Strafrechtswissen¬ 
schaft“ (228). Rechtswidrig ist „ein Verhalten, das nach seiner all¬ 
gemeinen Tendenz dem Staate und seinen Gliedern mehr schadet als 
nützt“ (286). Die Schuld wird bestimmt „als das Unwerturteil (der 

') In der zitierten Stelle sind die Ausrufungszeichen mitenthalten. 
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„Vorwurf“) einer Gemeinschaft (der Rechtsordnung), daß ein Individuum 
sich zu einem sozialschädlichen Verhalten frei entschloß, obwohl es 
dieses als sozialschädlich bewertete oder bewerten sollte. Oder kürzer: 
Schuld ist der vorwerfbare freie Willensentschluß zu einer rechtswidrigen 
Handlung (äußeren Verhalten) trotz Kenntnis oder Kennensollen ihrer 
Rechtswidrigkeit“ (548/549). — 

Wer der hiermit kurz gekennzeichneten wissenschaftlichen Ein¬ 
stellung der Schrift Interesse entgegenbringt, sei angeregt, sich mit 
ihren ausführlichen Erörterungen selbst zu befassen. Den Berichterstatter 
mutet sie an wie ein Buch aus der Zeit vor fünfzig und siebzig Jahren, 
einer Zeit, indertatsachefifremdeRationalistikundscheinbarphilosophischer 
Wortreichtum Geltung hatten. Heute wird die Schrift bei der einen 
oder anderen Papierwissenschaft vielleicht Anklang finden. In der leben¬ 
digen Strafrechtswissenschaft wird sie kaum Anhänger gewinnen; dem 
Kriminalisten wird sie am allerwenigsten nützen können. Aber auch 
um schaden zu können, entbehrt sie der Kraft. 

Hamburg. F. Dehnow. 

Ebermayer> Lobe u. Rosenberg: „Das Reichsstrafgesetzbuch mit 
besonderer Berücksichtigung der Rechtssprechung des Reichs¬ 
gerichts“. 2. Aufl., Berlin, Vereinigung wiss. Verleger, 1922. — 
1123 S. 

Daß die erste Auflage des umfangreichen Werkes bereits nach zwei 
Jahren vergriffen war, ist ein Beweis, wie hoch dieser Kommentar von 
den Praktikern geschätzt wird. Die zweite Ausgabe berücksichtigt die 
neueste Judikatur und Literatur und paßt sich durch Streichung gegen¬ 
standslos gewordener Bestimmungen den gegenwärtigen politischen Ver¬ 
hältnissen an. Die Einleitung ist erheblich erweitert. Das „Geldstrafen¬ 
gesetz“ vom 21. Dezember 1921 ist kommendiert und bei den einzelnen 
Paragraphen in den Strafbestimmungen berücksichtigt. Heindl. 


Freud: „Massenpsychologie und Ich-Analyse“. Leipzig und Wien, 
Internationaler psychoanalytischer Verlag, 1921. — 140 S. 

Die Schrift stellt kein abgeschlossenes System derMassenpsychologie 
dar, sondern es sind Studien, die der Verfasser auf diesem noch so 
wenig erforschten Gebiet gemacht hat und dieser nun, weil sie zu einem 
gewissen Abschluß gelangt sind, veröffentlicht. Die Eigenart von Freuds 
psychologischem System, seine Verdrängungstheorie, seine ständige Be¬ 
tonung des sexuellen Untergrundes aller psychischen Regungen sind 
bekannt. Auch bei der Analyse der Massenseele, wie er sie in dieser 
Schrift versucht, geht er davon aus. Ausgezeichnet ist seine Dar¬ 
stellung der Auffassung Lebons von der Massenseele. Daran an¬ 
knüpfend entwickelt er dann seine Ausführungen, die, wie man auch 
immer dazu stehen mag, jedenfalls Beachtung verdienen, und sicherlich 
eine Menge neuer Gedanken bringen. Recht störend ist nur, daß er 
sich eine eigene Terminologie schafft statt sich der festausgemünzten 
philosophischen Begriffe zu bedienen. P. Sommer, Godesberg. 
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Dr. med. et phil. A. Kronfeld: Kleine Schriften zur Seelenforschung. 

Stuttgart, J. Püttmann, 1922. 

Diese neue Sammlung bezweckt psychologische und psychiatrische 
Arbeiten zu publizieren, „die in ihrer allgemeinen Bedeutung, in ihrem 
Thema oder in ihrer Darstellung das Gebundensein in den engeren 
Rahmen der periodischen Sammelwerke und Zeitschriften nicht gut 
ertragen, ohne daß sie aber den Umfang des Buches erreichen.“ Ein¬ 
sendung von Manuskripten wird an den Herausgeber, Berlin NW 40, 
Beethovenstr. 3, erbeten. Zunächst sind erschienen: „Zur Psycho¬ 
logie der Hypnose und der Suggestion“ von Dr. med. Th. Fried¬ 
richs und „Über Gleichgeschlechtlichkeit“ von Kronfeld. Zwei sehr 
beachtliche Arbeiten der Freudschen Schule. 


Dr. S. Bernfeld: Vom Gemeinschaftsleben der Jugend. Psycho¬ 
analytische Beiträge zur Jugendforschung (Quellenschriften zur 
seelischen Entwicklung, Band II.) Wien, Intern, psychoanalytischer 
Verlag, 1922. — 270 S. 

Die zu diesem Band vereinigten Aufsätze von Bernfeld („Psycho¬ 
analyse in der Jugendforschung“ und „Ein Freundinnenkreis“), von G. 
Fuchs („Ein Schülervereine“ und „Analyse eines Kinderspieles“), von 
V. Hoffer („Ein Knabentum in einer Schulgemeinde“) und von E. Kohn 
(die Initiationsriten der historischen Berufsstände“) sind Arbeiten aus 
dem Jüdischen Institut für Jugendforschung und Erziehung, da die 
Arbeiten bereits im März 1921 abgeschlossen wurden, konnte Freuds 
„Massenpsychologie und Ichanalyse“ nicht mehr berücksichtigt werden, 
sonst hätte manche Formulierung eine noch präzisere Gestalt erhalten. 


O. Seeling: „Hypnose, Suggestion und Erziehung“. Leipzig, 
Gehlen, 1922. 124 S. 

Ist in erster Linie für Pädagogen bestimmt. In dem Kapitel über 
die „hypnotische Selbstbesinnung“ wendet sich Verfasser aber auch an 
Justiz- und Polizeibeamte, indem er untersucht, ob die Möglichkeit der 
Aufzeichnung intrahypnotischer (!) Erlebnisse besteht und ob die Auf¬ 
zeichnungen objektiv richtige Darstellungen ergeben, so daß die Rechts¬ 
sprechung damit zurückgreifen kann. Leider ist das vom Verfasser zur 
Beantwortung dieser Fragen herangezogene Material (Protokolle, die 
von Versuchspersonen im hypnotischen Tiefschlaf geschrieben wurden) 
so spärlich, daß man wohl nicht gut von einer Klärung des Problems 
sprechen kann. Heindl. 
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Veröffentlichungen des kriminologischen Institutes 
der Universität Graz. 


Soeben erschien: 

Dr. Ernst Seelig, 

Das Glücksspielstrafrecht. 

8° (232 Seiten), Graz 1923. 


Früher sind erschienen: 

Privatdozent Dr. Hubert Streicher, 

Die kriminologische Verwertung 
der Maschinschrift. 

8° (IV und 76 Seiten, 34 Abbildungen), Graz 1919. 


Dr. Ernst Seelig, 

Die 

Prüfung der Zurechnungsfähigkeit 
Geisteskranker durch den Richter. 

8° (IV und 88 Seiten), Graz 1920. 


Universitätsprofessor Dr. Adolf Lenz, 

Ein Strafgesetzbuch ohne Schuld 

und Strafe. 

Bedeutung und Tragweite des italienischen Vor¬ 
entwurfes für die Strafrechtsreform in Deutschland 

und Österreich. 

8° (39 Seiten), Graz 1922. 
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Aus dem Universitätsinstitut für gerichtliche Medizin 
in Wien. (Vorstand: Hofrat Prof. Dr. A. Haberda). 

Schußverletzungen durch Handfeuerwaffen. 

Von 

Universitätsprofessor Dr. Karl Meixner, Wien. 


Die Eigentümlichkeiten der Verletzungen, welche es gestatten, 
Schüsse von verschiedener Herkunft voneinander zu unterscheiden 
und die Entfernung, aus welcher der Schuß gekommen ist, zu 
beurteilen, sind vor allem am Einschuß ausgebildet. 

Die Größe des Einschusses hängt nicht nur von der Größe 
des Geschosses, sondern auch von seiner Gestalt und bei un¬ 
regelmäßigen und Langgeschossen auch von seiner Stellung beim 
Eindringen ab. Ein Mannlicher- oder Mausergeschoß erzeugt z. B. 
einen anderen Einschuß, wenn es mit seinem kleinen Querschnitt 
die Körperoberfläche schneidet, als wenn es im Augenblick des 
Auftreffens quer zur Flugbahn steht und mit seinem Längs¬ 
schnitte durchtreten muß. Aber auch dann ist der Einschuß 
gewöhnlich bedeutend kleiner, als die Projektion des Geschosses 
auf die Körperoberfläche in der Richtung der Flugbahn im 
Augenblicke des Eindringens. Die Haut wird, bevor das Geschoß 
sie durchbricht, trichterförmig eingestülpt, dabei gedehnt und 
reißt dann in gedehntem Zustande in der Tiefe des Trichters ein. 
Ist das Geschoß durchgetreten, so zieht die Haut sich wieder 
zurück und es ist leicht verständlich, daß das Schußloch in ihr 
nun kleiner ist als die Projektion des Geschosses. Die Gestalt 
des Geschosses spielt auch insofern eine Rolle, als z. B. ein mit 
der Spitze auftreffendes Spitzgeschoß wie das deutsche und das 
russische durch eine kleinere Lücke hindurchschlüpft als ein 
anders gestaltetes, wogegen ein mit scharf begrenzter Fläche 
auftreffendes, z. B. ein vorne abgeschnittenes, geradezu ein Haut¬ 
stückchen ausstanzen kann. Der Elastizität der Haut ist es auch 
zu danken, daß mit geringerer Kraft auftreffende Geschosse manch¬ 
mal überhaupt nicht eindringen, sondern nur eine kleine Schürfung 
oder Rötung hinterlassen. Wir sprechen in solchen Fällen von 
einem Prellschuß. Nicht so selten fällt beim Entkleiden einer 
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Reiche oder eines Angeschossenen aus den Kleidern ein Geschoß 
heraus, das nur die Kleidung durchschlagen hatte. Diese wird 
übrigens von dem Geschoß, ehe sie zerreißt, in ähnlicher Weise 
vorgetrieben wie die Haut, und dünne Stücke, wie Hemden und 
Futterstoffe, doch auch gewöhnliche Kleiderstoffe werden oft in 
die Wunde hineingezogen. Häufig erfolgt das Zerreißen dann 
nicht vor der Spitze des Geschosses, sondern das ganze vom 
Geschoß mitgenommene schlauchartig ausgezogene Stück oder 
ein Teil desselben reißt ab, so daß das Geschoß oft vollständig 
oder teilweise von einem Mantel aus Kleidergewebe umhüllt ist. 
Meist wird er wohl im Schußkanal abg£streift, kann aber auch 
mit dem Geschoß den Körper wieder verlassen. 

Eine solche Umhüllung des Geschosses hat in einem Straffalle 
eine Rolle gespielt, ln dem Zimmer, in welchem ein Mann durch 
Schüsse aus mehreren Revolvern getötet worden war — es waren 
auch einige Schüsse fehlgegangen — wurde auf dem Boden ein 
Revolvergeschoß aufgefunden, das teilweise von einem fest aufgepreßten 
Stücke Baumwollzeug bedeckt war. Da entsprechend einem der Schüsse 
am Hemd des Getöteten ein Stück fehlte und das am Geschoß haftende 
Stück mit dem Gewebe des Hemdes übereinstimmte, ließ sich beweisen, 
daß das gefundene Geschoß, dessen Herkunft sicherstand, die betreffende 
Verwundung erzeugt hatte. 

Die schon von Li man 1 ) erwähnte mikroskopische Nachweis¬ 
barkeit von Stoffasern im Schußgange wurde von G. Straßmann 2 ) 
zur Unterscheidung des Ein- und Ausschusses benützt. Liegt 
nämlich der Einschuß an bekleideter Stelle, so lassen sich in 
seiner Wand, wenn man kleine Gewebsstücke ausschneidet und 
zupft, wie auch in Mikrotomschnitten mikroskopisch immer Stoff¬ 
fasern finden, während sie am Ausschuß bei längerem Schußgang 
in der Regel fehlen. Dies kann besonders bei faulen Leichen 
von entscheidender Bedeutung sein. Allerdings muß man die 
Vorsicht gebrauchen, die Gewebsstückchen nicht vom bloßliegen¬ 
den Grunde der Wunde zu nehmen, da man hier auch im Aus¬ 
schuß reichlicher solche Fasern finden kann. 

Trifft ein Rund- oder ein in seiner Achse fliegendes Spitz¬ 
geschoß senkrecht zur Körperoberfläche auf, so ist der Einschuß 
meist eine rundliche Lücke mit feinzackigen Rändern, welche 
manchmal auch längere, gewöhnlich seichte, strahlige Einrisse 
aufweisen. Bei Einschüssen von kleinkalibrigen Geschossen kann 
ein richtiges Loch überhaupt fehlen, indem sich die von den 

') Kaspar Liman, Handbuch der ger. Med., VIII. Aufl., 2. Bd, S. 248. 1889. 

-t Arch. f. Kriminologie, 71. Bd., 1919, S. 308. 
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strahligen Einrissen begrenzten kleinen Lappen vollständig Zu¬ 
sammenlegen. Am Rande frischer oder feuchtbleibender Einschuß¬ 
wunden sieht man manchmal feine Oberhautfetzen hängen. Nicht 
immer sind die Einschußlöcher rundlich. Abgesehen von dem er¬ 
wähnten Falle, daß ein Geschoß quer zu seiner Achse oder schon 
mißstaltet auftrifft, entstehen längliche oder unregelmäßigeWunden, 
die häufig größer sind als das Geschoß, auch dadurch, daß dieses 
schräg zur Körperoberfläche eindringt. Das eine Ende der Formen¬ 
reihe, welche hier entsteht, ist der Streifschuß, wo das Geschoß 
nur eine Rinne an der Körperoberfläche hinterläßt, eine Wund- 
fläche, die meist um ein Vielfaches größer ist als der größte 
Durchschnitt des Geschosses. Schließlich können Einschußwunden 
schlitzförmig sein, wobei die Länge des Schlitzes auch kleiner 
sein kann als der wirkende Durchmesser des Geschosses. Die 
Richtung des Schlitzes entspricht in solchen Fällen der Spalt¬ 
richtung der Haut. Verwechslungen mit Stichwunden, welche hier¬ 
bei möglich und schon vorgekommen sind, wird man bei Leichen 
durch genaue Untersuchung des Wundganges vermeiden, wobei 
dieselben Grundsätze zu beachten sind, wie bei der Unterscheidung 
einer Stichwunde mit schneidendem von einer solchen mit 
stumpfem Werkzeug. Letzterer Art steht hinsichtlich der Ent¬ 
stehung die Schußverletzung namentlich durch ein Spitzgeschoß 
sehr nahe. Bei Lebenden bringt oft nur die Röntgenuntersuchung 
Aufklärung, und wenn das Geschoß, wie es bei Schußverletzungen 
durch kleine Trommelrevolver besonders am Kopfe vorkommt, 
wieder herausgefallen ist, muß die Frage, ob eine Schuß-, Stich¬ 
oder Rißquetschwunde vorliegt, manchmal offen bleiben. Bei 
flüchtiger Untersuchung werden Schußwunden, die im Munde 
oder an einer anderen versteckten Stelle, z. B. in der Achselhöhle 
liegen, ja, selbst Schußwunden am Rücken nicht so selten übersehen. 

An Leichen sind die Ränder der Schußwunden, falls sie nicht 
an abhängigen Stellen liegen, meist dunkel vertrocknet, wodurch 
die Einzelheiten der Randbeschaffenheit häufig verwischt werden. 
Aber auch rund um die Wunde findet sich am Einschuß fast 
ausnahmslos ein wie abgeschürft aussehender Saum von wechseln¬ 
der Breite, der an der Luft vertrocknet. Er entsteht teils durch 
die starke Dehnung der Haut beim Eindringen des Geschosses, 
indem in der Oberhaut dabei zahlreiche kleine Risse sich bilden, 
teilweise auch durch die unmittelbare Abschürfung während der 
Einstülpung der Haut. Die Lücke selbst nimmt oft nur einen 
kleinen Teil dieses Hofes ein. Am Lebenden stellt sich die Ein- 
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Schußwunde, wenn sie nicht eitert, als ein mit dunkler Borke 
gleichmäßig bedeckter, runder Fleck dar, dessen Ausdehnung dem 
Schürfungshof entspricht Nicht immer ist der Schürfungssaum, 
der auch den Namen Kontusionsring führt, rundum gleichmäßig 
entwickelt. Manchmal sitzt das Einschußloch in ihm exzentrisch, 
ja bei sehr schräg auftreffenden Schüssen kann er sogar nur auf 
der Seite, von der das Geschoß kommt, hier oft wie eine hohe 
Kappe ausgebildet sein. Dieser Schürfungssaum findet sich auch 
bei Verletzung durch ganz unregelmäßige Geschosse und Spreng* 
stücke, welche aber für den Gerichtsarzt von untergeordneter 
Bedeutung sind. Von Wichtigkeit ist es, zu wissen, daß ähnliche 
Vertrocknungen auch an Ausschußwunden Vorkommen, welche 
die Unterscheidung vom Einschuß hie und da schwierig gestalten 
können. Sie kommen zweifellos durch Dehnung der Haut zu¬ 
stande, die auch beim Austritt des Geschosses vor dem Durch¬ 
reißen eine Strecke weit mitgenommen, ausgestülpt wird. Die 
Tatsache, daß das Geschoß bei Steckschüssen sehr häufig an der 
vom Einschuß abgewendeten Seite unter der Haut liegen bleibt, 
beweist, daß sich die lebendige Kraft des Geschosses in diesen 
Fällen an der Elastizität der Haut erschöpft. Auch bei solchen 
Steckschüssen findet man an Leichen manchmal eine Hautver¬ 
trocknung über dem Geschoß, die offenbar in gleicher Weise wie 
bei den Ausschüssen dadurch entsteht, daß die Oberhaut durch 
starke Dehnung vielfach einreißt. Bei Ausschußwunden bildet 
sich eine Vertrocknung meist nur dann, wenn die Bedingungen 
zur Austrocknung besonders günstig sind, also wenn sie unbe¬ 
deckt an der nach oben gekehrten Seite der Leiche liegen, über 
Steckschüssen aber auch an der Unterseite, falls die Leiche an 
dieser Stelle nicht gerade aufliegt. 

In der Regel ist die Ausschußwunde größer als der Einschuß. 
Bei Bleigeschossen, welche durch den Widerstand des Körpers 
eine Abplattung erleiden, ist dies leicht verständlich. Ein Geschoß 
von größerer Geschwindigkeit kann auch durch Weichteile allein 
pilzhut- ja selbst knopfförmig abgeplattet werden. Besonders 
stark ist die Gestaltveränderung der Geschosse beim Auftreffen 
auf Knochen oder beim Durchtritt durch dieselben. Dabei können 
die Geschosse sogar in mehrere Teile zerreißen, so daß in weiterer 
Fortsetzung mehrere Schußgänge entstehen. Bei Mantelgeschossen 
kommt eine Abplattung oder Verbiegung wohl nur beim Auf¬ 
schlagen auf Knochen oder andere harte Körper (Knöpfe der 
Kleidung, harte Gegenstände in den Taschen u, a. m.) zustande. 
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Doch können auch Mantelgeschosse im Körper zerreißen. Die 
Ursache sind meist Beschädigungen des Mantels, so daß er, so¬ 
bald ein größerer Widerstand das Geschoß verlangsamt, durch 
den Trägheitsdruck des Bleikernes zerrissen wird. Der zerfetzte, 
oft blumenkelchartig ausgerollte Mantel bleibt häufig ganz oder 
teilweise im Schußkanal stecken, manchmal mit Trümmern des 
Bleikernes, während die Hauptmasse des letzteren weiterfliegen 
und den Körper verlassen kann. Solche Schüsse erzeugen begreif¬ 
licherweise ausgedehnte Gewebszerstörungen. Tritt das Geschoß 
überhaupt aus, so hinterläßt es eine mächtige Ausschußwunde mit 
aufgeworfenen zerfetzten Rändern. 

Ein Mantelgeschoß aus einer Armeerepetierpistole hatte vor dem 
Eindringen in den Körper den Metallrand einer Zelluloidhülse für eine 
Jahresfahrkarte getroffen, wie an der Ausbiegung deutlich zu sehen war. 
Das mißstaltete Geschoß hat dann die rechte Herzkammer vorne und 
hinten fast in ganzer Länge aufgerissen. Weiterhin war der Schußgang 
durch Spaltung des Geschosses gegabelt. 

Ein Polizeibeamter, der bei einer der kommunistischen Unruhen 
im Frühjahr 1919 ums Leben kam, wurde von dem Geschoß, wahr¬ 
scheinlich einem Geschoß aus einer Armeerepetierpistole, unter der 
rechten Leiste getroffen, wo er in der Hosentasche Schlüssel, Taschen¬ 
messer und anderes getragen hatte. Durch Zertrümmerung dieser Gegen¬ 
stände entstand e,ine handflächengroße Wunde, in der überall Bruch¬ 
stücke des zersplitterten Tascheninhaltes staken. Die Ausschußwunde 
an der Rückseite des Oberschenkels war nur zwanzighellerstückgroß und 
wurde deshalb vom ersten Untersucher für den Einschuß gehalten. 

Die umfängliche Zerstörung ist auch der Zweck der zur Jagd 
gebrauchten Teilmantelgeschosse mit vorne freiliegendem Bleikern, 
die jedoch im Kriege nach zwischenstaatlicher Vereinbarung nicht 
verwendet werden sollen. 

Bei Vollmantelgeschossen wird der Mantel, um die Wirkung 
des Schusses zu steigern, oft absichtlich beschädigt, z. B. die Spitze 
abgefeilt oder abgezwickt — wie bei den aüs den englischen Kolonial¬ 
kriegen berüchtigten Dum-Dum-Geschossen — doch können auch 
zufällige Verletzungen des Mantels, wie sie zustandegekommen, 
wenn ein Geschoß vorher einen harten Gegenstand streift oder 
wenn es „geliert“, die Zerreißung des Geschosses in der Wunde 
begünstigen. Ja selbst Unregelmäßigkeiten von der Geschpß- 
erzeugung her können diese Wirkung haben ‘). Eine große 


*) Die Engländer haben im Weltkriege ein Vollmantelspitzgeschoß verwendet, 
dessen vorderer kegelförmiger Teil .einen leichteren, zusammendrtickbaren Kern 
enthielt, so daß das Nachröcken des zylindrischen Bleikernes die Zerreißung des 
Geschosses bewirkte. (Feßler, Münch, m. W. 1918, H. 29, S. 793.) 
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Ausschußwunde entsteht auch ohne Gestaltsveränderung des 
Geschosses häufig dadurch, daß dieses im Körper seine Stellung 
ändert und mit einem größeren Durchschnitte austritt. Aber 
auch ein beim Schuß seine Gestalt und Stellung nicht änderndes 
Mantelgeschoß hinterläßt in der Regel einen Ausschuß, der 
deutlich größer ist als der Einschuß. Die Erklärung ist darin zu 
suchen, daß vom Geschoß mitgerissene Gewebsteile den Schuß¬ 
gang -an Weite ständig zunehmen lassen. Besonders Knochen¬ 
splitter wirken in dieser Weise. Beim Ausschuß, dessen Weite 
übrigens meist geringer ist, als die größte Weite des Schußganges, 
reißt die Haut über der Wölbung der vorgetriebenen Gewebs- 
massen, wodurch der Größenunterschied gegenüber dem durch 
Einreißen der eingestülpten Trichterspitze entstehenden Einschuß 
verständlich wird. Aber auch von dieser Regel gibt es Ausnahmen. 
Eine derselben z. B. ist, daß in der Sohlenhaut wegen ihrer großen 
Zähigkeit der Ausschuß fast ausnahmslos kleiner ist als der Ein¬ 
schuß am Fußrücken. Eine andere Ausnahme sind manche Fälle 
von Nahschuß, wovon noch später eingehend die Rede sein soll. 

Die Ausschußwunde ist auch nicht so regelmäßig begrenzt 
wie der Einschuß. Sie ist gewöhnlich eine mehrstrahlige oder 
schlitzförmige Lücke. Aus ihr hängen oft Gewebsfetzen vor. Doch 
kann dies gelegentlich auch beim Einschuß der Fall sein. Bei 
Geschossen mit großer Geschwindigkeit werden nämlich Gewebs¬ 
teile nicht nur in der Richtung des Schusses, sondern auch in 
entgegengesetzter Richtung fortgeschleudert. Hinsichtlich der Zu¬ 
sammendrückbarkeit sind viele tierische Gewebe Flüssigkeiten 
gleichzusetzen. Die vom Geschoß verdrängten Teilchen weichen 
wenigstens im Anfänge des Schußkanals größtenteils 1 seitlich aus 
und pflanzen ihren Stoß auf andere Teilchen fort, welche sie, 
zwischen sie eindringend, wieder nach allen Richtungen ausein¬ 
andertreiben. Dadurch bekommen auch Teilchen eine Geschwin¬ 
digkeit nach rückwärts, welche sich in einem Ausweichen des 
Gewebes nach dem Einschuß zu äußert. So kommt es, daß, wenn 
unmittelbar unter dem Einschuß Knochen liegen, Knochensplitter 
zur Einschußwunde herausfliegen oder sich in ihr vorfinden, daß 
Hirnmasse beim Einschuß herausspritzt. Auch Augenblicksauf¬ 
nahmen von in feuchten Ton eindringenden Geschossen haben 
diesen Vorgang in einwandfreier Weise dargetan. Auch die 
Schwellung der Wunde kann dazu führen, daß der Einschuß größer 
wird und seine Ränder aufgeworfen sind. 

Die kegelförmige Erweiterung des Schußkanals ist besonders 
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an flachen Knochen schön zu erkennen, am besten am Hirnschädel. 
Am Einschuß ist immer die Innentafel, am Ausschuß die Außen¬ 
tafel im größeren Umfange ausgebrochen. Nur wenn Geschosse 
sehr schräg, besonders an einer stark gewölbten Stelle, den Schädel 
treffen, kann die Außentafel in größerem Umfange ausgebrochen 
sein, indem das Geschoß in der Richtung seines Fluges vom 
Außenrande größere tafelförmige Splitter abschiebt. Auch hier 
pflegt, selbst wenn das Geschoß nicht gestaucht ist, der Ausschuß 
etwas größer zu sein als der Einschuß. Bei Steckschüssen kommt 
es vor, daß über der Stelle, wo das Geschoß an die Innenfläche 
des Schädels angeschlagen hat, die Außentafel einen oder mehrere 
kurze, sternförmig ausstrahlende feine Sprünge aufweist. 

Die Schußlücken im Hirnschädel geben in der Regel die Um¬ 
risse des Geschosses, mit welchen es durchgetreten ist, wieder. 
Doch kann das Loch, wie Nippe 1 ) gezeigt, hat, auch hier, beson¬ 
ders an dünnen Stellen, um ein geringes kleiner sein als das 
Geschoß, so daß dieses sich nicht immer ohne Gewalt hindurch¬ 
schieben läßt. Ähnlich wie am Schädel verhalten sich die Schuß¬ 
lücken an andern platten Knochen, vor allem an den Darmbeinen. 
Aber auch an den übrigen Knochen, selbst an zersplitterten Röhren¬ 
knochen sind, wenn man die Splitter zusammenfügt, meist Auf¬ 
schlüsse über die Richtung des Schusses zu gewinnen. Nicht 
vollständig abgebrochene Splitter sind gewöhnlich in der Flug¬ 
richtung des Geschosses abgebogen. 

Geschosse von größerer Geschwindigkeit können den Schädel 
umfänglich zersprengen. Aus dem vom Geschoß unmittelbar 
erzeugten Lochbrüchen gehen dann meist vom Ein- wie vom Aus¬ 
schuß Sprünge nach verschiedenen Richtungen aus, welche manch¬ 
mal von einem Schußloch zum andern laufen. Das Schädeldach 
kann dabei wie eine Kappe abgesprengt sein. Der Ringbruch 
braucht nicht durch die Schußlöcher zu laufen, sondern kann über 
oder unter ihnen vorbeiziehen, durch einen kurzen Sprung mit 
ihnen verbunden. Auch die dünnen Augenhöhlenlöcher weisen 
häufig Sprünge auf. Die Sprengung des Schädels ist die Wirkung 
des hydrodynamischen Stoßes. Der wie Flüssigkeiten nicht zusam- 
mendrückbare Inhalt des Schädels pflanzt den Stoß des eindrin¬ 
genden Geschosses so rasch fort, daß der Schädel durch den 
Anprall seines Inhaltes gegen seine Wand, obwohl er kein voll¬ 
kommen geschlossenes Gefäß ist, zerrissen wird, ehe die Massen- 

') Einschußgröße am Knochen. Verhandlungen d. Deutsch. Ges. f. ger. u. 
soz. Med. in Erlangen 1921. 
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Zunahme des Inhalts durch ein Abfließen auf den vorhandenen 
Wegen (Blutgefäßen, Wirbelkanal) ausgeglichen werden kann. 
Dabei kann, wie schon erwähnt, Hirnbrei im Strahle aus dem 
Einschußloch herausspritzen. 

Versuche haben bewiesen, daß es tatsächlich der Stoß der mit 
großer Geschwindigkeit nach allen Richtungen fortgeschleuderten Flüssig¬ 
keit ist, was den Schädel zersprengt. Bruns (Die Geschoßwirkung der 
neuen Kleinkalibergewehre S. 23 nach Obermayer, Die explosions¬ 
artige Wirkung der mit großen Anfangsgeschwindigkeiten geschossenen 
Gewehrprojektile, Mitteilungen über die Gegenstände des Artillerie- und 
Geniewesens S. 392) hat einen 4 m langen, 45 cm breiten, 60 cm hohen 
Wasserkasten, der oben vollkommen offen und am Stirnteil mit Pergament 
oder Fell verschlossen war, der Länge nach durchschossen. Das Wasser 
wurde beim' Schuß als 2 m hohe Säule emporgeschleudert, der Kasten 
nach allen Seiten zerrissen. Ebenso überzeugend ist folgender, von 
der preußischen Medizinalabteilung angestellte Versuch (Über die 
Wirkung und die kriegschirurgische Bedeutung der neuen Handfeuer¬ 
waffen S. 439 nach Obermayer, wie oben, S. 393.). Eine mit Wasser 
gefüllte oben offene Bleitrommel von 10,8 cm Durchmesser stand in 
einem Abstand von 6 cm unter einem Tannenholzbrett von 1 m Länge, 
15 cm Breite und 3 cm Dicke. Beim Schuß durch die Trommel wurde 
durch die Gewalt des nach oben herausspritzenden Wassers das bloß 
aufliegende Brett mitten durchgebrochen und zertrümmert. 

Ähnliche Zerstörungen wie am Schädel können Geschosse 
von großer Geschwindigkeit an den großen drüsigen Eingeweiden, 
besonders an der Leber, erzeugen. An letzterer kann man den 
Verlauf der Kraftlinien oft deutlich an der Agordnung der strahlen¬ 
förmig von der Schußrinne auslaufenden Risse erkennen. An mit 
flüssigem Inhalt gefüllten Darmteilen können Geschosse große 
Löcher mit aufgeworfenen Rändern und Schleimhautvorfall erzeugen, 
während dasselbe Geschoß an einem anderen zusammengezogenen 
Darmstück nur eine kleine Lücke hinterläßt. Demgemäß kann im 
Verlaufe längerer Schußgänge ihre Weite und der Umfang der 
Gewebszerstörung beträchtlich schwanken. Im Zwerchfell z. B. 
sind die Schußlücken meist verhältnismäßig klein. Das Herz ist 
oft so umfänglich zerrissen, daß man hierfür als Erklärung eine 
sprengende Wirkung des die Herzhöhlen füllenden Blutes annehmen 
muß. Überdies scheint hier die Größe der angreifenden Fläche 
des Geschosses von besonderer Bedeutung zu sein, indem wir 
von mißstalteten Geschossen die ausgedehntesten Zerreißungen, 
weit über den größten Durchschnitt des Geschosses hinaus sehen, 
obwohl gerade solche Geschosse meist schon sehr viel an Geschwin¬ 
digkeit eingebüßt haben. Der im Wiener Institut für gerichtliche 
Medizin aufbewahrte, im Hofmannschen Lehrbuch, 9. Aufl., S. 306 
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abgebildete Schädel, welcher durch eii\e aus einer glatten Duell¬ 
pistole auf 30 Schritt Entfernung abgeschossene große Rund - 
kugel in zahlreiche Stücke zersprengt ist, weist auf dieselbe Be¬ 
dingung, hin, daß nämlich außer der Geschwindigkeit die Zahl 
der gleichzeitig in Bewegung gesetzten Massenteilchen für die 
Wirkung von größter Bedeutung ist. 

Ebenso wie Riß- und Quetschwunden bluten auch Schuß¬ 
wunden weit weniger als Schnitt- oder Stichschnittwunden. 

Die Schußkanäle sind keineswegs immer gerade. So kann 
das Geschoß durch größeren ungleich wirkenden Widerstand, wie 
namentlich beim Aufschlagen auf Knochen, aus seiner Richtung 
abgelenkt werden, ja Geschosse mit geringerer Geschwindigkeit 
wie ermattete Geschosse oder Revolvergeschosse, können sogar 
zurückprallen, so daß winkelige Schußgänge entstehen. Am 
häufigsten erfolgt das Anprallen wohl an der Innenfläche des 
Schädels. Es läßt sich in solchen Fällen ein Schußgang durchs 
Hirn bis wieder an seine Oberfläche verfolgen, aber von dem 
Geschoß ist zunächst nichts zu sehen. Forscht man weiter, so 
findet man, daß neben dem Ende des Schußganges ein zweiter, 
meist kurzer Gang ins Hirn sich einsenkt, an dessen Ende das 
Geschoß liegt. Die Auffindung desselben kann in solchen Fällen 
sehr mühsam sein, besonders dann, wenn das Geschoß, ehe es 
wieder ins Hirn eingetreten ist, eine Strecke weit zwischen Hirn¬ 
oberfläche und harter Hirnhaut geglitten ist. Der Beginn des 
zweiten Schußganges ist in dem in größerem Umfang blutunter¬ 
laufenen inneren Hirnhäuten oft nur schwer zu entdecken. Zur 
Untersuchung des Gehirnes empfiehlt es sich, dasselbe mit einem 
senkrechten Schnitt, der den Hauptschußgang in seiner ganzen 
Länge treffen soll, zu spalten. So gewinnt man am besten Auf¬ 
schluß über seinen Verlauf. Die Führung dieses Schnittes ist 
nicht immer leicht. Man muß sorgfältig darauf achten, Ein- und 
Ausschuß wohl zu treffen. Wie eben erwähnt, ist der letztere in 
Fällen, wo das Geschoß abgeprallt und wieder ins Hirn eingetreten 
ist, nicht immer leicht zu erkennen. 

Vom Eingang des Schusses ins Gehirn zweigen häufig seitlich 
im spitzen Winkel kleinere kurze Gänge ab, an deren blinden 
Enden Knochensplitter stecken. 

Trifft ein mattes Geschoß an der Schädelinnenfläche stark 
schräg auf, so kann es durch fortgesetztes Abprallen oder Gleiten 
eine weite Strecke an der Hirnoberfläche zurücklegen und dabei 
an dieser» eine manchmal nur streckenweise ausgebildete Rinne 
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hinterlassen. Wir sprechen in einem solchen Falle von einem 
Ringelschuß. Mitunter zeigt die harte Hirnhaut an der Stelle, wo 
das Geschoß abgeprallt ist, einen kleinen Riß, auch eine von dem 
Geschoß herrührende Schwärzung kann an der harten Hirnhaut 
zu sehen sein. Oft aber fehlt an dieser jede Spur einer Verletzung. 
Daß der Schädelknochen an solchen Stellen feine Sprünge auf- 
weiseh kann, manchmal nur in der Außentafel, wurde schon er¬ 
wähnt. In ähnlicher Weise kann ein Geschoß unter der Haut, die 
Körperoberfläche eine Strecke weit umkreisend, einen weiteren 
Weg zurückgehen. Durch das Abprallen von Geschossen oder 
Geschoßsplittern an der Innenseite der Rippen entstehen winkelige 
Schußgänge in den Lungen. Zieht ein Schuß durch die Rumpf¬ 
höhlen, so hüte man sich, vor genauer Feststellung seines Ver¬ 
laufes die Eingeweide einzeln aus der Leiche zu entfernen. Sie 
lassen sich später nicht mehr in die richtige Lage zueinander 
' bringen, und man setzt Verletzungen, die just mit dem Schußgang 
zusammenfallen, die andererseits den Weg eines Geschosses Vor¬ 
täuschen können. Auch der erfahrene Prosektor kommt bei Ver¬ 
folgung eines Schußganges immer wieder zur, Erkenntnis, wie 
mangelhaft unsere Vorstellung von der Lagebeziehung der Ein¬ 
geweide zueinander sind. 

Zunächst läßt man also die Eingeweide in ihrer Lage, sucht an 
ihren Oberflächen sorgfältig nach Schußlücken, um so Aufschlüsse 
über den Weg des Geschosses zu gewinnen. Oft kann man sich 
die Aufgabe erleichtern, indem man Stücke der seitlichen Rumpf¬ 
wände, soweit sie nicht durchschossen sind, abträgt. Dadurch 
bekommt man besseren Zugang. Allenfalls kann man auch den 
Darm, der in stärker geblähtem Zustande oft im Wege ist, ent¬ 
fernen, wenn bei genauem Absuchen weder in ihm noch im Ge¬ 
kröse Schußlücken zu finden sind. Verläuft ein Schußgang auf 
längere Strecke in der hinteren Bauchwand oder im Bereiche des 
Zwerchfelles, so nimmt man schließlich am besten die ganzen 
Brust- und Baucheingeweide im Zusammenhänge vollständig aus 
der Leiche heraus. Der Weg des Geschosses ist dann viel leichter 
zu verfolgen. Sehr schwierig kann die Aufgabe werden, wenn 
mehrere Schüsse einander kreuzen. Indem die Lungen nach einer 
breiteren Eröffnung der Brusthöhlen rasch zusammensinken und 
ihre Lage verändern, kommt es vor, daß die Schußlöcher an ihrer 
Oberfläche mit den Schußlöchern im Brustkörbe oder Zwerchfell 
nicht übereinstimmen. 

Nie soll man ohne Untersuchung des ganzen Schußganges 
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an der Leiche über die Richtung des Schusses ein bestimmtes 
Gutachten abgeben. Was man für Ein- und Ausschuß hält, können 
zwei Einschüsse sein. Ferner ist zu bedenken, daß Haut und 
Muskeln an der Leiche anders liegen als im Leben. Die Schultern 
z. B. stehen an der Leiche um so viel höher, daß die Haut an der 
Seite der Brust um ein bis zwei Rippen nach oben verschoben 
sein kann. Es kommt vor, daß ein Einschuß oberhalb des Rippen¬ 
bogenrandes liegt und daß der Schußgang, ohne daß der Rippen¬ 
bogen auch nur gestreift ist, unter ihm hinweg, also scheinbar in 
scharfem Winkel, nach oben gegen die Brusthöhle zieht. Die 
Richtung der in die Rumpfwand eingeführten Sonde leitet in solchen 
Fällen irre. 

Man kann auch nicht genug davor warnen, aus dem Verlaufe 
des Schußganges im Körper allein auf den Stand des Schießenden 
zu schließen, wie das so häufig geschieht. An Augenblicksauf¬ 
nahmen von Menschen in Bewegung und an langsam abgerollten 
Filmstreifen kann sich jeder davon überzeugen, welch wunderliche 
Haltung der Körper oft einnimmt, ohne daß dies selbst dem auf¬ 
merksamen Beobachter eines Vorganges zum Bewußtsein kommt. 

Bei ungestörtem Heilverlauf sind die Narben, besonders ältere, 
immer beträchtlich kleiner, als die Schußwunden waren. Nach 
dem Abblassen sind sie oft so unscheinbar, daß sie leicht übersehen 
werden können. Häufig erkennt man den Unterschied in Gestalt 
und Größe auch noch an den Narben. Doch ist wohl nur in ganz 
besonderen Fällen auf Grund des Narbenbefundes eine verläßliche 
Unterscheidung von Ein- und Ausschuß möglich. 

Bei einer gerichtlichen Leichenöffnung soll das Geschoß, wenn 
es den Körper nicht verlassen hat, immer gesucht werden. Dies 
ist oft eine recht schwierige Aufgabe, für den Zweck der Leichen¬ 
öffnung aber mitunter von größter Wichtigkeit. Es sei nur darauf 
verwiesen, daß oft erst später die Frage auftaucht, ob das Geschoß 
nicht aus einer anderen Waffe gekommen ist, als ursprünglich 
angenommen wurde. Sind die beiden Waffen verschieden, so kann 
diese Frage, wenn das Geschoß vorliegt, meist mit Sicherheit be¬ 
antwortet werden. 

Bei Langgeschossen, welche ja in gerichtlichen Fällen haupt¬ 
sächlich in Betracht kommen, kann man, selbst wenn sie stark 
mißstaltet sind, die ursprüngliche Form fast immer erkennen. 
Meist ist die Bodenfläche des Geschosses, die bei besseren Ge¬ 
schossen oft eine Prägung trägt, erkennbar und auch von der Mantel¬ 
fläche des Geschosses ist meist ein Teil erhalten, so daß man von 
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Abdrücken der Züge des Laufes so viel wahrnimmt, als zur Fest¬ 
stellung ihrer Zahl und zur Erkennung anderer Eigentümlichkeiten 
des Laufes notwendig ist. Bei den billigen Massenerzeugnissen 
von Revolvern weisen einzelne Stücke oft solche Unregelmäßig¬ 
keiten der Laufseele, Ungleichheiten der Züge, vorspringende 
Kanten oder Höcker auf, welche am Geschoß ihre Abdrücke hinter¬ 
lassen und dadurch die Zusammengehörigkeit des Geschosses mit 
einer Waffe selbst unter einer größeren Anzahl von Stücken gleichen 
Kalibers mit Bestimmtheit feststellen lassen. Wenn ein Geschoß 
so mißstaltet ist, daß weder seine frühere Gestalt zu erkennen, 
noch wegen des Verlustes von Teilchen sein Gewicht genau zu 
bestimmen ist, kann die chemische Untersuchung noch gestatten, 
seine Gleichheit mit Vergleichsgeschossen als möglich oder sogar 
als wahrscheinlich zu erklären oder sie auszuschließen. Bei der 
Verwertung solcher Befunde muß man allerdings berücksichtigen, 
daß ausnahmsweise die Patronen für ein und dieselbe Waffe mit 
Geschossen verschiedener Herkunft geladen sind und daß bei der 
Gleichheit des Kalibers der gangbaren kleinen Waffen selbst 
Patronen verschiedener Herkunft aus ihnen gefeuert werden können. 

Keinesfalls lasse man eine Leiche beerdigen, ehe die äußerste 
Mühe aufgewendet ist, das Geschoß zustandezubringen, denn wie 
die Erfahrung lehrt, muß manchmal die Leiche wegen dieses Ver¬ 
säumnisses wieder ausgegraben und die Leichenöffnung wieder¬ 
holt werden. Die Arbeit ist dann nicht angenehm und die Ver¬ 
zögerung des Verfahrens und die Kosten, welche dem Gerichte 
unnötigerweise erwachsen, fördern das Ansehen des Gerichtsarztes 
keineswegs. 

Oft kommt man mit dem Messer allein nicht zum Ziel. Zu 
den schwierigsten Aufgaben gehört es z. B., ein Geschoß, dessen 
Gang sich in der Umgebung der Wirbelsäule verliert, zu finden. 
Für solche Fälle bleibt dann nichts übrig, als das in Frage kommende 
Stück aus der Leiche zu entfernen, aufzubewahren und die Suche 
nach dem Geschoß später in Ruhe fortzusetzen, indem man die 
Weichteile in kleinen Stückchen entfernt, den Wirbelkanal, wenn 
es sich um die Wirbelsäule handelt, durch Aufsägen eröffnet, oder 
nach vollständiger Ablösung der genauest durchsuchten Weichteile 
die Knochen mazeriert. Durch eine Röntgenuntersuchung wird 
die Aufgabe bedeutend erleichtert 1 ). Wenn man aber seine Hoff- 

l ) Selbst der Chirurg stellt seine Einrichtung zur Verfügung, wenn man ihm 
die Stücke sauber, wasserdicht und geruchlos verpackt oder in Formalin gehärtet 
zur Untersuchung bringt. 
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nung, das Geschoß zu finden, auf ein einzelnes Stück beschränkt 
und die übrige Leiche wieder begraben läßt, muß man daran • 
denken, daß der Schußgang durch Abprallen des Geschosses sich 
winkelig in anderer Richtung fortsetzen kann und daß solche Fort¬ 
setzungen oft nur sehr schwer erkennbar sind. Endet der Schuß¬ 
gang in einem Hohlraum, so kann das Geschoß sich senken. 
Kleinere Geschosse können auch vom Blutstrom verschleppt 
werden. So fand ich einen kleinen Granatsplitter, welcher in den 
rechten Vorhof eingedrungen war, in einem Lungenschlagaderast 
des rechten Unterlappens. Beim Suchen von Geschossen rächt 
es sich bitter, wenn man die Leiche vorher planlos zerfleischt hat. 
Auch andere in der Wunde gefundene Teile der Ladung können 
von großer Wichtigkeit sein. 

In einem von Hofmann berichteten Falle fand sich bei dem im 
Walde erschossen aufgefundenen Jäger im Schußgang ein aus zusammen¬ 
geknülltem Papier hergestellter Pfropf (zum Abdichten zwischen Schroten 
und Pulver). Der Pfropf erwies sich als ein Blatt aus einem Kalender, 
der in der Wohnung des der Tat Verdächtigen gefunden wurde. Ich 
selbst fand in einem Schußgang ein Stück von einem Papiermantel ! ) 
eines Bleigeschosses, welcher durch die tabaksbeutelartige Faltung der 
kreisrunden Grundfläche zu erkennen war und im Vereine mit den übrigen 
Eigenheiten der Verletzung die Art des Geschosses verriet. Von den 
Merkmalen zur Bestimmung der Waffe, die sich bei Nahschüssen bieten, 
soll noch die Rede sein. 

Aber auch bei Durchschüssen oder längeren Streifschüssen, wo 
sich weder das Geschoß noch Teile desselben vorfinden, können sich 
Anhaltspunkte für die Art von Geschoß und Waffe ergeben. Durch¬ 
schüsse sprechen immer eher für ein Mantelgeschoß. Solche werden 
in der Regel nur aus Waffen neuerer Bauart, gewöhnlich mit rauch¬ 
schwachem Pulver, das dem Geschoß eine größere Anfangs¬ 
geschwindigkeit erteilt als aas Schwarzpulver, gefeuert. Wohl 
kommen auch aus Schwarzpulverwaffen, selbst aus kleineren 
Trommelrevolvern Durchschüsse vor, namentlich bei Schüssen 
durch Gliedmaßen ohne Knochenverletzung oder bei ganz ober¬ 
flächlichen Weichteilverletzungen. Durchschüsse, bei welchen 
große Massen, z. B. der Rumpf in seiner ganzen Dicke, mit Ver¬ 
letzung stärkerer Knochen, vor allem der Wirbelsäule, oder gar 
in der Länge durchschlagen ist, sprechen für ein Vollmantel¬ 
geschoß aus einem Gewehr oder einer der großen Rückstoßlade- 


') Teilmäntel aus Papier werden bei für Bleigeschosse berechneten Gewehr¬ 
läufen, welche tiefere Züge haben als die für Metallmantelgeschosse bestimmten, 
verwendet, um das rasche Verbleien der Läufe hintanzuhalten. 
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pistolen, wie sie z. B. in der österreichisch-ungarischen Armee ein¬ 
geführt waren. Bei den kleineren, leicht in der Tasche zu bergenden 
mehrschtissigen Pistolen sind auch Steckschüsse häufig. Ausnahms¬ 
weise entstehen vollständige Durchschüsse durch den Rumpf, wenn 
nicht zu mächtige Knochenmassen in der Schußbahn liegen, auch 
durch Bleigeschosse aus einem Gewehr oder einer der großen 
Faustfeuerwaffen, wie sie jetzt wohl nur mehr selten in Gebrauch 
sind. Von Bleigeschossen streift sich nach J a n s c h und Me ixn e r') 
an den Kleidern im Einschuß eine Spur von Blei ab, welche sich 
durch chemische Untersuchung der als Ringe herausgeschnittenen 
Einschußlücken nachweisen läßt. 

Die Frage nach der Entfernung, aus welcher ein Schuß ab¬ 
gefeuert worden ist, ist oft von großer Wichtigkeit. Die Entfernung 
des Schießenden vom Getroffenen im Augenblicke des Schusses 
kann entscheidend dafür sein, ob die Verantwortung des Beschul¬ 
digten, er habe in Notwehr gehandelt, Glauben findet oder nicht. 
Auch wenn es sich darum dreht, ob ein erschossen Aufgefundener, 
neben welchem eine Waffe liegt, ein Selbstmörder oder ob der 
Schuß von fremder Hand abgegeben worden ist und der Selbst¬ 
mord nur vorgetäuscht werden soll, ist die Entfernung von größter 
Bedeutung. Und schließlich hat im Kriege das Selbstanschießen 
als Art der Selbstbeschädigung eine große Rolle gespielt. Die 
Behauptung des Verletzten, der Schuß sei vom Feinde gekommen, 
war natürlich in dem Augenblicke entkräftet, in welchem der Nah¬ 
schuß festgestellt war. 

Selbst wenn man die Waffe und ihre Wirksamkeit kennt, ist 
bei Schlüssen aus der Wirkung des Schusses auf die Entfernung 
äußerste Vorsicht geboten. Denn ein Steckschuß aus einer Waffe 
von hoher Durchschlagskraft braucht nicht die Folge eines Er- 
mattens des Geschosses infolge großer Entfernung zu sein. Dieses 
kann vielmehr dadurch an Geschwindigkeit verloren haben, daß 
es vorher einen anderen Gegenstand durchschlagen hat oder daß 
es durch Streifen eines Gegenstandes aus seiner Lage gedreht 
worden und nun nicht mehr mit der Spitze aufgetroffen ist, wo¬ 
durch bei einem Langgeschoß die Durchschlagskraft erheblich 
leidet. Während Geschosse aus guten Waffen, vor allem Militär¬ 
gewehren, auf mehrere tausend Meter nicht nur wirksam, sondern 
auch in ihrer Lage zur Flugbahn erhalten bleiben, pflegen Revolver¬ 
geschosse, besonders die aus den kleinen, billigen Revolvern 


') Beitr. zur ger. Med.. Bd. III, 1913, S. 82, Deuticke. 
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geschossenen, schon nach kurzer Flugbahn sich seitlich zu über¬ 
schlagen, wodurch es dann Vorkommen kann, daß sie mit der 
Längsseite als sog. Querschläger auftreffen. Bei vielen Waffen er¬ 
folgt auch dieses Überschlagen mit einer gewissen Regelmäßigkeit. 
So haben in einem mir erinnerlichen Falle Versuche mit dem 
betreffenden Revolver, dessen Geschosse überhaupt nur auf wenige 
Meter in ein weiches Brett eindrangen, ergeben, daß die Geschosse 
in regelmäßigen Abständen und zwar 1 und 3 Meter von der 
Mündung entfernt, quer zur Flugbahn standen. Da der Quer¬ 
schläger an der Schußwunde deutlich zu erkennen war, so konnten 
die Möglichkeiten ziemlich eng begrenzt werden. Im großen und 
ganzen aber wird sich die Entfernung meist nur in weitesten 
Grenzen bestimmen lassen. 

Eine Ausnahme davon macht der Nahschuß. Wir verstehen 
darunter Schüsse aus jener geringen Entfernung, bei welcher neben 
dem Geschoß auch noch andere Teile der Ladung zur Einwirkung 
auf den beschossenen Körper gelangen und Spuren hinterlassen. 
Dazu gehören die sehr heißen, vor der Mündung sich noch ent¬ 
spannenden Pulvergase, brennende Pulverreste, Patronenpfröpfe, 
schließlich unverbrannte oder unvollständig verbrannte Pulver¬ 
teilchen und der aus feinsten Ruß- und Aschenteilchen bestehende 
Pulverschmauch. Die Entfernung, bis zu welcher diese verschie¬ 
denen Einflüsse zur Geltung gelangen, schwankt nach der Art der 
Waffe und Ladung ganz außerordentlich, bleibt aber bei ein und 
derselben Waffe (bei sehr sorgfältiger Herstellung auch bei Waffen 
desselben Musters) und bei gleicher Ladung ziemlich gleich. Diese 
Gleichung ermöglicht es, wenn die Waffe, aus der ein Nahschuß 
kam und auch die Ladung bekannt ist, durch Versuche die un¬ 
bekannte Entfernung zu ermitteln. 

Verbrennungen sehen wir nur bei Verwendung von Schwarz¬ 
pulver. Sie erfolgen sowohl durch die Pulverflamme wie durch 
brennende Pulverteilchen oder brennende Pfröpfe. Durch Ent¬ 
zündung der Kleider kann es unter günstigen Umständen sogar 
zu ausgedehnten Verbrennungen kommen. Revolver können bis 
zur Entfernung von 1 dm und darüber, große alte Pistolen bis 
etwa l l-i m, Gewehre, besonders Flinten, bis zu 1 m zünden. 

Haare werden durch die Pulverflamme versengt. Sie kräuseln 
sich dabei, werden ins Rötlichbraune und Rötlichgelbe entfärbt und 
glanzlos. Oft muß man die Lupe zur Hand nehmen, um die Ver- 
sengung zu erkennen. 

Bei mit rauchschwachem Pulver geladenen Handfeuerwaffen 
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ist das Mündungsfeuer bei weitem schwächer als bei Schwarz¬ 
pulverladung. Brandwirkung ist aber nur bei den Faustwaffen und 
auch da nur bei ganz geringem Mündungsabstand als leichteste 
Versengung festzustellen, während nach Schüssen aus rauchschwach 
geladenen Militärgewehren niemals Verbrennung oder Versengung 
beobachtet wurde. Auch in Versuchen konnten Kolisko und 
Roll 1 ) eine solche nicht erzielen. 

Die auffallendste Veränderung bei Nahschüssen aber ist wohl 
die Schwärzung der Wunde und ihrer Umgebung durch den 
Pulverschmauch. Bei Schwarzpulver ist sie sehr dicht, in der 
unmittelbaren Umgebung des Einschusses oft vollkommen schwarz, 
bei rauchschwachem Pulver mehr grau, kann aber bei geringem 
Mündungsabstand am Rande des Einschusses auch nahezu schwarz 
sein. Die Schwärzung ist nicht gleichmäßig, sondern nimmt gegen 
die Ränder, die häufig wolkig sind, allmählich ab. Der Durch¬ 
messer der geschwärzten Höfe beträgt manchmal über 20 cm. Er 
schwankt je nach der Entfernung der Waffe, indem er mit der 
Zunahme des Mündungsabstandes bis zu einer gewissen Grenze 
wächst. Bei festaufgepreßter Mündung findet sich manchmal keine 
Schwärzung in der Umgebung des Einschusses, indem der ganze 
Pulverschmauch sich in der Wunde ablagert. Häufig aber sieht 
man selbst bei angesetzter Waffe einen kleinen Schwärzungshof, 
der von dem Rande des Einschußloches meist durch einen blassen 
Saum getrennt ist, dessen oft scharfe äußere Begrenzung den 
Umrissen der vorderen Fläche des Laufes entspricht. Diese Zeich¬ 
nung entsteht wohl dadurch, daß im Augenblick^ des Schusses 
durch den Gasdruck der Verschluß der Mündung etwas gelöst 
wird, wobei mit den seitlich ausströmenden Gasen auch der Schmauch 
mitgerissen und niedergeschlagen wird. Von der federnd in ihre 
angesetzte Lage zurückkehrenden Mündung wird dann am Rande 
des Einschusses selbst die Schwärzung oft abgewischt, wodurch 
der blasse Ringsaum zustande kommt. Bei Schwarzpulver ist die 
Schwärzung nicht nur dunkler, sondern entsteht auch noch bei 
größerem Mündungsabstand als bei rauchschwachem Pulver. Das 
österreichische Militärgewehr hinterläßt eine dunkle, an der Haut 
leicht wahrnehmbare Schwärzung bis zu einem Mündungsabstand 
von 10 cm, eine eben noch erkennbare bis zu einer Entfernung 
von 25—30 cm. Die Hauptmenge der dunklen Schwärzung ist 
durch Wischen oder Waschen leicht zu beseitigen, eine vollständige 

') Beitrag zur Beurteilung von Nahschußverletzungen. Wien 1916. 
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Entfernung des Schmauchniederschlages aber gelingt besonders 
nach Schüssen aus Militärwaffen oft auch durch Waschen mit Seife 
und Bürste nicht, weil die feinen Teilchen durch den hohen Gas¬ 
druck eben fest in all die feinen Unebenheiten der Haut eingepreßt 
sind. Ganz unzweckmäßig ist es jedenfalls, vor der Leichenschau 
oder Leichenöffnung die Umgebung einer Schußwunde zu waschen 
oder sonstwie zu reinigen. Beim Lebenden ist dies schon nach 
chirurgischen Grundsätzen verpönt und bei einer Leiche werden 
nur die der Leichenöffnung vorbehaltenen Feststellungen erschwert. 

Auch die kleinen, nicht durch Pulver verstärkten Flobertpatronen, 
deren Zündsatz hauptsächlich aus Knallquecksilber besteht, hinterlassen 
bei Schüssen bis 20 cm Abstand, manchmal auch noch weiter eine 
leichte Schmauchschwärzung, in der man nach Georgii 1 ) feinste Queck¬ 
silberkügelchen zu erkennen vermag. Der von Lochte und Fiedler 2 ) 
angegebene chemische Nachweis von Quecksilber im Schmauchniedfer- 
schlag kann von Wichtigkeit sein. 

Hinter dem Geschosse fliegen aus der Mündung immer in 
größerer oder geringerer Menge unverbrannte oder nur angebrannte 
Pulverteilchen heraus. Wegen ihres geringen Gewichtes fliegen 
sie nicht weit. Bei kurzer Entfernung aber besitzen sie doch so 
viel Durchschlagskraft, daß sie in die Haut einzudringen oder sich 
wenigstens einzuspießen vermögen, ja bei guten Waffen (Militär¬ 
gewehren, Armeerückstoßladepistolen) können sie sogar die Haut 
in ihrer ganzen Dicke durchschlagen und sie dringen auch durch 
gewöhnliche Kleidung, ausgenommen Schuhleder, so daß an der 
Pulvereinsprengung der Nahschuß selbst in Fällen erkannt werden 
kann, wo die Schmauchschwärzung von der Kleidung oder einer 
anderen Umhüllung aufgefangen wurde. Bei einem Nahschuß aus 
einer österreichischen Armeerückstoßladepistole fand ich das Ohr¬ 
läppchen von mehreren Pulverplättchen, die dann noch in die 
Haut über dem Warzenfortsatz eingedrungen waren, vollständig 
durchschossen. Die Pulvereinsprengung bildet einen Hof um den 
Einschuß, in welchem die Pulverkörner ähnlich verteilt sind wie 
die Körner eines Schrotschusses, nahe der Schußachse dichter, am 
Rande schütterer. Bei angesetzter Waffe fehlt die Einsprengung 
begreiflicherweise meist. Doch können, ähnlich wie es bei der 
Schmauchschwärzung besprochen wurde, bei nicht fest ange¬ 
preßter Mündung mit den seitlich entweichenden Gasen Pulver¬ 
teilchen herausgerissen werden und, gar in Fällen, wo die 


’) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1907. Supplement S. 256. 

*) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1914. S. 64. 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 7 
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Mündung nicht senkrecht aufsaß, nahe der Einschußwunde 
sich einspießen. Mit zunehmender Entfernung nimmt der Durch¬ 
messer des Einsprengungshofes zunächst rasch, dann aber nur 
mehr sehr langsam zu, da die Pulverteilchen dann nur mehr nahe 
der Flugbahn etwas Durchschlagskraft besitzen, während sie am 
Rande abfallen. Pulvereinsprengung kommt noch auf größere 
Entfernung zustande als die Schmauchschwärzung. Ein Teil der 
Pulverplättchen oder -körnchen ist gewöhnlich nur locker auf¬ 
gelagert, bei größerer Entfernung oft alle, welche den Verletzten 
erreichen. Da sie leicht abfallen, ist bei der Untersuchung einer 
Schußverletzung recht viel Vorsicht angezeigt. Findet man auf¬ 
gelagerte Pulverteilchen, so sind sie zu sammeln und aufzuwahren. 
Ihre Untersuchung ist deshalb oft sehr wichtig, weil durch Fest¬ 
stellung der Pulverart, manchmal schon nach der Gestalt der 
Pulverteilchen die Art der Waffe erkannt werden kann. Nötigen¬ 
falls müssen die eingesprengten Pulverteilchen, welche bei ober¬ 
flächlicher Lage durch die Haut schimmern, aufgesucht werden. 
Wo sie eindringen, erzeugen sie kleinste schlitzförmige Verletzungen 
der Haut, meist mit kleinsten Blutaustritten, so daß man bei ober¬ 
flächlicher Betrachtung nach einem Nahschuß mit rauchschwachem 
Pulver manchmal nur eine Anzahl roter Pünktchen in der Um¬ 
gebung des Einschusses sieht, während sie bei Schwarzpulver¬ 
schüssen als blaßgraue bis schwarze punktförmige Fleckchen durch 
die Haut schimmern. 

Traf der Schuß die Körperoberfläche schräg, so sind der Schwär- 
zungs- und Einsprengungshof nicht kreisrund, sondern eiförmig. 
Der Einschuß liegt dann nicht im Mittelpunkt, sondern näher der 
Seite, von welcher der Schuß kam. Unregelmäßige Begrenzung 
dieser Höfe ergibt sich natürlich auch, wenn der Einschuß nahe 
einer Wölbung liegt oder ein Teil der Pulverreste von einem 
Schirm (Kleider, Hut, vorgehaltenem Arm) abgefangen wurde. 
Auch dichtes Haupthaar fängt die Pulverteilchen größtenteils auf. 
Doch kann man dann nach Lochte 1 ) bei mikroskopischer Unter¬ 
suchung der im Bereiche des Einschusses gelegenen Haare an 
diesen eigentümliche Verletzungen durch die wie Geschosse 
wirkenden Pulverteilchen als sichere Zeichen des Nahschusses finden. 

Bei gewöhnlichen Revolvern ist die Einsprengung meist bis 
zu einem Abstande von mehreren Dezimetern, bei Rückstoßlade¬ 
pistolen je nach ihrer Größe von mehreren Dezimetern bis über 

') Wiener med. Wochenschrift 1910, Heft 50. 
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einen halben Meter, bei großen alten Pistolen und bei Gewehren 
bis über einen Meter, bei letzteren sogar bis über l*/2 Meter zu 
beobachten. 

Die Reichlichkeit der Einsprengung hängt außer von der Ent¬ 
fernung auch immer von der Art der Ladung ab. Sie ist bei 
Schwarzpulver nicht nur wegen der dunkleren Farbe der Körnchen, 
sondern meist wegen der größeren Zahl unverbrannt herausfliegen¬ 
der Teilchen viel auffallender als *bei den blaßgrauen oder gelb¬ 
lichen, ganz unscheinbaren Pulverteilchen der rauchschwachen 
Pulver. Auch sind die Waffen, welche rauchschwache Ladung 
vertragen, meist sorgfältiger gearbeitet und geladen. An beklei¬ 
deten Körperstellen ist sie begreiflicherweise immer viel spärlicher 
als an unbekleideten Stellen. Wegen all dieser Umstände lassen 
sich Zahlen, die für den einzelnen Fall Geltung haben könnten, 
nicht angeben. Die Verhältnisse sind vielmehr, wie es auch für 
die Schmauchschwärzung und die Flammenwirkung gilt, bei jeder 
einzelnen Waffe und jeder Ladung andere und müssen erforder¬ 
lichenfalls immer neuerlich durch Versuche ermittelt werden. Nur 
darf man nicht auf weißes Papier schießen, an welchem auch noch 
Pünktchen und Verfärbungen auffallen, welche an der minder 
glatten, dunkleren Haut ganz und gar nicht erkennbar sind, viel¬ 
mehr muß man auf aufgespannte Hautstücke, auf einzelne Körper¬ 
teile oder auf ganze Leichen schießen. In die Lederhaut ein¬ 
gesprengte Pulverteilchen heilen gewöhnlich ein und sind nach 
Schwarzpulverschüssen zeitlebens als schwarze Fleckchen er¬ 
kennbar, gleichwie die Einschußnarben nach Nahschüssen häufig 
geschwärzt bleiben. 

War die Mündung der Waffe angesetzt oder bis auf ganz 
geringen Abstand genähert, so ist der Einschuß meist auffallend 
groß, oft größer als der Ausschuß. Es ist dies die Wirkung der 
aus der Mündung in gewaltigem Strahle ausströmenden, sich noch 
entspannenden Pulvergase. Der Einschuß ist in solchen Fällen 
oft eine mehrstrahlige Wunde, indem die Haut von innen her auf¬ 
gerissen wird. Wenn sie leicht verschieblich über Knochen liegt, 
kommt es zur Bildung umfänglicher Höhlen mit pulvergeschwärzter 
Wand. Auch die Schußlöcher im Knochen sind in solchen Fällen 
geschwärzt. Ebenso ist die durch Abhebung der harten Hirnhaut 
rund um die Einschußlücke an der Innenseite des Schädelknochens 
gebildete Tasche oft geschwärzt, eine Veränderung, die auch noch 
an hochgradig faulen oder zerstörten Leichen zu erkennen ist. 
Nach Schüssen aus Militärgewehren und gleichwertigen Waffen 

7* 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



100 


Karl Meixner 


bei vollständig oder nahezu angelegter Mündung ist der Kopf oft 
derart zerrissen und große Teile desselben sind weggeschleudert 
oder nur durch Gewebsfetzen mit der Leiche in Zusammenhang, 
daß von Ein- und Ausschuß überhaupt nichts zu sehen ist. Die 
mächtige Wündfläche ist teilweise oder vollständig geschwärzt. 
Während bei kleineren, schlechteren Waffen der Einschuß schon bei 
einem Abstande von 1 cm sich in der Größe von einem Fern¬ 
schuß nicht mehr zu unterscheiden braucht, ist bei Gewehren, 
namentlich bei den heutigen Militärgewehren, die Zerstörung um 
den Einschuß auch dann noch sehr groß, wenn die Waffe nicht 
angesetzt ist. Bei Schüssen gegen Gliedmaßen von Leichen er¬ 
hielt ich sogar größere Schußwunden, wenn die Mündung einige 
Zentimeter entfernt, als wenn sie angesetzt war, vielleicht dadurch, 
daß der Gasstrahl einige Zentimeter von der Mündung entfernt 
mit größerem Querschnitte wirkt und bei diesen Gewehren doch 
noch hinreichend Geschwindigkeit nach vorne besitzt, um weniger 
straffe Gewebe zu zerreißen. Dies gilt jedoch nicht für die fest¬ 
gefügte mit derber Haut bekleidete Hand, namentlich die Hohl¬ 
hand, an welcher schon bei einem Abstand von wenigen Zenti¬ 
metern der Einschuß durch seine Größe nicht mehr aufzufallen pflegt. 
Sind in einem solchen Falle die übrigen Zeichen eines Nahschusses 
wie Pulverschwärzung und -einsprengung durch eine stärkere Um¬ 
hüllung oder einen zwischengeschalteten Gegenstand — hierbei 
erfreute sich Brot einer besonderen Beliebtheit — abgehalten 
worden, so kann es unmöglich werden, den Nahschuß nachzu¬ 
weisen. Auch die zerreißende Wirkung des Nahschusses kann 
durch Bekleidung oder andere Bedeckung stark abgeschwächt 
werden. Am sinnfälligsten ist diese Wirkung bei Schuhleder. Am 
beschuhten Fuß findet man kaum jemals, auch nicht bei Schüssen 
aus angesetztem Militärgewehr, eine schon durch ihre Größe als 
Nahschuß zu erkennende Wunde. 

Aus diesem Grunde ist es notwendig, sobald bei einer Schuß¬ 
verletzung an bekleideter Stelle ein Nahschuß überhaupt in Frage 
kommt, die Kleidung genau nach Nahschußspuren zu untersuchen. 
Manchmal findet man, wie schon erwähnt, Pulverplättchen mit 
freiem Auge oder mit der Lupe. Klopft man nach Löchtes 1 ) An¬ 
gaben die Umgebung des Einschusses aus, indem man die Stelle 
ausgespannt über ein Blatt weißen Papiers hält, so kann man 
bei Nahschüssen in dem ausgeklopften Staub mittels der Diphenyl- 

') Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1912, 43. Bd., 2. Suppl.-H., S. 176. 
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aminprobe Pulverstäubchen nachweisen. Indem solche Spuren 
viel weiter reichen als die mit freiem Auge erkennbaren, wird der 
Bereich des Nahschusses dadurch erweitert, z. B. selbst bei alten 
Trommelrevolvern bis über 2 m Mündungsabstand (Jansch 
und Meixner, Beitr. zur ger. Med. III. Bd., S. 82, Deuticke, Wien 
und Leipzig 1919). Aus der Art, wie die Diphenylaminprobe er¬ 
folgt, und durch Untersuchung auf Kali lassen sich Spuren von 
rauchschwachem und Schwarzpulver voneinander unterscheiden. 

Lochte 1 ) hat auch gezeigt, daß man bei Nahschüssen mit 
aus Revolvern gefeuerten Bleigeschossen aus der Umgebung des 
Einschusses kleinste Bleistäubchen, welche sich beim Übertritt 
aus der Trommel in den Lauf und in letzterem vom Geschoß ab¬ 
scheuern, ausklopfen kann. 

Bei rauchschwachen Schüssen aus geringer Entfernung sieht 
man an der Oberfläche in der Umgebung der Einschußlücke ge¬ 
wöhnlich einen Hof, in dessen Bereich der Stoff wie abgeschabt 
aussieht. Diese Erscheinung beruht offenbar darauf, daß die vor¬ 
stehenden Stoffaserenden abgebrochen werden. Man erkennt hier 
das Maschenwerk des Stoffes deutlicher. Dunkle Stoffe sehen im 
Bereiche dieses Hofes etwas matter aus, zeigen einen graulichen 
Schimmer. Gerade bei dunklen Stoffen, an welchen eine geringe 
Schwärzung der Beobachtung leicht entgeht, weist der beschriebene 
Hof auf einen Nahschuß hin. Man darf es dann natürlich nicht 
unterlassen nach Pulverspuren zu forschen. 

Selbst wenn kein Nahschuß vorliegt, kann die Untersuchung 
der Kleider zur Entscheidung der Frage, von welcher Seite der 
Schuß gekommen ist, von großer Bedeutung sein, besonders dann, 
wenn der Verletzte am Leben geblieben ist. Auch an den Klei¬ 
dern ist der Einschuß meist kleiner als der Ausschuß, oft eine 
ganz unscheinbare Lücke, die besonders an aus groben Fäden 
gewebten Stoffen manchmal nur bei sorgfältigem Suchen zu er¬ 
kennen ist. Der Ausschuß ist meist größer, fetzig und seine Ränder 
sind gewöhnlich in der Richtung des Schusses ausgestülpt. Be¬ 
sonders deutlich ist die Richtung des Schusses oft an in den 
Taschen der Kleider durchschossenen Stücken, wie ( Brieftaschen, 
Vormerkbüchern, Zigarettentaschen, zu erkennen. 

Zur näheren Untersuchung der Kleider auf Nahschußspuren, 
die man wohl immer einer gerichtlich medizinischen Anstalt über¬ 
lassen wird’, müssen die Kleider entsprechend verpackt werden. 


’) Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1913, 45. Bd., I. Suppl.-H., S. 133. 
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Sind sie feucht, so muß man sie zuallererst trocknen. Dann 
werden über den Schußlöchern und ihrer Umgebung an den 
Außenseiten zum Schutze größere Stücke glatten Papiers mit Faden¬ 
stichen oder mit Nadeln befestigt. Vor allen weiteren Handhabungen 
aber muß man nachsehen, ob nicht Pulverplättchen zu finden sind, 
die sonst leicht verlorengehen können. 

Kommt eine Selbstbeschädigung in Betracht, so ist nach durch¬ 
schossenen Gegenständen zu fahnden, die von den Selbstbe- 
schädigern meist beseitigt werden. Als solche kamen mit Vorliebe 
zur Verwendung Brotlaibe 1 ), Rucksäcke, Zeltblätter, Konserven¬ 
büchsen oder -deckel, Taschentücher u. a. m. Ja es kam sogar 
vor, daß die Leute durch dickere Gegenstände, Bretter, sogar kleine 
Bäume hindurch sich selbst anschossen oder von anderen an¬ 
schießen ließen. An diesen Gegenständen sind dann die Spuren 
des Nahschusses nachweisbar. 

Beim Selbstmord durch Erschießen finden sich mit ganz sel¬ 
tenen.Ausnahmen Spuren des Nahschusses. Meist setzt der Selbst¬ 
mörder die Waffe sogar an, was beim Erschießen durch fremde 
Hand, es sei denn bei einverständlicher Tötung, nur ganz aus¬ 
nahmsweise geschieht. Der Selbstmörder bevorzugt auch gewisse 
Stellen. Diese sind vor allem die rechte Schläfe, bei Linkshändern 
die linke, die Stirne und die linke Brustseite. Doch läßt auch 
ein Einschuß an anderer Stelle einen Selbstmord keineswegs aus¬ 
schließen. So wird im gerichtlich-medizinischen Institut in Wien 
das Schädeldach eines Selbstmörders aufbewahrt, der sich in einem 
stark besuchten Kaffeehaus im Prater, an einem Tische sitzend ins 
Hinterhaupt geschossen hatte. Der Einschuß liegt am Scheitel 
der Lambdanaht, ln Unkenntnis der Ausdehnung des Gehirnes 
wählen Selbstmörder sehr häufig den vorderen unteren, unbe¬ 
haarten Anteil der Schläfegegend, wobei der Schuß dann oft nur 
durch den hinteren Teil einer oder beider Augenhöhlen geht. Er¬ 
blindung durch Verletzung der Augäpfel oder der Sehnerven sind 
eine häufige Folge von solchen Selbstmordversuchen. Auch mehrere 
Schüsse sprechen nicht gegen Selbstmord. 

ln der Wiener Sammlung findet sich ein Stück Brusthaut mit fünf 
Einschußwunden, die sich der Selbstmörder mittels zweier Revolver 
verschienenen Kalibers beigebracht hatte. Zwei der Schüsse hatten das 
Herz durchbohrt. Ein Student hatte sich mit einer österreichischen 
Armeerückstoßladepistole drei Schüsse durch die linke Lunga beigebracht. 


') Dabei konnte ich mikroskopisch reichlich Stärkekörner in Ausstrichen von 
der F.inschußwunde finden. 
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Da er den Selbstmord in der Wohnung einer von ihm umworbenen 
Frau begangen hatte, in deren Schlafzimmer er eingedrungen war, wurden 
zunächst Vorerhebungen gegen sie und den Ehemann eingeleitet 
und beide in Haft behalten, bis feststand, daß die Schüsse aus geringster 
Entfernung abgefeuert waren. 

Daß nach Schußverletzungen der Brust, selbst des Herzens 
oft noch eine beträchtliche Handlungsfähigkeit besteht, ist bekannt. 
Doch sind auch Schußverletzungen des Schädels keineswegs immer 
von Bewußtlosigkeit gefolgt. Während es einerseits vorkommt, 
daß ein Schuß durch den Gesichtsschädel eine Hirnerschütterung 
hervorruft, so wissen wir anderseits von Fällen, in welchen Leute 
mit Schußbrüchen des Hirnschädels, selbst mit Hirnsteckschüssen 
bei Bewußtsein blieben. Bei Schüssen aus Gewehren und größeren 
Pistolen oder den älteren Armeerevolvern kommt dies kaum je 
vor. Die kleinen billigen Revolver aber besitzen vielfach nur so 
geringe Durchschlagskraft, daß selbst bei angesetzter Mündung 
die Geschosse den Schädelknochen nur an den dünnsten Stellen 
durchschlagen. Und selbst dann kann die Wirkung rein örtlich 
beschränkt sein, wobei Zeichen einer Gehirnerschütterung fehlen 
können oder nur angedeutet zu sein brauchen. 

So ist mir ein Fall erinnerlich, in welchem ein Mann nachts auf 
der Straße einen Schuß in die rechte Kopfseite erhielt. Er fiel zu¬ 
sammen, erhob sich aber sofort wieder und holte den Gefährten, mit 
dem er gegangen war und den er bloß eine kurze Strecke entfernt sah, 
gleich wieder ein. • Mit diesem ging er dann zu einer ihm bekannten 
Straßendirne, ließ einen Arzt dahinrufen und ging, von diesem verbunden, 
zu Fuß in die Klinik. Bei der Untersuchung bestand motorische Aphasie 
und Parese des rechten Armes. Bei der Operation am nächsten Tag 
fand sich das Geschoß unter der Kopfschwarte und ein fingerkuppen¬ 
großer Eindruckbruch ohne Verletzung der harten Hirnhaut. Die Er¬ 
scheinungen besserten sich dann allmählich, doch fand ich noch nach 
vier Monaten leichtes Silbenstolpern beim Sprechen und eine deutliche 
Schwächung des rechten Armes. 

Ein mir bekannter junger Mann schoß sich als Gymnasiast in die 
rechte Schläfe, wo noch heute die geschwärzte Narbe zu sehen ist. 
Er hängte darauf den Revolver mit seinem Bügel wieder an seinen 
Nagel, sah ihm zu, wie er hin und her pendelte und legte sich dann 
auf den Diwan. Durch den nicht als Schuß erkannten Knall aufmerk¬ 
sam geworden, kamen die Eltern ins Zimmer. Der Verletzte sah alles, 
konnte sich aber nicht rühren, auch nicht sprechen. Da er eine Wunde 
hatte, wurde ein Arzt gerufen, der die Verletzung für eine Rißquetsch¬ 
wunde hielt. Das Geschoß steckt noch heute im Kopf oberhalb der 
linken Felsenbeinpyramide. Auf seinem Wege muß es das Gehirn 
mehrfach verletzt haben. 

Diese Erfahrungen mahnten bei der Begutachtung eines anderen 
Falles zur Vorsicht. Ein junger Mann, der, weil er seine Geliebte 
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erwürgt, schon einige Jahre Kerker verbüßt hatte, war beschuldigt, 
seine Frau erschossen zu haben. Der Einschuß lag links von der 
Stirnmitte. Die Mündung mußte nach den Nahschußzeichen wenige Zenti¬ 
meter entfernt gewesen sein. Das 7 mm Revolvergeschoß stak in einem 
Lochbruch des Stirnbeines zwischen den nach innen etwas vorgetriebenen 
Splittern festgekeilt. Die harte Hirnhaut wies einen kleinen Riß auf, 
der Stirnlappen war an entsprechender Stelle gequetscht. Aus dieser 
Quetschung hatte sich ein Bluterguß über der einen Großhirnhälfte ent¬ 
wickelt. Der Beschuldigte, welcher neben seiner Frau auf dem Boden 
geschlafen hatte, behauptete, er sei über den Knall des Schusses 
erwacht und habe gesehen, daß seine Frau sich angeschossen habe. 
Er habe dann mit ihr noch einige Zeit, etwa eine Viertelstunde 
gesprochen. Wir wagten nicht, diese Verantwortung als unmöglich 
hinzustellen. 

Die billigen Revolver hinterlassen oft an der Hand des 
Schießenden eine Pulverschwärzung, indem die Pulvergase zwischen 
Trommel und Lauf reichlich ausströmen. Meist sitzt diese Schwärzung 
an der Daumenseite des Zeigefingers. Ihre Anwesenheit beweist, 
daß die betreffende Hand die Waffe abgefeuert hat. Manchmal 
halten Selbstmörder die Waffe noch in der Hand, meist liegt sie 
neben dem Verletzten. Sie kann selbstverständlich auch von einem 
andern der Leiche in die Hand gegeben werden, um einen Selbst¬ 
mord vorzutäuschen. Es kommt aber auch vor, daß die Waffe 
vom Selbstmörder weiter entfernt sich findet. In solchen Fällen 
wird zu erwägen sein, ob die Waffe so weit gefallen sein kann 
oder der Selbstmörder nach dem Schüsse noch handlungsfähig 
war. Es kommt auch vor, daß die Waffe von einem sonst Un¬ 
beteiligten entwendet wird oder daß jemand nach Auffindung des 
Selbstmörders in der ersten Bestürzung die Waffe beiseite legt, 
ohne daß sich dies nachher sicherstellen ließe, ja selbst ohne daß 
der Betreffende sich daran erinnert, was schon mehrmals den Ver¬ 
dacht einer Tötung durch fremde Hand erweckt hat. 

Auch Gewehre werden zum Selbstmord verwendet. Dabei 
versuchen die Selbstmörder manchmal, häufig aus Rücksicht für 
ihre Hinterbliebenen, einen Unfall vorzutäuschen. 

Beim Schrotschuß spielt die Entfernung eine noch viel größere 
Rolle als beim Schuß mit der Kugel. Schrotschüsse aus einer 
Entfernung bis zu wenigen Schritten gehören zu den fürchterlichsten 
Verletzungen. Die noch wenig zerstreuten Schrotkörner wirken 
bis zum Mündungsabstand von etwa 2 m in ihrer Hauptmasse wie 
ein einheitliches Geschoß und erzeugen eine mächtige Wunde, 
an deren kleinbuchtig gezackten Rändern man rundum oder stellen¬ 
weise kleine, vereinzelte Einschußlücken von den Randschroten 
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sehen kann. Ein aus einem Abstande von ungefähr 1 m abge- 
feuerter Schrotschuß hatte die Brusthöhle mit einem Loch eröffnet, 
durch das man die Faust hindurchstecken konnte. 

Eine ungeheuerliche Zerstörung sah ich auch durch einen 
Nahschuß aus einer Schrotflinte mit einer Kugelpatrone bei an¬ 
gesetzter oder unmittelbar genäherter Mündung. Mit Rücksicht 
auf die neueren, meist gegen die Mündung sich verengernden 
Schrotläufe, sind diese Geschosse, die, für größeres Wild bestimmt, 
an Stelle der Schrotladung über dem Pfropfen der Pulverladung 
aufgesetzt sind, meist so gebaut, daß sie sich beim Schuß der Ver¬ 
engerung der Läufe anpassen. Am häufigsten sind es Hohlzylinder 
oder aus einzelnen locker verbundenen Zylindersektoren zusammen¬ 
gesetzte Geschosse, die sehr leicht zerreißen oder sich stark miß- 
stalten. Im erwähnten Fall fand sich unter einer etwa zwanzig¬ 
hellerstückgroßen runden Einschußlucke der Haut ein mächtiges 
Loch im Brustbein. Der Herzbeutel war vorne in Handflächen¬ 
größe aufgerissen und beide Herzkammern waren so zerrissen, 
als hätte man den Kammerteil in halber Höhe abgequetscht. 
Überall staken Knochensplitter und Geschoßteile, von weich letz¬ 
teren einer noch die absteigende Körperschlagader unterhalb des 
Zwerchfelles verletzt hatte. 

Schrotschüsse sind meist Steckschüsse. Selbst bei Nah¬ 
schüssen werden dickere Körperteile nur von am Rande auf¬ 
treffenden Körnern durchschlagen. Die größeren Röhrenknochen 
eines Erwachsenen werden durch kleine Schrotkörner kaum jemals 
beschädigt, vielmehr platten sich die Körner an ihnen ab. Schüsse 
mit größeren Schroten, sogenannten Posten, deren nur mehr einige 
Stücke in einer Patrone enthalten sind, können sich in der Wirkung 
mehr dem Kugelschusse nähern. Bei der großen Verbreitung neuerer 
Waffen und entsprechender Ladung kommen Schußverletzungen 
durch Hackblei, Nägel oder Steinchen wohl nur mehr sehr selten 
zur Beobachtung. 

Mit Zunahme der Entfernung nimmt bei den gewöhnlich ver¬ 
wendeten kleineren Schrotstärken die Gefährlichkeit der Verletzung 
sehr rasch ab. Aus Entfernungen, auf welche der Schrotschuß 
auf Niederwild voll wirksam ist — 30 bis 60 Schritte — dringt 
ein großer Teil der Schrotkörner überhaupt nicht mehr durch 
dickere Kleidung hindurch, andere durchschlagen nur mehr die 
Haut. Leder wird auf solche Entfernung nicht mehr überwunden. 
Doch spielt hier die Beschaffenheit des Gewehres und der Ladung 
eine große Rolle. Die neueren, für rauchschwaches Pulver be- 
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rechneten Flinten mit gegen die Mündung sich verengernder 
Würgebohrüng können auch auf solche Entfernung die schwersten 
Verletzungen hervorbringen. So war in einem Falle ein Schrot¬ 
korn durch eine dünne Stelle des Schädels ins Gehirn und in 
einem anderen durch die Halsweichteile ins Halsmark eingedrungen. 
In beiden Fällen wies übereinstimmend mit den Aussagen das 
Auftreffen einzelner weit zerstreuter Körner auf eine größere Ent¬ 
fernung hin. Allerdings muß man in derartigen Fällen berück¬ 
sichtigen, daß Hindernisse, wie Gestrüpp, einen großen Teil der 
Körner auffangen oder ablenken können. Auch bei Schüssen aus 
geringerer Entfernung weichen je nach der Güte der Waffe mehr 
oder weniger Randschrote weit vom Kernschuß ab. Sie haben dann 
nur geringe Durchschlagskraft. Im Winter kommt es häufig vor, 
daß Schrote, auf hartgefrorenem oder vereistem Boden gellem, 
wodurch ein nicht in der Schußrichtung Stehender getroffen 
werden kann. 

Zahlreiche, dicht beisammenliegende Schrotschußwundeti be¬ 
weisen dagegen, daß der Schuß aus geringer Entfernung getroffen 
haben muß. Durch Versuche läßt sich diese auch begrenzen. 

Ein erst kürzlich gerichtsärztlich untersuchter Einbrecher hatte bei 
einer Unternehmung gegen ein einschichtiges Bauerngehöft aus etwa 
10 Schritt Entfernung einen vollen Schrotschuß ins Gesicht erhalten. 
Zahlreiche Schrotkörner waren unter der Haut über den Gesichtsknochen 
teilweise verschieblich, teils festsitzend zu tasten. Auch beide Aug¬ 
äpfel waren durchschossen. Auffallenderweise hatte das eine Auge, 
obwohl die Durchbohrung nach dem äußeren und dem Augenspiegel¬ 
befunde gar nicht zweifelhaft war, ein ziemlich gutes Sehvermögen von 
*7 12 behalten, wogegen am anderen nur Lichtempfindung bestand. 

Hier sei auch ein anderer Fall seiner Besonderheit wegen erwähnt. 
Auf einer Jagd wurde ein Teilnehmer, der etwas zurückgeblieben war, 
als er eine Anhöhe hinansteigend eben aus einem Weingarten hervor¬ 
kam, angeblich aus 25 Schritten Entfernung von einem Schuß aus einer 
rauch schwachen Patrone getroffen, durch welchen gleichzeitig ein Hase 
fiel. Nach 15 Tagen erlag er der Verletzung durch Lungenbrand und 
jauchigeitrige Rippenfellentzündung, welche von einem in der linken 
Lunge gelegenen Kleiderstoffstückchen ausgegangen war. Bei der 
Untersuchung der Leiche fand sich an der linken Brustseite ein ein¬ 
ziges, etwa kronenstückgroßes Loch, welches nach Angabe des Chirurgen 
schon bei der Aufnahme ins Spital bestanden hat. Im Eiter des linken 
Brustraumes und in der linken Lunge fanden sich 9 Schrotkörner. 
Nur eines, das, wie zwei kleine strahlige Narben in der Innenhaut der 
absteigenden Körperschlagader zeigten, diese durchschlagen hatte, lag 
in der rechten Lunge. Bemerkenswerterweise war es, vielleicht wegen 
der Herabsetzung des Blutdruckes nach der Verletzung, zu keiner 
größeren Blutung aus dem Hauptgefäß gekommen. An der Leiche 
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wenigstens war keine Spur einer solchen nachweisbar. Diese 10 Schrot¬ 
körner, vielleicht auch ihrer mehr — da eine Röntgeneinrichtung nicht 
zur Verfügung stand, können einige dem Nachweis entgangen sein — 
waren durch die eine Wunde eingedrungen. Im Rocke des Verun¬ 
glückten — sein Überrock war nicht mehr zu erlangen — fanden sich 
außer dem von den gemeinsam eingedrungenen 10 Schrotkörnern her- 
rührenden, etwa 1 cm weiten Loche noch über die ganze linke Rücken¬ 
seite vom Kragen bis zum unteren Rockrand verstreut Lücken von 

9 Schrotkömern, was einem Schuß aus der angegebenen Entfernung 
entsprechen kann. Ein als Sachverständiger viel beschäftigter, bekannter 
Wiener Büchsenmacher und Waffenhändler, der auch die Patronen des 
schuldigen Schützen untersucht hatte, hielt es für möglich, daß die 

10 Schrotkörner durch überreichliches Pfropfenfett zusammengehalten 
waren. Daß sie sich in den Pfropfen selbst einpressen, und ihn so 
auf weitere Strecke mittragen, hat er bei Fettfilzpfropfen mit Teer¬ 
plättchen nie gesehen. 

Schrotkörner reißen sehr häufig Kleiderfetzchen mit. Im Hasen- 
wildpret findet man an den Schrotkörnern oft geradezu kleine 
Seile aus mitgerissener Wolle. An Schrotschußverletzungen schließt 
sich darum verhältnismäßig häufig Gasbrand und Wundstarrkrampf 
an, wobei auch die Vielbuchtigkeit der Wunde bei Schüssen aus 
nächster Nähe von Bedeutung ist. Sehr gefährlich sind ferner 
die die Schrotladung in der Patrone nach vorne abschließenden 
Pappendeckel und die sie gegen das Pulver abdichtenden Pfropfen 
aus Pappe oder Filz, die beide oft Wundstarrkrampfkeime be¬ 
herbergen. Die Pulverpfropfen können bis auf etwa 5 Schritte, 
die Schrotdeckel wohl nur bei Schüssen aus allernächster Nähe 
in den Körper eindringen. 

Mehrfache, ja selbst zahlreiche Wunden entstehen auch dann, 
wenn ein Geschoß unmittelbar vor dem Eindringen in den Körper 
an einem harten Gegenstand zerschellt. Diese Bedingung spielt 
meist nur bei Mantelgeschossen mit größerer Geschwindigkeit 
eine Rolle. Die Splitter dringen dann je nach ihrer Größe mehr 
oder weniger tief ein. Größere können auch noch den Rumpf 
durchschlagen. Die Verletzungen können in solchen Fällen eine 
gewisse Ähnlichkeit mit Verletzungen durch Sprenggeschosse an¬ 
nehmen. So wurde nach dem äußeren Befunde an der Leiche 
einer Frau, die bei einem der kommunistischen Aufstände im 
Frühjahr 1919 zufällig getötet wurde, angenommen, daß sie einer 
Handgranate zum Opfer gefallen sei. Bei der Leichenöffnung 
zeigte sich, daß in zahlreichen kleinen Wunden an der rechten 
Rumpfseite kleine Metallsplitterchen, teils Blei-, teils Blechsplitter, 
die nur die Haut durchschlagen hatten oder eingespießt waren, 
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staken. Am Ende von zwei langen weiten Schußgängen, welche 
den ganzen Brustkorb bis unter die Haut an der linken Seite 
durchquerten, fanden sich ein unregelmäßiger Bleikern und ein 
zweites Bleistück mit dem größten Teile eines zerrissenen GeschoB- 
mantels, an welch letzterem das Geschoß als Mannlichergewehr¬ 
geschoß zu erkennen war. Zweifellos war das Geschoß nahe der 
Getöteten an einem harten Körper, vielleicht an einem Leitungs¬ 
mast oder an einer Steinmauer zerspritzt. Ähnliche Verletzungen 
sah ich einen Monat später, als die Stadtschutzmannschaft in einer 
Gasse Wiens auf die vorrückenden Kommunisten feuerte. Als 
deutliche Spuren des Abprallens der Geschosse an den Mauern 
fanden sich kleine Steinchen und Mörtelteilchen in der Umgebung 
der Schußwunden eingesprengt. Das Zerstäuben des Mauerwerkes 
durch Geschoßaufschlag kann man besonders schön an Fenster¬ 
scheiben sehen, wenn in einer Fensternische nahe dem Fenster 
ein Geschoß schräg auftrifft. Die Scheibe ist dann in einem 
Kegelschnitt mit Mauerstaub dicht beschlagen. Zahlreiche kleine, 
von Holzsplittern herrührende Schürfungen in der Umgebung 
einer Einschußwunde an der Brust sah ich bei einem Mann, der 
durch einen Schuß aus einem Werndlgewehr ums Leben kam. 
Das 11 mm Bleigeschoß hatte vorher einen 15 cm starken Fenster¬ 
rahmen und hat dann noch den Brustkorb des dahinter stehenden 
Mannes durchschlagen. 

Man sieht, die Schußverletzungen sind so mannigfaltig, daß 
wir bei aller Erfahrung niemals auslemen. 
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Ein internationales Polizeibureau. 

Von 

Sir Basil H. Thomson K. C. B., London. 


Lange bevor man an den Völkerbund dachte, haben die 
Polizeiverwaltungen der meisten zivilisierten Länder ihre Fühler 
gegeneinander ausgestreckt, um ein Zusammenarbeiten zu er¬ 
möglichen. Diese Notwendigkeit ergab sich erst Anfang der 
neunziger Jahre, als die Gelegenheit zu Auslandsreisen bemittelte 
Reisende nach allen europäischen Ländern führte und es den 
Verbrechern ermöglichte, wenn ihnen im eigenen Lande der Boden 
zu heiß geworden war, nach dem Ausland zu verschwinden, um 
dort unter dem Wandervolk, das die Hotels füllte, ihre Opfer zu 
suchen. Vor dieser Zeit waren Verbrechen „lokal“, weniger im 
legalen Sinne, als in der Praxis. Ein deutscher Verbrecher, wenn 
er überhaupt reiste, machte eine Runde durch deutsche Städte, 
der britische Übeltäter begab sich, schon wegen der Sprach- 
schwierigkeiten, nur selten ins Ausland, Franzosen und Italiener 
erkoren ihre Opfer unter der Bevölkerung ihrer eigenen Länder. 
Der erste Schritt zu einer Internationalen Polizei geschah, als Sir 
Edward Henry das System der Fingerabdrücke durchführte und 
die Polizeibehörden aller zivilisierten Länder nach Scotland Yard 
kamen, um es zu studieren und selbst einzuführen. (Der deutsche 
Leser hat in dem Buch von Hein dl „System und Praxis der 
Daktyloskopie“ die beste Möglichkeit, sich über den heutigen Stand 
dieser kriminalistischen Technik in allen Ländern zu unterrichten.) 
Zu jener Zeit bemühte sich jede Polizeibehörde, das Problem des 
reisenden Verbrechers innerhalb der eigenen Grenzen zu klären. 
In vielen Ländern ist es noch der Fall, daß jede Stadt und jeder 
Bezirk seine eigene unabhängige Polizeimacht hat, die zwar die 
Verbrecher innerhalb dieses Bezirks genau kennt, aber vollständig 
im dunkeln sein kann, wenn es sich um Spitzbuben handelt, die 
mit der Bahn von außerhalb kommen, ihre Verbrechen begehen 
und wieder verschwinden, ehe man sie hat identifizieren können. 
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Im Jahre 1913 wurde von Scotland Yard aus der Versuch gemacht, 
sich mit den Polizeibehörden Europas, Amerikas und der britischen 
Besitzungen behufs Mitarbeit in Verbindung zu setzen. Es wurden 
Lichtbilder aller bekannten reisenden Verbrecher nebst der Be¬ 
schreibung ihrer Verbrechermethoden ausgesandt und um Gegen¬ 
seitigkeit ersucht. Aber diesen versuchsweisen Bestrebungen 
setzte der Kriegsausbruch ein jähes Ende. 

Ich spreche hier über gewöhnliche, nicht über politische Ver¬ 
brechen. Das gegenwärtige Verfahren, einen Verbrecher, der aus 
seinem Lande geflüchtet ist, zu verhaften und dem Gericht zu 
überliefern, ist so umständlich und kostspielig, daß man es selten 
anwendet. Es bestehen Auslieferungsverträge mit den meisten 
zivilisierten Ländern, und das Verfahren, eine Auslieferung durch¬ 
zusetzen, arbeitet recht glatt, aber wo es sich um eine private An¬ 
klage handelt, zögert der Ankläger sehr häufig, sich die sehr großen 
Ausgaben aufzubürden, um den, der ihn beraubt hat, zurück in 
sein Land und vor Gericht zu bringen. Infolgedessen geht der 
Mann frei aus. Eine gewisse Art von Verbrechen, die durch 
Zeitungen genugsam bekannt wird, ist die sogenannte Bauern¬ 
fängerei (confidenci trick). Die erfolgreichsten Akteure in dieser 
Komödie sind Australier und — seltsam genug — die meisten 
davon leben in den westlichen Londoner Vororten. Der gewöhn¬ 
liche Vorgang besteht darin, sich einen Ausländer, meist einen 
Amerikaner, auszusuchen, der eine in wenigen Tagen fällige Rück¬ 
fahrkarte für Amerika hat. Die Mitwirkenden sind bekannte Er¬ 
scheinungen in den Akten aller Londoner Polizeigerichte; Der 
eine in der Rolle eines alten Iren, welcher eine mächtige Erbschaft 
unter der Bedingung angetreten hat, daß er 100000 Pfund Sterl. 
unter die Armen Londons verteilt, dann der zufällige Bekannte, 
der ihm blindlings ein Paket (gefälschte) Banknoten anvertraut, 
sowie das Opfer, das, um sein Vertrauen zu beweisen, ihm alles 
Wertvolle übergibt. Der Ire und sein Bekannter verduften mit 
dem nächsten Zuge nach Rom in der sicheren Hoffnung, daß der 
Amerikaner nicht in England seine Zeit verlieren werde, um die 
Verfolgung zu veranlassen, da seine Rückfahrkarte sonst verfallen 
würde. Sobald die beiden dann durch einen Freund benachrichtigt 
werden, daß das Opfer abgereist ist, kommen sie zurück, sagen 
wir nach Ealing (Vorort Londons). 

Oder nehmen wir den spanischen Schatzgräberschwindel, 
durch den zahlreiche einfältige Leute alljährlich in England und 
Amerika auf Grund von Briefen aus Spanien betrogen werden, 
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Briefen, auf die eigentlich kein zehnjähriger Schuljunge hinein¬ 
fallen sollte. Es wird eine entfernte Verwandtschaft vorgespiegelt 
und eine Botschaft übermittelt, die angeblich von einem Sterbenden 
stammt, welcher einen Schatz verborgen hat, den er seinen Ver¬ 
wandten und einer 16jährigen Waisentochter zu hinterlassen 
wünscht, sofern für letztere Aufnahme in einem christlichen Heim 
gefunden wird. Gewöhnlich ist die Echtheit des Briefs durch den 
Gefängnisgeistlichen bestätigt und das Schreiben trägt auch amt¬ 
liche Stempel; Zweifelloserbalten gewisse spanische Beamte dafür 
ihr Teil, wenn das Opfer die als Reisegeld für die Waise und 
Überbringung des Schatzes geforderten 50 Pfund Sterling ein¬ 
schickt. 

Dann haben wir den Hoteldieb — den Edelmann, der gerade 
aus einem britischen Zuchthaus kommt, umgeben von all den 
stolzen Wesenszügen, die der Kinobesucher sich bei einem An¬ 
gehörigen des britischen Adels vorstellt —, begleitet von einem 
treuen Diener, der aus der gleichen Anstalt kommt. Diese beiden 
machen im Sommer reiche Ernte in den Hotels des europäischen 
Festlands und überwintern dann irgendwo im Ostende von London. 
Gewöhnlich treiben sie ihr Geschäft vollkommen straflos. Ihre 
Lichtbilder mögen in Paris, Mailand oder Genua bei den Behörden 
liegen, aber während sie hervorgesucht und vom Staube gereinigt 
werden, .haben sich die Herren längst in eine andere und ertrag¬ 
reichere Gegend begeben. 

Der Völkerbund wurde bestimmt, große internationale Kom¬ 
plikationen zu lösen, nicht die Beschwerden derer, die dem inter¬ 
nationalen Dieb zum Opfer fielen, aber falls seine Bemühungen, 
den Krieg zu verhindern, die auf ihn gesetzten Hoffnungen ent¬ 
täuschen sollten, kann immer noch eine solide Unterlage übrig¬ 
bleiben, aus der die Gesellschaft für andere, geringere Dinge 
praktischen Nutzen zu ziehen vermag. Nehmen wir z. B. Ein¬ 
richtungen von internationaler Bedeutung, wie die Post. Von Zeit 
zu Zeit haben Postkongresse stattgefunden, es hat sich für die 
Postämter die Notwendigkeit ergeben, miteinander in Meinungs¬ 
austausch zu treten, ohne die schwerfällige Maschinerie des Aus¬ 
wärtigen Amts oder der auswärtigen Gesandten in Anspruch zu 
nehmen. Der Weltpostverein mit einheitlichen Postgebühren wurde 
durch solche Kongresse nach vieljährigen Verhandlungen ins Leben 
gerufen. Hätte aber damals der Völkerbund bestanden, würde man 
sich über eine derart offenkundige Nützlichkeit für die zivilisierte 
Welt in wenigen Monaten verständigt haben. 
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Viele verwickelte Fragen über Zölle, Pässe, Sklaven- und 
Opiumhandel könnten auf gleiche Art erledigt werden, einige von 
ihnen werden sich in naher Zukunft infolge der Entwicklung des 
Flugwesens noch bedeutend schwieriger gestalten. Solange das Flug¬ 
wesen nicht durch internationale Gesetze geregelt wird, kann man 
nicht verhindern, daß verbotene Artikel, wie Opium oder wert¬ 
volle Waren, auf denen ein hoher Zoll liegt, systematisch durch 
Flugzeuge an bestimmten Stellen abgeworfen werden, ln schlechten 
Händen kann das Flugzeug selbst zur Ausführung schwerer Ver¬ 
brechen in einem andern Lande gebraucht werden sowie zur 
sicheren Fortschaffung der Täter aus dem Machtbereich des be¬ 
treffenden Gerichts. Der Völkerbund wird der feste Kern für jedes 
internationale Übereinkommen und für dessen pünktliche Aus¬ 
führung sein. Man kann sogar annehmen, daß die gegenwärtige 
Polizeibestimmung — „nicht außerhalb des Vereinigten König¬ 
reichs zu verhaften“ —, die überall angebracht wird, wo ein Privat¬ 
kläger sich weigert, die Auslieferungskosten zu tragen —, hinfällig 
wird, weil der Völkerbund das Verfahren vorschreiben wird, nach 
dem der geflüchtete Verbrecher von den Gerichten des Landes, 
in dem er ergriffen wurde, zu richten ist, ohne daß man die ganze 
kümmerliche und rostige Maschine der Auslieferungsverträge be¬ 
nötigt. Der Völkerbund wird vielleicht tatsächlich das Clearinghouse 
für die Veränderung von Grenzen, wo immer diese der Zivilisation 
im Wege stehen. 

Es ist seltsam, zu sehen, wie viel Scharfsinn die Menschheit 
aufwendet, wenn sie ein von einem früheren Geschlecht auf- 
gebautes System nicht aufzugeben oder zu ändern wünscht. Es 
wird wahrscheinlich eine Zeit kommen, da zivilisierte Menschen den 
Geschmäck zu Kommunisierungsversuchen überwunden haben 
werden und das Wort „Bolschewist“ der Geschichte anheimgefallen 
ist wie der „Communard“ von 1871. Es handelt sich um nichts 
als ein unmögliches Experiment, das durch Lage der Umstände 
auf einem größeren Gebiet als dem von Paris angestellt werden 
kann; aber im Augenblick, da es in Ungarn zusammenbrach und 
in Rußland Zeichen des Niederbruchs zeigt, ist es eine wirkliche 
Gefahr für den Frieden einer Welt, deren Nerven durch fünfjäh¬ 
rigen Krieg heruntergebracht sind. Schon vor Monaten sah man 
ein, daß die Ausbreitung kommunistischer Ideen, in Begleitung 
aller der Erscheinungen, die von der Demokratie zumeist gehaßt 
sind — Despotismus, Greueltat, Folter, Mord, Hungersnot — nicht 
für ein einzelnes Land, sondern für alle Länder eine Gefahr be- 
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deutet. Sofort begannen die zivilisierten Länder, auch Deutsch¬ 
land, die Hände nacheinander auszustrecken, um zu erfahren, 
ob nicht irgendeine gemeinschaftliche Aktion unternommen werden 
könnte, das Übel abzuwenden, das den Bestand der zivilisierten 
Welt gefährdete. Die Regierungen der kriegsverbündeten Länder 
hatten sich bereits für den Krieg durch Notgesetze geschützt, aber 
diese konnten in Friedenszeit nicht angewandt werden, und da 
die Lehre des Kommunismus, sofern darin nicht Aufruhr oder 
Mord gepredigt wird, in keinem Lande als ungesetzlich angesehen 
wird, oder höchstens als politisches Vergehen gilt, konnten die 
Auslieferungsverträge nicht zur Anwendung gebracht werden. Es 
ist richtig, daß jedes Land das Recht hat, einen Fremden von der 
Landung an seinen Küsten oder der Überschreitung seiner Grenzen 
auszuschließen und auch jeden Fremden, der für den Staat ge¬ 
fährlich ist, auszuweisen, aber wie soll man, wenn nicht ein In¬ 
formationsaustausch besteht, ehe es zu spät ist, herausfinden, daß 
ein Fremder gefährlich sei? Das einzige Verfahren besteht darin, 
daß sich die Polizeibehörden über solche Personen unterrichten. 
Es war sehr weise von unseren Vorfahren, politische Vergehen 
von ihren Auslieferungsverträgen auszuschließen, da man eine 
Tat, die in einem Lande als Vergehen angesehen wurde, in einem 
andern vielleicht als mutvolle Tat betrachtete. Darüber braucht 
nicht gesprochen zu werden. Das 19. und 20. Jahrhundert sind 
voll von Beispielen politischer Vergehen, die nicht nur als be¬ 
rechtigt, sondern als notwendig angesehen wurden. Tatsache ist, 
daß, um ein politisches Vergehen als Verbrechen anzusehen, eine 
Mehrheit vorhanden sein muß, es zu verdammen — man lasse 
die politische Ansicht sich nach der anderen Seite neigen, bis sie 
von der Mehrheit geteilt wird, und die Tat hört auf eine ver¬ 
brecherische zu sein. Es würde heute eine Kühnheit sein, wollte 
ein Historiker Charlotte Corday verdammen und in kommenden, 
wenn nicht in gegenwärtigen Tagen wird man wenige finden, 
welche jene verurteilen, die Rasputin umbrachten; aber von den 
französischen Terroristen und von extremen russischen Reaktionären 
wurden beide Taten als Verbrechen betrachtet. 

Ein internationales Polizeiamt würde klug tun, wollte es sich, 
soweit es sich um Verbrechen, gewöhnliche oder politische, han¬ 
delt, auf deren Verhinderung beschränken. Es würde nicht seine 
Pflicht sein, die Verhaftung einer Person zu veranlassen; es sollte 
nichts weiter tun, als eine bestimmte Polizeibehörde zu benach¬ 
richtigen, daß eine Person, die im Begriff steht oder verdächtig 
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ist, ein Verbrechen zu begehen, entweder dabei ist, ihr Gebiet zu 
betreten, oder sich bereits dort befindet. Weiterzugehen würde 
unklug sein. 

Jedoch gehen gegenwärtig die Funktionen der Polizeibehörden 
in zivilisierten Ländern weit über die Aufgabe der Verhinderung 
und Verfolgung von Verbrechen hinaus. Um nur einige dieser 
Aufgaben anzuführen, seien erwähnt: Verkehrskontrolle, Fahr¬ 
erlaubnis für öffentliche Fuhrwerke, disziplinarisches Einschreiten 
gegen deren Kutscher, Einwohnermeldewesen, stellenweise Ein¬ 
ziehung städtischer Steuern, Überwachung der Landstreicher, Suche 
nach Vermißten und eine Menge anderer ähnlicher Pflichten. Jede 
Polizeibehörde sucht eifrigst die Methoden zur Ausführung ihrer 
Aufgaben zu bessern und zu verbilligen, und jede Behörde ist 
jetzt darauf angewiesen, unter Anwendung großer Kosten Abord¬ 
nungen von Sachverständigen über die ganze Welt zu senden, 
um alles das herauszufinden, was zur Verbesserung der Methoden 
führen kann, und es daheim einzuführen. Das Internationale 
Polizeibureau sollte eine Sammelstelle für alle Arten solcher In¬ 
formationen und gleichzeitig in der Lage sein, zu beurteilen, ob 
eine bestimmte Reform den Neigungen und Eigentümlichkeiten 
einer Bevölkerung entspricht, auf die sie angewandt werden soll. 
Denn es ist eine feststehende Tatsache, daß schließlich bei jedem 
Volke die Gesetze zur Anwendung gelangen, die der Mehrheit 
am besten Zusagen. Nehmen wir zum Beispiel die vielgerühmte 
Verkehrskontrolle in London: Man schreibt ihren Erfolg stets der 
Polizei zu und zweifellos verdient sie Anerkennung für die Art, 
in der sie sich ihrer Pflicht entledigt. Aber in Wirklichkeit ist es 
nicht die Polizei, die den Verkehr leitet, der Verkehr kontrolliert 
sich selbst, wie sich das bei dem Pqlizeistreik im August 1919 
zeigte, wo man am Hyde Park Corner in der verkehrsreichsten 
Zeit des Tages ein gegenseitiges Entgegenkommen der Wagen¬ 
führer beobachten konnte, durch das jedes Durcheinander ver¬ 
mieden wurde. Es sei mir hier erlaubt, eine kleine Geschichte 
zu erzählen, die vielleicht nicht verbürgt ist, aber eine Moral in 
sich trägt: Vor einigen Jahren beschloß der Polizeipräfekt von 
Paris seinen Verkehr nach Londoner Muster einzurichten, erwählte 
zwölf der besten und intelligentesten Beamten, die sich mit unseren 
Polizisten an den verkehrsreichsten Stellen Londons aufzustellen 
hatten; sie lernten ihre Aufgabe prachtvoll — wie man eine Ver¬ 
kehrslinie abbricht, indem man dem vierten oder fünften anfahrenden 
Wagen ein Zeichen gibt, wie lange man die Reihe aufhalten muß 
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und wie man die Kontrolle ausübt, ohne selbst den in größter 
Eile befindlichen Wagenführer ungeduldig werden zu lassen. 
Was geschah? Die Leute kehrten nach Paris zurück, stellten sich 
mit ihren weißen Stäben auf und — in vierzehn Tagen war jeder 
von ihnen eine Leiche. — So ist es auch mit der Gesetzgebung, 
ln England verfahren wir nach dem Grundsatz, daß kein Gesetz 
oder keine Polizeivorschrift eingeführt werden soll», wenn nicht 
die Ausführung möglich ist; in gewissen amerikanischen Staaten 
scheint man von einem ganz anderen Grundsatz auszugehen. 
Eine kleine aber sehr tätige Gesellschaft von Nörglern, die die 
Welt durchaus durch Parlamentgesetze bessern wollen, setzen den 
» Gesetzgebern solange zu, bis diese, nur um Ruhe zu haben, die 
verlangten Bestimmungen ins Gesetzbuch aufnehmen, und die 
Nörgler sind zufrieden; es ist wahrscheinlich, daß jeder der Gesetz¬ 
geber, die dafür stimmten, sich vollkommen klar darüber war, 
daß die Bestimmung von der Polizei nicht durchgeführt werde, 
weil ihre Durchführung tatsächlich unmöglich ist. Ich kann mich 
nur auf ein einziges Gesetz besinnen, das kürzlich in England 
durchgebracht wurde und das nur teilweise durchzusetzen ist, das 
ist der Teil des Gesetzes gegen die Korruption, in dem es sich 
um Trinkgelder handelt; hier gibt natürlich das Gefühl der Mehr¬ 
heit den Ausschlag und diese Mehrheit besteht aus den Trink¬ 
geldgebern und -nehmern. 

Ein Internationales Polizeibureau könnte eine ganze Sammlung 
solcher „Nörgler"-Gesetze finden, die in den verschiedenen Län¬ 
dern in Kraft sind, aber entweder infolge ihrer Undurchführbar¬ 
keit oder wegen des Widerstands der Allgemeinheit in Vergessenheit 
gerieten. 

Das Personal eines solchen Bureaus brauchte nicht groß zu sein. 
An der Spitze sollte ein erfahrener Polizeibeamter stehen, der be¬ 
reits internationale Polizeifragen bearbeitet hat, er würde einen 
gleich befähigten Assistenten brauchen, und den Rest des Personals 
würde der gewöhnliche Stab von Angestellten, Maschinenschrei¬ 
bern und Druckern zu bilden haben, der nach und nach zu ver¬ 
größern wäre, um der wachsenden Arbeit gerecht zu werden. Die 
Grundlage des Bureaus müßte eine für den Zweck besonders ein¬ 
gerichtete Kartei sein. 

Die Kosten eines solchen Bureaus könnten teilweise durch Ge¬ 
bühren, teils durch Beiträge jedes Landes aufgebracht werden; 
oder, falls Gebühren ein Land von der Inanspruchnahme zurück¬ 
schrecken sollten, durch ein je nach der Bevölkerungsziffer eines 
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Landes bemessene Beisteuer. Die Kosten würden entstehen aus 
Drucksachen, Vervielfältigung von Lichtbildern, Gehältern für 
zwanzig oder dreißig Beamte und den üblichen Ausgaben für 
Miete und Reinigung, aber die Gesamtsumme brauchte 5000 Pfd. 
Sterl. im Jahre nicht zu übersteigen. 

Die Gefahr einer solchen Einrichtung liegt auf der Hand. Falls 
der erwählte Leiter unglücklicherweise ein Sonderling sein sollte, 
der Neigung zur wissenschaftlichen Verfolgung von Verbrechen 
hätte, könnte der Versuch gemacht werden, das Bureau zu einer Art 
Spezialistenschule zu gestalten mit dem üblichen „Laboratorium“ 
und mechanischen Einrichtungen, durch die solche Enthusiasten 
die Richter zu beeinflussen versuchen. Man erinnere sich nur , 
daran, daß in Lausanne eine Professur für Kriminalwissenschaft 
errichtet wurde und daß der Name keiner Wissenschaft mehr miß¬ 
braucht wurde. Für den gewöhnlichen Menschen ist ein Kriminalist 
ein unbeschäftigter Herr, der gern die Kriminalgerichte aufsucht 
und sich über das Gebaren von Mördern während ihrer letzten 
Stunden expektoriert. Im beschränkten Sinne sind darunter zu 
zählen Schriftsteller wie Lombroso, der mehr als ein anderer Mann 
getan hat, die Quelle des gesunden Menschenverstands in bezug 
auf Gewohnheitsverbrecher zu trüben. Aber schöne Blüten der 
Kriminalwissenschaft sind in dem Beruf selbst zu finden, ein sorg¬ 
sam ausgestattetes Museum, wo seltsame und sinnreiche Instru¬ 
mente Wände und Tische schmücken, wo Scharen neugieriger 
Besucher zu Zeugen geladen werden, welch gewaltige Fortschritte 
die Polizei des Landes unter der geistvollen Führung ihres Ober¬ 
hauptes gemacht hat. Ich spreche aus Erfahrung, denn erst vor 
wenigen Jahren war ich einer der bevorzugten Besucher, und mein 
Führer hatte keine Ahnung, daß ich selbst Berufsmann war. Er ver¬ 
breitete sich des längeren über eine Kamera mit ungeheuer langen 
Beinen und seltsamen Skalen, durch die am Tatort eines Verbrechens 
automatische Messungen vorgenommen werden sollten, über Vor¬ 
schriften zur Klassifizierung von Nasen- und Ohrenformen, und er 
wußte nicht, daß mir die Kriminalstatistik seiner Stadt bekanpt war, 
die zu jenen zählte, in denen eine Maximalzahl schwerer Verbrechen 
einer Minimalzahl von Ermittlungen gegenüberstand und die des¬ 
halb dem Beruf zur dauernden Schande gereichte. Er wußte nicht, 
daß mir bekannt war: wenn man die Methoden, zu denen er sich 
bekannte, mit Voreingenommenheit anwendet (nebenbei gesagt, 
glichen sie sehr stark denen eines Sherlock Holmes), würde man 
ziemlich jedes Verbrechen dem Bischof von London, dem Schatz- 
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kanzler oder irgendeiner anderen gleich einwandfreien Person 
logischerweise Zutrauen können. 

Das Internationale^Jureau sollte sich nicht mit der Ausbildung 
von Polizeibeamten beschäftigen — das ist eine Aufgabe, die nur 
die Behörde durchführen kann, welche die Polizei unter sich hat, 
da die Lokalverhältnisse bei der Ausbildung eines tüchtigen Poli¬ 
zeibeamten viel mehr mitsprechen, als irgendein Lehrbuch. Was 
aber von dem Bureau getan werden kann, ist: die Lehrbücher aller 
Polizeischulen zu nehmen und seine Mitglieder aufzufordern, dar¬ 
aus ihre Auswahl für die eigenen Ausbildungsanstalten zu treffen. 
Gegenwärtig versorgt Scotland Yard zwei europäische Länder mit 
Polizeiinstruktoren, und früher haben solche in Nord- und Süd¬ 
amerika Anleitungen gegeben. Durch ein Internationales Bureau 
könnten in rückständigen Ländern große Reformen dadurch ge¬ 
schaffen werden, daß die Regierungen auf empfehlenswerte Ver¬ 
besserungen hingewiesen würden, unter gleichzeitiger Angabe, wie 
solche unter geringsten Kosten einzuführen wären. Das Bureau 
könnte später die Grundlage für eine allgemeine gleichartige 
Gefängnisreform schaffen. Viel ist durch den Quinquennial Peniten- 
tiary Kongreß geleistet worden, dessen Sitzungen der Krieg unter¬ 
brach. Der Kongreß hat einen ständigen Ausschuß mit einem 
bezahlten Sekretär ernannt, welcher die Mitglieder über die Fort¬ 
schritte in den verschiedenen Ländern auf dem laufenden erhalten 
soll; in der Praxis wird aber dadurch nicht viel erreicht. Alle 
Reformen ergeben sich nur aus persönlicher Verbindung der Kon¬ 
greßvertreter, weil kein zentraler Sammelpunkt besteht, wie er durch 
ein Internationales Bureau im Hauptsitz des Völkerbundes geschaffen 
werden würde. Die Strafanstaltsreform ist ungelöst, aber sie ist 
eine Frage, die im Volksgewissen aller Länder an die Oberfläche 
kommt, sie wird in der Zukunft einen großen Platz einnehmen. 
Es hängen mit ihr allerlei Fragen zusammen, welche die Polizei 
angehen — Kindergerichtshöfe, angemessene Bestrafung von Kin¬ 
dern, Besserungsanstalten für Kinder und Halberwachsene, Kliniken 
zur Geistesuntersuchung Angeklagter; man kann sogar hoffen, daß 
eine Art von einheitlicher Behandlung der verwickelten Frage des 
kriminalistischen Verfahrens durch die Errichtung eines Zentral¬ 
bureaus erreicht werden könnte. 
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Die Lehre von Norm und Entartung in der 
Kriminologie ‘). 

Von 

Dr. med. et phil. Kurt Hildebrandt. 


Der Herausgeber des Archivs für Kriminologie hat mich aut- 
gefordert, die Ansichten, die ich in meinem Buch „Norm und Ent¬ 
artung des Menschen“ (Sibyll'enverlag, Dresden 1920) ausgesprochen 
habe, zusammen zu fassen, soweit sie für die Kriminologie Be¬ 
deutung haben. Selbstverständlich bin ich mir der Unvollkommen¬ 
heit dieses Versuches als Nichtjurist bewußt. 

Die beiden ersten und nahe miteinander verbundenen Grund¬ 
fragen des Strafgesetzes sind: Zu welchem Zwecke und mit welchem 
Rechte strafen wir? Für die Zeiten starker religiöser Bindungen 
ist die Antwort leicht: Recht und Zweck wird unmittelbar aus 
göttlicher Offenbarung abgeleitet. Vielleicht könnte sich auch 
heute ergeben, daß ohne irgendeine intuitive, rational nicht er¬ 
klärbare Offenbarung das Gesetz gar nicht abzuleiten ist. Aber 
doch kann der Kriminologe seinen Horizont nicht willkürlich ein- 
schränk^n. Wir müssen nach einer Offenbarung suchen, wie sie 
sich historisch in verschiedenen Religionen und auch in nicht 
kirchlichen Zeiten kundtun kann. Ich verstehe unter dieser Offen¬ 
barung eben die bildhafte, die lebendig angeschaute Idee der 
Norm oder den höchsten Wert — die Norm, aus der alle Normen 
unseres Handelns und Wertens abgeleitet werden müssen. 

Warum soll der Mensch nach Gesetzen leben, ja wozu lebt 
er überhaupt? — Man kann entweder antworten: Das Leben hat 
überhaupt keinen Sinn. Dann hat natürlich auch keine Theorie, 
keine Diskussion einen Sinn. — Oder man antwortet: Der Sinn 
liegt erst hinter unserm Leben, im Jenseits. Dies religiöseJDogma 
wirkt sehr erzieherisch, solange es von einem starken Glauben 
getragen wird. Beherrscht dieser Glaube das Leben der Gemein¬ 
schaft nicht mehr, so kann es nach meiner Überzeugung nur eine 
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fruchtbare Zielsetzung geben, nämlich das Leben selbst, das Leben 
als Selbstzweck. Der oberste Normwert ist dann das glückliche, 
das schöne Leben. Ich weiß, daß man andere Ziele aufstellt: Die 
Versittlichung des Menschen, seine Rationalisierung, die Vollendung 
der Erkenntnis, die Fortschritte der Zivilisation. Ich kann hierauf 
nicht im einzelnen eingehen und muß auf mein Buch „Norm und 
Verfall des Staates“ hinweisen, wenn ich alle diese Ziele, soweit 
sie gesondert für sich die höchste Norm des Lebens geben wollen, 
nur als Mittel des Verfalls betrachte. Nur aus der Norm des voll¬ 
kommenen Lebens selbst können die einzelnen Gesetze und Normen 
abgeleitet werden. 

Wenn ich vom schönen und glücklichen Leben spreche, so 
fürchte ich den Widerspruch gerade der idealistisch Gesinnten 
unter den Juristen. Glücklich — das klingt nach Hedonismus, 
schön — nach Ästhetizismus. Aber das normhafte vollkommene 
Leben ist gar nicht möglich im abgesonderten Einzelmenschen. 
Spricht man nicht von festen Körpern, sondern vom fließenden 
menschlichen Leben, so ist das absolute Individuum ja nur eine 
Abstraktion. Wir finden die Norm nur im Leben der Gemein¬ 
schaft. 

Demgemäß haben manche Philosophen die Norm im Glück 
aller Menschen, also praktisch möglichst vieler Menschen gesehen. 
Das ist eine gemeine und niedrige Norm. Es ist die bloße 
mechanische Multiplikation des untersten Wertes, des bloßen Indi¬ 
viduums. Diese Norm ist grob hedonistisch. Für die Verwirk¬ 
lichung der Norm kommt es nicht darauf an, mit welcher Zahl 
sie multipliziert wird: es kommt nur darauf an, daß sie voll¬ 
kommen verwirklicht wird. Sie wird verwirklicht aber nicht in 
der. bloßen Summierung der Menschen, sondern im lebendigen 
durchgeformten Organismus, in der Gemeinschaft, die von führen¬ 
den Geistern zugleich beherrscht und gegliedert wird, möge es 
sich nun um die primitive Familie oder um den Staat, den poli¬ 
tischen oder den geistigen, und selbst um ein Weltreich handeln. 

Die sichtbare, leibhafte Norm ist für uns der große Mann, 
der fähig ist, einen Staat zu gründen und geistig zu beleben. 
Das Wesen des Menschen ist, um einen Ausdruck von Goethe 
anzuwenden, produktive Kraft und die höchste produktive Leistung 
des Menschen ist eben die Gründung des geistigen oder poli¬ 
tischen Staates. 

Nun ist der Staat, diese Vorbedingung des normhaften Lebens 
für die menschliche Gattung, uns nicht schlechthin gegeben. Er 
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wird gebaut, besteht Jahrzehnte und Jahrhunderte — dann arbeiten 
die Menschen wieder ihn abzubauen. In diesem Punkte nun 
wird die Aufgabe des Strafrechts deutlich. Aus der Aufgabe, das 
normhafte Leben und in dessen Dienst den Staat zu verwirklichen 
und dann ihn zu sichern, erwächst das Recht und der Zweck der 
Bestrafung. Der Kriminelle ist der Rechtsbrecher, der Schädling 
der Staatsidee. (Ich bemerke, daß ich unter Staat im weitesten 
Sinne jede organische Formung der Gesellschaft verstehe.) 

Diese Ableitung des Rechtes aus der Norm ist so einfach und 
natürlich, daß sie vielleicht überflüssig scheint. Doch bestehen 
schon hier erhebliche Schwierigkeiten. Wenn der Staat abgetragen 
wird oder wenn er sich auch nur irgendwie umformt, so wandeln 
sich auch die Gesetze. Daraus folgt, daß die Norm des Straf¬ 
gesetzes wechselnd, zwedkhaft, relativ ist Gibt es nun gegenüber 
dem relativen Strafgesetz nicht eine unbedingte und ewige ethische 
Norm? — Hier bestehen schon prinzipielle Gegensätze der Auf¬ 
fassung. 

Ich vermeide auf diese Differenzen einzugehen und sage kurz 
meine Ansicht. Es besteht in der Tat ein fundamentaler Gegen¬ 
satz zwischen der echten Ethik und dem vergänglichen staatlichen 
Gesetz. Man kann mir einwenden, daß eben das Gesetz des 
Staates sich der ewigen Norm der Ethik mit der Zeit immer mehr 
anpassen kann, so daß beide wenigstens im wesentlichen zu¬ 
sammenfallen. Ich halte das für eine Illusion. Wohl besteht eine 
Verwandtschaft, aber die Trennung in den Zielen ist notwendig 
und soll gar nicht aufgehoben werden. Die Verteidigung der 
Ehre, die Rache für Beleidigung, der Mord aus Eifersucht sind 
illegal, aber unser ethisches Gefühl macht solchen Übertretern 
des Gesetzes oft keinen Vorwurf, während der Mensch, der in 
solchen Konflikten legal korrekt verfährt, häufig unsere Verachtung 
herausfordert. Ein großer Teil der Tragödien, der Kunst überhaupt 
beruht auf diesem Gegensatz von Ethik und Legalität. Wohl gibt 
es Männer, die nur das Legale als ethisch anerkennen, die ab¬ 
weichenden ethischen Wertungen dagegen als bloße ästhetische 
Wertungen mißverstehen. Z. B. soll Wallenstein ethisch absolut 
ein Verbrecher, ästhetisch dagegen eine fesselnde Figur sein. Ich 
glaube, daß eine solche Gefühlsverirrung nur möglich ist in einer 
Zeit, welche die Gestalten der Geschichte und Dichtung rein lite¬ 
rarisch, aber nicht lebendig aufnimmt. 

Demgegenüber müssen wir, wie ich glaube, zugrunde legen, 
daß die Norm für das legale Handeln eine andere ist als die für 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die Lehre von Norm und Entartung in der Kriminologie 


121 


das ethische Handeln. Natürlich liegt hierin eine Schwierigkeit für 
den einzelnen Menschen, ein Anlaß zu Konflikten und das Be¬ 
streben, eine sichere, unzweideutige Norm für alles Handeln über¬ 
haupt zu finden, ist ja sehr begreiflich. Wenn wir aber in diesem 
Konflikt, wie es sich gehört, auf die oberste Norm, die Norm 
des vollkommenen Lebens zurückgreifen, so dürfte sich ergeben, 
daß dies Zusammenwerfen der ethischen Norm und der legalen 
Norm ein Schaden sein würde. Wir werden uns damit abfinden 
müssen, daß die absolute Sicherheit, Bequemlichkeit, Unzwei¬ 
deutigkeit selbst im Geistigen mit einem vollkommenen Leben 
nicht vereinbar ist, welches nach Heraklit auf Kampf und Gegen¬ 
satz aufgebaut ist. Ich nenne als Beispiel zur Verdeutlichung die 
Ehegesetze. Der Staat ist auf die Ehe aufgebaut, er hat das 
Recht und die Pflicht, die Ehe gesetzlich zu sichern. Schwerlich 
ist es aber biologisch wünschenswert, daß die Leidenschaften, 
welche die Ehe bedrohen, gänzlich ausgerottet werden. Es ist 
nicht nötig, daß jedem Bürger die Sicherheit der Ehe staatlich 
garantiert ist, es ist vielmehr wünschenswert, daß er sich selbst 
den Wert und die Sicherheit der Ehe angelegen sein läßt. Am 
deutlichsten ist der Gegensatz beider Normen im Kriege. Im 
Kriege wird legal, was im Frieden schwerster Rechtsbruch ist. 
Dagegen ist es doch nicht möglich, daß der Mensch durch eine 
formelle Kriegserklärung in seinem ethischen Wesen umgestülpt wird. 

Ich möchte den Gegensatz so formulieren: Die Legalität be¬ 
trifft nur die äußere Handlung, die Ethik dagegen betrifft die 
Gesinnung, die Handlung aber nur als Ausdruck dieser Gesinnung. 
Nun ist zwar die Ethik die höhere Norm. Ethisch wertvoll ist 
der Mensch, der zur Verwirklichung des normhaften Lebens un¬ 
mittelbar geeignet ist. Dagegen betrifft die Legalität nur äußerlich 
die Sicherheit des Staates. Man kann ein Schurke sein und 
doch legal ein unantastbarer Bürger. Die Legalität ist daher eine 
niedrigere Norm. Sie ist aber nicht abgeleitet von der Norm der 
Ethik, sondern von der Norm des Staates. Beide Normen sind 
also selbständig und können nur in der obersten Norm des Lebens 
selbst ihre gemeinsame Abstammung haben. 

Den Richter geht als Beauftragten des Staates unmittelbar nur 
die Legalität an. Vielleicht werden manche sagen, daß ihn die 
Legalität allein angeht und daß das andere, was ich unter Ethik 
verstehe, als bloße Gefühlsduselei für einen Staatsbeamten über¬ 
haupt keine Rücksicht verdiene. Ich halte solche prinzipielle Ver¬ 
knöcherung und Mechanisierung für ein Unglück. Das Strafgesetz 
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ist eine Waffe, die rein und scharf erhalten werden muß. Aber 
es ist doch eben nur Waffe, nicht Selbstzweck. Das Gesetz läßt teils 
ausdrücklich, teils durch Unklarheit sehr viel Spielraum, der eine 
freie Rücksicht auf die höhere Gerechtigkeit der Ethik bei aller 
Strenge der legalen Gerechtigkeit ermöglicht. Es ist aber die 
Aufgabe jedes Menschen, ganz abgesehen von seinem Berufe, 
soweit es ihm möglich ist, der höchsten Norm des Lebens zu 
dienen. 

Ich habe hier nicht weiter von der ethischen Norm zu reden 
und gehe zur Frage der Legalität über. Nun ist ja der Staat, 
das Gesetz nicht unveränderlich. Wir können uns daher nicht mit 
der Anwendung des gegebenen Gesetzes begnügen, sondern 
müssen weiter fragen, nach welchen Normen denn der Gesetz¬ 
geber bei der Änderung der Gesetze zu verfahren habe. Auch 
hier befinden wir uns schon wieder in einem Gebiet, welches 
oberhalb der Legalität selbst liegt. 

Wir gehen davon aus, daß das Strafgesetz die Waffe zur 
Sicherung des Staates ist. Auch mit dieser Bestimmung sind 
noch sehr verschiedene Auffassungen vom Wesen dieser Waffe 
möglich. Ich nenne vor allem die Abschreckungstheorie, die 
Theorie der Unschädlichmachung und die Besserungstheorie. 
Nur die Besserungstheorie scheint unter diesen auch einen ethi¬ 
schen Wert zu enthalten. Die andern beiden beschränken sich 
auf die reine Zweckmäßigkeit, auf die Sicherung des Staates. 
Sie befriedigen also vom religiösen Standpunkt wenig, besonders 
widersprechen sie dem protestantischen Prinzip vom unendlichen 
Wert der Einzelseele. Sie widersprechen daher auch der ganzen 
individualistischen Auffassung des modernen Zeitalters. Zweifel¬ 
los hat aber der Staat das Recht, sich über die Bedürfnisse des 
Individuums hinwegzusetzen, soweit es das Wohl des Ganzen 
nötig macht. 

Ich glaube, daß die Anschauung, die sich besonders energisch 
über diesen modernen Individualismus hinwegsetzt, am deutlichsten 
durch den Begriff der Stigmatisierung der menschlichen Handlungen 
nach Heindl bezeichnet wird. „Der Staat stellt notgedrungen, um 
ein geordnetes Zusammenleben zu ermöglichen, Normen auf, einen 
Katalog von Handlungen und Unterlassungen, von denen er erklärt, 
daß er sie mit Zwangsmitteln verhindern will.“ Schon in diesem 
„notgedrungen“ drückt Heindl aus, daß es sich hier um eine Norm 
der Zweckmäßigkeit, nicht um die Norm des höchsten Wertes, des 
Selbstzweckes schlechthin handelt. 
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Ich bin der Ansicht, daß diese Norm der Stigmatisierung der 
einzelnen Handlungen insoweit Geltung hat als es die Sicherheit 
des Staates erfordert. Es ist aber nicht die einzige Norm, die dem 
Strafrecht zugrunde liegt. Die höhere Norm ist, wie ich vorhin 
sagte, die Norm des vollkommenen Lebens, der Staat aber ist nur 
eines von den Mitteln, welche dieser Norm dienen sollen. An 
sich ist nun entschieden die Besserungstheorie ideal betrachtet die 
höhere und vollkommenere. Sie hat aber leider den großen Mangel, 
daß die Besserungsmöglichkeiten sehr beschränkte sind, denn der 
ausgebildete Charakter des Menschen ist kaum zu beeinflussen. 
Wir müssen darum das Strafrecht zum großen Teil doch auf die 
Theorie der Stigmatisierung der einzelnen Handlungen begründen, 
aber dies Prinzip darf niemals konsequent und schematisch durch¬ 
geführt werden. Die unmittelbare Bestrafung der abstrakt be¬ 
trachteten Handlung an sich würde fast sinnlos sein. Man kann 
nicht darauf verzichten, den Täter, nicht nur die Tat zu berück¬ 
sichtigen. Damit soll keine Vermischung der ethischen Norm und 
der Rechtsnorm gemeint sein. Das Ziel bleibt auf die Sicherung 
des Staates eingestellt. Aber auch von diesem Gesichtspunkt bleibt 
es ein großer Unterschied, aus welchen Motiven die Tat geschieht. 
Strenggenommen ist es überflüssig, einen Verbrecher zu bestrafen, 
wenn man annimmt, daß er seine Tat nie wiederholt, und ebenso 
wäre es unzweckmäßig, einen Verbrecher jemals aus der Strafe 
zu entlassen, wenn man annimmt, daß er die Tat doch immer 
wiederholt. 

Die anderen Strafrechtstheorien liegen zum Teil auf der Linie 
zwischen der Besserungstheorie und der reinen Stigmatisierung. 
Ich kann hierauf nicht eingehen und brauche kaum zu erinnern, 
daß man praktisch die verschiedenen Prinzipien sehr wohl ver¬ 
binden kann und tatsächlich meist verbindet. Indem man den 
Verbrecher einsperrt, hofft man ihn zu bessern, gleichzeitig andere 
Verbrecher abzuschrecken und ihn selbst für die Zeit der Einsperrung 
unschädlich zu machen. 

Welches der verschiedenen Prinzipien in den Vordergrund zu 
stellen ist, kann sich aber nur aus der biologischen Betrachtung 
des Täters, seiner Wertigkeit, öfter vielmehr seiner Minderwertigkeit 
ergeben. Wir müssen einen Blick auf die verschiedenen Normen 
werfen, die hierbei in Betracht kommen, denn leider stehen diese 
untereinander im Widerspruch. Nun mag sich der Richter allenfalls 
begnügen mit dem geltenden Gesetz, ganz anders aber ist die 
Lage des Gesetzgebers. Dieser sieht das Gesetz, den Staat als 
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etwas zu Besserndes. Irgendwoher al3o muß ihm die Norm¬ 
idee kommen, auf die hin er den Staat und die Gesetze richtet. 
Aus dieser Norm leiten sich für den Gesetzgeber, wie mir scheint, 
vor allem zwei mittelbare Normen ab. Die erste ist das Leben 
der Gegenwart mit den vorhandenen Mitteln möglichst der Norm 
anzunähern. Dies spricht sich beim Gesetzgeber besonders als 
Sicherung und Ordnung des Staates aus. Die zweite Norm ist, 
diese Möglichkeit auch für die ferne Zukunft zu erhalten und zu 
erhöhen. Die wichtigste Grundlage dieser Wirkung auf die Zukunft 
ist die Rassenhygiene, welche heute mit Recht in weiten Kreisen 
Interesse erregt. Eine tüchtige Rasse zu erhalten ist die beste 
Sicherung der Zukunft, wichtiger als wirtschaftliche Errungen¬ 
schaften. Demgegenüber ist es ein Verbrechen an der Nation, 
aus politischer Ruhmsucht die Rasse zu vernegern. Durch Kinder¬ 
armut, durch Aussterben der alten Rassenlinien und Überflutung 
mit Halbnegern ist die antike Welt zugrunde gegangen. Ich kann 
auf die Prinzipien der Rassenhygiene hier nicht weiter eingehen 
und muß für meine Ansichten auf mein Buch über die Entartung 
des Menschen verweisen. Nur auf das Vererbungsgesetz, das 
naturgemäß der Rassenhygiene zugrunde gelegt wird, will ich hin- 
weisen. Fast allgemein gilt heute eine außerordentliche Konstanz 
der einzelnen erblichen Eigenschaften als erwiesen. Das ist 
praktisch von ungeheurer Wichtigkeit. Die Rasse wird infolge¬ 
dessen nicht direkt durch günstige äußere Umstände verbessert, 
d. h. durch Reichtum upd Überfluß an Ernährung, Hygiene, Turnen 
usw., sondern allein durch vermehrte Fortpflanzung der edlen 
Rassenlinien und durch Ausmerzung der minderwertigen. Ich gehe 
hier nicht auf die Gesetze ein, die unmittelbar der Rassenhygiene 
dienen können, aber auch das allgemeine Strafgesetz ist hier nicht 
ohne Einfluß. Der Verbrecher, der etwa während der ganzen Zeit 
seiner Fortpflanzungsfähigkeit interniert bleibt, wird ja dadurch an 
der Fortpflanzung behindert. Das Strafgesetz vermag also bei¬ 
zutragen, minderwertige Rassenlinien auszumerzen. Radikal könnte 
derselbe rassenhygienische Erfolg durch Kastration bewirkt werden. 

Die rassenhygienische Norm ist nun von der kriminologischen, 
staatssichernden von Grund aus verschieden. Ich möchte hierauf 
mit besonderem Nachdruck hinweisen, weil unsere ganze moralische 
Erziehung, soweit sie heute überhaupt noch statt hat, ziemlich 
konventionell und mechanisch geworden ist, so daß sie diese fun¬ 
damentalen Unterschiede verschleiert, ja den Sinn dafür auszurotten 
droht. Eine solche Vereinheitlichung könnte möglicherweise für 
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das Volk, zumal wenn sie von einem religiösen Ideal getragen 
wird, sehr erzieherisch sein — der Gesetzgeber aber muß sich 
außerhalb solcher erzieherischen Fiktionen stellen können. Es 
genügt für diesen Konflikt an den Begriff des Revolutionärs zu 
erinnern. Von der Norm der Sicherung des Staates aus ist der 
Revolutionär, weil er ja diese Norm unmittelbar angreift, der 
schlimmste Rechtsbrecher und der Staat wird ihm gegenüber schwer¬ 
lich auf die Todesstrafe verzichten können. Von der Norm der Rasse 
aus werden gerade die normhaften Menschen oft Revolutionäre 
sein, denn die produktivsten Menschen, die im Verfall des gegen¬ 
wärtigen Staates schon die Idee des neuen Staates in sich tragen, 
sind revolutionär. Ich brauche nur die Namen Cäsar, Luther, 
Napoleon zu nennen, damit man mir zugibt, daß die rein 
menschliche Norm der Rasse grundverschieden ist von der der 
staatlichen Legitimität. Aber auch in einfacheren Fragen ist der 
Unterschied in jedem einzelnen Fall deutlich. Als schlimmste 
Rechtsbrecher gelten die Mörder. Es ist daher vom schematisch¬ 
legalen Standpunkt die Forderung verständlich, daß man die Mörder 
zeitlebens unschädlich macht. Vom biologischen Standpunkt ist 
diese Forderung durchaus nicht allgemein gültig, es gibt vielmehr 
nicht wenig Mörder, bei denen die Tat psychologisch in einer 
Weise erklärbar ist, daß man mit großer Wahrscheinlichkeit 
für die Zukunft eine Wiederholung der Handlung ausschließen 
kann und die auch sonst keinerlei Neigung zu anderen Verbrechen 
haben. (Ich glaube durchaus im Sinne dieser biologischen Norm 
gegenüber der rein legalen Norm gehandelt zu haben, indem ich 
gerade die Freilassung einiger Mörder durchgesetzt habe, wenn 
ich auch weiß, daß viele Psychiater in dieser Beziehung das legale 
Prinzip unbedingter verehren.) 

Die Forderungen der Rassenhygiene sind ein schwieriges und 
kompliziertes Gebiet. Ich will an dieser Stelle nur noch andeuten, 
daß sie auch im Gegensatz zum Besserungsprinzip stehen können. 
Die Rassenhygiene verlangt, daß ein erheblich Minderwertiger 
möglichst von der Fortpflanzung ausgeschlossen wird. Wird aber 
z. B. ein trunksüchtiger Psychopat durch Behandlung in einer 
Heilanstalt oder durch kurzfristige Strafen gebessert, so wird er 
um so leichter eine größere Nachkommenschaft aufziehen. Diese 
Nachkommenschaft aber erbt trotzdem unvermindert die dem Er¬ 
zeuger angeborene Minderwertigkeit. Im Interesse der Rassen¬ 
hygiene wäre es also vorteilhafter, der psychopathische Säufer würde 
nicht gebessert, sondern er würde bald zugrunde gehen oder 
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möglichst lange, nämlich bis zum Erlöschen der Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit, im Gefängnis bleiben. 

Ich möchte hier aber um keinen Preis mißverstanden werden, 
als ob ich die ärztliche und kriminelle Besserung zugunsten des 
Prinzipes der Rassenhygiene aufopfern möchte. Wenn auch die 
Norm der Rassenhygiene an sich die höhere ist, so hat sie doch 
die großen Mängel, daß sie erstens erst in späteren Generationen 
zur Auswirkung kommt und daß sie zweitens in ihren Wirkungs¬ 
möglichkeiten auch sonst außerordentlich eingeschränkt ist. Dies 
ist der Grund, daß wir uns vielfach doch, selbst im Widerspruch 
mit der Rassenhygiene, mit der Norm der Sicherung und Ordnung 
des Staates begnügen müssen, um wenigstens die nächstliegenden 
und notwendigen Ziele zu erreichen. Hier gilt das Sprichwort vom 
Sperling in der Hand. 

Allgemein kann man sagen: Das Strafrecht ist keine reine Idee, 
es besitzt anders ausgedrückt keine einheitliche Norm, sondern es 
ist ein rein praktisches Kompromiß aus verschiedenen Normen, 
die allerdings meiner Überzeugung nach aus der obersten Norm 
hergeleitet werden müssen. Ideell und für sich betrachtet ist die 
Besserungstheorie die vollkommenste Norm des Strafrechtes, aber 
ihre Anwendung ist bei gereiften Charakteren eine äußerst be¬ 
schränkte. Unbedingt voranzustellen ist sie aber bei Jugendlichen. 
Damit komme ich auf die letzte, aber für unser Thema wichtigste 
Frage: Die strafrechtliche Verantwortlichkeit. 

In dieser schwierigen Frage sind Juristen und Mediziner durch 
Vorbildung und Berufsziel sehr verschieden eingestellt: Der Jurist 
geht aus von der unpersönlichen Rechtsnorm und er macht einen 
scharfen Schnitt zwischen den Verantwortlichen und den Unzu¬ 
rechnungsfähigen. Die Psychiatrie hat immer mehr erkannt, daß es 
zwischen Gesunden und schwer Geisteskranken ein ungeheures Feld 
von Psychopathen, von Minderwertigen in allen Abschattierungen 
gibt. Es ist falsch, hier von unklaren Grenzfällen zu reden oder 
gar dem Arzt den Vorwurf der Unschlüssigkeit zu machen, daß er 
sich nicht zwischen Gesund und Krank entscheiden könne. So 
ist die Situation nicht. Grenze ist eine dünne Linie, das Feld der 
Minderwertigkeit aber ist breiter als das der eigentlichen Geistes¬ 
krankheit. Abgesehen davon kommen ja vor allem die Psycho¬ 
pathen, selten die schwer Geisteskranken vor die Strafrichter. Die 
Diagnose Psychopathie ist kein Verlegenheitswort, sondern ärztlich 
klar und eindeutig; zweideutig ist sie nur für die Anwendung des 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die Lehre von Norm und Entartung in der Kriminologie 127 

Strafgesetzes. Das Strafgesetz ist eben nicht der biologischen 
Wirklichkeit angepaßt, sondern geht von abstrakten Begriffen aus. 

Deswegen muß das Strafgesetz nicht Schuld an dem unbe¬ 
friedigenden Zustand sein. Schuld sind die Psychopathen: Sie passen 
eben nicht in die Welt, zumal nicht in den Staat. Nur das soll 
man zugeben, daß das Gesetz sich hier mit einem willkürlichen 
Begriff befriedigt und die ganze reale Schwierigkeit dem Arzt 
überlaßt. Der § 51 besagt ihm nichts. Was heißt Ausschluß der 
freien Willensbestimmung im schlichtesten Sinn, wenn man also 
ganz von der Theorie des Determinismus absieht. Jede wirkliche 
„Handlung“ setzt sich zusammen aus Freiheit und Zwang. Heißt 
nun Ausschluß der freien Willensbestimmung, daß die Freiheit 
vollkommen ausgeschlossen sein muß? dann kann, wie ich glaube, 
überhaupt von einer Tat nicht mehr die Rede sein. Oder heißt 
es, daß nur die Vollkommenheit der Freiheit ausgeschlossen sein 
muß, daß eben nur irgendein Glied von mechanischem Zwang die 
Freiheit unterbricht, dann würde, wie mir scheint, jede Handlung 
unter den § 51 fallen. 

Ich wollte damit nur sagen, daß der Wortlaut des abstrakten 
Gesetzes den Sachverständigen gänzlich im Stich läßt. Er muß 
daher sein Urteil herleiten von höheren lebendigen Normen. Die 
Norm für die Zurechnungsfähigkeit ist an erster Stelle die Über¬ 
zeugung, daß der Rechtsbrecher bei der Erinnerung an die Strafe 
in dieser eine Hemmung für weitere Straftaten empfinden muß. 
Das soll keine Beschränkung auf die Besserungstheorie bedeuten. 
Wir werden in vielen Fällen die Überzeugung haben, daß der 
Verbrecher trotz der richtigen Bewertung der Strafe von Natur 
unverbesserlich ist. Es ist nötig, daß die Strafe als Hemmungs¬ 
grund empfunden .wird, nicht, daß sie als solche tatsächlich die 
weiteren Straftaten ausschließt. Man kann mit einem solchen Ver¬ 
brecher Mitleid haben, weil ihm seine Veranlagung eben so 
angeboren ist, wie anderen Menschen eine günstige. Die Sicherung 
des Staates verlangt aber, daß er bestraft, ja strenggenommen als 
unverbesserlich zeitlebens eingesperrt würde. 

Die Geistesschwachen und die Minderwertigen werden in 
mancher Beziehung als noch beeinflußbar wie die Jugendlichen 
zu behandeln sein. Ganz unangemessen ist im medizinischen 
Sinne ein übertriebenes Mitleid mit den Minderwertigen. Es ist 
von vornherein nicht einzusehen, warum ein minderwertiger Mensch 
besser behandelt werden muß, als ein vollwertiger. Der Laie geht 
von der Ansicht aus, daß die Geisteskrankheit durch eine tiefe 
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Kluft von der Gesundheit unterschieden ist. Er denkt an eine 
dämonische Besessenheit oder an eine organische Zerstörung wie 
bei der Paralyse. Dagegen ist immer wieder zu bemerken, daß 
durch den Begriff „Geisteskrankheit“ über ihren Grad nicht das 
Mindeste gesagt ist. Nicht nach dem Wortgebrauch, wohl aber 
nach streng wissenschaftlichen Begriffen ist jede sogenannte 
Nervosität eine Geisteskrankheit. Vor allen Dingen muß man fein 
praktisch unterscheiden: die angeborenen Mängel (Minderwertigkeit 
und Geistesschwäche), welche für uns untrennbar zum Wesen der 
betreffenden Persönlichkeit gehören, und auf der anderen Seite 
die Geisteskrankheiten im engeren Sinn, welche die bereits ent¬ 
wickelte Persönlichkeit nachträglich zerstören. Es ist ein Unglück, 
daß diese für unser Empfinden so grundverschiedenen Dinge 
juristisch, zum großen Teil aber auch medizinisch unter einen Be¬ 
griff gebracht werden. Bleiben wir bei der ersten Gruppe, den 
Minderwertigen. Weder logisch noch menschlich liegt grund¬ 
sätzlich die Nötigung vor, mit den von vornherein Minderwertigen 
mehr Mitleid zu haben, als mit dem geborenen Verbrecher. Die 
Unterscheidung zwischen beiden ist zum Teil eine willkürliche, 
denn man kann auch den heftigen Trieb des Verbrechers als 
krankhaft betrachten. Es ist daher gänzlich verfehlt, wenn durch 
die bloße, leider noch ziemlich subjektive Einrubrizierung für den 
Laien ein moralisches Scheusal in einen bemitleidenswerten Kranken 
verwandelt wird. 

Ich bestreite damit nicht, daß es zweckmäßig ist, in den meisten 
Fällen die Leichtminderwertigen milder zu bestrafen, ich bestreite 
nur, daß diese Milderung mit Notwendigkeit aus dem Begriff der 
Minderwertigkeit gefolgert werden muß. 

Schwierig wird das Problem erst bei schwereren Graden von 
Minderwertigkeit, welche die Frage des § 51 aufwerfen. Wenn wir 
die reine Sühne- und Vergeltungstheorie ablehnen, nach welchen 
auch das verbrecherische Haustier zu bestrafen wäre, wenn wir 
statt dessen im Strafrecht ein Mittel zum Zweck sehen, so werden 
wir zugeben, daß die Rechtsidee des Juristen nur für den normalen 
Menschen unbedingt gilt, daß aber für den kranken Menschen 
medizinische Gesichtspunkte wesentlich sind. Da es nun feststeht, 
daß zwischen den Unzurechnungsfähigen und den strafrechtlich 
Verantwortlichen eine breite Schicht von Minderwertigen liegt, so 
folgt daraus mit Notwendigkeit, daß für diese auch eine besondere 
Anwendung des Strafrechtes notwendig wird, bei deren Ausübung 
der Jurist und der Psychiater sich in die Hänsle arbeiten müssen. 
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Es handelt sich hier um die vermindert Zurechnungsfähigen. Mit 
diesem Begriff ist nicht gesagt, daß die betreffenden Rechts¬ 
brecher prinzipiell milder behandelt werden. Die Diagnose der 
Minderwertigkeit ist keine moralische Rechtfertigung, sie ist viel¬ 
mehr eine biologische Degradation. Wer die Strafe nicht in voller 
Verantwortlichkeit trägt, hat keinen Anspruch als vollwertig zu 
gelten. Auf den Minderwertigen wirken alle Maßnahmen Inders 
als auf den Vollwertigen. Also aus der Zweckmäßigkeit, nicht 
aus moralischen Motiven folgt die Veränderung der rechtlichen 
Behandlung. Im allgemeinen wird die Gefängnisstrafe kürzer sein 
und milder gehandhabt werden; als Äquivalent dafür kann aber 
eine Verwahrung in Irrenanstalten angeschlossen werden, die nicht 
nach dem Vergeltungsprinzip, sondern rein nach der Zweckmäßig¬ 
keit bemessen wird. Die Alternative entweder gesund oder krank 
muß auch für den Strafvollzug aufgegeben werden. Ein Minder¬ 
wertiger kann gesund genug zur Bestrafung und krank genug für 
die Irrenanstalt sein. Aber das ärztliche und juristische Verfahren 
muß sich natürlich sachgemäß auf ein bestimmtes Ziel hin 
ergänzen. Sie dürfen nicht wie bisher aus zwei verschiedenen Welt¬ 
anschauungen feindlich gegeneinander wirken. Ich verstehe die 
großen Bedenken gegen eine solche Verwischung der Grenze von 
Strafverfahren und Heilverfahren, aber diese Verwischung ist durch 
die Natur der Sache gegeben und es muß sich darum auch ein 
Weg finden, wie er ja vom neuen Strafgesetzbuch schon beträchtlich 
angebahnt ist. 

Grundsätzlich anders als die Minderwertigkeit sind die Geistes¬ 
krankheiten im engeren Sinn, also die Störungen, welche die ent¬ 
wickelte Persönlichkeit von Grund aus verändern, zu behandeln. 
Z. B. kann ein Mensch bei beginnender Gehirnerweichung sehr viel 
klüger sein, sehr viel mehr freie Willensbestimmung haben als 
ein juristisch verantwortlicher Geistesschwacher. Wenn aber die 
Gehirnerweichung festgestellt ist, so genügt dies, jede Verantwort¬ 
lichkeit auszuschließen. Nach diesem Prinzip wird instinktiv wohl 
überall verfahren, obwohl mir scheint, daß es selten entschieden 
und klar ausgesprochen wird. Ein Beispiel, wie inhaltsleer der 
Begriff des §51 ist: Dies, unausgesprochene Prinzip ist so zu 
erklären: Der Mensch erwirbt im staatlichen Leben Ruf und Stellung. 
Es wäre sinnlose Grausamkeit, wenn ihm diese durch das Unglück 
zerstört sind, ihn noch weiter zu bestrafen. Hier schweigt jedes 
Vergeltungsbedürfnis. Der Kranke gehört dem Arzt und soweit 
noch ein Sicherungsbedürfnis des Staates vorliegt, muß es soviel 
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wie irgend möglich mit dem Charakter der Heilbehandlung in 
Einklang gebracht werden. 

Hierin befürchte ich kaum Widerspruch. Die Schwierigkeit 
des Problems beginnt erst, wenn wir zu den Minderwertigen zurück¬ 
kehren und fragen, ob bei ihnen die schwersten Grade als un¬ 
zurechnungsfähig behandelt werden dürfen wie die Geisteskranken 
im engeren Sinn. (Es ist zu bedenken, daß man heute zu Psycho¬ 
pathen auch verschrobene Persönlichkeiten usw. rechnet, die früher 
ohne weiteres der chronischen Verrücktheit zugerechnet wurden.) 
Bei diesen Minderwertigen widerspricht das Vergeltungsbedürfnis 
des Juristen dem ärztlichen Gefühl des Psychiaters. Ich glaube 
allerdings, daß dieser Gegensatz jetzt von beiden Seiten sehr 
gemildert ist. Gerade der Psychiater ist darauf eingestellt, das 
Interesse der Allgemeinheit über das Individuelle des Kranken zu 
stellen. Die Tendenz, den Kranken um jeden Preis der Justiz zu 
entreißen, dürfte heute recht selten geworden sein. 

Dem Standpunkt des Arztes steht also das allgemeine Ver¬ 
geltungsbedürfnis gegenüber. Mir scheint die Vergeltungstheorie 
als gefühlsmäßige Zusammenfassung und Vereinfachung der übrigen 
Theorien zumal als Ausdruck der Volksempfindung auch heute 
noch ein gewisses Recht zu haben. Sie ist aber die primitivste 
Theorie, welche durch höhere Normen kontrolliert und verbessert 
werden muß. 

Diesem juristischen Vergeltungsbedürfnis gegenüber habe ich 
zum Schluß noch auf die einfache Zweckmäßigkeit hinzuweisen. 
Es pflegt nämlich, wenn man von der „Gefühlsduselei“ der Psychiater 
spricht, von den „Jagdscheinen“, die angeblich den Verbrechern 
ausgestellt werden, ganz übersehen zu werden, daß dem Prinzip der 
Unschädlichmachung durch die Ipternierung in eine Irrenanstalt nicht 
nur ebenso, sondern besser Rechnung getragen werden kann, wenn 
der Rechtsbrecher für unzurechnungsfähig erklärt wird. Es ist 
eine böswillige Fabel, daß der Psychiater den Verbrecher so bald 
wie möglich auf die Menschheit losläßt. Es sollte doch allgemein 
bekannt sein, daß die Entlassung nur mit Zustimmung der Polizei 
und des Staatsanwaltes geschieht. Gerade durch die Krank¬ 
erklärung besteht also die Möglichkeit, den Verbrecher sehr viel 
länger, auch lebenslänglich zu internieren, der sonst vielleicht 
gerade als Minderwertiger mit einer relativ kurzen Strafe davon¬ 
kommen würde. Jedenfalls besteht kein Zweifel, daß das immer 
wiederholte Loslassen des Verbrechers vielmehr ein Prinzip des 
Strafrechtes als der Psychiatrie ist. Aber auf einen anderen Punkt 
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mache ich noch aufmerksam. Bei der Annahme der Unzurech¬ 
nungsfähigkeit besteht die Möglichkeit, den Kranken vor der Straftat 
zu internieren, während das juristische Prinzip ist, die Straftat 
abzuwarten. xMan denke beispielsweise an den „Schulmeister von 
Degerloch“. Hier war es nur ein besonders unglQcklicher Zufall, 
daß die Krankheit nicht vor der Straftat bemerkt wurde. Andernfalls 
wäre der grauenhaften Tat, wie es ja sicher in Hunderten von Fällen 
geschieht, durch die rechtzeitige Internierung in eine Irrenanstalt 
vorgebeugt worden. Ich will damit nur sagen, daß es durchaus 
im Interesse der allgemeinen Sicherheit nicht unbedingt erwünscht 
ist, den Begriff der Unzurechnungsfähigkeit möglichst eng zu 
begrenzen. 

Ein Äquivalent des Schutzes des § 51 muß die Entrechtung 
des Kranken, die Geschäftsunfähigkeit sein. Die Polizei hat das 
Recht, sobald eine Schädigung der Interessen der andern zu be¬ 
fürchten ist, die Internierung auch lebenslänglich durchzusetzen. 
Im Zweifelsfall müßte das Gericht entscheiden. Wenn diese Maß¬ 
nahmen richtig durchgeführt werden, so wird sich im allgemeinen 
der besonnene Verbrecher nicht zur Freisprechung aus §51 gratu¬ 
lieren, sondern darin bald die biologische Degradation erkennen. 

Dies sind natürlich nur allgemeinste Grundsätze. Für immer 
ist es Sache des Arztes, vor allen Dingen auf Grund genauer 
psychologischer Einfühlung zu individualisieren, während der Jurist 
mehr die objektiven Forderungen der Legalität im Auge behält. 
Ich glaube aber, daß es gerade die allgemeine Lehre von der 
Norm im Gegensatz zur absoluten Sonderung der Spezialgebiete 
ist, welche ein zweckmäßiges Zusammenarbeiten von Juristen und 
Ärzten fördern muß. 
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Vorschläge auf Grund von Erfahrungen im praktischen 

Strafvollzüge. 

Von 

Staatsanwalt Dr. Buerschaper, Leipzig. 


Der ergreifende Streit der Menschheit über den Zweck der 
Strafe, der Jahrtausende alt ist, findet eine gewisse Lösung auf 
der Kompromißbasis, daß die Strafe Hemmungen setzen soll für 
künftige Willensbildung. Damit ist der psychologische Charakter 
der Strafe hervorgehoben. Es liegt im Wesen einer jeden Strafe, 
daß sie abschreckend wirkt. Der spiegelnden Strafe des Mittel¬ 
alters, der reinen Vergeltungsstrafe, der Todesstrafe, wie auch der 
Freiheits- und Geldstrafe wohnt solche abschreckende Wirkung 
im Sinne der Generalprävention inne. Eine wie große Zahl von 
Menschen sich durch diese abschreckende Wirkung der Strafe 
abhalten lassen, ein Verbrechen zu begehen, wird sich statistisch 
niemals feststellen lassen. Wer das Leben nicht durch Scheu¬ 
klappen grauer Theorie sieht, kann diese Wirkung nicht leugnen. 
Die Kenntnis vom Vorhandensein der Strafdrohung wirkt bei der 
Willensbildung als Hemmung, wenn auch diese Hemmung bis¬ 
weilen nur im seelischen Unterbau auftritt und die Schwelle des 
Bewußtseins nicht überschreitet. Bei der Analysierung der Straf¬ 
tat muß man bei vielen Verbrechern feststellen, daß sie an eine 
Bestrafung gar nicht gedacht hatten. Alle Hemmungen, die die 
Erziehung gesetzt hatte, wurden beseitigt durch die Aussicht auf 
den lustbetonten Erfolg und häufig ausschlaggebend durch die 
Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Der Gedanke an eine mög¬ 
liche Bestrafung wurde ausdrücklich verneint. Aber damit ist nur 
gesagt, daß die Furcht vor der Strafe nur die Schwelle des Be¬ 
wußtseins nicht überschritten hatte, nicht, daß sie überhaupt nicht 
als Hemmung gewirkt hatte. Wir suchen Unlustgefühle zu ver¬ 
meiden. Unlustgefühle werden in den Hintergrund gedrängt durch 
stärkere Lustgefühle. Ist das den Erfolg vorausnehmende Lust¬ 
gefühl übermächtig, so tritt das Unlustgefühl nicht hervor, der 
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Gedanke an die Strafe tritt nicht in das Bewußtsein ein. Je 
stärker das den Erfolg vorausnehmende Lustgefühl ist, desto 
leichter sind die vorhandenen Hemmungen zu überwinden. Erst 
wenn es hierzu nicht ausreicht, tritt als treibende Kraft die Hoff¬ 
nung des Nichtentdecktwerdens hinzu, und diese wird dann das 
ausschlaggebende Moment. Nur insoweit läßt sich sagen, daß 
durch eine Verbesserung der Tätigkeit der Kriminalpolizei und 
ihrer Methoden das Verbrechen wirksamer bekämpft werden kann. 
Auch insoweit nur wird die abschreckende Wirkung der Strafe 
deutlich, obwohl sie auch im ersten Falle nicht geleugnet werden 
kann. 

Diese abschreckende Wirkung der Strafdrohung wird ver¬ 
stärkt durch die Vorstellung von dem Vollzüge der Strafe. Je 
größer das Unlustgefühl ist, das die Vorstellung der Strafe hervor¬ 
ruft, desto mehr werden bei der Willensbildung die entsprechen¬ 
den Resonnanzbahnen im seelischen Unterbau in Schwingung 
gebracht werden und desto schwerer lassen sie sich übertönen. 
Es ist deshalb sehr wesentlich, wie stark diese Resonnanzbahnen 
durch die Erziehung ausgebildet worden sind und wie sie durch 
die Vorstellung vom Vollzüge der Strafe und durch den Straf¬ 
vollzug selbst beeinflußt worden sind. Damit sind wir bereits 
eingetreten in die Betrachtung der Wirkung der Strafe im Sinne 
der Spezialprävention. So verschiedenartig die Menschen sind 
nach ihrer seelischen und — was eng damit zusammenhängt und 
nicht übersehen werden darf — körperlichen Veranlagung, nach 
ihrer Bildsamkeit und nach ihrer Erziehung, worunter alle Ein¬ 
wirkungen auf das Seelenleben zu verstehen sind, so verschieden 
wirkt auf sie das Bewußtsein ihrer Schuld, das gerichtliche Ver¬ 
fahren, die Strafe, deren Vollzug und deren Folgen. Nicht wenige 
erhalten schon durch das Bewußtsein, etwas Unrechtes getan zu 
haben, so starke Hemmungen für künftige Willensbildung, daß 
man von einem gerichtlichen Verfahren und erst recht von Strafe 
vom erzieherischen Standpunkte aus absehen könnte, wenn die 
Strafe nur diese Aufgabe hätte. Aber die Strafe hat und kann 
nicht nur diese Aufgabe haben, und hier sind wir wieder mitten 
im Streite der Strafrechtstheorien drin. Wenn man das Volks¬ 
empfinden richtig versteht, so ist die Strafe auch Vergeltung für 
schuldhafte Tat, für schuldhafte Störung der öffentlichen und 
sozialen Ordnung. Und sie dient ferner zur Aufrechterhaltung 
der Autorität des Rechts. Sie ist nicht nur individualpsychologisch, 
sondern auch gesellschaftspsychologisch zu verstehen. Ist von 
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einem von beiden Standpunkten aus eine Bestrafung nötig, so 
muß auf Strafe erkannt werden, entweder im Interesse des Täters 
oder der Gesellschaft oder in beider Interesse. 

Bei den politischen Verbrechen ist die Strafe lediglich ein 
Machtmittel der an der Regierung befindlichen Mehrheit, die die 
Gesetze erlassen oder aufrechterhalten hat, durch die sie sich 
schützt. In diesem Falle ist die Strafe im wesentlichen Bewährung 
der Macht gegen die Störer der Regierungsgewalt. Die politischen 
Verbrecher sind keine Verbrecher, sie sind politisch Andersdenkende, 
für unsere Betrachtung scheiden sie daher aus. 

Die Strafe hat die Aufgabe zu vergelten schuldhafte Tat und 
im Rahmen der Vergeltung den Täter zu bessern, Hemmungen 
in ihm zu setzen für künftige Willensbildung. Wirkt die Strafe 
an sich wie ihr Vollzug verschieden auf die Menschen, so muß 
die Strafe auch vom Standpunkte der Vergeltung aus betrachtet 
verschieden sein für die verschieden gearteten Menschen. Da die 
Bildsamkeit der Menschen verschieden ist, da der eine schwer, 
der andre leicht, der andre gar nicht zu erziehen, d. h. an die 
Norm anzupassen ist, so werden durch die Strafe und deren Voll¬ 
zug auch nur in verschiedener Weise Hemmungen gesetzt werden 
können. Wenn es also irgendwo eine Gleichheit nicht gibt, so 
bei der Strafzumessung und im Strafvollzug. Die Menschen sind 
nicht gleich. Es braucht wohl nicht hervorgehoben zu werden, 
daß Gleichheit vor dem Gesetz etwas ganz anderes ist Diese 
Gleichheit vor dem Gesetze wird hier in keiner Weise bestritten. 

Während meiner Tätigkeit im Strafvollzüge habe ich durch 
systematische Untersuchungen die Wirkung des Strafvollzugs fest¬ 
zustellen versucht. Diese Untersuchungen, deren Resultate ich 
schriftlich .zu belegen in der Lage bin, erstrecken sich auf rund 
400 Strafgefangene, die Strafen bis 6 Monate Gefängnis zu ver¬ 
büßen hatten. Drei Wege wurden dabei beschritten. Am Tage 
vor der Entlassung werden die Strafgefangenen nochmals dem 
Direktor vorgestellt. Hierbei suchte ich mir — es handelte sich 
in diesem Falle um Erstbestrafte — das Vertrauen der Gefangenen 
zu erwerben, indem ich sie fragte, weshalb sie bestraft worden 
seien, ob sie das Urteil als gerecht empfinden, wie sie künftig 
Straftaten zu vermeiden hofften, und indem ich den Versuch 
unternahm, ihre Straftat psychologisch zu analysieren. Nachdem 
es mir in fast allen Fällen gelungen war, das Vertrauen der 
Gefangenen zu erwerben, fragte ich sie, wie sie sich das Gefäng¬ 
nis vorgestellt gehabt, was sie im Gefängnis angenehm, was sie 
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als unangenehm empfunden, welche Gedanken sie im Gefängnis 
beschäftigt hätten, welche Tage und Tageszeiten ihnen und aus 
welchen Gründen besonders unangenehm gewesen wären, welchen 
Eindruck die Gefängnisarbeit, die Einzelhaft, die Gemeinschafts¬ 
haft und sonstige Einrichtungen des Gefängnisses auf sie gemacht, 
was sie am Abend vor ihrem Strafantritt gemacht hätten u. a. 
Der Wortlaut der Fragen richtete sich dabei ganz nach dem Gange 
der Unterhaltung, die ich mit den Gefangenen angeknüpft hatte. 

Weiter habe ich mir aus den Briefen, die die Gefangenen 
schrieben und die sie erhielten, alles das herausgeschrieben, was 
für diese Untersuchungen wertvoll war, wobei ein Unterschied 
zwischen Erstbestraften und wiederholt Bestraften nicht gemacht 
wurde. 

Zum dritten ließ ich mir von den Gefangenen, und zwar 
meist von wiederholt Vorbestraften, einen Lebenslauf geben und 
besprach diesen eingehend mit ihnen in langen Zellenbesuchen. 
Hier handelte es sich darum, die Eigenart der Gefangenen kennen¬ 
zulernen, ihre seelische Veranlagung, ihre Erziehung im weitesten 
Sinne zu ermitteln. 

Diese drei Wege muß ich hier mitteilen, damit danach der 
Wert meiner Ausführungen beurteilt werden kann. 

Das Leben der meisten Menschen verläuft in einem Rhythmus. 
Es verläuft streng geregelt, der Tageslauf ist eingeteilt; Arbeit, 
Vergnügen, Zerstreuung wechseln zweckmäßig miteinander ab. 
Familiensinn, Ordnung, Pünktlichkeit beherrschen die Lebens¬ 
weise. Oder es verläuft ungeregelt, ist atemloses Jagen nach 
Gewinn oder Genuß. Dazwischen gibt es unzählige Stufen. Auch 
das Leben des Gefangenen verläuft im Rhythmus, der Tageslauf 
ist genau eingeteilt, die Arbeit, der Spaziergang, die Mahlzeiten 
finden zu bestimmten Stunden statt, zu bestimmter Stunde muß 
der Gefangene sich erheben und schlafen legen, zu bestimmten 
Stunden darf er lesen, Briefe schreiben usw. 

Je mehr dieser Rhythmus dem Gefangenen nach seiner geistigen 
Verfassung zusagt, desto weniger hart empfindet er die Strafe. Der 
primitive Mensch leidet weniger unter dieser Lebensweise als der 
geistig regsame, als der, dem die Eintönigkeit schrecklich ist. Je 
mehr der Lebensrhythmus, in dem der Gefangene bisher sein 
Leben in der Freiheit verbracht hat, ihm Herzenssache ist, je 
mehr er an ihn gewöhnt ist — die Gewöhnung spielt dabei eine 
sehr große Rolle —, und je mehr sein Lebensrhythmus von dem 
des Gefängnislebens abweicht, desto härter die Wirkung des Straf- 
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Vollzugs. Hier kommt nicht nur die Eintönigkeit des Gefängnis¬ 
lebens in Frage, sondern auch die Gefängniskost, die übrigens 
recht gut, aber nur Massenkost ist, die Beschränkung des Verkehrs 
mit der Außenwelt u. a. Für die Gestaltung des Strafvollzugs 
ergibt sich aus dieser verschiedenartigen Wirkung des Gefängnis¬ 
rhythmus, daß nichts falscher ist, als diesen Rhythmus für alle 
Gefangene gleich zu gestalten. Soll die Strafe Vergeltung sein, 
so muß sie als Übel empfunden werden, soll sie Hemmungen für 
die Zukunft setzen, so muß sie Unlustgefühl hervorrufen oder 
verstärken. Wird die Eintönigkeit des Gefängnislebens durch 
Vorträge, Turnen, Geduldsspiele, Konzerte, Zeitungslektüre u. a. 
abgeschwächt, so kann das für den einen gut und nötig, für den 
andern unbedenklich, für wieder andere geradezu verderblich sein. 
Deshalb ist hier stets eine strenge Auswahl nötig. Eines schickt 
sich nicht für alle, das gilt ganz besonders im Strafvollzüge. 

Auch wenn der Lebensrhythmus des Gefangenen im schroffen 
Gegensätze zu dem des Gefängnislebens steht, wird der Gefangene 
mehr oder weniger leicht sich ihm anzupassen verstehen. Eine 
starke Persönlichkeit, voll Energie, Selbstbewußtsein, empfindet die 
Unterordnung, der er im Gefängnis unterworfen ist, als Härte. 
Der empfindliche Mensch, der weichliche Charakter stößt sich an 
jeden Ton, der etwas rauh klingt. Ein anderer wieder findet sich 
in jeder Lebenslage zurecht, so auch im Gefängnis. 

Der Familienvater leidet anders unter der Strafe als der ledige. 
Wer an seiner Frau in inniger Liebe hängt, seine Kinder lieb hat, 
vermißt den trauten Familienkreis, vermißt die Liebe seiner An¬ 
gehörigen. Ist jemand in der Familie krank, ist die Mutter nicht 
fähig, die Kinder zu erziehen, so leidet der Vater im Gefängnis 
besonders. Mehr noch, wenn er seine Familie in wirtschaftlicher 
Not weiß oder gar selbst diese Not verschuldet hat. Auch Eifer¬ 
sucht und Mißtrauen plagen ihn im Gefängnis. Der Bräutigam, 
der bangt, ob die Braut zu ihm auch halten wird, der empfindet, 
daß er auch ihr durch seine Tat Schande, vielleicht auch Zer¬ 
würfnisse mit den Eltern oder wirtschaftliche Not gebracht hat, 
leidet ähnlich wie der Ehemann. Je mehr der Mann, der Vater, 
der Bräutigam, die Mutter, die Braut ihren Angehörigen in Liebe 
zugetan ist, je größer die Sorge um sie, desto schwerer ist die 
Strafe zu tragen. Wer sich wenig um seine Familie kümmert, 
vielleicht überhaupt getrennt von ihr lebt, hat solche Sorgen nicht. 

Jüngeren Gefangenen kommt zum Bewußtsein, wie schwer 
sie sich an ihren Eltern, die sich unter Opfern bemüht haben, sie 
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zu rechtschaffenen Menschen zu erziehen, vergangen haben, wie 
sie ihnen auch sonst schon viel Kummer und Sorgen bereitet 
haben. Freilich tritt dies nur dann ein, wenn die Eltern für sie 
überhaupt noch etwas sind und wenn die Eltern sich wirklich um 
sie sorgen. Wenn die Eltern,' was auffallend oft der Fall ist, die 
Straftat längst verziehen haben, wenn sie schreiben, der Junge 
oder das Mädel solle sich ja nicht die Strafe schwer fallen lassen, 
wenn sie ihn als Opfer von Verführern, der Verhältnisse hinstellen, 
so kommt der Gefangene wesentlich leichter über die Strafzeit 
hinweg. 

Die Erwerbsmöglichkeiten und die Notwendigkeit des Erwerbs 
nach der Strafzeit spielen eine nicht untergeordnete Rolle. Manche 
kommen mit unglaublicher Leichtfertigkeit über diese Sorgen hin¬ 
weg. „Wenn ich keine Arbeit finde, muß ich eben wieder mausen.“ 
Andere fürchten, als Vorbestrafte keine Arbeit finden zu können, 
viele aber sind beruhigt in dem sicheren Bewußtsein, dem ich 
auch, in der Zeit großer Arbeitslosigkeit sehr häufig begegnet bin, 
„wer arbeiten will, der findet auf jeden Fall Arbeit“. Wieder 
andere fürchten infolge ihrer Abwesenheit den Zusammenbruch 
ihres Geschäfts, den Verlust ihrer Selbständigkeit. 

Während für den einen die Freiheitsstrafe die Ausstoßung 
aus dem Gesellschaftskreis bedeutet, in dem er aufgewachsen ist 
oder zu dem er sich emporgearbeitet hat, bedeutet für den anderen 
die Strafe nichts. Sie gehört für ihn zu den Wechselfällen des 
Lebens, die man hinnimmt. Alle diejenigen, die den unteren 
sozialen Schichten der Bevölkerung angehören, drücken diese . 
Sorgen weniger. Sie sind Arbeiter und werden es nach der 
Strafzeit wieder sein. Der Beamte aber wird nicht wieder Be¬ 
amter sein, der Rechtsanwalt, der Arzt, der Lehrer usw. nicht 
wieder denselben Beruf ausüben können. Dem gewerbsmäßigen 
Verbrecher kommen natürlich solche Sorgen erst recht nicht. 

Wenn man alle diese Verschiedenheiten der Wirkung der 
Freiheitsstrafe ansieht — es sind übrigens noch nicht alle —, so 
ist es nach dem Vergeltungsprinzip eine außerordentliche Un¬ 
gerechtigkeit, für gleiches Vergehen bei gleicher Schuld gleiche 
Strafe auszuwerfen. Schon längst wird in der Praxis und 
auch durch den Gesetzgeber selbst (vgl. z. B. das Gesetz vom 
21. Dezember 1921) mit dieser Gleichbehandlung gebrochen bei 
der Geldstrafe. Hier wird die voraussichtliche Wirkung der Geld¬ 
strafe auf den Angeklagten bei der Strafzumessung in Betracht 
gezogen durch Berücksichtigung seiner Einkommensverhältnisse, 
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seines Vermögens, seiner Erwerbsfähigkeit, seines Familienstandes. 
Es ist schon nach dem Vergeltungsprinzip eine Notwendigkeit, 
die voraussichtliche Wirkung der Freiheitsstrafe auf den An¬ 
geklagten bei der Bemessung der Strafe zu berücksichtigen. 

Für denjenigen aber, der durch die Strafe und deren Vollzug 
den Täter bessern will, der durch die Strafe Hemmungen setzen 
will für künftige Willensbildung, ergibt sich auch unter diesem 
Gesichtspunkte die Notwendigkeit, die Strafhöhe bei gleicher Tat 
und gleicher Schuld verschieden zu bemessen. 

Das Gesetz vom 21. Dezember 1921 über die Einschränkung 
der Freiheitsstrafen spricht vom Strafzweck; nur wenn der Straf- 
zweck es gestattet, soll von Freiheitsstrafe in den genannten 
Fällen abgesehen und auf Geldstrafe erkannt werden. Was aber 
der Strafzweck ist, sagt keines unserer Strafgesetze. Unter dieser 
dadurch geschaffenen Unklarheit leidet unsere Strafrechtspflege 
außerordentlich. Das gerichtliche Verfahren kümmert sich um die 
Verschiedenheiten der Menschen gar nicht, der Entwurf zum Ge¬ 
setz über den Rechtsgang in Strafsachen schneidet das ganze Ver¬ 
fahren nur auf den Fall zu, wo ein gewissenloser Staatsanwalt 
einen hochachtbaren Menschen, der kein Wässerchen trüben kann, 
auf die Anklagebank zerren will. Der Strafvollzug berücksichtigt 
die verschiedenen Arten der Verbrecher zwar noch am meisten, 
aber auch durchaus ungenügend. 

Der italienische Entwurf zu einem Strafgesetzbuch läßt den 
von ihm für richtig befundenen Strafzweck deutlich erkennen: 
Sicherung der Gesellschaft vor dem Rechtsbrecher und stellt da¬ 
her alles ab auf die Gefährlichkeit des Verbrechers für die Ge¬ 
sellschaft. In diesem Entwürfe steckt Konsequenz, in den deutschen 
Gesetzen und Entwürfen steckt ein nur unsicheres Tasten und 
Suchen. Klarheit aber und Zielsicherheit tut not. Der Vergeltungs¬ 
gedanke genügt für eine große Anzahl von Verbrechern nicht, der 
Besserungsgedanke ist bei vielen aussichtslos, bei anderen un¬ 
nötig, die Abschreckung kommt nicht für alle in Frage, die 
Sicherung der Gesellschaft berücksichtigt zu wenig die individual¬ 
psychologische Seite des Verbrechens. 

Die Begründung des deutschen Entwurfs zu einem Strafgesetz¬ 
buch sagt zu § 106: „Es darf indessen nicht vergessen werden, 
daß der Täter eben für die Tat gestraft werden soll, durch die er 
das Gesetz verletzt hat.“ Also Vergeltung für schuldhafte Tat. 
Auch die Beibehaltung der Strafarten der Zuchthaus- und der Ge¬ 
fängnisstrafe ist reine Vergeltung. Der § 106 selbst führt als Straf- 
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zumessungsgründe unter anderen auf: die Beweggründe des Täters, 
der Anreiz der Tat, der Zweck, den er verfolgt hat, die Mittel, die 
er angewendet hat, der Grad der Einsicht des Täters, das Vorleben, 
sowie seine persönlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse. Damit 
ist die individualpsychologische Seite des Verbrechens nicht einmal 
vom Standpunkte der Vergeltung, noch viel weniger vom Stand¬ 
punkte der Besserung, einem Standpunkt, den der Entwurf eben¬ 
falls gelten lassen will, genügend betont. Vom Standpunkte der 
Vergeltung nicht, weil die Wirkung der Freiheitsstrafe nicht ge¬ 
nügend berücksichtigt wird. Vom Standpunkte der Besserung nicht, 
weil nicht berücksichtigt wird, was für einen Besserungsversuch 
not tut! Bei der Kennzeichnung des besonders schweren, wie des 
besonders leichten Falles in §§ 116, 117 des Entwurfs spielt der 
verbrecherische Wille des Täters die ausschlaggebende Rolle. Nur 
bei den Bestimmungen über den Rückfall und den gewerbs- und 
gewohnheitsmäßigen Verbrecher in den §§ 118—120 des Entwurfs 
kommt als Strafzumessungsgrund wenigstens versteckt die Eigenart 
des Täters, aus der heraus die Straftat resultiert, zum Vorschein. 
Und doch ist diese Eigenart des Täters, wenn aus ihr die Straftat 
psychologisch zu erklären ist, stets ein wesentlicher Strafzumessungs¬ 
grund. 

Der Entwurf führt in §§ 63ff. die bedingte Strafaussetzung ein. 
Sie soll nur dann ausgesprochen werden, wenn der Täter nach 
den persönlichen Verhältnissen und nach den Umständen der Tat 
besondere Berücksichtigung verdient und die Erwartung rechtfertigt, 
daß er sich auch ohne Vollzug der Strafe künftig wohl verhalten 
werde. Ob er diese Erwartung rechtfertigen wird, kann man nur 
feststellen, wenn man die psychologischen Ursachen der Tat, den 
Charakter des Täters kennt, wenn man weiß, ob die Tat die Folge 
seiner Eigenart oder nur eine gelegentliche Entgleisung ist, die 
andere Ursachen hat. 

Strafen auswerfen kann man nur, wenn man ihren Vollzug 
kennt, und wenn man weiß, wie dieser Vollzug voraussichtlich 
wirken wird, und was nötig ist, um den Strafzweck — Vergeltung 
und im Rahmen der Vergeltung Besserung — zu erreichen. Dazu 
gehört also nicht nur die Kenntnis des Rechts, dazu gehört vor 
allem, daß der Richter das Volksempfinden versteht, dazu gehören 
soziale Kenntnisse und soziales Empfinden, eingehende psycho¬ 
logische Kenntnisse vor allem, und Erfahrungen im* praktischen 
Strafvollzüge. Daraus folgt die zwingende Notwendigkeit eines 
wohl ausgebildeten Berufsrichtertums, das übrigens auch gute 
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kriminalistische Kenntnisse besitzen muß, ein Berufsrichtertum, das 
den mitrichtenden Laien ein Führer sein kann und muß. Daraus 
folgt aber auch, wie falsch es ist, plötzlich aus Zivilrichtern Straf¬ 
richter machen zu wollen, ein System, das demnächst sogar gesetz¬ 
liche Anerkennung finden soll. Die Ferienstrafgerichte, die im 
wesentlichen mit Zivilrichtern besetzt sind, sollten warnende Bei¬ 
spiele sein. Statt dessen will man sie verewigen. Ein solcher 
Wechsel ist eine Vergeudung der vom Zivil- wie vom Strafrichter 
erworbenen Spezialkenntnisse und praktischen Erfahrungen, eine 
vollkommene Verkennung der Tatsache, daß Rechtskenntnis allein 
den Strafrichter nicht ausmacht. 

Die Wirkung der Strafe muß sehr wesentlich, wenn auch keines¬ 
wegs allein, vom Standpunkte des Strafvollzugs aus betrachtet 
werden, ebenso auch die Notwendigkeit verschiedener Strafarten: 
Einsperrung (bisher Festungshaft), Gefängnis-, Zuchthausstrafe. 
Die Einsperrung entehrt nicht. Ihre besondere Stellung ist damit 
begründet. Gefängnis und Zuchthaus entehren beide. Der Grad 
dieser Entehrung ist äußerlich verschieden. Im sozialen Leben 
wird aber auch der Gefängnissträfling mißachtet. Wird nur derjenige 
ins Zuchthaus geschickt, der eine ehrlose Gesinnung — was ist 
ehrlose Gesinnung? — gezeigt hat, dann läßt sich vom Standpunkte 
der Vergeltung der Unterschied halten, Zuchthaus kann aber dann 
bei keinem Verbrechen allein angedroht sein, sondern stets nur 
wahlweise neben Gefängnis. 

Im praktischen Vollzüge sind Zuchthaus und Gefängnis nur 
sehr schwer zu unterscheiden. Sie dürfen nicht einmal unterschieden 
werden, wenn der Strafvollzug bessernd wirken soll, wenn während 
des Strafvollzugs eine erzieherische Einwirkung stattfinden soll. 
Denn jede Erziehung muß sich nach der Eigenart des zu Erziehenden 
richten. Man darf nie vergessen, daß während des Strafvollzugs 
der Verbrecher irgendwie behandelt werden muß, und diese Be¬ 
handlung kann nicht so verschieden sein, daß das Zuchthaus die 
ungleich härtere Strafe ist. Der „Kenner“ weiß das und bittet deshalb, 
ihn ins Zuchthaus, nicht ins Gefängnis zu schicken, denn er weiß 
auch, daß die Zuchthausstrafe von geringerer Dauer ist als die 
Gefängnisstrafe. Auch soweit die abschreckende Wirkung der 
Strafe in Frage kommt, spielt der Unterschied keine Rolle. Wird 
die abschreckende Wirkung überhaupt deutlich erkennbar, so hat 
diese Wirkung die Freiheitsstrafe als solche. Der Unterschied 
zwischen Gefängnis und Zuchthaus spielt dabei überhaupt keine 
Rolle. Niemand läßt sich abhalten, einen Meineid zu schwören 
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durch die Aussicht, ins Zuchthaus zu kommen, sondern schwört 
immer nur in der Hoffnung, daß sein Meineid ihm nicht nach¬ 
gewiesen werden kann. Die Strafart spielt dabei gar keine Rolle. 
Praktisch also, und darauf kommt es doch allein an, hat die * 
Unterscheidung zwischen Zuchthaus und Gefängnis nur Bedeutung 
vom Standpunkte der Vergeltung aus. Durchaus ungerechtfertigt 
aber ist, die Dauer der Zuchthausstrafe anders zu bemessen als 
die der Gefängnisstrafe. Das Wertverhältnis 8:12 in §21 StGB, 
ist. zu beseitigen. 

Seit etwa einem Jahrhundert hat der Gedanke, auf den Ge¬ 
fangenen während der Strafzeit erzieherisch einzuwirken, im Straf¬ 
vollzüge immer mehr an Boden gewonnen. Auch der Entwurf 
zum Strafgesetzbuch von 1919 macht an den Besserungsgedanken 
sehr erhebliche Konzessionen. Es sei dabei nur an die bedingte 
Strafaussetzung und die vorläufige Entlassung erinnert. 

Es darf aber dabei nicht übersehen werden, daß Besserung 
bei manchen Verbrechern nicht mehr möglich, bei anderen nicht 
nötig ist. 

Wer im Alter von etwa 30 oder mehr Jahren zum ersten Male 
eine strafbare Handlung begeht, braucht nicht gebessert zu werden, 
die Straftat hat regelmäßig ihre Ursache nicht in der Eigenart des 
Täters, sondern in anderen äußeren Umständen. Aber selbst wenn 
ein Besserungsversuch für nötig gehalten werden sollte, wird er 
kaum zum Ziele führen. In diesem Alter ändert sich der Mensch 
nicht mehr wesentlich. Nervensystem und Gehirnsubstanz wie die 
übrigen physiologischen Bedingungen des Seelenlebens sind in 
ihrer Entwicklung im wesentlichen abgeschlossen, Übung und Ge¬ 
wöhnung sind soweit fortgeschritten, daß eine Änderung des 
Charakters nicht mehr erreicht werden kann. Auch für jüngere 
Verbrecher kann zuweilen ein Besserungsversuch als unnötig unter¬ 
bleiben, wenn ihr Charakter bereits gefestigt ist und die Straftat 
nicht aus ihrer Eigenart resultiert. Soweit der Strafzweck der Ver¬ 
geltung dem nicht entgegensteht, kann daher auf Geldstrafe er¬ 
kannt werden oder Bewährungsfrist gegeben werden. Soweit dies 
nicht ausreichend erscheint, muß der Strafvollzug so gestaltet sein, 
daß dem Täter der Aufenthalt im Gefängnis nicht angenehm er¬ 
scheint, daß die Kenntnis vom Gefängnisleben nicht etwa ver¬ 
schlechternd wirkt. So paradox es klingt: nichts ist schwerer im 
praktischen Strafvollzüge, als zu verhindern, daß der Gefangene 
im Gefängnis schlechter wird, daß Hemmungen, die durch die 
bisherige Erziehung gesetzt worden sind, abgeschwächt werden. 
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Durch meine Untersuchungen habe ich festgestellt, daß fast 
alle Erstbestraften durch den Vollzug der Strafe einen besseren 
Eindruck vom Gefängnis erhalten haben, als ihrer Vorstellung 
vom Gefängnis entsprach. Sie antworteten mir regelmäßig: „wenn 
ich ehrlich (offen) sein soll, ich hatte mir das Gefängnis schlimmer 
(schlechter, schrecklicher) vorgestellt.“ Sie hatten erwartet, allein 
und in eine viel kleinere und vor allem finstere Zelle eingesperrt 
zu werden, sie hatten geglaubt, sie würden viel schlechteres Essen, 
nur dünne Suppen und Brot oder nur Wasser (oder Kaffee) und 
Brot erhalten, würden viel strenger behandelt werden, würden sich 
nicht verteidigen dürfen, wenn etwas vorkam, würden nicht an die 
Luft gehen dürfen usw. Durch den Vollzug der Freiheitsstrafe 
wird der Verbrecher mit dem Gefängnis bekannt, das Geheimnis¬ 
volle, das Grauenhafte, das der Vorstellung vom Gefängnis inne¬ 
wohnt, wird ihm genommen, er weiß nunmehr, daß der Strafvoll¬ 
zug sehr human ist und bei weitem nicht so unangenehm, als er 
ihn sich vorgestellt hatte. Wertvolle Hemmungen werden dadurch 
erheblich abgeschwächt. Jeder Strafrichter, aber auch die Gnaden¬ 
instanz, muß diese bedauerliche Tatsache sehr wesentlich berück¬ 
sichtigen. Der Gesetzgeber aber mag sich die Frage stellen, ob 
diese bedauerliche Tatsache — bedauerlich auch vom Standpunkte 
der Vergeltung — nicht besser durch einen wesentlich strengeren 
Strafvollzug beseitigt werden muß. Kurze, aber abschreckende 
Strafen sind für die sog. Zufallsverbrecher bei weitem das Rich¬ 
tigere, nicht nur vom Standpunkte der Vergeltung, sondern auch 
im Interesse des Rechtsbrechers selbst. 

Eine weitere große Gefahr droht dem Gefangenen durch die 
üble Beeinflussung seitens anderer Gefangener. Die besten Vor¬ 
schriften über die Notwendigkeit der Einzelhaft, über die Auswahl 
der Gefangenen bei der Zusammenlegung werden wirkungslos durch 
die harte Tatsache der baulichen Verhältnisse der Gefängnisse. Wie 
außerordentlich - stark diese üble Beeinflussung ist, davon macht 
sich der Nichtkenner keinen auch nur einigermaßen richtigen Be¬ 
griff. Die Gefängnisse sind tatsächlich, insbesondere diejenigen, 
in denen die Gefangenen in Arbeits- und Schlafshlen zusammen¬ 
gelegt sind, die Hochschulen der Verbrecher. Gewiß ist Einzelhaft 
hart, übrigens härter für Untersuchungsgefangene als für Sträflinge, 
was meist übersehen wird, aber Strafe ist eben übel. Gemein¬ 
schaftshaft für den Zufallsverbrecher ist aber ein Verbrechen dem 
Gefangenen gegenüber. 

Diesem Übel kann nur dadurch abgeholfen werden, daß die 
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Zufallsverbrecher in besonderen Anstalten ihre Strafe verbüßen, in 
denen sie der üblen Beeinflussung durch die gewerbs- und gewohn¬ 
heitsmäßigen Verbrecher und durch diejenigen, deren Straftat aus 
ihrer Eigenart resultiert, nicht ausgesetzt sind und in der ein Straf¬ 
vollzug möglich ist, der ihnen angepaßt ist. 

Ist bei den Zufallsverbrechern nötig, durch den Strafvollzug 
Hemmungen, die schon vorhanden sind, nicht zu beseitigen, sondern 
sie möglichst zu verstärken, so ist bei anderen Verbrechern das 
Setzen von Hemmungen für künftige Willensbildung nicht mehr 
möglich. § 120 des Entwurfs von 1919 kennzeichnet diese gewerbs- 
und gewohnheitsmäßigen Verbrecher in sehr schematischer Art. 
Das Kriterium ist die Gewöhnung, nicht die Zahl und Art der Vor¬ 
strafen. Nurwenndie verschiedenenVerbrechen, derentwegen bereits 
Bestrafung erfolgt ist, aus der Eigenart des Verbrechers sich erklären 
lassen, kann auf solchen Grad der Gewöhnung geschlossen werden,, 
daß man von gewohnheitsmäßigem Verbrecher sprechen kann. In. 
diesem Falle sind so starke, auf asoziales Gebiet hinauslaufende 
Resonnanzbahnen geschaffen worden, daß durch keine noch so- 
langen, noch so abschreckenden Strafen, durch keine erzieherischen 
- Einwirkungen Hemmungen geschaffen werden können. Hier kann 
der Strafzweck der Besserung nicht in Frage kommen, hier ist der 
Strafzweck der Vergeltung nicht ausreichend, hier kommt nur die 
Sicherung der Gesellschaft in Frage. Der Strafvollzug, wie auch 
die richtigerweise im Entwurf vorgesehene Sicherungsverwahrung, 
die sich übrigens praktisch nur verhältnismäßig wenig vom Straf¬ 
vollzug wird unterscheiden können, kann daher nur darin bestehen, 
in der Unfreiheit die Arbeitskraft des Verbrechers zwar nicht aus¬ 
zunutzen, aber in sozial wertvoller Weise zu benutzen. 

Ist die Gewöhnung noch nicht soweit fortgeschritten, daß ein 
Besserungsversuch als aussichtslos aufgegeben werden muß, dann, 
aber auch nur dann soll sich der Strafvollzug der schwierigen Auf¬ 
gabe unterziehen, durch erzieherische Einwirkung den Gefangenen,, 
dessen Straftat aus seiner Eigenart sich erklärt, zu beeinflussen, 
durch Erziehung Hemmungen zu setzen, die durch die bisherige 
Erziehung noch nicht oder nicht in genügendem Maße erreicht 
worden sind. Wie bei jeder Erziehung, handelt es sich auch hier 
um einen Übungserfolg, der nur in langer Zeit erreicht werden 
kann. Vielfach wird es auch hier zu spät sein, wird bereits ein 
so großer Übungserfolg eingetreten sein, daß entgegengesetzte 
Resonnanzbahnen im seelischen Unterbau nicht mehr in genügender 
Stärke ausgebildet werden können. 
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Daß ein solcher Strafvollzug nur in besonderen Anstalten mög¬ 
lich ist, leuchtet ohne weiteres ein. Es sind besonders geschulte 
Lehrer, es ist ein Turnlehrer nötig. Die Oberbeamten, besonders 
aber der Leiter der Anstalt muß ein ausgezeichneter Mensch und 
Psycholog sein. Daß ihm als Arzt ein Psychiater zur Seite stehen 
muß, ist selbstverständlich. 

Hieraus ergibt sich mit Notwendigkeit eine Dreigliederung 
des Strafvollzugs: für Zufallsverbrecher, für Besserungsfähige, für 
Gewohnheitsverbrecher. 

Während gegenwärtig die Einlieferung der Gefangenen nach 
regionalen Gesichtspunkten erfolgt, wird sie bei der Durchführung 
dieser Vorschläge nach den geschilderten Momenten erfolgen 
müssen. Notwendig ist freilich, daß der Richter sich über die 
psychologischen Ursachen der Tat und über die Eigenart des Täters 
völlig im klaren ist. Wer den Täter und nicht nur die Tat bestrafen 
will, muß die Eigenart des Täters kennen. Dann wird man ohne 
Schwierigkeiten die angemessene Strafe auswerfen und den Ver¬ 
urteilten in die für ihn in Frage kommende Anstalt zur Strafver¬ 
büßung einliefern können. Nur dann wird der Strafvollzug seinen 
schwierigen Aufgaben gerecht werden können. 

Nur wenn man diese verschiedenen Arten der Verbrecher klar 
unterscheidet, wird der Richter wissen, wann er auf Verweis, auf 
Geldstrafe, wann er auf Freiheitsstrafe erkennen muß, wird die 
Gnadeninstanz ermessen können, ob und wie sie die Härte des 
Gesetzes — nur dann darf sie ja überhaupt eingreifen, wenn sie 
die Autorität des Gerichts nicht untergraben will — abhelfen muß 
und kann. Klarheit aber tut not. 
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Deutsch-Österreichers. 

Von 

Dr. jur. Ernst Lohsing, Wien. 
(Fortsetzung.) 


Polnisches Gymnasiastenschicksal. 

Eines Tages langte eine Strafanzeige gegen den 19jährigen 
Gymnasiasten Gefreiten O. ein, er habe 1. militärische Geheim¬ 
nisse preisgegeben, da er auf dem Wege zur Front 8 Feldpost¬ 
karten geschrieben und in die Datierung die Ortsbezeichnung 
„Sokal“ aufgenommen hatte, 2. das Vergehen der Feigheit be¬ 
gangen, indem er in 7 von diesen 8 Karten schrieb, welch trau¬ 
riges Schicksal ihn betroffen habe, da er in die Marschkompanie 
gesteckt worden sei, und 3. sich unberechtigterweise das Ein¬ 
jährigenzeichen aufgenäht. Als ich ihm die schreckliche Strafan¬ 
zeige vorhielt, fing der Junge heftig zu weinen an. Ich beruhigte 
ihn und nun gab er folgendes an: Ad 1) Da sein Regiment 
Marschformationen nur an die russische Front entsendet, die alle 
Sokal passieren müssen, habe er dies als kein militärisches Ge¬ 
heimnis angesehen; schließlich habe er die Karten zur Zensur 
abgegeben, was er nicht getan hätte, wäre er sich eines Unrechts 
in der Schreibweise bewußt gewesen. Ad 2) Er sei armer Leute 
Kind, habe bis zu seiner Einrückung Stunden gegeben und den 
größten Teil des auf diese Weise verdienten Geldes seinen Eltern 
geschickt. Nur mit Bedachtnahme auf seine Eltern und nicht aus 
Furcht vor dem Feind habe er sein Schicksal traurig genannt. 
Ad 3) Es habe der Feldwebel beim Kader gesagt, wer Student 
sei, könne sich das Einjährigenstreifchen aufnähen; folglich habe 
er dies getan. Auf Grund dieser Aussagen arbeitete ich ein 
Referat betreffs Einstellung aus, die Angaben des Beschuldigten 
folgendermaßen ergänzend: Ad 1) Nach Dienstreglement II. Teil 
ist die Nennung von Orten, aus deren Bekanntgabe kein Schaden 
zu gewärtigen ist, gestattet. Ad 2) Die Verantwortung des Be¬ 
schuldigten findet eine Unterstützung darin, daß er die Adressaten 
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der Feldpostkarten bittet, seine Eltern zu trösten und sich ihrer 
anzunehmen, in der an die Eltern gerichteten Feldpostkarte jedoch 
den in der Strafanzeige enthaltenen Passus ausläßt. Ad 3) Die 
ziemlich verwickelten Vorschriften über das Tragen des Einjährig¬ 
freiwilligenabzeichens seien vielfach mißverstanden worden; eine 
böse Absicht des Beschuldigten sei nicht nachweisbar, zumal er 
das Einjährigfreiwilligenabzeichen insbesondere auch im Dienst, 
also unter Kontrolle seiner unmittelbaren Vorgesetzten getragen 
habe. In den Punkten 1 und 2 trat der Gerichtsleiter meinen 
Ausführungen bei; im letzteren Punkt jedoch nicht, trotzdem ich 
ihm mit Erfahrungen aus meiner Kaderzeit kam, daß sich die 
wenigsten in dieser Hinsicht ausgekannt hätten. Doch wurde die 
Sache im Disziplinarweg erledigt. 

Ich habe den O. noch einige Male außerdienstlich gesprochen, 
wenn ein Kamerad aus demselben Turnus der Offiziersschule wie 
ich Kommandant der Kantonierungswache war und ich des Abends 
dort einen Besuch machte. Bei einer dieser Gelegenheiten erzählte 
mir O., er wolle Theologie studieren, worauf ich mir dachte, mit 
seinem Mut werde es nicht weit her sein. Doch war dies ein 
Vorurteil meinerseits. Denn einige Zeit darauf wurden in der 
Strafsache eines Überläufers sein Zugskommandant und sein 
Schwarmführer als Zeugen geladen. Zuerst ging ich an die Ein¬ 
vernahme des Zugskommandanten, eines Kadetten, und dieser 
erzählte mir, daß auch der Schwarmführer als Zeuge erschienen 
sei; es sei der O., den ich ja noch kennen dürfte. Er habe sich 
bei feindlichen Angriffen auf die Feldwache sehr hervorgetan, sei 
vor vierzehn Tagen für die große silberne und vor zwei Tagen 
für die bronzene Tapferkeitsmedaille eingegeben worden. Wie 
leichtfertig wurde doch diese Strafanzeige wegen Feigheit erstattet! 
Wie sehr wurde das Seelenleben eines vorzeitig der Schulbank 
Entzogenen von seinem Vorgesetzten mißverstanden! 

Trunkenheit im Dienst. 

Von einem Feldjägerbataillon war gegen einen etwa 20jährigen 
Kadettaspiranten eine Strafanzeige eingelaufen, in der ihm zur 
Last gelegt wurde, er hätte so viel Bier getrunken, daß er um die 
Mittagszeit um seine Ablösung vom Dienst bitten mußte; doch 
sei er bei einem nächtlichen Alarm fast nicht zu wecken gewesen, 
was den Verdacht rechtfertige, er habe den Alkoholgenuß nach 
seiner Ablösung fortgesetzt. Der arme Missetäter war kurz zuvor 
Kadettaspirant und als solcher der Offiziersmesse beigezogen 
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worden, wo er, wie er sagte, nach längerer Zeit vollkommener Alkohol¬ 
abstinenz zum erstenmal wiederum Bier getrunken habe. Nun ist es 
eine ebenso bekannte wie leider von den Gerichten noch immer nicht 
gewürdigte Tatsache, daß verschiedene Menschen in verschiedenem 
Grade alkoholtolerant sind und daß Menge und Tempo des Alkohol¬ 
genusses eine große Rolle spielen. Nach einer längern Zeit völliger 
Alkoholenthaltsamkeit genügen geringe Mengen, um Trunkenheit 
zu bewirken. Der Gerichtsleiter war auch willens, die Sache ein¬ 
zustellen; doch wurde nach seinem Abgänge vom Feldgericht, wie 
ich später erfuhr, der Kadettaspirant wegen Vergehens der Trunken¬ 
heit verurteilt; ob mit Recht, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Der Fall mag aber zum Anlaß dienen, einige Bemerkungen 
über Trunkenheit, wie ich sie im Felde wahrgenommen habe, 
hier beizufügen. Meine Mannschaft war im allgemeinen nüchtern. 
Trotzdem hatte ich Gelegenheit zur Beobachtung interessanter 
Fälle von Trunkenheit. Als wir in den ersten Novembertagen 
1918 den Rückzug antraten, übernachtete ich mit meiner Kom¬ 
panie vom 2. auf 3. November in Matarello (südlich Trient). 
Als ich gegen Morgen aufzubrechen befahl, lag einer meiner 
Leute regungslos da. Man stieß, rief, rempelte ihn, alles umsonst. 
Ich schüttete dem Mann eine Feldflasche kalten Wassers ins 
Gesicht, worauf er die Augen aufschlug, eine Erbrechung bekam 
und weiter schlief. Plötzlich rief mein Rechnungsunteroffizier: 
„Da ist noch so einer!“ ln der Tat ein ganz gleichartiger Fall. 
Wie ich nun erfuhr, hatten die beiden am Abend zuvor zusammen 
eine große Flasche Rum geleert, nachdem sie ungefähr 40 km 
angestrengt marschiert waren. Ich konnte niemandem einen Vor¬ 
wurf machen, daß dieser Alkoholgenuß nicht vermieden worden 
war; xlenn alle waren sehr müde; die Beleuchtungsverhältnisse 
gestatteten auch nicht eine Beobachtung der Mannschaft. Dies 
waren Fälle von Volltrunkenheit, aber nicht jener, die der Gesetz¬ 
geber vor Augen gehabt haben kann; denn diese als Schuldaus¬ 
schließungsgrund zu erwähnen, wäre ganz überflüssig, da in diesem 
Zustand völliger Regungslosigkeit der Mensch überhaupt nichts 
machen, also auch kein Delikt begehen kann. 

Hingegen ist mir ein anderer Fall sehr gut in Erinnerung 
geblieben. Eines Abends brachte mir eine Ordonnanz in meine 
Deckung einen Zettel, ich möge sofort den als Kompanieordonnanz 
in Verwendung stehenden Infanteristen K. ablösen, da er Rum 
getrunken hat und besoffen wie ein Schwein ist. Ich stellte so¬ 
fort Ersatz bei und ließ den K. (übrigens ein sehr strammer Soldat) 
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seinen Rausch ausschlafen. Sodann versammelten sich, wie all¬ 
abendlich, alle dienstfreien Kameraden in meiner Deckung, auch 
der Fähnrich, der damals stellvertretender Kompaniekommandant 
war. Ich ließ sie, eines dienstlichen Rundgangs wegen, kurze 
Zeit allein und bei meiner Rückkehr teilte mir der stellvertretende 
Kompaniekommandant mit, in meiner Abwesenheit sei Infanterist K. 
hier gewesen und habe ihn um Verzeihung gebeten. Wir alle 
waren der Ansicht, der Mann sei wieder nüchtern, zumal er gewußt 
hatte, daß der Kompaniekommandant nicht in seiner, sondern 
in meiner Deckung zu suchen gewesen war. Ungefähr eine Stunde 
später kam Infanterist K. abermals. Er nahm stramme Stellung 
an, bat den Kompaniekommandanten um Verzeihung und ver¬ 
sicherte, daß sich so etwas nie mehr wiederholen werde. Ich be¬ 
stellte mir den Mann auf l j-i7 Uhr früh zu meiner Deckung, 
um ihm eine kleine Nachkur in Form von saftigen Gelenk¬ 
übungen zu gönnen, und wir alle waren der Meinung, daß der 
Mann nur deshalb ein zweites Mal in meine Deckung gekommen sei, 
um wiederum seinen Posten als Kompanieordonnanz zugesagt 
zu bekommen. Er stand stramm, sprach vollkommen zusammen¬ 
hängend, ziemlich gut deutsch (er war Pole), und jeder Wiener 
Sicherheitswachmann hätte den Mann für nüchtern, nicht einmal 
für angeheitert erklärt und einen Eid darauf geleistet. Aber in 
der Frühe meldete sich Infanterist K. nicht bei mir, so daß ich 
ihn holen ließ und ihn fragte, ob er sich nicht erinnere, gestern 
Abend zweimal in meiner Deckung gewesen zu sein; er erklärte 
in völlig' strammer Haltung, davon nichts zu wissen. Ich habe 
den K. von früher her gekannt; der ist keiner, der sich verstellt. Im 
Dienst war er immer stramm und verläßlich, außer Dienst zwar 
lustig, jedoch unbedingt wahrheitsliebend. Aber auch er hat mich 
gekannt und ganz gut gewußt, daß ich kein Leuteschinder bin; 
er hat — dies ist meine feste Überzeugung — eben nichts davon 
gewußt, daß er am Abend zuvor zweimal in meiner Deckung war. 
Hätte er in der Nacht etwas angestellt, was vors Feldgericht ge¬ 
kommen wäre, hätten wir alle unter Eid seine völlige Zurechnungs¬ 
fähigkeit bestätigt und dem Manne wäre bitteres Unrecht geschehen. 
Es wäre vielleicht gut, wenn dieser Fall auch in Friedenszeiten 
nicht in Vergessenheit geriete. 

Politische Verbrechen 

mögen im Felde sehr viel begangen worden sein, wenn man näm¬ 
lich die Praxis des alten Regimes für richtig hält, demzufolge 
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eine abfällige oder garnur scherzhafte Bemerkung über eine Aus¬ 
zeichnung schon das crimen laesae majestatis darstellt. Doch 
derartige politische Verbrechen beschäftigten das Feldgericht nicht. 
Mit einem politischen Verbrechen habe ich (jedoch nicht als Täter) 
beim Feldgericht gewissermaßen debütiert. Kaum hatte ich mich 
beim Gerichtsleiter zum Dienstantritt gemeldet (Unterkunft hatte 
ich noch nicht), als ich mich über einen Fall zu äußern hatte, 
der am Nachmittage zur Verhandlung kommen sollte. Ein tsche¬ 
chischer Reserveleutnant hatte sich u. a. geäußert, die Habsburger 
hätten das Egerland zur Deckung einer Spielschuld verpfändet; 
die Verhandlung müsse schon Nachmittags stattfinden, da der Be¬ 
schuldigte sich in Untersuchungshaft befinde. Ich bekam einen 
leisen Schreck, da ich mir sagen mußte, es werde mir schwerlich 
gelingen, die Zufriedenheit meines neuen Vorgesetzten zu erlan¬ 
gen, wenn ich schon in der ersten Stunde meiner felcfeericht- 
lichen Zuteilung ihm widersprechen müsse. Doch vermochte ich 
nichts anderes zu sagen, als daß dies eine Lücke im Geschichts¬ 
wissen des Beschuldigten, im übrigen aber straflos sei. Der Ge¬ 
richtsleiter suchte mich zu überzeugen, daß dies Majestätsbelei¬ 
digung und Beleidigung von Mitgliedern des Kaiserhauses und 
um so strafbarer sei, wenn dies, wie ich behaupte, nicht einmal 
der Wahrheit entspreche. Denn der Ausdruck »die Habsburger“ 
umfasse den Kaiser und sämtliche Mitglieder des Kaiserhauses. 
Ich erklärte, daß dies keineswegs Majestätsbeleidigung sein 
könne, da die Verpfändung des Egerlandes nicht in die Regie¬ 
rungszeit des Kaisers Franz Josef falle; was aber die Beleidigung 
von Mitgliedern des kaiserlichen Hauses anlangt, müsse ich die 
Auffassung, daß das Haus Habsburg das Kaiserhaus sei, für un¬ 
richtig halten und könne als Kaiserhaus nur das Haus Habsburg- 
Lothringen ansehen, das ebenfalls an der Verpfändung des Eger¬ 
landes unschuldig sei. Das Kriegsgericht sprach denn auch den 
Offizier von diesen beiden Verbrechen frei und verurteilte ihn 
lediglich wegen Vergehens der Subordinationsverletzung, began¬ 
gen durch eine Untergebenen gegenüber gemachte abfällige 
Äußerung über den Bataillonskommandanten. Parturiunt mon- 
tes et nascitur ridiculus mus. 

In zwei anderen Fällen war ich in der peinlichen Lage, in An¬ 
sehung des unter Eskorte überstellten Beschuldigten einen Be¬ 
richt auf Zurücklegung der Strafanzeige a limine dem Gerichts¬ 
leiter erstatten zu müssen, der auch ohne weiteres meiner Ansicht 
beitrat. Wenn ich diese Lage als peinlich bezeichne, so ist dies 
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keineswegs im Scherz gesprochen. Denndie im Feld mehr als 
anderswo notwendige Autorität eines Vorgesetzten wird empfind¬ 
lich untergraben, wenn er zur Aufrechterhaltung der Ordnung das 
Gericht in Anspruch nimmt und dieses sein Einschreiten kurzer¬ 
hand ablehnt. Doch kann auch ein Feldgericht nur auf das Ge¬ 
setz lind nicht auf die Wahtung der Autorität des Kommandanten 
Bedacht nehmen. Übrigens sind die Kommandanten insofern nicht 
ganz schuldlos an diesen Situationen gewesen; jedes Regiment 
hat doch unter seinen Offizieren Juristen gehabt und kein Kom¬ 
mandant hätte sich etwas von seiner Würde vergeben, wenn er, 
ehe er sich zur Erstattung einer Strafanzeige entschloß, gesprächs¬ 
weise die Meinung eines Juristen eingeholt hätte. Denn beide 
Fälle lagen so, daß eine Meinungsverschiedenheit unter Juristen 
schlechterdings ausgeschlossen war. 

In *lem einen Fall handelt es sich um Majestätsbeleidigung, 
die in der Äußerung erblickt wurde: „In Petersburg haben sie 
mehr zu essen als in der Stadt, in der unser Kaiser wohnt“, 
während in dem zweiten Fall Hochverrat dadurch begangen war, 
daß ein aus russischer Gefangenschaft Entflohener erzählt hatte, 
was für gute Kost er in Rußland genossen hätte (!) Diese Worte, 
die übrigens schon an sich keinen strafbaren Tatbestand dar¬ 
stellen, waren jedoch wie Rosinen aus dem Mohnkuchen aus dem 
Zusammenhang herausgeklaubt. Denn wie aus dem beigelegten 
Protokoll über die Einvernahme eines Infanteristen hervorging, 
hatte der Mann im Schützengraben von seiner russischen Kriegs¬ 
gefangenschaft erzählt und mitgeteilt, was für eine schlechte Be¬ 
handlung er dort hatte; nur die Kost sei gut gewesen. Und 
lediglich dieser Teil seiner Erzählung war zum Gegenstand der 
Strafanzeige gemacht worden. 


Der sog. Konservendiebstahl. 

Eine Eigenart der feldgerichtlichen Praxis war ein in vielen 
Strafanzeigen sich wiederholendes Delikt, der sog. „Konserven¬ 
diebstahl“. Im Felde hatte jeder Mann Fleisch- und Zwieback¬ 
konserven, die jedoch ohne besondere Erlaubnis nicht verzehrt 
werden durften. Sie waren nicht Eigentum des Mannes, mußten 
also insbesondere im Falle einer Abkommandierung, Spitalsab¬ 
gabe u. dgl. abgeführt werden. Der einzelne Mann war nicht 
berechtigt, über diese Konserven frei zu verfügen; sie waren 
lediglich ein ihm anvertrautes Gut, ihre eigenmächtige Verzehrung 
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demnach nicht Diebstahl, sondern Veruntreuung. Doch ließ die 
Belehrung der Mannschaft über die rechtliche Natur dieser Kon¬ 
serven viel zu wünschen übrig; die Verantwortung der Leute, 
sie hätten die Konserven für ihr Eigentum gehalten (error 
facti), war stets unwiderleglich. Als Subordinationsverletzung 
war auch die Sache nicht zu packen, da es sich ja nicht um 
Nichtbefolgung eines speziellen Befehls, sondern um Über¬ 
tretung eines generellen Verbots handelte, und so endeten 
alle diese Fälle mit der Einstellung des Verfahrens. Ausrottbar 
war übrigens der sog. Konservendiebstahl nicht. Die Strafe des 
Anbindens nützte nichts und eines Tages kam ein Armeebefehl, 
der die Geldstrafe vorschrieb, nämlich einen Löhnungsabzug von 
10 K für die Fleischkonserve und von 4 K für die Zwiebackkon¬ 
serve. Dieser Befehl war regiement- und gesetzwidrig; reglement¬ 
widrig, da das Dienstreglement I. Teil ausdrücklich nur reglemen¬ 
tarisch vorgesehene Strafen gestattet, und gesetzwidrig, da Mann- 
schaftsbezüge unpfändbar sind, demnach auch nicht einer der¬ 
artigen Verfügung unterliegen dürfen; schließlich gab es keine 
Bestimmung, derzufolge ein Armeekommando sich über Dienst¬ 
reglement und Gesetz hinwegsetzen durfte. Doch kümmerte man 
sich um derartige „juristischen Feinheiten“ nicht „und sein Sold 
muß dem Soldaten werden, danach heißt er!“ sagt zwar Wallen¬ 
stein; aber dies kam nicht in Betracht. Übrigens wäre auch diese 
Strafe wirkungslos gewesen, da das Geld im Feld gar keinen 
Wert hatte. 


Dolus subsequens? 

Ein als Diebstahl zur Anzeige gebrachter und von mir als Betrug 
behandelter Fall machte mir seinerzeit viel Kopfzerbrechen und 
obwohl das auf Betrug lautende, mit Degradierung vom Zugs¬ 
führer zum Jäger und Verlust der silbernen Tapferkeitsmedaille 
verbundene Urteil vom Kriegsgericht gefällt wurde, gestehe ich 
offen, daß mir hinterher Bedenken aufgestiegen sind, ob mich 
nicht ein Verschulden an einem Fehlurteil trifft; denn ich werde 
den Gedanken nicht los, daß es nicht zur Anklage gekommen 
wäre, wenn ich die Sache als einstellungsbedürftig bezeichnet 
hätte. Bei derselben Kompanie eines Feldjägerbataillons befanden 
sich ein Fähnrich „Görner“ und ein Zugsführer „Grömer“ (die 
Namen gebe ich hier verändert an). Während ersterer auf Ur¬ 
laub weilte, kam für ihn eine reichhaltige Weihnachtskiste, die 
irrtümlich dem Zugsführer Grömer zugestellt wurde. Ohne die 
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Aufschrift besonders zu lesen, was übrigens bei der spärlichen 
Beleuchtung der Mannschaftsdeckung eine schwere Sache gewesen 
wäre, öffnete der Zugsführer die Kiste, deren Zustellung an 
ihn ihn gar nicht verwunderte, da ja Weihnachtszeit und daher ein 
starker Paketeinlauf war. Er öffnete sie also im guten Glauben, 
es mit einer für ihn bestimmten Feldpostsendung zu tun zu haben. 
Nachdem er den Inhalt mit Kameraden zu teilen begonnen hatte, 
bemerkte er verschiedene feinere Eßwaren, die von seinen in 
einer niederösterreichischen Kleinstadt wohnenden Angehörigen 
nicht herrühren konnten. Nunmehr besah er den Kistendeckel 
genau und entdeckte, wie durch Zeugenaussagen festgestellt ist, 
erst jetzt, daß die Sendung nicht für ihn, den Zugsführer Grömer, 
sondern für den Fähnrich Görner bestimmt war. Nachdem aber 
der Zugsführer mit dem Konsum bereits begonnen hatte, fürchtete er 
sich, seinen Irrtum dem Postoffizier zu melden und behandelte 
die ganze Sendung so, als ob sie ihm gehören würde. Als dann 
Fähnrich Görner vom Urlaub zurückkehrte und nach seiner Kiste 
fragte, kam die Sache auf. Nun ist das Behalten einer irrtümlich 
zugekommenen Sache gewiß ein Betrug. Die Frage ist nur die, 
ob der Täter den Irrtum gleich erkannt haben muß. In dem 
Augenblick, als der Zugsführer die Kiste für sich zu behalten be¬ 
schloß, sah er die Kiste als ordnungsmäßig und nicht als irrtüm¬ 
lich ihm zugestellt an. Hätte er von Anfang an den Irrtum er¬ 
kannt und die Kiste für sich behalten, könnten Bedenken gegen 
das Urteil nicht aufkommen. Tatsächlich lag aber der Fall so, 
daß die Kiste ihm zukam, er sie für sich zu behalten beschloß, 
aus der Tatsache des vermeintlichen Eigentumserwerbs die gesetz¬ 
lich erlaubte Folgerung des Verzehrens der Sache ableitete und 
erst jetzt den Irrtum erkannte. Die Furcht, von der er sprach, 
ist von seinem Standpunkt aus vollkommen begreiflich. Wie ge¬ 
sagt, die rechtliche Seite des Falles läßt Bedenken gegen die 
Richtigkeit des Urteils am Platz erscheinen. (Schluß folgt.) 
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Die Polizeikonferenz in New York und Boston. 

Von Hakon Jörgensen. 

Von Montag, den 12. September, bis am Sonnabend, den 16. Sep¬ 
tember 1922 wurde in New York eine Polizeikonferenz abgehalten. Zu 
dieser Konferenz waren Repräsentanten verschiedener Länder eingeladen, 
und es waren solche von England, Belgien, Argentinien und von Eng¬ 
lisch- und Französisch-Kanada erschienen. Der französische Delegierte 
blieb aus, weil der in Aussicht genommene Herr plötzlich starb. Der 
deutsche Delegierte wurde im letzten Augenblick verhindert. 

Als ich, einer Einladung der „International Association for Identi¬ 
fication“ folgend, auf derti Weg nach der Konferenz dieser Gesellschaft 
in Boston war, wurde ich von dem Präsidenten der Polizeichefskonferenz 
in New York ersucht, einen Vortrag über das Femidentifizierungsver- 
fahren und die im Anschluß dazu ausgearbeiteten Pläne eines internatio¬ 
nalen Zusammenarbeitens zu halten. 

Dieser Vortrag wurde am Mittwoch, den 13. September, abgehalten, 
als ein Glied der Vortragsreihe der Konferenz. 

Nachdem ich den Zweck und die Vorteile des Fernidentifizierungs- 
verfahrens und die Stellung der europäischen Länder zu demselben er¬ 
klärt hatte, demonstrierten die beiden Experten des dänischen Fern¬ 
identifizierungsbureaus, Auditeur Schäffer und Fräulein Hellner- 
Ni eisen das System für die Konferenz, ebenso wie sie in den folgenden 
Tagen zeigten, wie die Identifizierung sowohl telegraphisch als tele¬ 
phonisch mit vollkommener Sicherheit vor sich gehen konnte, selbst 
bei dem Identifizierungsbureau von New York, welches 16mal größer 
ist als das dänische Zentralbureau für Identifizierung und mehr als 
doppelt so groß ist wie das Londoner. 

Der Präsident der Konferenz, Herr Polizeidirektor Enright aus 
New York, äußerte nach der Zusammenkunft, daß er dem dänischen 
Justizministerium sehr dankbar sei, daß es die Vorkämpfer des Ferniden- 
tifizierungssystemes nach Amerika gesandt hätte und dadurch den 
amerikanischen Polizeichefs und Experten authentische Kenntnis des 
Systemes verschafft hätte. Er machte dann der Konferenz den Vor¬ 
schlag, einen Ausschuß zu wählen, der die Vorschläge ausarbeiten und 
der Konferenz vorlegen könnte. 

Als Vorsitzender des Ausschusses wurde der amerikanische Finger¬ 
abdrucksexpert Deputy Commissioner Faurot gewählt und als Mitglieder 
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unter anderen Polizeichef General Atcherley (England) und der Direktor 
des Fingerabdrucksbureaus in Buenos Aires, Etcheverry. 

Man wurde darüber einig, die Konferenz aufzufordern, möglichst 
bald alle Länder einzuladen, um sich über die Fernidentifizierungssysteme 
auszusprechen, so daß man vielleicht schon im nächsten Frühling eine 
endliche Stellung zu der Sache nehmen könne. 

Polizeidirektor Enr i ght übertrug Fa urot und 20 Experten praktische 
Versuche mit dem System anzustellen. Die erste Aufgabe, die den 
dänischen Experten gestellt wurde, war die Lösung einer bis jetzt als 
unlösbar angesehenen Aufgabe: Fernidentifizierung auf Grund bisher 
unregistrierbarer Typen. 

Die Aufgabe wurde mit voller Sicherheit gelöst. 

Danach versicherte Herr En right, daß er sofort das System ein¬ 
führen und Kurse für seine Experten und für die Experten der andern 
amerikanischen Städte einrichten werde. Er ersuchte das dänische 
Fernidentifizierungsbureau, einen Lehrer zur Verfügung zu stellen, wo¬ 
nach Auditeur Schäffer die Leitung der Kurse übernahm. 

Am 15. September d. Js. habe ich, unterstützt von Herrn Schäffer 
und Fräulein Hellner-Nielsen, das dänische System der »International 
Association for Identification“ in Boston demonstriert. Nach der Demon¬ 
stration fand eine fruchtbringende Debatte statt. Danach schlug der 
Präsident, Herr Renoe, der Gesellschaft eine Resolution vor, wonach 
das Fernidentifizierungssystem als Supplement für die geltenden Systeme 
zu empfehlen sei. 

Dieses wurde einstimmig beschlossen und wir wurden alle drei 
als Ehrenmitglieder der Gesellschaft aufgenommen. 

Eben als ich mich von New York verabschiedete, bekam ich die 
Mitteilung, daß das Fernidentifizierungssystem in Buenos Aires ein¬ 
geführt werden würde, und daß Italien eine Privatkonferenz wie jene 
in Berlin für die Einführung des Systemes empfehlen würde. 


Einbruchsstatistik nach Branchen geordnet. 

Eine solche von Nelken kürzlich zusammengestellte Statistik, die 
allerdings naturgemäß auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen 
kann, zeigt, daß Bureauräume von Einbrechern noch immer besonders 
bevorzugt werden. Hier finden diese neben wertvollen und leicht ver¬ 
äußerlichen Schreibmaschinen zumeist auch einen veralteten Geldschrank, 
eine Portokasse, Scheckbücher und ähnliches mehr. Modesalons und 
einschlägige Geschäfte sind nach den Bureauräumen am meisten ge¬ 
fährdet. Ihnen folgen Filmunternehmungen und Warenhäuser. An 
fünfter Stelle stehen Lebens- und Genußmittelgeschäfte, dann 
in bereits sehr stark absteigender Linie Restaurants, Schuh- und Leder¬ 
geschäfte und endlich Zigarrenhandlungen. Seltener als bei diesen 
finden Einbrüche in Teppichgeschäfte statt und kommen bei Juwelieren 
und Banken nur noch in vereinzelten Fällen vor. Dieser Umstand ist 
darauf zurückzuführen, daß die letzten beiden Branchen ihre Wertobjekte 
durch ganz besondere Maßnahmen schützen. Einzelne Einbrüche in 
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Antiquitätengeschäfte, Zirkusse, Sämereien, Spielwarengeschäfte usf. 
zeigen, daß sich die Gier nach fremdem Eigentum fast auf alle Gebiete 
menschlichen Wirkens erstreckt. 

Nur Buchhandlungen und Grünkramläden sind in dieser 
Liste nicht vertreten. Da aber Grünkramläden zumeist durch die in 
den Hinterräumen wohnenden Besitzer geschützt sind, bleiben Bücher 
die einzigen Objekte, nach denen in Einbrecherkreisen noch keine Nach¬ 
frage besteht. 

Gewerbsmäßige Verbrecher. 

Eine achtköpfige Schwindler- und Diebesbande, die der Kriminal¬ 
polizei lange Zeit viel zu schaffen gemacht hatte, konnte kürzlich voll¬ 
zählig verhaftet werden. Sie suchten getrennt auf gut Glück Hotels, 
Pensionate, Krankenhäuser und Sanatorien auf, gingen in das erste 
beste Zimmer hinein und stahlen. Am Abend trafen sie sich dann an 
einer vorher verabredeten Stelle, sortierten die Beutestücke und ver¬ 
kauften sie sofort. Als die Berliner Mitglieder der Bande kürzlich nach 
München kamen und sich dort mit den übrigen Kollegen trafen, wurden 
sie alle zusammen festgenommen. Die Ermittlungen sind noch nicht 
abgeschlossen, weil die Bande viele Hunderte von Diebstählen ver¬ 
übt hat. 

Dagegen ist es der Polizei noch nicht gelungen, eines Mannes 
habhaft zu werden, der auch schon mehr als 300 Schwindeleien 
auf dem Kerbholz hat. Er ist ein Warenschwindler, der immer nach 
demselben Geschäftsprinzip arbeitet. Er kundschaftet aus, von 
welcher Großhandlung dieses oder jenes Geschäft Waren bezieht und 
macht dann unter dem Namen dieses Geschäftes telephonisch eine eilige 
Bestellung an die Großhandlung. Dabei kündigt er gleich an, daß 
bald ein Bote erscheinen werde, um die Ware, die sofort verpackt 
werden solle, abzuholen. Dann besorgt sich der Schwindler entweder 
vom Arbeitsnachweis oder gleich von der Straße her einen Burschen 
als Boten für die Großhandlung. Er gibt ihm auch einen neuen 
Bestellzettel mit, den er mit Typen und einem Stempelkasten hergestellt 
und mit der Firma des Geschäftes versehen hat. Den Boten begleitet 
der Schwindler bis in die Nähe der Großhandlung. Dann läßt er ihn 
unter einem Vorwände allein hineingehen, erwartet ihn, nimmt ihm die 
Ware ab, entlohnt ihn und verschwindet. Da er stets damit rechnen 
muß, daß inzwischen doch ein Verdacht geschöpft worden ist, so trifft 
er stets seine Vorsichtsmaßregeln. Merkt er, daß man ihm nicht traut, 
so bleibt er in seinem Versteck und läßt die Ware im Stich. Dazu 
kommt es aber fast nie. Jedenfalls waren zu ihm die Geschäftsleute 
immer sehr vertrauensselig. Die Kriminalpolizei hat alle möglichen 
Versuche gemacht, den erfolgreichen Schwindler zu fassen. Es gelang 
aber stets nur, die Boten zu stellen, und diese konnten immer nach- 
weisen, daß sie im guten Glauben gehandelt hatten. 

Der Fahrraddiebstahl ist jetzt wieder besonders im Schwünge, da 
wegen der hohen Fahrpreise auf der Straßenbahn und den anderen 
Verkehrsmitteln viele Leute wieder zu dem billigen Rade greifen. 
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Die Diebe verschieben die Räder sofort, nachdem sie dieselben mög¬ 
lichst unkenntlich gemacht haben. Fliegende Hehler stehen mit 
Dieben in Verbindung und führen ihr Handwerkszeug in der Tasche mit 
sich, um gleich an Ort und Stelle den „Umbau“ zu bewerkstelligen. 
Die Berliner Polizei hat kürzlich ein Dutzend solcher Leute festgestellt. 
Sie sind zum feil wegen Hehlerei und Diebstahl schon erheblich vor¬ 
bestraft, aber sie leugnen, und es ist schwer, sie zu überführen, weil die 
Bestohlenen unbekannt sind. Daß aber die Räder, mit denen sie handeln, 
gestohlen sind, unterliegt keinem Zweifel. So hat einer dieser Leute 
an einem einzigen Tage nicht weniger als 18 Fahrräder an ein Fahr¬ 
radgeschäft verkauft, ohne sich über den Erwerb glaubhaft ausweisen 
zu können. Er will alle von unbekannten Leuten redlich gekauft haben. 
Die Räder wurden beschlagnahmt, gegen dep Geschäftsinhaber wurde ein 
Strafverfahren eingeleitet. Es mußte aber wieder eingestellt und die 
Räder mußten, weil kein bestohlener Eigentümer einwandfrei festgestellt 
werden konnte, wieder freigegeben werden. 

Ein gut organisierter, für das ganze Reichsgebiet zentralisierter 
Nachrichtendienst, wie ihn das Reichskriminalpolizeigesetz vorsieht, 
könnte hier manches bessern. 


Das drahtlose Telephon im Dienste der Kriminalpolizei. 

Zeitungsnachrichten zufolge trägt sich die Londoner Polizei mit der 
Absicht, drahtlose Telephonapparate in den Hauptrevieren einzurichten 
und die Detektive mit Empfangsapparaten auszurüsten, um bei wichtigen 
Fällen in ständiger Verbindung mit den Beamten zu bleiben. Amerika 
ist diesen Zeitungsmeldungen zufolge bereits vorausgegangen, und in 
Chicago hat man schon im vorigen Jahre alle diensthabenden Polizisten 
mit einem Taschenapparat für drahtlose Telephonie ausgerüstet, bei dem 
die Aittennen im Futter des Rockes verborgen sind. Zu gleicher Zeit 
wurde eine- Anzahl leichter Kraftwagen mit drahtlosen Telephonapparaten 
ausgerüstet, die mit bewaffneten Schutzleuten bemannt sind, und diese 
Wagen haben sich bei der Verfolgung von Automobilräubern außer¬ 
ordentlich bewährt. Die erste Einrichtung eines drahtlosen Telephon¬ 
verkehrs im Dienste der Polizei erfolgte in Paris, und dort gibt es auch 
schon zwei Polizeikraftwagen, die mit solchen Apparaten versehen sind 
und in der raschen Verfolgung von Apachen Vorzügliches leisteten. Bei 
dieser Gelegenheit verdient daran erinnert zu werden, daß die erste Ver¬ 
wendung der drahtlosen Telegraphie im Dienste der Kriminalistik in dem 
berühmten Fall des Mörders Dr. Grippen stattfand. Dieser wurde im 
Juli 1910 auf dem Dampfer Montrose, auf dem er zu flüchten suchte, 
auf Grund einer drahtlosen Mitteilung entdeckt, nach deren Beschreibung 
der Kapitän Grippen erkannte und seine Verhaftung veranlaßte. 


Automatische Diebstahlsanzeigen. 

Seit langem klagt die Postverwaltung über die zahlreichen Dieb¬ 
stähle an den Leitungen ihrer Telegraphen- und Femsprecheinrich- 
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tungen. Besonders oft werden auf den Landstraßen nachts die wert¬ 
vollen Drähte durchschnitten und gestohlen. Die Verwaltung hat daher 
in Berlin einen geheimen Überwachungsapparat eingerichtet, der ihr 
sofort jeden Versuch eines solchen Diebstahls automatisch meldet. Mit 
Hilfe dieses Apparates gelang es, einen solchen Drahtabschneider auf 
der Landstraße bei Döberitz auf frischer Tat zu ertappen. Während er 
noch mit dem Einwickeln der Leitungsdrähte beschäftigt war, erschien 
eine von den Überwachungsstellen inzwischen telephonisch alarmierte 
Patrouille der Schutzpolizei. 


Die forensische Verwendung der Röntgenstrahlen 

hat kürzlich Dr. Bucky im Institut für Staatsarzneikunde (Berlin) er¬ 
läutert. Da der Röntgenstrahl den gefälschten Brillanten schwerer 
durchdringt wie den echten, gibt dieser ein helleres Bild wie ersterer; 
umgekehrt verhalten sich echte und falsche Perlen. Mit Hilfe der Röntgen¬ 
untersuchung kann man verfälschtes von reinem Mehl unterscheiden, 
da die zur Gewichtserhöhung zugefügten Substanzen stärkere Schatten 
geben. Man kann ebenso verbrannte Knochen in der Asche identi¬ 
fizieren, kann unauffindbare Verletzungen und Fremdkörper, ohne die 
fraglichen Untersuchungsobjekte zu zerstören, ermitteln und scheinbar 
belanglose Eigentümlichkeiten und Veränderungen an menschlichen 
Körpern sichtbar machen, um so auf die Spuren von Verbrechen zu 
kommen. Dagegen hat sich die Röntgendurchleuchtung bei Gemälden 
nicht bewährt: die verschiedenen Farben geben wegen ihres ungleichen 
Atomgewichts so unregelmäßige Schatten, daß praktisch nichts damit 
anzufangen ist. 


Shaw über das heutige Strafsystem. 

Bernard Shaw hat die Vorreden zu zwei Büchern geschrieben, die 
sich beide mit dem englischen Gefängniswesen befassen. Einige Stellen 
aus diesen Vorreden mögen die ebenso eigenartige wie paradoxe Auf¬ 
fassung des Dichters und Sozialreformers erkennen lassen. ,.Das öffent¬ 
liche Gewissen,“ schreibt Shaw, „würde viel lebendiger sein, wenn die 
Gefängnisstrafe abgeschafft wäre und wenn wir zum Galgen, zum 
Schandpfahl und zur Auspeitschung zurückkehrten. Gegen diese Rück¬ 
kehr spricht nicht, daß solche Bestrafungen etwa grausamer sind als 
Gefängnis; sie sind weniger grausam und weit weniger dauernd 
schädlich. Es wäre viel besser für den Gefangenen, wenn er in der 
Öffentlichkeit leiden würde: denn unter der Menge der Gaffer würde 
sich doch auch vielleicht ein Viktor Hugo oder Dickens befinden, die 
dann ihre beschwörende Stimme erheben könnten, um das Gewissen 
der Gaffer wachzurütteln. Der Gefangene hat keine solche Gelegenheit. 
Er beneidet die unglücklichen Tiere im Zoo, die täglich von Tausenden 
gelangweilter Besucher beschaut werden, von Leuten, die niemals daran 
denken, einen Tiger durch Einzelhaft in einen Quäker zu verwandeln, 
und die sich sehr darüber aufregen würden, wenn das wildeste Raub- 
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tier das leiden müßte, was der zahmste Gefangene erduldet. Der Ge¬ 
fangene hat keinen solchen Schutz. Es ist sehr schwer, dem Normal - 
bürger klarzumachen, daß der Verbrecher schwer bestraft wird. Richter, 
Beamte und Staatssekretäre geben sich demselben Wahn hin, und man 
wird ihnen die Wahrheit über die Grausamkeit der Gefängnisse nur 
deutlich machen können, wenn jeder Richter, Beamte und Staatssekretär 
inkognito sechs Monate Zuchthaus erhält, damit er wenigstens weiß, 
was er tut, wenn er andere dazu verurteilt. Es ist der größte Irrtum, 
anzunehmen, daß jeder, der bestohlen wird, zur Polizei läuft. Das tun 
im Gegenteil nur sehr dumme oder sehr zornige Menschen; meistens 
verliert man viel weniger, wenn man den Dieb laufen läßt, als wenn 
man ihn verfolgt. Ein Mann stahl mir 500 Pfund durch einen Trick. 
Man riet mir, mich an die Polizei zu wenden. Ich aber sagte: »Was 
hat das für einen Zweck? Man bestraft für diese Art von Verbrechen 
Leute grausam seit mehr als einem Jahrhundert, und doch ist das Er¬ 
gebnis, daß man mir 500 Pfund stiehlt. Ich kann diese 500 Pfund 
durch nützliche Arbeit in derselben Zeit verdienen, die ich brauchen 
würde, um den Mann gerichtlich zu verfolgen, und das wäre schlechter 
und unnützlicher. So wünsche ich ihm denn viel Vergnügen bei seiner 
Beute und stelle ihm anheim, mich wieder zu beschwindeln, wenn 
er kann.“ So sehen wir, daß von den drei Hauptzwecken unseres 
Gefängnissystems, der Rache, Abschreckung Und Besserung, nur der 
erste und abscheulichste Zweck erreicht wird. Kein gewöhnlicher Ver¬ 
brecher wird mir beistimmen, daß Bestrafung ein Irrtum und eine Sünde 
ist, und wenn ich diese Lehre den Insassen eines Gefängnisses predigen 
sollte, würde ich ebenso für verrückt erklärt werden, wie wenn ich diese 
Anschauung in einem Gespräch mit einem Polizeiinspektor äußern 
wollte.” 
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Deinhardt, R., Senatspräsident am OLG. Jena: Volkstümliches Recht. 

Leipzig, R. Voigtländer, 1922. 91 S. 15 M. 

Ausgehend von großer Unzufriedenheit, die vielleicht allzu schwarz 
sieht, stellt der Verfasser Betrachtungen über mangelnde Zweckgerechtig¬ 
keit im Rechtswesen zusammen. „Die großen Räderwerke stampfen, 
rollen und dröhnen ganz gewaltig — aber in Leerlauf. . . Die Mühlen 
klappern, aber sie geben kein Mehl, die Wasserleitungsröhren sind so 
verästelt und verkünstelt, daß an der Zapfstelle kein frischer Quell 
mehr tränkt und labt.“ „Nur unfruchtbare Geschäftigkeit der einen und 
Geschäft der anderen,“ so findet er. Er klagt über die „Subalternen 
und Spezialisten“, die „nie recht erkennen können, woran es dem 
Ganzen fehlt“. Die Fachjuristen sitzen, so meint er, „wahrhaftig nicht 
am Webstuhl der Zeit“. Dringend sei es, „einen Frühlingssturm durch 
das alte Geäst stürmen, das Alte wegfegen und einen fuschen Saft in 
die alten Stämme treiben zu lassen*. 

F. Dehnow, Hamburg. 


Kaufmann, Dr. Felix: Logik und Rechtswissenschaft. Tübingen. 

J. C. B. Mohr, 1922. 134 S. 75 M. 

„Nur das Formale ist sachlich,“ so beginnt das dieser Schrift 
vorangestelle Motto. Kaufmann bezeichnet aus seinen Darlegungen 
„als wesentlich neu . . vor allem die Aufstellungen über die logische 
Verträglichkeit sachhaltiger Sphären, die Theorie der synthetischen Ur¬ 
teile a priori und die Konstruktion des Begriffes theoretischer Wissen¬ 
schaft“. Die Frage des praktischen Wertes solcher Untersuchungen 
anschneidend, findet er, daß jede Theorie sich letzten Endes die adäquate 
Praxis schaffe. — Indessen der Berichterstatter möchte eher annehmen, 
daß eine Rechtsphilosophie, wie sie in dieser, in ihrer Art durchaus 
gediegenen Schrift sich verkörpert, zur Bildung der Praxis auch nicht 
das geringste beitragen wird. Mit Bedauern stellt so oft der Praktiker, 
der gern von seiten einer allgemeinen Rechtslehre Anregungen erhielte, 
fest, daß unsere Rechtsphilosophie dem Leben ebensowenig gibt, wie 
sie von ihm empfangen hat. 

F. Dehnow, Hamburg. 
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Sander, Dr. Fritz, Privatdozent an der Universität Wien, Rechts¬ 
dogmatik oder Theorie der Rechtserfahrung? Wien und Leipzig, 
Deuticke, 1921. 166 S. 80 M. 

Eine eingehende und scharfsinnige Kritik seitheriger rechtsphilo¬ 
sophischer Dogmatik und ihrer Methode, vorwiegend gegen Kelsen 
gerichtet. p. ßehnow, Hamburg. 


Pohl und Sartorius, Modernes Völkerrecht. Eine Sammlung von 
Quellen und anderen Urkunden mit Anmerkungen und Sach¬ 
register. München, 1922. C. H. Beck. 554 S. Pr. geb. 110 M. 

Diese Sammlung von Quellen des Völkerrechts ist aus den Be¬ 
dürfnissen des akademischen Unterrichts erwachsen. Sie bringt vor¬ 
wiegend Urkunden der neuesten Zeit. Im ganzen wird jedoch der 
Zeitraum von 1793—1921 berücksichtigt. Einzelne Urkunden sind 
fremdsprachig, die meisten deutsch. Der Versailler Vertrag ist aus 
Raumrücksichten weggelassen worden. Nur die Völkerbundssatzung ist 
aufgenommen. Ein ausführliches Sachregister ist beigegeben. 

P. Sommer, Godesberg. 
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Ein Fall von Strangnlieningsselbstmord. 

Von 

S. Tage-Jensen, Chef der Sicherheitspolizei von Kopenhagen. 


Im Mai 1922 fand man im Bassin eines .•Etablissements am 
Meer die Leiche eines jungen Mannes, dessen Hände* Fliße und 
Hals mit zwei' Stritten gebunden waten. 


.Die Verbrechens erschien gerechtfertigt, die 

Kriminalpolizei wurde verständigt und machte folgende Fest¬ 
stellungen: 

DtS Beine waren, an den Knöcheln • xosattiinJ^itdöwden und 
zwar mit eiräet Schnur, die auch die linke Hand an die Fußknöchel 
fesselte. Der Strick ging zweimal ums -Handgelenk-, der sich etwa 
7 cm vom Bern entfernt.-befand. 

Der HsfZ und d<e rechte Hand waren durch .eine zweite Schnur 
gefesselt Diese Schnur hatte an beiden Enden gleitende Knoten 
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und Sehlingen. Die eine ging um den Hals,. berührte aber 
mn den Nacken. Der Strick lief dann an? Rumpfe entlang, ging 
zwischen den Seijimkeltt hindurch und war an der Schnur be- 
festigt, die die Beine mit dem linken Handgelenk verband. Das 
Ende des Strickes bildete die Schlipge. in. der die rechte Hand 
steckte. Der Strick war so kurz, daß der Körper ganz zusarmnen- 
gekfümint wurde : ungefähr in der Stellung fiher hockenden Person, 
besonders die Beine waren stark abgebogen. £$ bestand die Mög¬ 
lichkeit, daß der Mann in bewußtlosem Zustande gefesselt worden 
war. Die Möglichkeit, daß die Stricke durch fremde Hand ge¬ 


knüpft wurden, während der Mensch lebend und bei Bewußtsein 
wap, konnte ausgeschaliet werden.X Ad<^Sdit$, war gs detikbar, 
daß der Verzweifelte. sich selbst gefesselt halte, denn seihe rechte 
Hand bjieb frei Ins zu dem Moment, wo sic m die Schlinge ge¬ 


steckt wurde. 

Die komplizierte -Art der Peosigung, das Fehlen von Wunden 
und sonstigen Gewaltanwendung*?..puren, das Vorhandensein des 
nih.öeid getulilen Poriemoniüues ließen die Annahme eines Selhsi- 
rribrdefe l^ahiKlictnUdi erscheinen. •'; l I• "-VUH 

■ Dazu .kommen noch weitere 'Anbaltspunkte. die die Unter* 
sudmng ergab. Es wurde tesrgesteilt, daß der junge Mann ein 
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hervorragender Schwimmer war. Es war also zu vermuten, daß 
•er sich nur deshalb so sorgfältig fesselte, um sicher zu sterben. 
Er fürchtete wohl, daß ihm, dem guten Schwimmer, im letzten 
Augenblick der Mut verlassen könnte und der Selbsterhaltungs¬ 
trieb ihn veranlassen könnte, zu schwimmen. 

Die beiden Photographien wurden aufgenommen, nachdem 
die Leiche geborgen war, um die allgemeine Situation der Fesselung 
und ihre Details zu demonstrieren. 


11* 
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Aus dem Institut für gerichtliche und soziale Medizin (Königsberg, Pr.) 

Direktor: Professor Dr. Nippe. 

Über Geruchswahrnehmungen und ihre 
kriminalistische Bedeutung. 

Von 

Dr. med. C. Goroncy, Assistenzarzt am Institut. 


Durch den Vorgang der Sinneswahrnehmung werden die von 
der Außenwelt stammenden Reize umgesetzt in Vorgänge unseres 
Bewußtseins. Die Sinneswahrnehmungen ermöglichen uns also, 
ein Bild von der Außenwelt zu erhalten und bilden somit in 
kriminalistischer Beziehung die Grundlage der Aussage. Da nun 
aber die Wahrnehmungen auch eines gesunden Menschen — und von 
diesen will ich nur sprechen — nicht stets eine untrügliche 
Wiedergabe des Sinneseindruckes darstellen, sondern oft eine er¬ 
hebliche Beimischung uns selbst unbewußter Wahrnehmungsfehler 
enthalten, so ist die kriminalistische Bedeutung der Kenntnis der 
Mängel des Wahrnehmungsvorganges unumstritten. 

Gegenüber den Wahrnehmungen auf anderen Sinnesgebieten, 
besonders des Gehörs, sind zwar die Geruchswahrnehmungen so¬ 
wohl für das psychische Geschehen des Menschen überhaupt, als 
auch in kriminalistischer Beziehung von geringerer Bedeutung. 
Da. sie jedoch gewisse Besonderheiten bieten, dürften einige Aus¬ 
führungen über Geruchswahrnehmungen, zu denen ich durch die 
weiter unten erwähnten Vorfälle veranlaßt bin, von Nutzen sein. 
Außerdem häufen sich gerade in letzter Zeit die Nachrichten über 
Überfälle unter Zuhilfenahme betäubender Mittel, die durch Nase 
und Mund aufgenommen werden, also durch den Geruchssinn 
größtenteils identifiziert werden müssen. 

Die Geruchswahrnehmungen sind wie die Wahrnehmungen 
auf anderen Sinnesgebieten im allgemeinen von zwei Momenten 
abhängig: von Bau und Leistung des gesamten peripheren und 
zentralen Sinnesgebietes und ferner vom Zustand des Bewußtseins. 
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Somit ergibt sich die Forderung zu untersuchen, inwieweit diese 
beiden Faktoren zu einer Verfälschung der Wahrnehmung beitragen 
und welche kriminalistisch bedeutsamen Folgerungen sich daraus 
ergeben. 

Das Geruchsorgan des Menschen ist im Vergleich mit dem 
vieler Tiere wenig entwickelt. Das ist zu einem Teile darin be¬ 
gründet, daß für viele Tiere der Geruchssinn ein Wesen ihrer 
Existenzbedingung (Selbsterhaltung und Fortpflanzung) ausmacht, 
während der Mensch diesen Sinn weniger braucht. 

Alle riechende Stoffe werden von der Luft und dem Wasser¬ 
dampf gelöst und erregen die spezifischen Zellen der Riechschleim¬ 
haut. Von diesen werden die Geruchsempfindungen dem Zentral¬ 
organ im Gehirn zugeleitet. Bei keinem anderen Sinnesorgan 
ist die Differenzierung in Bau und Leistung der spezifischen 
Sinneselemente nun so individuell überaus wechselnd wie beim 
Geruch. Das rührt einerseits von der Verschiedenheit der ur¬ 
sprünglichen Anlage her, andererseits von dem Grade der Pflege 
und Schulung. Von völligem Mangel jeder Geruchsempfindung 
bis zu höchster Entwicklung, die nach Hopf bei gewissen Personen 
so weit geht, daß sie nicht nur Individual-, sondern sogar spezi¬ 
fische Dorfgerüche zu unterscheiden wissen, gibt es alle Über¬ 
gänge. Ich selbst habe feststellen können, daß eine Anzahl Stu¬ 
dierender, die nicht temporär in ihrem Geruchsempfindungsvermögen 
behindert waren (Schnupfen), Äther, Chloroform und Spiritus nur 
schwer oder gar nicht unterscheiden konnten. 

Übung vermag den Geruchsinn sehr zu verfeinern. Das hat 
z. B. der Krieg gezeigt. Manche Frontsoldaten vermochten, wenn 
die Gräben nicht zu sehr auseinanderlagen, ohne daß sie andere 
Anzeichen hatten, bei entsprechendem Winde zu sagen: Es stehen 
Neger, Farbige, Afrikaner vor uns! (Epstein). Im allgemeinen 
aber ist der Geruchsinn des Menschen wenig gepflegt. 

Zu bemerken ist noch die große Neigung der Nasenschleim¬ 
haut zu Erkrankungen, durch die Geruchsempfindungen unmöglich 
oder pervers werden. 

Ist somit das Geruchsempfindungsvermögen überaus ver¬ 
schieden, so kommt dazu, daß es fast völlig unmöglich ist, Geruchs¬ 
qualitäten exakt durch Bezeichnung der Sprache Ausdruck zu geben. 
Die Geruchsqualitäten können nur nach der Art des Stoffes, der 
sie hervorbringt, unterschieden und beschrieben werden. Oft ver¬ 
mischen sich Geruchs- mit Geschmacksempfindungen oder mit 
Reizungen der sensiblen Tastnerven der Nasenschleimhaut. So 
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riechen Chloroform und Äther ätherisch (entsprechend der Ein¬ 
teilung Zwardemakers), daneben aber wirkt das Chloroform als 
süßer, der Äther als bitterer Geschmackstoff, und beide können 
überdies auf die Tastnerven entweder infolge ihrer Verdunstung 
als Kältereize oder durch direkte Erregung als Schmerzreize ein¬ 
wirken (Wundt). Ferner ist der Gefühlston, der eine Geruchs¬ 
empfindung begleitet, individuell äußerst verschieden. Was der 
eine „entsetzlichen Aasgeruch“ nennt, bezeichnet der andere als 
„entzückendes haut gout“. 

Diese soeben erwähnten Verhältnisse des Geruchsorgans cha¬ 
rakterisieren den Geruchsinn als einen viel subjektiveren Sinn 
als die höheren Sinne es sind und bilden die Grundlage für die 
beim Geruch besonders ausgesprochenen Wahrnehmungsfehler. 
Zentrale — psychische — Faktoren sind aber das Entscheidende. 
Was forensisch besonders wichtig ist: Die Leibhaftigkeit dieser 
Falschwahrnehmungen, ihr Realitätsurteil, hängt allein von der 
psychischen Umgebung ab (Bleuler). 

Vor allem in Betracht kommt die Affektivität des einzelnen. 
Denn sie begünstigt die einem aktuellen Affekt entsprechenden 
Assoziationen und veranlaßt oder unterstützt somit das Auftreten 
vorgefaßter Meinungen. Das geschieht um so leichter, als nach 
Untersuchungen Hennings im Alttag wie im Experiment es oft 
2—5 Minuten dauert, bis die Wahrnehmung oder das Geruchsbild 
sich definitiv entwickelt. In jeder Phase der Qualitätsentwicklung 
kommt es zu entsprechenden Assoziationen. 

Dem Einfluß vorgefaßter Meinungen kann sich auch der ruhigste 
und sachlichste Beobachter nicht ganz entziehen, am wenigsten 
bei Geruchswahmehmungen mit ihren im Geruchsorgan begrün¬ 
deten Eigenheiten. Die Fälschung wird natürlich um so leichter, 
je Undeutlicher die Geruchswahrnehmung und je größer die Affek¬ 
tivität des Beobachters ist. Insbesondere wirkt die Aufmerksam¬ 
keit, die bei den Wahrnehmungen auf anderen Sinnesgebieten recht 
bedeutsam ist, nach den Untersuchungen Hennings meist störend. 

Diese Wirkung der Affektivität ist nichts anderes als Auto¬ 
suggestion. Sie spielt schon bei der Geruchswahrnehmung des 
einzelnen eine große Rolle. Noch bedeutungsvoller ist aber die 
Massensuggestion — ihr kann sich übrigens auch der Intelli¬ 
genteste nicht ganz entziehen —, weil sie beim Geruch besonders 
leicht ist. 

Ich erinnere zunächst an den Fall, den Schneickert ver¬ 
öffentlichte: 
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Am 9. Juni 1904 wurde in Berlin (Ackerstraße 130) die neunjährige 
Luci Berlin ermordet und zerstückelt. Am 16. Juni wurden von spielen¬ 
den Knaben am Hafen von Plötzensee Kopf und Arme der Ermordeten 
aufgefunden, am 17. Juni die Beine. Am 16. Juni, also noch bevor 
die letzten Leichenteile entdeckt waren, meldeten sich bei der Polizei 
mehrere Zeugen, die am späten Nachmittag des 16. Juni in der Nähe 
der Mordstelle (Ackerstraße 125 — 130) einen intensiven Brandgeruch 
wahrgenommen haben. Nach einigen ziemlich bestimmt gemachten 
Aussagen soll es so stark nach verbranntem Fleisch gerochen haben, 
daß Straßenpassanten auf einige Augenblicke stehenblieben. Daraus 
schlossen die durch den sensationellen Lustmord aufgeregten Leute, 
daß die noch nicht entdeckten Leichenreste von dem Mörder müßten 
verbrannt worden sein, da kurze Zeit vorher bei einer ähnlichen Leichen¬ 
zerstückelung in Berlin (Frühjahr 1904), die noch in aller Erinnerung 
war, tätsächlich Leichenteile verbrannt worden waren. 

Einen anderen interessanten Fall berichtet Erichsen: 

Im Kriege begleiteten zwei Sanitätssoldaten die Leiche eines Ge¬ 
fallenen, der aus Rußland in die Heimat überführt werden sollte. Der 
Zug hatte überall längeren Aufenthalt. Der Wagen mit dem Sarg kam 
im heißen August erst nach elf Tagen in Deutschland an. Die beiden 
Begleiter wurden durch den starken Leichengeruch so belästigt, daß sie 
in Thorn erklärten, unmöglich die Reise fortsetzen zu können. Sie 
wären schon seit drei Tagen kaum noch imstande, etwas zu essen, so 
unerträglich sei der Geruch. Als man den Sarg öffnete, zeigte es sich, 
daß durch irgendein Versehen vergessen worden war, die Leiche einzu¬ 
legen, er enthielt eine Anzahl Bretter, die offenbar für einen zweiten 
Sarg bestimmt worden waren. 

Welch kriminalistisch bedeutsamen Folgen eine Geruchsfalsch - 
Wahrnehmung und die leichte Suggerierbarkeit nach sich ziehen 
kann — es wurde ein Unschuldiger in Haft gesetzt — zeigt fol¬ 
gender mir von Prof. Nippe zur Verfügung gestellter Fall: 

In einem kleinen Dorfe Vorpommerns begab sich die Arbeiterfrau 
D. eines Morgens um 3 /<5 zum Melken auf das Gut. Ihr jähriges 
Kind schlief noch ruhig in seiner Wiege. Als sie um 3 /i 6 in die 
Wohnung zurückkehrte, schlug ihr ein starker Lysolgeruch entgegen. 
Sie bemerkte dann, daß dem Kinde Schleim aus dem Munde auf das 
Jäckchen geflossen war und dem Mund ein „unverkennbarer“ Lysol¬ 
geruch entströmte. Eine Nachbarsfrau roch ebenfalls deutlich Lysol. 
Der kurz darauf hinzugezogene Arzt pumpte dem Kind den Magen aus 
und äußerte, da keine Verätzungsspuren vorhanden waren, offenbar sei 
mit verdünnter Lysollöspng gearbeitet worden. Am nächsten Tage 
starb das Kind. Die Mutter geriet nun in den Verdacht, ihr Kind er¬ 
mordet zu haben und wurde in Haft gesetzt. Ein bei der Tatortschau 
Vorgefundener Löffel roch, wie der Ehemann, die Mutter des Ehemanns 
und die Nachbarin vor Gericht bekundeten, ebenfalls nach Lysol. Die 
Sektion, die Prof. Nippe ausführte, ergab, daß das Kind an einer wenig¬ 
stens zwei Tage alten Lungenentzündung gestorben war. Es fanden sich 
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an der Leiche keinerlei Ätzwirkungen, auch konnte keinerlei spezifischer, 
insbesondere kein Lysolgeruch wahrgenommen werden. Auch die chemische 
Untersuchung der Leichenteile, der Spülflüssigkeit und des Löffels ergab 
weder das Vorhandensein von Lysol bzw. ähnlicher Stoffe, noch über¬ 
haupt das von Giften. ' 

Unter dem Eindruck, den das schwer erkrankte Kind hervor¬ 
rief, haben sich bei der Frau entsprechende Assoziationen voll¬ 
zogen. Die Plötzlichkeit der Erkrankung, insbesondere des Er¬ 
brechen, ließen sie an ein Eingreifen Dritter denken. Das Erbrechen 
legte Vergiftung nahe. Wahrscheinlich hatte auch das Erbrochene 
sauer gerochen, und so kam es zu einer Falschwahrnehmung. 
Die leichte Suggerierbarkeit des Lysolgeruchs, der sicherlich nicht vor¬ 
handen gewesen ist, und dieLeibhaftigkeitdieserFalschwahmehmung 
bei drei Zeugen brachte der Frau erhebliche Unannehmlichkeiten. 

Ein anderer Fall, den Herr Prof. Nippe aktenmäßig begut¬ 
achtete und mir ebenfalls zur Verfügung stellte, ist kurz folgender: 

Die 22jährige Hofgängerin K. hatte am 15. Juni 1922 abends ihr 
neun Monate altes uneheliches Kind zu Bett gebracht und war bald selbst 
schlafen gegangen. Gegen 11 Uhr wurde das Kind unruhig und erhielt zur 
Beruhigung einen mit Zucker gesüßten Gummisauger. Kurze Zeit da¬ 
nach erwachte die Mutter durch ein Geräusch und hörte, wie jemand 
aus der Stube ging. Sie weckte sofort ihre im gleichen Zimmer schlafende 
60 Jahre alte Mutter. Diese machte Licht und sah das Kind am Fuß¬ 
ende der Wiege auf dem Boden liegen und keinen Laut von sich geben. 
Als sie es aufhob, bemerkte sie, daß das Kind erbrochen hatte und dem 
Munde des Kindes Essigessenzgeruch entströmte. Die 19 jährige Schwester 
M. der Kindesmutter wurde herbeigerufen, stellte ebenfalls den Essig¬ 
essenzgeruch fest und sah dabei einen blauen Dunst. Die Haustür 
wurde auffallenderweise nicht verschlossen gefunden. Am Tage darauf 
starb das Kind, nachdem es mehrmals gebrochen und viel gehustet 
hatte, ln den Verdacht des Giftmordes geriet der 21jährige Bräutigam 
der K. und Vater des Kindes, der die versprochene Eheschließung immer 
wieder hinausschob und sich anscheinend eine andere Braut angeschafft 
hatte. Die Sektion ergab keinerlei äußere oder innere Verätzungs¬ 
erscheinungen, wies jedoch Zeichen auf, die für eine heftige Infektions¬ 
krankheit sprachen, soweit das aktenmäßig festzustellen war. Essigsäure 
oder Essigessenz konnten chemisch nicht nachgewiesen werden. 

Die Deutung des Falles dürfte folgende sein. Daß das Kind 
einen säuerlichen Geruch dargeboten hat, ist ohne weiteres glaub¬ 
haft. Zersetzungsvorgänge an dem zuckergesüßten Gummisauger 
können die Ursache sein. Das Kind wird plötzlich schwer krank 
und in ungewöhnlicher Lage (neben der Wiege) vorgefunden, außer¬ 
dem steht die Haustür auf. Das merkwürdige Zusammentreffen 
dieser auffallenden Ereignisse ließ sofort die Umgebung an ein 
Verbrechen denken. 
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Unter dem Einfluß der Erregung wird ein Denken in anderer 
Richtung unmöglich, und die vorgefaßte Meinung legte dem ein¬ 
fach säuerlichen Geruch den Charakter der Essigessenz, die im 
Hause vorrätig war, bei. 

Die Wahrnehmung des blauen Dunstes durch die Zeugin M. 
— ein überaus interessantes Moment — ist eine Fälschung, die von 
dem Geruchsorgan ausgelöst wurde. Die Wahrnehmungen der 
einzelnen Sinne stehen untereinander in so vielfältiger Verknüpfung, 
daß ein lebhafter Eindruck leicht andere Sinnesgebiete miterregen 
kann, um so eher, je größer die Affektivität ist, d. i. die Stellung¬ 
nahme (fer ganzen Person gegenüber dem Wahrnehmungsvorgang. 

Andererseits entspricht dieWahrnehmungd esblauenDunstes, 
der neuerdings von Henning auf Grund exakter Versuche ver¬ 
tretenen Ansicht, daß es fraglich ist, ob es überhaupt reine Geruchs¬ 
vorstellungen gibt, daß vielmehr wohl alle Geruchsbilder den 
Charakter von „Anschauungsbildern“ haben. Nach Hennings 
Untersuchungen werden in der Regel dort, wo der Geruch repro¬ 
duzierend wirkt, Gesamtsiluationen erweckt, und zwar hat das 
reproduzierte Material fast immer optischen Charakter. Bereits 
vorher hat H. Groß auf die kriminalistische Bedeutung dieses 
Vorgangs hingewiesen und außerdem „die auffallende Treue des 
Geruchsinns“, d. h. die Festigkeit des Geruchsgedächtnisses, betont. 

Auch dafür ein Beispiel: 

Vor dem Königsberger Schwurgericht wurde der Raubüberfall auf 
ein junges Mädchen verhandelt. Die Überfallene vermochte noch nach 
Monaten alle Einzelheiten der sie gewiß sehr alterierenden Situation 
wiederzugeben, und zwar wirkte dabei unterstützend, daß es gelang, 
das Erinnerungsbild des bei dem Überfall benutzten betäubenden 
Mittels hervorzurufen. Das so gewonnene gesamte Erinnerungsbild 
fand seine Bestätigung durch die Aufklärung aller anderen Umstände 
des Falles und durch das Geständnis des Täters in der Haupt¬ 
verhandlung. 

Die forensische Bedeutung der Geruchswahrnehmungen liegt 
nach dem Dargelegten darin, daß sie überaus leicht ein falsches 
Bild der Außenwelt erzeugen, und zwar infolge der beim Geruch 
besonders großen Wahrnehmungsfehler, die im wesentlichen ihren 
Grund in der Unsicherheit der Leistungen des Geruchsorgans 
haben und je nach dem Grade der Affektivität des Wahrnehmenden 
mehr oder weniger ausgesprochen sind. Daraus ergibt sich auch 
die überaus leichte Suggerierbarkeit der Geruchswahrnehmung. 

Eine Zeugenaussage also, die sich auf Geruchswahrnehmungen 
stützt, und werde sie auch von mehreren Personen bestätigt, wird 
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daher nur mit größter Skepsis verwertet werden können. Mehr 
als bei Aussagen, die Wahrnehmungen auf anderen Sinnesgebieten 
zur Grundlage haben, ist eine Kontrolle auf ihre Richtigkeit durch 
Untersuchung aller mit einer Tat in Beziehung stehender Um¬ 
stände notwendig. Das ändert auch nicht die Tatsache, daß durch 
Prüfung des Geruchsempfindungsvermögens unter Umständen 
das Bild der Situation, in der die Geruchswahrnehmung erfolgte, 
erweckt oder doch vervollständigt werden kann. 
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Spätschicksale von Fürsorgezöglingen und 
Prostituierten. 1 ) 

Von 

Prof. Dr. E. v. Grabe, Hamburg-Friedrichsberg. 

Die Literatur über Fürsorge und Fürsorgezöglinge ist allmäh¬ 
lich unendlich umfangreich, kaum mehr übersehbar geworden und 
hat zu einer gewissen Einheitlichkeit der Auffassungen, wenigstens 
in den Hauptfragen, geführt. Ich will hier nur die Arbeiten von 
Gruhle 2 ), Gregor und Voigtl änder 3 ),Mönkemöller 4 ), nennen 
und auf das „Zentralblatt für Vormundschaftswesen, Jugendgerichte 
und Fürsorgeerziehung“ 5 ) hinweisen. Die genau präzisierte Frage¬ 
stellung in der vorliegenden Arbeit läßt es untunlich erscheinen 
auf die bisher erschienene Literatur über Fürsorgezöglinge genauer 
einzugehen. Im allerengsten Zusammenhang mit der Frage der 
weiblichen Fürsorgezöglinge steht die der Prostitution; man kann 
sich nicht mit einer von ihnen beschäftigen, ohne immer wieder 
die andere autauchen zu sehen. Auch über das Thema Prostitution 
besteht eine umfangreiche Literatur, wenn auch die die Prostitu¬ 
ierten als Einzelindividuen behandelnden Arbeiten spärlicher gesät 
sind. Neuerdings ist eine größere Abhandlung von Schneider 6 ) 
erschienen, die die wichtigeren früheren Arbeiten erwähnt. 

Nach einem am 8. 12. 22. in der forensisch-psychologischen Gesellschaft 
zu Hamburg gehaltenen Vortrag. 

*) Hans W. Gruhle, Die Ursachen der'jugendlichen Verwahrlosung und 
Kriminalität. Berlin. Julius Springer 1912. 

3 ) A. Gregor und Else Voigtländer, Die Verwahrlosung. Berlin. S. Kar¬ 
ger 1918. 

4 ) Mönkemöller referiert in den verschiedenen Jahrgängen der »Jahres¬ 
berichte über die Leistungen und Fortschritte auf dem Gebiete der Neurologie 
und Psychiatrie. 

s ) Erschienen bei Carl Heymann, Berlin. 

«j Kurt Schneider, Studien über Persönlichkeit und Schicksal eingeschrie¬ 
bener Prostituierter. Berlin. Julius Springer 1921. 
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I c h s e 1 b s t ‘) 2 ) habe vor 8 und 10 Jahren gleichfalls diese beiden 
Thematas behandelt und muß diese Arbeiten gesondert erwähnen, 
weil ich das mir damals zur Verfügung stehende Material noch 
einmal durchgesehen habe, um der Frage nachzugehen, wie sich 
eigentlich Fürsorgezöglinge in späteren Jahren halten, insbeson¬ 
dere aber, was aus den Prostituierten schließlich wird. Bei der 
Durchsicht der Literatur habe ich darüber wenig gefunden. Auch 
Baiser 3 ) meint „von den späteren Lebensschicksalen Prostituierter 
weiß man wenig“. Genannt werden muß außerdem Pilcz 4 ) den 
ich in der Arbeit mehrfach zitieren werde. 

Es versteht sich von selbst, daß es weder technisch möglich, 
noch aus Gründen der persönlichen Rücksichtnahme angängig 
war, mit den früheren Fürsorgezöglingen oder den Prostituierten 
(ich verstehe darunter ausschließlich der regelmäßigen Kontrolle 
unterstehende Dirnen), die ich vor Jahren untersucht habe, erneut 
persönlich in Verbindung zu treten. Ich mußte mich daher aus¬ 
schließlich auf Aktenmaterial beschränken, das aber ein außer¬ 
ordentlich übersichtliches und klares Bild gab. Begründet ist 
das z. T. dadurch, daß Hamburg ein räumlich verhältnismäßig 
kleines und daher einheitliches Gebiet darstellt, als Großstadt 
aber gerade auf die in Betracht kommenden Elemente ihre große 
Anziehungskraft ausübt, so daß sie nicht in alle Winde zerstreut 
sind, sondern ihre Akten bis in die neue Zeit weitergeführt werden 
konnten. Von den 100 besprochenen Fürsorgezöglingen sind heute 
noch 54, also über die Hälfte, in Hamburg polizeilich gemeldet, 
mehrere andere sind erst kürzlich verzogen, z. T. nur nach Altona 
und Wandsbeck. Die Nähe besonders von Altona bedingt natür¬ 
lich ein überaus häufiges Wechseln über die Stadtgrenze, da 
Hamburg und Altona ja unmittelbar ineinander übergehen, und 
das zwang mich wieder dazu, auch die Altonaer Akten in den 
Bereich der Nachprüfung einzubeziehen, so daß das mir vorliegende 
Material sich in glücklichster Weise gegenseitig ergänzt. 

Ich bin sowohl der Hamburger als der Altonaer Polizei zu 


*) E. v. Grabe, Prostitution, Kriminalität und Psychopathie. Archiv für 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik. Bd. 48. 1912. 

*l E. v. Grabe, Über Fürsorgezöglinge und Erfolge der Fürsorgeerziehung. 
Ebenda Bd. 60. 1914. 

Baiser, Zur Prostitutionsfrage. Klinik für psych. und nerv. Krankheiten 
Bd. V1I1. H. 3. 1913. 

4 ) Pilcz, Zur Frage der progressiven Paralyse bei den Prostituierten usw. 
Jahrbücher für Psych. und Neurol. Bd. 36. 
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wärmstem Dank für die Förderung meiner Arbeit verpflichtet und 
möchte nicht unterlassen, dem auch an dieser Stelle Ausdruck 
zu geben. 

Daß bei dieser Art des Arbeitens, der Durchsicht von ganzen 
Stößen von Akten, die Beschaffung des Materials sehr zeitraubend 
war, ist erklärlich; dadurch ist es auch nicht möglich, genau an¬ 
zugeben, wieviele Jahre nach der ersten Bearbeitung des Materials 
die jetzige katamnestische Durchsicht stattgefunden hat; die ersten 
Untersuchungen stammen aus dem Jahre 1911 und dehnten sich 
für die zweite Arbeit bis 1914 aus, so daß der seitdem verflossene 
Zeitraum bis zur jetzigen Durchsicht der Akten für den einzelnen 
Fall 8—IO 1 /» Jahre beträgt. 

Nur ganz wenige Akten waren mir nicht zugänglich, da sie 
sich bei andern Behörden befanden. 

Fürsorgezöglinge. 

Wenn auch ein eingehendes Zurückgreifen auf die frühere 
Arbeit vermieden werden soll, so müssen die damaligen Ergeb¬ 
nisse wenigstens kurz zusammengefaßt werden, um ein Verständnis 
für die jetzigen zu ermöglichen. 

Ich habe derzeit das Material über 1Ö0 frühere weibliche Ham¬ 
burger Fürsorgezöglinge bearbeitet: 12 von ihnen waren unbekannt 
verzogen, über ihre Lebensführung war daher nichts zu erfahren; 
14 waren Kontrollmädchen geworden, z. T. aber wieder gestrichen; 
8 waren unbestraft geblieben, ihres unsittlichen Lebenswandels 
wegen aber schon polizeilich verwarnt: 4 waren wegen Unzucht 
und Diebstahls z. T. mehrmals und schwer bestraft; 3 hatten wegen 
Diebstahls, Bagatellsachen, kurzfristige Gefängnisstrafen erlitten; 

1 erfreute sich keines guten Leumundes in sittlicher Hinsicht; 

2 waren dauernd geisteskrank in der Anstalt. 

Die übrigen 56 Zöglinge hatten sich dauernd einwandfrei 
geführt und zwar erstreckte sich diese Bewährungsfrist auf min¬ 
destens 1 bis über 5 Jahre, ohne Anrechnung der Zeit, die sie 
sich noch als Zöglinge auf ihren Dienstellen gut geführt hatten. 
Einwandfreie Lebensführung habe ich dann angenommen, wenn 
der Wohnort der früheren Zöglinge auf behördlichem Wege 
bekannt geworden war und laut Polizeiakten nicht das geringste 
gegen sie vorlag. Es ergab sich daraus bei Gegenüberstellung 
dieser 56 mit den 30 nicht ganz Einwandfreien-(nach Abzug der 
12 Verschwundenen und 2 Geisteskranken) daß 65,1 °/o der früheren 
Zöglinge sich gut geführt hatten. Diese aus dem verhältnismäßig 
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kleinen Material gewonnene Zahl ist trotzdem von Bedeutung, 
weil sie sich bis auf eine Dezimalstelle (65,2) mit der deckt, die 
in der 1911 im Königlich Preußischen Ministerium des Innern 
bearbeitete große „Statistik über die Erfolge der Fürsorgeer¬ 
ziehung“ 1 ) bei den 1904—1909 entlassenen, früher der Unzucht 
verfallen gewesenen Mädchen gefunden wurde. Und die 
mein Material bildenden 100 Mädchen waren gleichfalls so gut 
wie ausnahmslos wegen unsittlichen Lebenswandels der Fürsorge 
überwiesen gewesen. 

Es handelt sich nun um möglichst genaue Feststellungen 
darüber, wie sich diese 100 Zöglinge in den letzten 8—10 Jahren 
gehalten haben, was aus ihnen geworden ist, also wie weit sie 
es gelernt haben sich soweit sozial zu verhalten, daß „nichts 
Nachteiliges über sie bekannt wird“ um einen geläufigen Ausdruck 
zu gebrauchen. 

Es erscheint grundsätzlich nicht angängig, von den früheren 
Fürsorgezöglingen mehr zu verlangen als von der sonstigen 
Bevölkerung, d. h. man muß auch ihnen zubilligen, daß sie als 
einwandfreie zu gelten haben, wenn im Verlaufe so vieler Jahre 
nicht das geringste gegen sie aktenmäßig vorliegt. Gewiß würde 
man noch manche nicht aktenkundig gewordene Entgleisung fest¬ 
stellen können, wenn man detektivmäßig vorgehen wollte; aber 
der Schaden, den man den früheren, jetzt zum großen Teil ver¬ 
heirateten Zöglingen durch Unvorsichtigkeit zufügen könnte, ließe 
sich garnicht verantworten; überdies wäre man mehr oder weniger 
auf die Aussagen von Nachbarn angewiesen, der unvermeidliche 
Klatsch würde vermutlich ganz verzerrte Bilder geben und daher 
aus prinzipiellen Gründen abzulehnen sein. Die sogenannte un¬ 
bescholtene Bevölkerung wurde einer eingehenderen Nachforschung 
gegenüber wohl auch nicht immer standhalten. 

Um gewisse Vergleiche ziehen zu können, sollen im weiteren 
die einzelnen kleinen Gruppen, so wie sie in meiner früheren 
Arbeit über Fürsorgezöglinge zusammengefaßt wurden, getrennt 
darauf angesehen werden, was aus ihnen im Laufe der nächsten 
8—10 Jahre geworden ist. 

Die schon damals zu Kontrollmädchen gewordenen 14 Zöglinge 
sollen hier unberücksichtigt bleiben, da sie gemeinsam mit den 
andern das Material meiner ersten Arbeit bildenden Puellen im 
2. Teil dieser Arbeit behandelt werden. 


*) Erschienen Rawitsch, Druckerei der Strafanstaltsverwaltung. 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Spatschicksale von Fürsorgezöglingen und Prostituierten 


175 


Ferner fallen die beiden als dauernd in die Irrenanstalt ein¬ 
gewiesenen Mädchen aus. 

Von den 12 Zöglingen, über deren Führung derzeit keine 
weiteren Angaben zu beschaffen waren, sind 9 auch jetzt als 
praktisch verschollen anzusehen, d. h. es war nichts über sie zu 
erfahren. Nach den jetzigen Feststellungen hat eine sich bis 1919 
einwandfrei geführt, ist aber 1920 wegen Betrugs und Vergehens 
gegen eine Bekanntmachung mit 6 Wochen Gefängnis bestraft; 
eine hat sich bis 1915 und die letzte, verheiratete, bis 1920 ein¬ 
wandfrei geführt; diese 3 sind dann aus Hamburg verzogen. 

Von den 3 damals nur wegen Diebstahls bestraften Mädchen 
sind 2 verzogen, bzw. ausgewandert, die dritte ist verheiratet und 
hat in all den Jahren zu keiner Beanstandung mehr Anlaß gegeben, 
ihre Akten sind sauber. 

Von den 4 wegen Diebstahls und Unzucht bestraften Zöglingen 
hat 1 bis 1915 in typischer Weise gebummelt, sie ist auch polizeilich 
verwarnt worden, seitdem ist sie nur 1918 wegen Vergehens gegen 
eine Verordnung mit 1 Woche Haft bestraft. 2 haben 1912 Hamburg 
verlassen, von ihnen ist 1 nach Altona verzogen, auch ihre dortigen 
Akten sind sauber, sie ist verheiratet. Die vierte ist Kontroll- 
mädchen geworden. 

Ebenso ist die eine, über die schon derzeit ungünstige Berichte 
eingelaufen waren, erwartungsgemäß unter Kontrolle geraten. 

Dfe schlechteste Prognose war bei den Mädchen zu stellen, 
die nach erfolgter Entlassung aus der Fürsorge sofort wieder ihren 
alten Lebenswandel aufgenommen hatten, deswegen schon polizei¬ 
lich verwarnt, sonst jedoch nicht kriminell geworden waren; von 
diesen 8 Mädchen sind 4, wie zu erwarten war, unter Kontrolle 
gekommen; 3 waren liederlich und bummelten weiter, von ihnen 
ist 1 auch noch wegen Hehlerei zu 3 Tagen Gefängnis verurteilt, 
eine andere ist schwerer kriminell geworden und schließlich zwei¬ 
mal wegen schweren Diebstahls mit 15 Monaten Gefängnis be¬ 
straft. Die letzte ist in Hamburg wohnhaft und hat sich nie 
wieder etwas zuschulden kommen lassen. 

Am wichtigsten erscheint jedoch eine Durchmasterung der 
Liste der 56 Mädchen, die seit ihrer z. T. vor erreichter Voll¬ 
jährigkeit beendeten Fürsorgeerziehung sich in den ersten Jahren 
gut geführt hatten. Über 9 konnte ich keine Angaben mehr er¬ 
halten, da sie Hamburg verlassen hatten, es ist aber auch nichts 
sie Belastendes in den Akten vorhanden. 2 weitere sind gleich¬ 
falls aus Hamburg verzogen, jedoch erst nachdem sie sich viele 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



176 


E. v. Grabe 


Jahre hier nichts hatten zuschulden kommen lassen. 1 weitere 
fing wieder zu bummeln an, seit 1915 liegt jedoch nicht das 
geringste mehr gegen sie vor. 2 haben bald angefangen sich 
ganz energisch herumzutreiben, wobei die eine auch Diebstähle 
begangen hat. 

33 von den 56 haben sich jedoch nachweislich auch weiterhin 
dauernd tadellos geführt, worunter ich, wie gesagt, verstehe, daß 
der Wohnsitz, Hamburg, durchs Meldeamt festgestellt war und 
sowohl die »Sittenakten“ als auch die Personalakten der Hamburger 
und Altonaer Polizei zu keiner Beanstandung berechtigten. 

Eine einzige ist nachweislich in Hamburg gestorben. 

Zu diesen 33 völlig einwandfrei gebliebenen kommt aber noch 
eine erhebliche Zahl von alten Zöglingen, die ganz geringfügige 
oder harmlose Strafen erlitten haben oder nur beschuldigt waren, 
ohne daß eine Untersuchung etwas Positives ergeben hätte. Der 
Vollständigkeit wegen lasse ich die einzelnen Fälle folgen: 1 wurde 
anonym beschuldigt wieder zu bummeln; 1 stand in vielleicht 
nicht unberechtigtem aber unbewiesenem Verdacht eines unsitt¬ 
lichen Lebenswandels; 1 soll einem Zechgenossen Geld aus der 
Tasche entwendet haben; 1 hat sich 1920 (!) an einer Geschäfts¬ 
plünderung beteiligt, wurde wegen Hehlerei mit 1 Woche und 
wegen Unterschlagung mit 50 Mark bestraft; 1 weitere wurde 
wegen Unterschlagung zu 15 Mark Geldstrafe verurteilt; ferner 
findet sich ein kleiner Güterwagendiebstahl (Strafe erlassen); eine 
Ahndung wegen Übertretung einer Kriegsverordnung; 1 Geldstrafe 
von 40 Mark wegen Vergehens gegen eine Reichsverordnung; 
schließlich eine Strafe von 3 Mark wegen eines auf der Straße 
umgeworfenen Eimers. 

Die Aufzählung all dieser geringfügigen Strafen mag trocken 
und ermüdend erscheinen, sie war aber nicht entbehrlich, um ein 
Bild darüber geben zu können, wie weit die früheren Zöglinge 
sich wenigstens formal durch so viele Jahre einwandfrei geführt 
haben. Es war um so mehr erforderlich, als damit Statistik selbst¬ 
verständlich nicht getrieben werden kann und zwar nicht allein 
wegen der geringen Anzahl der in Betracht kommenden Mädchen, 
sondern auch aus grundsätzlichen Erwägungen. 

Eines geht mit Deutlichkeit aus der obigen Zusammenstellung 
hervor: die früheren Zöglinge, die sich nach ihrer Entlassung — 
nach meiner früheren Arbeit über 1 bis über 5 Jahre — gut ge¬ 
führt hatten, haben sich meist auch weiterhin so geführt, daß 
gegen sie nicht die geringsten Einwände zu erheben sind, d. h. 
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ihre ausnahmslos sehr unsaubern Polizeiakten sind von dem Zeit¬ 
punkt des Wiedereintritts ins freie Leben weiß geblieben. 

Daß auch ganz schlimme Vorakten an sich noch nicht eine 
infauste Prognose geben, ergibt sich aus dem Fall, in dem ein 
Kind, das im Alter von 10*/4 Jahren ins Waisenhaus kam und in 
den nächsten 2'/< Jahren laut Fürsorgeakten 130mal bestraft werden 
mußte, sich auf den ihr besorgten Stellen schlecht führte, mit 
20 3 /4 Jahren ein Kind bekam, trotzdem sich nachher gut hielt. Den 
ersten Ehemann verlor sie durch den Tod, sie heiratete zum 
zweitenmal, ist jetzt hier in Hamburg mit dem Ehemann polizeilich 
gemeldet und hat seit der Entlassung aus der Fürsorge, 10 Jahre, 
zu keiner Klage Anlaß gegeben. 

Dauernd ordentlich sind von den 56 als nachweislich 33 
geblieben; dazu kommen aber noch mehrere, die viele Jahre sich 
nichts zuschulden kommen ließen und dann aus Hamburg ver¬ 
zogen, so daß uns aus letzter Zeit Berichte über sie fehlen; es 
ist sogar warscheinlich, daß auch diese sich weiter gut geführt 
haben werden; ferner darf man diejenigen wohl nicht als rück¬ 
fällig ansehen, die wegen Übertretung irgendeiner Kriegsverordnung 
mit geringen Strafen belegt wurden; man könnte im Gegenteil 
erstaunt sein darüber, daß gerade unter den früheren Fürsorge¬ 
zöglingen sich die weit überwiegende Mehrzahl durch das Gewirre 
all der Kriegsverordnungen durchgefunden hat oder sich nicht hat 
erwischen lassen, also in keinem Falle ungünstiger dasteht als 
die Übrige Bevölkerung. Es ist ja genügend bekannt, in Witz¬ 
blättern breitgetreten und in Zeitungen und Tagesschriften be¬ 
sprochen, wie enorm durch die Masse der Verordnungen der 
Kriegszeit die Zahl der „Vorbestraften“ gewachsen ist. Den Kriegs¬ 
verhältnissen, im weiten Sinne des Wortes, ist auch eine Frau 
zum Opfer gefallen, die sich einmal an der Plünderung eines 
Geschäftes beteiligt hat, über die aber sonst in den Akten nichts 
verzeichnet ist. Es ist ja bekannt, wie leicht auch verhältnismäßig 
Harmlose, die aus Anlaß von Straßenunruhen etwas stehlen, durch 
diese Gelegenheit zu Dieben werden und nacher als „Landfriedens- 
.brecher“ und „Plünderer“ dastehen. 

Zieht man noch in Betracht, daß mehrere der sich sonst 
tadellos haltenden früheren Zöglinge anonym oder auf andere 
Weise beschuldigt wurden, wieder mit dem Bummeln angefangen 
zu haben, daß ihnen aber nicht das geringste nachgewiesen werden 
konnte, so bleiben tatsächlich nur ganz wenige, die nach längerer 
guter Führung doch wieder in der Art rückfällig geworden sind, 

Archiv für Kriminologie. 75 . Bd. 12 
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daß entsprechende Einträge in ihre Polizeiakten erfolgen konnten 
oder mußten. 

Dieses Ergebnis ist um so höher zu werten, als von keiner 
Seite bestritten wird, daß das allgemeine Niveau der Moral, nicht 
zum wenigsten auf sexuellem Gebiet, durch die Kriegszeit oder 
auch während und nach der Kiegszeit tief gesunken ist und auch 
manche Kreise bisher sogenannter „unbescholtener“ Frauen sich 
dem freien sexuellen Verkehr recht zugänglich erwiesen haben; 
auch die aktenmäßig sich seit Jahren gut führenden früheren 
Zöglinge werden gewiß nicht durchgängig tatsächlich einwandfrei 
gelebt haben, sind aber eben nicht schlimmer gewesen, als die 
sonstige mit ihnen vergleichbare weibliche Bevölkerung. Das will 
auch aus dem Grunde schon viel besagen, als ein großer Teil 
dieser früheren Zöglinge den betreffenden vigilierenden Polizei¬ 
organen von früher her bekannt sein mußte, die waren demnach 
erheblich mehr gefährdet, wenn sie wieder auf den Bummel 
gingen, als die andern der Polizei noch nicht bekannten Mädchen 
oder Frauen. 

Auffallenderweise kommt Rupprecht 1 ) auf Grund seiner 
Untersuchungen zum Resultat: „soweit es sich um unentgeltliche 
Preisgabe des Körpers jugendlicher Mädchen zu Unzuchtszwecken 
handelt, kann dem Kriege (wenigstens in München) ein bestimmen¬ 
der Einfluß nicht beigemessen werden“. Freilich handelt es sich 
um unentgeltliche Preisgabe und nur um die erste Kriegszeit, 
das Jahr 1915. 

Wenn man in Erwägung zieht, daß von den hier in Betracht 
kommenden Gruppen, die nach ihrer Entlassung aus der Fürsorge 
noch gestohlen oder gebummelt haben und zum Teil wieder polizei¬ 
lich verwarnt waren, noch mehrere in den letzten 8 Jahren weiße 
Akten haben, so kann das Schlußergebnis nur als ein außerordent¬ 
lich gutes angesehen werden, und zwar ergibt sich aus dieser 
Zusammenstellung, daß sich bei weiblichen Fürsorgezög¬ 
lingen im großen und ganzen sehr bald nach erreichter 
Volljährigkeit eine endgültige Scheidung der Geister 
anbahnt, entsprechend der ganzen Veranlagung der einzelnen 
Persönlichkeit. Diejenigen Zöglinge, die sich nach ihrer Entlassung 
aus der Fürsorge längere Zeit gut führen, sind als voraussicht¬ 
lich dauernd „sozial geworden“ anzusehen, während die 
vorliegende Nachprüfung die von mir (1. c.) und andern vertretene 

') Rupprecht, Die Prostitution jugendlicher Mädchen in München im Kriegs¬ 
jahr 1915. München ined. W. Bd. 63. 
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Ansicht bestätigt, daß die Mädchen, die überhaupt ver¬ 
kommen, auch sehr schnell verkommen. 

Von den ersteren, 56 an Zahl, ist nicht eine einzige noch 
nachträglich unter Kontrolle gekommen; 2 sind freilich noch bis 
in die letzte Zeit wegen unsittlichen Lebenswandels verwarnt, aber 
doch nicht unter Kontrolle gestellt. Und nach den Fürsorgeakten 
und dem sonst über sie vorliegenden Material gehören diese 
beiden Mädchen unzweifelhaft zu den degenerativ Veranlagten, 
die nicht unter den Begriff der „Milieukinder“ gefaßt werden 
dürfen. Die vorliegende katamnestisch - epikritische Bearbeitung 
meines alten Materials bestärkt mich nur in der von andern 
Autoren wohl meist geteilten Ansicht, daß der rücksichtslose 
Drang zur Prostitution und die dann fast sicher erfolgende Unter¬ 
stellung unter die Kontrolle eine erhebliche Degeneration voraus¬ 
setzt; wobei dieser Begriff natürlich ziemlich weit gefaßt werden 
muß. Ein näheres Eingehen auf die Frage „Milieu oder Ver¬ 
anlagung“, muß ich als den Rahmen dieser Arbeit überschreitend 
unterlassen; vorherrschend wird wohl die Ansicht Sieferts 1 ) 
vertreten sein, der dem Milieu nur eine untergeordnetere Rolle 
zuschreibt. 

Es ist natürlich sehr verführerisch, den Ursachen für die 
guten Dauererfolge nachzugehen und sie eventuell darin zu 
suchen, daß das spätere Milieu sich günstiger für die Mädchen 
gestaltet hat. Eine sichere Entscheidung läßt sich hierin zahlen¬ 
mäßig natürlich nicht fällen und es wird stets der Auffassung, 
vielleicht der gefühlsmäßigen Auffassung des Einzelnen überlassen 
bleiben müssen, wieweit er dem Moment des Milieus eine aus¬ 
schlaggebende Rolle für die spätere soziale Führung bei¬ 
messen will. 

Man könnte versucht sein, der Ehe gewissermaßen die Rolle 
eines Nothafens zuzuschreiben; tatsächlich sind von den 100 Für¬ 
sorgezöglingen nachweislich 65 verheiratet, von denen 46 als in 
Hamburg wohnend polizeilich angemeldet sind. Dazu kommen 
aber noch die aus Hamburg „unbekannt“ Verzogenen, die Aus¬ 
gewanderten und sonst nicht zu Ermittelnden, von denen sicher 
noch ein Teil gleichfalls verheiratet sein wird. Die Eheziffer 
ist also recht groß. 

Mit dieser Zahl allein läßt sich natürlich nicht viel anfangen, 


') Siefert, Psychiatrische Untersuchungen über Fürsorgezöglinge 
1912. Marhold. 
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es fehlt das Material,, um die Qualitäten der Ehemänner dieser 
Mädchen festzustellen; ein Nachforschen nach ihnen persönlich 
oder nach der Ehe als solcher erschien untunlich, weil die Gefahr 
vorlag, dabei die Frauen, die früheren Zöglinge, zu schädigen, 
und eine Durchsicht eventuell über die Ehemänner bestehender 
Polizeiakten habe ich nur insoweit vorgenommen, als es sich um 
die Ehemänner der Kontrollmädchen handelte; darüber wird im 
2. Teil dieser Arbeit zu berichten sein. 

Der Ehe als rettendem und Halt bietendem Moment kann aber 
wohl nur ein bedingter Wert zugeschrieben werden; nicht nur weil 
auch viele der unverheiratet gebliebenen Zöglinge sich weiter ein¬ 
wandfrei' geführt haben, sondern auch weil aktenmäßig eine ganze 
Reihe dieser Ehen wieder geschieden worden sind oder die Ehe¬ 
gatten getrennt leben. Auch gehören zu den Verheirateten 13 von 
den 20 zu Kontrollmädchen gewordenen Zöglingen. Schließlich 
geht man wohl nicht fehl in der Annahme, daß ein großer Teil 
der Ehemänner als Soldaten eingezogen gewesen ist, von.einem rich¬ 
tigen Eheleben daher meist nicht wird gesprochen werden können. 

Mit dem ausführlich dargelegten Material kann natürlich 
Statistik nicht getrieben werden; die Prozentzahlen würden sich 
gar nicht mit den Ergebnissen anderer Arbeiten vergleichen lassen, 
denn schwerlich werden andere Autoren ihr Material in die gleichen 
Gruppen teilen, wie es sich bei meinem Material ganz von selbst 
ergab. Überdies habe ich in der Literatur keine Arbeit gefunden, 
die über das gleiche Material zweimal hat berichten können. 

Isserlin 1 ) erwähnt in seiner Abhandlung im Abschnitt über 
die Erfolge der Fürsorgeerziehung außer der schon oben an¬ 
geführten Statistik des Königlich Preußischen Ministeriums des 
Innern noch verschiedene andere Arbeiten, so die von Schuppius, 
Weyert, Major, aber ich habe Bedenken, deren Ergebnisse mit 
meinen zu vergleichen. Isserlin führt eine Mitteilung von 
Wetzel an, der 70 Zwangszöglinge 13 Jahre „nach ihrer Ent¬ 
lassung aus der Anstalt mit Bezug auf ihr Strafregister unter¬ 
suchte und feststellen konnte, daß nur ca. 24°/o völlig straffrei ge¬ 
blieben waren, die übrigen hatten alle zum Teil sehr erhebliche 
Zeiten in Gefängnissen und Zuchthäusern zugebracht“. Diese Er¬ 
gebnisse waren derzeit noch nicht veröffentlicht, sondern laut An¬ 
merkung Isserlins ihm von Wetzel nur persönlich zur Ver- 


’i Isserlin u. Gudden, Psychiatrische Jugendfürsorge. Zeitschrift für die 
gesamte Neurologie u. Psychiatrie. Bd. 12. 
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fllgung gestellt. Auch Barth 1 ) erwähnt Wetzel nur unter 
Hinweis auf die Arbeit von Isserlin. Veröffentlicht hat Wetzel 
seine Feststellungen in den zugänglichen Zeitschriften anscheinend 
nicht, jedenfalls habe ich sie nicht finden können. Auch seine 
Zahlen können mit den meinigen kaum verglichen werden; wenn 
seine Arbeit sich von allen andern Bearbeitungen durch den langen 
in Betracht kommenden Zeitraum von 13 Jahren, der zwischen 
beendeter Fürsorge und Bearbeitung des Materials liegt, unter¬ 
scheidet und damit meiner Darstellung noch am ehesten ver¬ 
gleichbar erscheint, so handelt es sich bei Wetzel allem Anschein 
nach um männliche Fürsorgezöglinge, denn sonst wäre die ge¬ 
ringe Prozentzahl seiner unbestraft Gebliebenen gar nicht zu ver¬ 
stehen. 

Ob man die spätere Unbescholtenheit früherer Zöglinge un¬ 
eingeschränkt als Folge der Fürsorgeerziehung ansprechen kann, 
wird je nach der Stellung, die der Einzelne zur Zwangserziehung 
als solcher einnimmt, recht verschieden beurteilt werden. Der 
Witz, daß Zöglinge trotz der Fürsorgeerziehung wieder ordent¬ 
liche Mädchen werden können, ist weder neu noch beweiskräftig. 
Diese Frage soll hier aber nicht weiter behandelt werden. Auf¬ 
fällig ist aber der Gegensatz zwischen Prostituierten und Fürsorge¬ 
zöglingen ohne spätere berufsmäßige Prostitution in der Hinsicht, 
daß letztere meist gleich im Anschluß an die beendete Fürsorge¬ 
erziehung sich wieder zu einer äußerlich geordneten Lebensführung 
zurechtfinden. Die Erklärung ist vielleicht in der Annahme einer 
gewissen ungleichen Entwicklung der ganzen Persönlichkeit zu 
finden. Man gewinnt oft den Eindruck, als handle es sich bei 
ihnen um eine Spätentwicklung der feineren psychischen Quali¬ 
täten, des Feingefühls, des Verständnisses für moralische Vor¬ 
stellungen usw. Daß auf intellektuellem Gebiet solche Spätent¬ 
wicklungen Vorkommen, wird jeder, rückschauend auf Jugend¬ 
kameraden und Mitschüler, bestätigen können; insbesondere denke 
ich da an plötzlich erwachendes Verständnis für Mathematik. Es 
erscheint mir sehr wahrscheinlich, daß die gar nicht zu verkennende 
grundlegende Änderung der Lebensführung zahlreicher Fürsorge¬ 
zöglinge mit einer solchen Spätentwic klung höherer psychischer 
Qualitäten in Zusammenhang gebracht werden kann. Daß es bei 
Prostituierten grundsätzlich anders liegt, wird aus den weiteren 
Darlegungen hervorgehen. 

*) Elfriede Barth, Untersuchungen an weiblichen Fürsorgezöglingen. 
Zeitschr. für die gesamte Neurologie und Psychiatrie. Bd. 30. 
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Prostituierte. 

Das Material, das die Grundlage für den 2. Teil der Arbeit 
bildet, bezieht sich auf 84 der polizeilichen Kontrolle unterstellt 
gewesene oder noch unterstellte Mädchen oder Frauen. 62 von 
ihnen habe ich in meiner ersten, schon mehrfach angeführten 
Arbeit über Prostitution (1. c.) behandelt; dazu kommen 2 aus be¬ 
stimmten Gründen damals nicht verwandte Fälle, die aber jetzt 
sehr wohl hier mit in Betracht gezogen werden können; schließ¬ 
lich gehören dazu die 20 in meiner zweiten Arbeit über Fürsorge¬ 
zöglinge (1. c.) geschilderten, in der späteren Zeit unter Kontrolle 
geratenen Mädchen. Sie alle sind in der Hinsicht gleich zu be¬ 
urteilen, als der Krieg mit ihrem sozialen Verfall ursächlich nichts 
zu tun gehabt hat, sie waren fast ausnahmslos schon vor Aus¬ 
bruch des Krieges Kontrollmädchen, und die wenigen — es handelt 
sich um 4 — die unmittelbar nachher oder später verfielen, hatten 
schon lange Zeit das typische, der Kontrolle zustrebende Bummel¬ 
leben geführt. 

Der Krieg und seine auf den verschiedensten Gebieten zutage 
tretenden Folgeerscheinungen haben das äußere Bild der Pro¬ 
stitution natürlich verändert; es wäre gewiß wertvoll, jetzt das 
Puellenmaterial in den besetzten, zum Teil von Schwarzen be¬ 
setzten Gebieten etwas näher zu untersuchen. Auch die ver¬ 
änderten und verwilderten Anschauungen über Sitte und Moral 
würden interessante Streiflichter geben, aber im Grunde wird sich 
der Kern wenig geändert haben; das, was man, mit aller Vorsicht 
ausgedrückt, als Dirnencharakter bezeichnen kann, ist gewiß nicht 
wesentlichen Änderungen unterworfen gewesen. 

Hier in Hamburg ist die Prostitutionsfrage in der Hinsicht 
einschneidend verändert, als auf Beschluß der gesetzgebenden 
Organe die Straßen, in denen ausschließlich von Kontrollmädchen 
bewohnte Häuser standen, aufgehoben und zu einem erheblichen 
Teil schon geräumt sind. Auf die Zweckmäßigkeit und moralische 
Notwendigkeit dieser Maßregel einzugehen, ist hier nicht der Ort. 
Für die vorliegende Arbeit kommt das auch deshalb nicht in 
Frage, weil zu der Zeit, als die Räumung der betreffenden Straßen 
begann, mein Aktenmaterial im wesentlichen schon beschafft und 
durchgearbeitet, also abgeschlossen war (1921). 

Schon mehrfach habe ich darauf hinweisen können, wie sehr 
schlecht man bei Fürsorgezöglingen die Prognose stellen muß, 
wenn sie schon in jungen Jahren zur Kontrolle drängen, diesen 
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„Beruf“ als etwas Selbstverständliches ansehen; sie erreichen 
das Ziel meist sehr schnell. Tatsächlich sind von den hier in 
Betracht kommenden Puellen, soweit sie ffüher Zöglinge waren, 
26 innerhalb der ersten 2 Jahre nach erreichter Volljährigkeit 
unter Kontrolle gekommen, 3 verfielen ihr mit 23, 2 mit 24, 3 mit 
25 und 1 mit 29 Jahren. Aber auch unter den nicht in Fürsorge 
gewesenen Puellen sind nur wenige in späteren Semestern unter 
Kontrolle geraten, von 46 nur 7 im Alter von 25—28 und je 1 im 
Alter von 34 und 38 Jahren. Auffallend ist, daß von diesen letzten 9 
6 bei ihrer Unterstellung unter Kontrolle verheiratet gewesen 
waren, insbesondere die beiden letztgenannten sind nach lOjähriger 
Ehe geschieden und scheinen dann in Not geraten zu sein; sie 
sind also offenbar Ausnahmefälle. Auch der oben genannte, mit 
29 Jahren kontrollierte Zögling war schon viele Jahre verheiratet 
gewesen. 

Sonst sehen wir die von verschiedenen Autoren, auch von 
mir, vertretene Ansicht bestätigt, daß nur ausnahmsweise ein 
Mädchen im Alter von über 25 Jahren Puella wird. Bei 
5 von den „Älteren“ handelt es sich überdies um ein Lebensalter 
von nur wenigen Monaten über 25 Jahre. Zu einem etwas un¬ 
günstigeren Ergebnis kommt Pilcz (1. c.), der einen Wendepunkt 
erst mit dem 30. Lebensjahre findet. 

Schneider (1. c.) zitiert Hübner, der für diese Spätlinge, 
die erst nach dem 25. Lebensjahre Prostituierte werden, den Namen 
„Spätprostituierte“ geprägt hat, und vermutet, daß sie haupt¬ 
sächlich durch den Alkohol zur Prostitution gekommen sind. Jeden¬ 
falls scheint es nicht unberechtigt, sie von der großen Menge der 
in früheren Lebensjahren Puellen Gewordenen abzusondern. Die 
zu meinem Material gehörenden Spätprostituierten haben zum über¬ 
wiegenden Teil in der Ehe Schiffbruch gelitten. Daß die weit über¬ 
wiegende Mehrzahl der Kontrolle im besten Lebensalter, unter 
25 Jahren, verfällt, widerlegt auch damit das Märchen, daß Not 
die Mädchen der Prostitution in die Arme treibt. Die selbstver¬ 
ständlich vorkommenden Ausnahmen werfen die allgemeine Regel 
nicht um. Daß die Nachkriegszeit hierin ganz andere Faktoren 
schafft, soll hier nicht weiter erörtert werden. 

Es liegt ja auf der Hand, daß zwischen der kontrollierten und 
der wilden, unkontrollierten und unkontrollierbaren Prostitution 
kein grundlegender Unterschied besteht. Galewsky 1 ) erwähnt, 

') Galewsky, Der neue Gesetzentwurf zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten. Dtsch. m. W. 1922. 
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daß es in Dresden nur 250, in Stuttgart gar nur 22 reglementierte 
Puellen gibt, in Frankfurt ihre Zahl sehr gering sein soll; die 
reglementierte Prostitution spielt also in vielen Städten „eine ganz 
geringe Rolle ... gegenüber der unendlichen Zahl geheimer Pro¬ 
stituierter“. Schopenhauer 1 ) schrieb seinerzeit über „Freuden¬ 
mädchen“: „in London allein gibt es davon 80000“. Oft genug 
kommt es ja nur darauf an, ob ein Mädchen gewandt genug ist, 
sich nicht erwischen zu lassen. Sind sie aber einmal der Kontrolle 
unterstellt, so legen sie dieser gegenüber meist eine auffallende 
Gleichgültigkeit an den Tag. 

Der Drang der Puellen, aus der Kontrolle wieder herauszu¬ 
kommen, ist durchaus gering, „sie wollen gar nicht gerettet werden“, 
und wenn sie doch dazu Anstalten machen, so kann man meist 
einen besonderen Beweggrund dahinter vermuten, es paßt ihnen 
die regelmäßige Kontrolle nicht mehr, oder es steckt ein Liebhaber 
dahinter oder sonst was. Und viele, die scheinbar ganz energisch 
auf Entlassung aus der Kontrolle drängen, melden sich in kurzer 
Frist wieder freiwillig, bei manchen wiederholt sich das mehrmals. 
Gewiß macht gelegentlich auch die Polzei Schwierigkeiten, wenn 
sie begründeterweise annehmen muß, daß der Antrag auf Streichung 
aus der Kontrolle gar nicht die Absicht einschließt, auch der Pro¬ 
stitution zu entsagen. Die viel mißbrauchte Redensart, diejenige, 
die einmal unter Kontrolle geraten sei, könne nicht wieder heraus, 
wird nicht nur durch die häufigen Streichungen der Mädchen aus 
der Kontrolle widerlegt, sondern jede kann auch gegen den Wider¬ 
stand der Polizei ihre Entlassung durchsetzen, wenn sie nur 
wirklich den festen Willen hat. So hatte in meinen Falle die 
Polizei zwei entsprechende Gesuche abgelehnt, da das Vorleben 
der Puella tatsächlich nicht den geringsten Anhalt dafür bot, daß 
sie ernstlich beabsichtigte einen geordneten Lebenswandel anzu¬ 
fangen; sie war schon mehrmals aus der Kontrolle entlassen 
gewesen. Da setzte sie ihre erneute Entlassung einfach mit Hilfe 
eines Rechtsanwalts durch. Daß die Puellen meist gar nicht den 
Wunsch haben, aus der Kontrolle zu kommen, wurde mir von 
einer früheren Puella bestätigt, die kürzlich wieder wegen eines 
leichten Depressionszustandes auf meiner Abteilung war; ihr ver¬ 
danke ich manche wertvolle Auskunft. Dieser mangelnde Wille, 
genährt durch Arbeitsscheu, erklärt die so häufig konstatierte Nutz¬ 
losigkeit von „Rettungsversuchen“, auch wenn solche mit Dirnen 

') Schopenhauer, Parerga und Paralipomena. Über die Weiber. 
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angestellt werden, die in denkbar größtem Elend leben (Pilcz 1. c. 
und von ihm zitiert Sichel, Ellis, Baumgarten, Tarnowski)* 

Was die Frage der Kriminalität anlangt, so ergibt eine er¬ 
neute Durchsicht älterer Akten das wohlbekannte Bild, daß die Zahl der 
für die Übertretung sittenpolizeilicher Vorschriftgn verhängten Strafen 
alle anderen bei weitem übertrifft, sei es, daß es sich um „Ver¬ 
warnungen“, sei es, daß es sich um Haftstrafen handelt, je nach 
Handhabung der Vorschriften durch die polizeilichen Organe, die 
in den verschiedenen Städten durchaus nicht immer gleich streng 
ist. Es handelt sich immer wieder um die gleichen Vergehen, 
wie Kontrollentziehung, Unterlassen polizeilicher An- und Ab¬ 
meldung, Besuch verbotener Lokale, Stehen an Türen und Fenstern 
in mangelnder Bekleidung usw. Wie oft meine 84 Puellen wegen 
derartiger Übertretungen verwarnt oder mit Haft bestraft sind, 
habe ich, weil zwecklos, nicht zusammengezählt, manche Puellen 
weisen ein sehr erhebliches Register von derartigen Strafen auf. 
Im Anschluß an diese ist denn auch im Laufe der hier in Betracht 
kommenden 8—10 Jahre über 8 Puellen Korrektionshaft ver¬ 
hängt worden. In weitem Abstand folgen dann die Strafen wegen 
schwererer Delikte, die aber immerhin meist noch zur sogenannten 
„kleinen Kriminalität“ gehören; die Puellen neigen bekanntlich 
im allgemeinen nicht zu schweren Verbrechen. Es ist aber leicht 
verständlich, daß das ganze Dirnengetriebe mit allem was drum 
und dran ist, so viel Gelegenheit zu Delikten gibt, daß mit zu¬ 
nehmendem Alter die Zahl der nicht mit Gefängnis bestraften 
Puellen schnell kleiner wird. Aus meinem ursprünglichen Material 
ergab sich, daß von den 9 damals über 30 Jahre alten Kontroll- 
mädchen nur eine noch keine Gefängnisstrafe erlitten hatte, während 
unter den jüngeren Mädchen eine namhafte Anzahl nur für die 
unvermeidlichen, von der Kontrolle nicht zu trennenden Über¬ 
tretungen bestraft waren. Jetzt, nach Verlauf der 8—10 Jahre, finden 
sich in den Akten (Hamburger und Altonaer Personal- und Sitten¬ 
akten) bei 29 Puellen Eintragungen über gerichtlich verhängte 
Strafen, wobei ich mehrere Fälle von Kuppeleiverdacht, bei denen 
eine Verurteilung augenscheinlich nicht stattgefunden hat, nicht 
mitrechne. Wie leicht bei den Betrieb in dem „Absteigern“ jemand 
in den Verdacht der Kuppelei geraten kann, ist ja bekannt. Tat¬ 
sächlich bestraft worden ist wegen Kuppelei eine einzige, und 
diese auch nur mit 2 Wochen. 

6 sind wegen Widerstands, Hausfriedensbruch, Miß¬ 
handlung und tätlichen Angriffs zu Gefängnis, 1 wegen 
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Urkundenfälschung zu 1 Tag oder 5 Mark verurteilt, es kann 
sich in diesem letzteren Falle also nur um eine geringfügige Sache 
gehandelt haben. 

Ebenso harmlos sind wohl die Vergehen gegen die Ge¬ 
werbeordnung zu beurteilen, die 3 Puellen in 5 Fällen mit 
Geldstrafen zu büßen hatten. 

Auch 2 Fälle von Zechbetrug spielen wohl keine erhebliche 
Rolle. 

Unerfreulicher sind schon 2 Fälle von falscher Anschuldi¬ 
gung, bei denen einmal eine Gefängnisstrafe von 1 Monat erfolgte. 

Eine Strafe von nur 1 Woche wegen fahrlässiger Eides¬ 
verletzung läßt die Tat weniger schlimm erscheinen. 

Eine Puella ist in eine Einbruchdiebstahlangelegenheit 
verwickelt gewesen, über deren Ausgang die Akten jedoch nichts 
enthielten; auch in einem andern Falle fand sich nur die Tatsache 
verzeichnet, daß die Puella eine 4 wöchige Gefängnisstrafe zu ver¬ 
büßen hatte. 

Sonst handelt es sich bei 19 Dirnen um die 4 hauptsächlichsten, 
immer wiederkehrenden Delikte Diebstahl, Betrug, Unter¬ 
schi a g u n g und H e h 1 e r e i, bei einigen in mehrfacher Wiederholung. 

Eine anscheinend ungewöhnlich verkommene und haltlose Puella 
hat schließlich außer Gefängnisstrafen wegen Diebstahls noch 2 mal 
wegen ungewöhnlicher Straftaten mehrmonatige Gefängnisstrafen 
verbüßen müssen, wegen Aufforderung zur Begehung straf¬ 
barer Handlungen und wegen § 168 StGB., der von Leichen¬ 
diebstahl und Störung des Gräberfriedens handelt. Sie 
stand einmal auch im Verdacht der Brandstiftung. 

Diese absichtlich kurz gehaltene Aufzählung der bei den in 
Frage kommenden Dirnen verhängten Strafen bestätigt eigentlich 
nur alt bekannte Beobachtungen, auf die näher einzugehen ich 
mir versagen muß; es ist ersichtlich, daß mein Puellenmaterial 
in keiner Weise von dem schon so vielfach beschriebenen Bilde 
absticht. 

Hervorheben möchte ich nur noch, daß die Akten in keinem 
einzigen Fälle von der Verhängung einer Zuchthausstrafe 
berichten. Ich betone hier nochmals, daß sich vorstehende Schilderung 
der Kriminalität der Prostituierten ausschließlich auf die letzten 
8—10 Jahre bezieht; alles was an Vorstrafen vorausgegangen ist, 
wurde in meiner ersten Arbeit herangezogen. 

Nicht auffallend ist es, daß bei zahlreichen Dirnen Beziehungen 
zu Zuhältern oder der dringende Verdacht solcher Beziehungen 
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aktenmäßig festgestellt worden sind; es kommen hier 19 von den 
84 Puellen in Frage; das entspricht sicher noch nicht den tat¬ 
sächlichen Verhältnissen, da zweifellos noch viel mehr dieser 
Kontrollmädchen in Abhängigkeit von Zuhältern gestanden haben; 
das läßt sich nur nicht immer ausreichend nachweisen, besonders 
da es eine ganz bekannte Sache ist, daß Mädchen, die sich wegen 
Mißhandlung von seiten ihrer Freunde, besser Zuhälter, bei der 
Polizei beklagen, bei den folgenden Vernehmungen alles wider¬ 
rufen oder ihre Aussagen so einschränken, daß die Klage aus¬ 
sichtslos wird. Die Ehemänner zweier Puellen waren laut ihrer 
Akten die Zuhälter von je 3 Dirnen und sind trotzdem einer Be¬ 
strafung wegen Zuhälterei entronnen. Baiser (1. c.) schreibt: 
„Das Zuhältertum mit seiner schweren Gefährdung für die Sicher¬ 
heit ist in Mainz unbekannt.“ Er führt das auf die dort übliche 
Kasernierung zurück. Nicht verständlich bleibt aber, daß die un¬ 
kontrollierte Prostitution dort kein Zuhältertum im Gefolge haben soll. 

Recht erhebliche Schwierigkeiten erwachsen hier den zuständigen 
Polizeiorganen durch die Nähe von Altona; die Kontrollmädchen 
wechseln einfach von Stadt zu Stadt, sobald es ihnen aus irgend¬ 
einem Grunde angezeigt erscheint. Die Altonaer Polizeiakten 
enthalten daher sehr häufig den Vermerk, daß die entsprechende 
Puella sich der Hamburger Kontrolle entzogen habe und gesucht 
werde. Von den 84 Puellen sind schließlich 32 auch in Altona 
der Kontrolle unterstellt gewesen, 31 hatten dort nur Personalakten 
und nur über 21 mußten in Altona keine Akten angelegt werden. 

Kurz erwähnt sei, daß nur 6 der Kontrollmädchen laut Akten 
verstorben sind, von 4 ist mir die Todesursache bekannt: eine 
erst als Verheiratete Prostituierte gewordene Frau starb an chro¬ 
nischem Alkoholismus; eine an akuter Leberatrophie; eine ist durch 
Zyankali zugrunde gegangen, hat allem Anscheine nach also durch 
Selbstmord geendet; die vierte starb auf meiner Abteilung in der 
Anstalt an progessiver Paralyse. Außer von dieser letzteren ist 
cs mir nur noch von 3 Puellen bekanntgeworden, daß sie geistes¬ 
krank gewesen sind: eine ist einmal in einem Depressionszustand 
aus dem Fenster gesprungen und hat sich Knochenbrüche zu¬ 
gezogen; eine weitere war einmal in den Akademischen Heil¬ 
anstalten in Kiel, und die letzte, eine alte, schwer degenerierte 
Trinkerin kam im Laufe des letzten Sommers wegen eines leichten 
Depressionszustandes auf meine Abteilung, sie konnte bald als 
genesen wieder entlassen werden; sie war übrigens schon vor 
10 Jahren wegen depressiver Verstimmung hier in der Anstalt; 
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sie gehört eigentlich nicht hierher, da sie erst nach Abschluß 
meines ganzen Materials wieder in die Anstalt gebracht wurde. 
Sie ist seit über 10 Jahren aus der Kontrolle gestrichen, wurde 
nachher noch einige Male in schwer betrunkenem Zustande auf¬ 
gegriffen, hat einmal auch Lysol getrunken, seit 9 Jahren ist aber 
nichts Nachteiliges mehr über sie bekanntgeworden, sie arbeitet 
und hält sich ordentlich. 

Der einzige mir bekanntgewordene Fall von Paralyse beweist 
natürlich noch nichts, nur hinweisen möchte ich auf das späte 
und anscheinend seltenere Auftreten von Paralyse bei Prostituierten 
im Verhältnis zu anderen Berufsklassen: Pilcz (1. c.) fand l 4 32°/<> 
paralytisch gewordene, luetisch infiziert gewesene Prostituierte 
gegenüber 4,75—4,78°/ 0 bei seinem Offiziersmaterial. Auch Baiser 
(1. c.) und viele andere betonen die geringe Verbreitung der 
metasyphilitischen Erkrankungen unter den Prostituierten. Nimmt 
man aber die geisteskrank gewordenen Puellen als Gruppe für 
sich, so ist der Prozentsatz an Paralyse natürlich ganz erheblich 
größer. 

Ich komme nun zu einer der wichtigsten und wohl auch inter¬ 
essantesten Seite der Puellenfrage, das ist die der E h e s c h 1 i e ß u n ge n. 
In meiner früheren Arbeit (1. C.) habe ich Literaturangaben ange¬ 
zogen, nach denen 2°/o der unter Kontrolle geratenen Mädchen 
schließlich noch heiraten. Wie diese kleine Zahl in die Literatur 
geraten konnte, erscheint mir jetzt nicht verständlich, da sie nach 
meiner vorliegenden Zusammenstellung um mehr als das 20 fache 
übertroffen wird. Das ist ein derartig großer Unterschied, daß die ver¬ 
hältnismäßige Kleinheit meines Materials unmöglich eine aus¬ 
reichende Erklärung für diese große Differenz geben kann. Über¬ 
dies waren die mit der Dirnenkontrolle beauftragten Polizeibeamten 
durchaus nicht erstaunt, als ich ihnen dieses Ergebnis meiner 
Arbeit vorlegte; ihnen war die Tatsache, daß Puellen noch sehr 
häufig heiraten, ganz bekannt; die alten Praktiker wissen eben 
manches, was in wissenschaftlichen Arbeiten erst mühsam zu¬ 
sammengestellt werden muß. Die Beamten haben die Erfahrung 
gemacht, daß besonders die der leichten Kontrolle unterstellten 
Mädchen oft Gelegenheit finden, sich ganz gut zu verheiraten. 

Von den 84 Puellen sind 48 verheiratet oder verheiratet gewesen, 
12 von ihnen waren verheiratet ehe sie unter Kontrolle kamen, eine 
von diesen geriet später als Geschiedene unter Kontrolle und heiratete 
dann zum zweitenmal; wenn man ferner in Betracht zieht, daß außer 
der einen eben angeführten noch 2 Kontrollmädchen zweimal. 
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beidemal als Prostituierte geehelicht wurden, so handelt es sich 
tatsächlich um 39 von Puellen geschlossene Ehen. 

Es muß hier betont werden, daß diese Feststellungen alle 
aktenmäßig belegt sind, daß alle die angeblichen, oder nur in 
Aussicht gestellten Heiraten, Aufgebote usw. selbstverständlich 
gar nicht in Betracht gezogen wurden. 

Ausgeschlossen erscheint es, daß die angehenden Ehemänner 
sich im Unklaren über den Beruf der von ihnen Erwählten befun¬ 
den haben; derartiges kommt sicher kaum vor; immer wieder 
findet sich in den Akten die Notiz, daß die Männer von sich aus 
bei der Polizei den Antrag stellten, ihre Ehefrauen oder Bräute 
aus der Kontrolle zu streichen. Aber sie haben es damit gar nicht 
immer sehr eilig; so heiratete ein schwer vorbestrafter Schlosser, der 
als Soldat eingezogen war, im Jahre 1-915 einePuella, aber erst 3 Jahre 
später wandte er sich an die Polizei mit der Bitte seine Frau aus 
der Kontrolle zu entlassen, da sie Reinmachefrau sei und Familien¬ 
unterstützung beziehe. Eine andere Puella heiratet einen Schreiber, 
zu welchem Akte sie aus der Untersuchungshaft vorgeführt wird; 
die Kontrolle wurde aufgehoben, wieder verhängt, erneut auf¬ 
gehoben, nochmals verhängt, schließlich erleichtert; die Puella 
wurde Wirtschafterin, dann Dienstfnädchen in einem Bordell und 
erst Anfang 1920, 5 Jahre nach der Eheschließung bat der Ehe¬ 
mann um endgültige Streichung seiner Frau, da sie es nicht 
mehr nötig habe, er nehme sie zu sich. Dieser Mann war früher 
ihr Zuhälter gewesen und wegen Unterschlagung und Urkunden¬ 
fälschung erheblich bestraft. 

Bei der Auffassung, die diese Leute von der Ehe haben, 
fragt es sich, warum sie überhaupt heiraten und sogar Puellen, 
von denen sie materiellen Vorteil kaum zu erwarten hatten, es sei 
denn durch Zuhälterei, und gerade dieses Moment kam während 
der Kriegszeit für die meist im Felde stehenden Männer nur 
wenig in Frage. Oft genug mag der Wunsch mitgespielt haben, 
den Mädchen die Kriegsunterstützung oder im Falle des Todes 
des Mannes die Hinterbliebenenrente zu sichern. Manche aus 
dem Schützengraben urlaubsweise heimkehrenden, nach „Weibern“ 
hungrig gewordene Soldaten mögen im alkoholischen und sexuellen 
Rausch den Entschluß zu einer Heirat gefaßt haben. Jedenfalls 
sind ganz auffallend viele Ehen mit Puellen während der Kriegs¬ 
zeit geschlossen worden, als Auftakt eine gleich am 2. Mobil¬ 
machungstage. Von richterlicher Seite wurde mir mitgeteilt, daß 
diese von Kontrolldirnen mit minderwertigen Männern geschlos- 
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senen Kriegsehen zum weitaus grösten Teil wieder geschieden 
sind. 

Bekannt ist, daß gerade der Krieg mittelbar oder unmittelbar 
auch vielen vorher ehrbaren Frauen Anlaß zu Seitensprüngen 
gegeben hat; um so weniger kann man sich wundern, wenn etliche 
der während des Krieges und der Nachkriegszeit geheirateten 
Prostituierten schnell ihren alten Betrieb wieder aufgenommen 
haben, sei es daß sie wieder zu bummeln anfingen, sei es daß 
sie sich erneut freiwillig zur Kontrolle meldeten, in einem Falle 
weniger als 8 Wochen nach der Eheschließung; eine andere kam 
40 Tage nach der Hochzeit erneut unter Kontrolle. 

Ein Beispiel: die nur mit zahlreichen Polizeistrafen vorbestrafte 
schon 4 Jahre eingeschriebene Dirne B. heiratet 1915 im Alter 
von 26 Jahren einen um 2 Jahre jüngeren Bäcker- oder Konditor¬ 
gehilfen, worauf die schon vorher erleichterte Kontrolle aufgehoben 
wird; nach Verlauf von etwas über 1 Jahr bittet sie selbst wieder 
um Kontrolle, da sie vom Ehemann getrennt lebe; etwa 2 Wochen 
später wird die Kontrolle aufgehoben, da die B. wieder mit dem 
Ehemann zusammenwohnt; 5 Tage später bittet letzterer die 
Polizei, seine Frau zu überwachen, da sie gewerbsmäßige Unzucht 
treibe, 4 Monate danach wird über sie strenge Konrolle verhängt, 
sie hat sich ihr dann l>/i Jahre später entzogen. 

Eheliche Verhältnisse, die dem soeben angeführten Fall nicht 
in allen Einzelheiten, aber im Grunde doch genau gleichen, finden 
sich bei den Puellen häufig genug. Zweifellos ist die Ehe mit¬ 
unter der Weg, auf dem die Kontrollmädchen wiedereinem wenigstens 
äußerlich geordneten Leben zugeführt werden, von einem sicheren 
Halt, den die Ehe ihnen bietet, kann aber nicht gesprochen wer¬ 
den. Die meisten dieser Mädchen sind auch die denkbar un¬ 
geeignetsten Ehefrauen, um eine geordnete Lebenführung in der 
Familie zu gewährleisten. Die Aussichten werden noch düsterer, 
wenn man sich die Männer ansieht, die sich zum Eingehen einer 
Ehe mit einer Puella entschließen; darauf wird nachher noch ein¬ 
gegangen werden. 

Daß gelegentlich geistig hochstehende Männer eine Ehe mit 
Dirnen eingegangen sind, kann natürlich nicht bestritten werden, 
ebenso daß sich gelegentlich solche Ehen sogar sefjr glücklich 
gestaltet haben, aber das sind doch derartig seltene Ausnahmefälle, 
daß man sie füglich ganz aus der Berechnung lassen muß. Es 
kann sich in solchen Fällen aber nur um Mädchen handeln, die 
vorwiegend durch widrige Verkettung von unglücklichen Umstän- 
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den bei einer guten Portion Leichtsinn auf die schiefe Bahn 
geraten sind, von Hause aus aber doch einen brauchbaren Kern 
haben; und intelligent müssen sie sein, wozu dann noch eine 
eigene, schwer definierbare Art kommen muß, die die Männer 
fesselt. Sonst wäre der Gedanke, eine Prostituierte zu heiraten in 
seinem Widersinn doch völlig unverständlich. 

Daß es unter den Puellen tatsächlich Mädchen gibt, die auf 
ihre männliche Umgebung vielfach geradezu hemmungslos betörend 
wirken, findet eine sehr deutliche Illustration in einem Falle, den 
ich von einem andern Gesichtspunkte aus in meiner früheren 
Arbeit angeführt habe: trotz der höllensteinbefleckten Anstalts¬ 
kleidung (Abteilung für Geschlechtskranke im Krankenhaus) fiel 
diese Puella als ungewöhnlich gute Erscheinung auf, die nicht 
einmal durch einen deutlichen Strabismus (Schielen) wesentlich 
beeinträchtigt wurde. Nach der Vorgeschichte handelte es sich 
um ein kluges aber völlig leichtfertiges Mädchen, das sich schon 
in frühem Lebensalter herumtrieb, in ein Magdalenium gebracht 
wurde, wo sie von den Diakonissen sehr freundlich beurteilt wurde, 
aber als „leichtes Blatt“ galt. Später war sie Kellnerin in Kiel, 
bevorzugte dort anscheinend nur bessere Herren von der Marine; 
außerdem hatte sie allerdings eine „Freundin“. Sie machte mir 
gegenüber gar kein Hehl daraus, daß sie „aus Liebe zum bequemen 
Leben“ und weil sie „keine Lust“ hatte eine Stelle anzunehmen, 
unter Kontrolle sei. Sie ist laut Akten nie gerichtlich bestraft 
worden, hat nur Verwarnungen erhalten und wegen Übertretung 
2 Haftstrafen erlitten. Die Kontrolle wurde aufgehoben auf Bitte 
eines Ingenieurs, der das Mädchen im Bordell kennen gelernt 
hatte und, trotzdem er selbst verlobt war, die Puella wieder zu 
einem anständigen Menschen machen wollte; er stellte ihr die 
dazu nötige pekuniäre Unterstützung in Aussicht. Sie wurde je¬ 
doch Schankkellnerin und ihretwegen soll der Wirt mit seiner 
Frau in Ehescheidung geraten sein. Das Mädchen erbat dann 
selbst wieder Verhängung der Kontrolle, trieb sich in Wirtschaften 
herum und brachte es so weit, daß die Frau des oben genannten 
Wirtes sich mehrfach bei den Behörden über sie beschwerte, sich 
beschwerdeführend schließlich sogar an den Hamburger Senat 
wandte. Dann bat ein 32 jähriger Obersignalmaat, der das Mäd¬ 
chen schon von früher her jahrelang, auch als Prostituierte, kannte, 
um ihre Entlassung aus der Kontrolle; er unterstützte sie schon 
1 */j Jahre durch Geldzuwendungen; ihre Heirat erfolgte jedoch 
erst 3 Jahre später, nachdem sie unterdessen mit Hilfe ihres alten 
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Freundes, des Wirtes, von dem sie auch Unterstützung bezog, 
aus der Kontrolle gestrichen war, um Dienstmädchen zu werden, 
allerdings Dienstmädchen in einem Bordell. 

Ich habe diesen Fall etwas ausführlicher behandelt, da er 
besonders deutlich zeigt, welch eigenartigen Einfluß manche Puella 
auf die Männerwelt auszuüben vermag. Dieses Mädchen muß 
tatsächlich, abgesehen von ihrer sehr guten äußeren Erscheinung, 
im näheren Verkehr etwas Reizvolles oder Sympathisches gehabt 
haben, hat sie doch sogar bei den Diakonissen in der Fürsorge¬ 
anstalt einen freundlichen Eindruck hinterlassen. Solche Fälle 
sind natürlich nur Ausnahmen. 

Es kann vielleicht auffallen, daß gerade diese vielbegehrte 
Puella verhältnismäßig erst so spät, im Alter von 30 Jahren, ge¬ 
heiratet hat. Aber aus meinem Material scheint hervorzugehen, 
daß die Prostituierten nur ausnahmsweise in sehr frühen 
Jahren eine Ehe einzugehen in die Lage kommen. Ich 
habe in 36 Fällen von Eheschließungen von Kontrollmädchen 
festellen können, wie alt diese zu der Zeit waren: es waren 2 im 
Alter von 22 und 23 Jahren, die überwiegende Mehrzahl, 28, be¬ 
fanden sich im Alter von 24—30 Jahren einschließlich und 5 waren 
älter, die älteste 36 Jahre. 

Ganz im Gegensatz hierzu ist von den als verheiratet 
Gewesenen und dann unter Kontrolle Gekommenen ein großer Teil 
in sehr jungen Jahren geheiratet worden, von 11 waren 7 nur 
18—20 Jahre alt und nur 4 hatten ein Alter von 21—24—25—27 
Jahren erreicht. 

Ebenso sind es durchaus nicht immer junge, unreife 
Männer, die sich etwa in jugendlichem Leichtsinn zu 
einer Ehe mit einer Prostituierten entschließen. In 
26 Fällen ergaben die Polizeiakten die Möglichkeit, das Lebens¬ 
alter dieser Männer festzustellen. Der jüngste, ein Ewerführertage¬ 
löhner heiratete mit 21 Jahren eine 3 Jahre ältere Puella; außer 
ihm hatten 6 noch nicht das 25. Lebensjahr erreicht. Im Alter 
von 25—29 und von 30—34 Jahren standen je 8, weitere 3 waren 
zwischen 35 und 39 Jahre alt. In 12 Fällen, in denen sich das 
Alter beider Ehegatten feststellen ließ, waren die Ehemänner 
jünger als die von ihnen erwählten Puellen. 

Welche Ehen eher geeignet sind, eine Rückkehr in geordnetere 
soziale Verhältnisse zu begünstigen, die unter jüngeren oder die 
unter älteren Leuten geschlossenen, läßt sich hier picht feststellen: 
die Puellenehen sind im großen und ganzen durchaus unstabil; 
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aus den Akten ergibt sich, daß zahlreiche Ehen wieder geschieden 
sind oder daß die Ehegatten getrennt leben, „separat“ gemeldet 
sind; naturgemäß können die Polizeiakten nicht lückenlose Berichte 
über diese Ehen enthalten, es sei denn, daß sie erneut Anlaß zu 
Eintragungen in die Polizeiakten gegeben haben; mitunter geben 
die Melderegister darüber genauen Aufschluß. Die geringe Dauer¬ 
haftigkeit der Puellenehen betont auch Pilcz (1. c.). 

Eine Erklärung für diese Tatsache bietet eine Einsichtnahme 
in die Akten der betreffenden Ehemänner. Die vor der Unter¬ 
stellung unter Kontrolle verheiratet gewesenen Prostituierten sind 
meist von auswärts nach Hamburg zugezogen, so daß die Akten 
ihrer Ehemänner für mich mit einer Ausnahme nicht zu beschaffen 
waren und dieser eine, dessen Akten mir zur Verfügung gestanden 
haben, hat ein derartig übles Mädchen geheiratet, daß er sich über 
ihren Charakter nicht im unklaren sein konnte, er mußte unbedingt 
wissen, daß sie nicht besser als eine Kontrolldirne war; auch ihre 
Mutter hnd ihre Schwester waren verbummelt. Wenn dieses 
Mädchen also zur Zeit ihrer Eheschließung auch noch nicht unter 
Kontrolle stand, so können die Akten dieses Ehemannes doch 
unbedenklich mit denen der andern Männer, welche Puellen 
heirateten, gemeinsam behandelt werden. 51 Männer kommen 
hier überhaupt in Frage, von 28 sind bei der Hamburger Polizei 
Akten angelegt worden. Daß alle die Männer, von denen hier 
keine Akten vorliegen, unbescholten sind, erscheint mir mehr als 
fraglich. 

Eine berufliche Sichtung ist nicht ganz einfach, da es 
zweifelhaft ist, daß die in den Akten angegebenen Berufe auch 
wirklich von den betreffenden Leuten ausgeübt worden sind; bei 
manchen finden sich auch 2 Berufe recht heterogener Art angegeben.. 
Der Begriff „Beruf“ dürfte bei vielen dieser geistig und ethisch 
minderwertigen Leute überhaupt nur sehr bedingt anzuwenden 
sein. Daß die Berufsangabe Arbeiter wenig oder nichts besagt, 
braucht nicht weiter ausgeführt zu werden. Auffallen kann, daß 
sich unter 34 der Männer, deren Beruf irgendwo in ihren Akten 
oder in denen der Puellen angegeben ist, sich 4 Schlosser befinden. 
Dann kommen 3 Kellner und 2 Bäcker; sonst finden sich die 
anderen Berufe nur je einmal vertreten, vom dehnbaren Begriff 
Kaufmann angefangen zum Reisenden, Schreiber, Ingenieur, Tape¬ 
zierer, Maurer, Blockwärter, Kutscher, Friseur usw. Natürlich ist 
auch alles vertreten, was am Hafen tätig ist: Steward, Schauer¬ 
mann, Ewerführer, Nietenwärmer, Schiffsschmied, Werftarbeiter, 
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Schiffskoch, Steuermann, Heizer. Diese Aufzählung ließ sich der 
Vollständigkeit wegen nicht umgehen, Schlußfolgerungen dürfen 
wohl nicht zu ziehen sein, auch nicht aus der reicheren Besetzung 
des Berufes Schlosser; diese 4 verfügen übrigens alle über erheb¬ 
liche Vorstrafen. 

Von den Akten, die sich über diese 28 Leute beschaffen ließen, 
können nur 6, höchstens 7 als belanglos ausgeschieden werden, 
da es sich um Bagatellsachen gehandelt hat, zweimal um Ruhe¬ 
störung, 2 mal um kleine Geldstrafen wegen Übertretungen, 
lmal um Entlaufen aus dem Dienst, schließlich um eine 
kleine Geldstrafe wegen Vergehens gegen das Belagerungs¬ 
gesetz. Verhältnismäßig harmlos ist vielleicht noch eine ein¬ 
malige Gefängnisstrafe von einer Woche wegen Diebstahls an¬ 
zusehen, allerdings stand der Betreffende zu der Zeit schon im 
40. Lebensjahre. 

Alle übrigen 21 weisen ganz üble Strafregister auf, be¬ 
sonders Roheitsdelikte und Zuhälterei, natürlich auch Diebstahl. 
Wenn ein Kellner seine Frau, die er aus der Haft herausgeheiratet 
hat, dermaßen roh behandelt, daß die Polizei sich einmischen muß, 
so ist es bei diesem ehelichen Streit allem Anscheine nach ziemlich 
hart hergegangen. 

Außerdem sind 10 wegen Gewalttätigkeit und Roheits¬ 
delikte bestraft, wozu ich Hausfriedensbruch, Körperverletzung, 
Gefangenenbefreiung, Bedrohung, Widerstand, Tierquälerei u. dgl. 
rechne, lmal auch Straßenraub. Die Hälfte dieser 10 Männer 
muß nach den Akten auch als Zuhälter angesjjrochen werden. Eine 
Analyse des dem normalen Menschen doch völlig unfaßbaren 
Gefühls der Zusammengehörigkeit der Kontrollmädcben mit den 
ihnen in der Degeneration wesensverwandten Zuhältern ist wohl 
schwer in befriedigender Weise möglich, würde auch kaum eine 
einheitliche, sich in allen Fällen gleichende Wurzel ergeben. So 
sind von den hier in Betracht kommenden Ehemännern tatsächlich 
10 als Zuhälter zu bezeichnen, sie haben dafür zum Teil ganz 
erhebliche Freiheitsstrafen erlitten, 7 von ihnen haben die betreffen¬ 
den Puellen nachher geheiratet oder ihnen als ihren Ehefrauen 
Zuhälterdienste geleistet. 

An Zahl überwiegt freilich bei weitem das Delikt des Dieb¬ 
stahls, da dfe Akten von 16 dieser Ehrenmänner über Diebstähle 
berichten, und" zwar handelt es sich, der Höhe des Strafmaßes nach, 
tnehreremal um recht schwerwiegende Verbrechen, doch ist ohne 
Kenntnis des einzelnen Falles natürlich nicht zu beurteilen, welche 
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Tragweite man dem „Diebstahl“ beimessen muß. Nur 1 ist mit 
über 2 Jahren Zuchthaus bestraft. 

ln der Liste der Straftaten folgen ferner alle die gewöhnlichen 
Delikte, wie Unterschlagung, Betrug, Urkundenfälschung, 
Beleidigung, Hehlerei, Nötigung, Erpressung, recht 
häufig Betteln (7mal) usw. 

Zwei Delikte verdienen noch eine besondere Erwähnung, das 
sind Fahnenflucht und Glücksspiel. Daß Fahnenflucht bzw. 
Desertion oder Beihilfe zur Fahnenflucht bei 4 Leuten zur Be¬ 
strafung geführt hat, ist wesentlich ernster zu beurteilen, als man 
in Anbetracht des massenhaften Vorkommens dieses Deliktes am 
Ende des Krieges anzunehmen geneigt sein könnte, denn nur in 
einem Falle handelt es sich um unerlaubte Entfernung von der 
Truppe im Felde (1916), während die 3 andern Leute sich vor 
Ausbruch des Krieges, dem Alter nach während ihrer aktiven Militär¬ 
dienstzeit, strafbar machten, 1 durch Verleitung zur Fahnenflucht 
(1909) und 2 durch Desertion (1908 und 1912). Es wirft das ein 
bezeichnendes Licht auf diese Leute; ich bedauere, daß ich nicht 
feststellen konnte, ob es sich bei ihnen um frühere Fürsorge¬ 
zöglinge gehandelt hat. 

Bei der bekannten Neigung aller solchen mehr oder weniger 
verkommenen Existenzenzum Glücksspiel ist es fast auffallend, 
daß nur 3 von ihnen wegen dieses Deliktes vor den Schranken 
des Gerichts gestanden haben; man darf wohl annehmen, daß viele 
andere sich nur nicht haben ertappen lassen. Der eine von den 
Dreien ist sonst unbestraft, die beiden andern waren jedoch Zu¬ 
hälter; von diesen wurde der eine schon mit 17 Jahren zu 2 Jahren 
Gefängnis verurteilt, weil er sich mit einigen Genossen auf der 
Straße Männern zu unsittlichen Handlungen angeboten und nachher 
Erpressungen versucht hatte; später ist er 2 mal mit 3 bzw. 6 Monaten 
wegen Glücksspiels bestraft; der Dritte war gewerbsmäßiger Spieler 
und wegen Diebstahls usw. schwer vorbestraft. 

Es ist verständlich, daß sich bei manchen dieser Männer die Zahl 
und Schwere der von ihnen begangenen Staftaten ganz besonders 
häufen und das ist der Fall bei 2, die geisteskrank waren; beide 
waren Zuhälter und schwer und oft vorbestraft; es sei hier der eine 
als ganz besonderer Fall kurz geschildert, da er ein erschreckendes 
Bild von der Beschaffenheit der Männer dieser Kreise gibt: der 
Koppelknecht S. ist 1888 geboren; sein Vater, ein schwachsinniger 
Trinker, kam in eine Irrenanstalt; S. selbst begann seine Verbrecher¬ 
laufbahn mit 17 Jahren, erhielt wegen versuchter Gefangenen- 
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befreiung 2 Monate Gefängnis; dann folgten Strafen 4 mal wegen 
Körperverletzung, wiederum versuchter Gefangenenbefreiung, Haus¬ 
friedensbruchs, 5mal wegen schweren Diebstahls, Bedrohung, Be¬ 
leidigung, Unterschlagung, Betteins, Betrugs, Widerstands, Erregung 
öffentlichen Ärgernisses. Im Felde machte er sich durch unerlaubte 
Entfernung strafbar, kam in eine Irrenanstalt, wurde d. u. geschrieben, 
ist kürzlich wieder in einer Irrenanstalt beobachtet, leidet an epilepti- 
formen Anfällen und pathologischen Rauschzuständen. Wegen Zu¬ 
hälterei zum Nachteil seiner späteren Frau wurde er mit 6 Monaten 
bestraft, ist nachher der Zuhälter einer anderen Frau gewesen. 

Überblickt man das sich aus vorstehenden Zusammenstellungen 
ergebende Bild, so zeigt sich wieder die altbekannte Affinität 
derDegenerierten zueinander, hier insbesondere der Prostitution 
zu Verbrechern, Haltlosen und Schmarotzern. 

Und trotz der Minderwertigkeit dieser Leute und ihrer Auf¬ 
fassung von der Ehe gibt diese manchen Prostituierten den Anlaß, 
sich aus ihrem Gewerbe zurückzuziehen und ein mehr oder weniger 
geordnetes Leben anzufangen. Das deckt sich mit den Beob¬ 
achtungen Balsors (1. t.), der auch Aschaffenburg zitiert. 
Daß viele Ehen keinen Bestand haben, schnell, mit oder ohne 
Scheidung, in die Brüche gehen und die Frauen oft ihr altes 
Bummelleben erneut beginnen, ist nicht wunderbar. 

Ich komme zum Schluß zur Frage, was aus den 84 Pu eilen 
schließlich geworden ist. In wenigen Worten und Zahlen zu¬ 
sammengefaßt ergibt sich folgendes: 

6 sind gestorben. 

Über 18 habe ich keine endgültigen Berichte be¬ 
schaffen können, sei es, daß sie sich der Kontrolle unbekannt 
wohin entzogen haben, sei es aus andern Gründen. 

16 stehen noch unter Kontrolle, d. h. standen unter 
Kontrolle zurZeit des Abschlusses der Beschaffung meines Materials. 

44 sind aus der Kontrolle gestrichen. 

Auf diese einzelnen Gruppen muß noch kurz eingegangen 
werden: 

Die 6 gestorbenen Puellen habe ich schon oben erwähnt, so¬ 
weit sich über sie etwas hat feststellen lassen. 

Die 18 Kontrollmädcben, über deren weitere Schicksale ich 
nicht sicher orientiert bin, haben sich der Kontrolle einfach ent¬ 
zogen; das Ziel ihrer Reise ist entweder aktenmäßig nicht bekannt, 
oder es ist nur festgestellt, daß sie ordnungsmäßig von hier nach 
andern Städten abgemeldet sind oder Deutschland verlassen haben. 
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Ob sie stets am angegebenen Zielort angelangt sind, muß be¬ 
zweifelt werden, von einigen liegt allerdings eine Bestätigung 
vor. -Es wäre gewiß von Interesse gewesen, auch die in den 
andern Städten erwachsenen Akten einzusehen, doch wäre mit 
einem solchen Unternehmen die Arbeit ins Uferlose gewachsen. 
Von einem Mädchen ist es bekannt, daß sie nach unstetem Um¬ 
hertreiben als Prostituierte in Straßburg, Hof, Thale, auch in der 
Schweiz, in Biel und Genf war und vor einigen Jahren in Düssel¬ 
dorf als Näherin vor Anker gegangen ist. Von einer weiteren wird 
berichtet, daß sie nach Aufhebung der Kontrolle heiratete, sich 
wieder herumtrieb und schließlich ein Haus für Kontrollmädchen 
übernehmen wollte; sie ist auch als in einer solchen Straße wohn¬ 
haft gemeldet. Man darf wohl unbedenklich annehmen, daß ein 
Teil dieser aus dem Gesichtskreis der hiesigen Behörden ent¬ 
schwundenen Puellen noch weiter unter Kontrolle steht oder der 
freien Prostitution nachgeht. Das ist schon deshalb wahrscheinlich, 
weil ja 16 von den 84 Puellen nachweislich noch jetzt unter Kon¬ 
trolle stehen. 

Von diesen 16 Kontrollmädchen sind 8 noch in Hamburg tätig, 
die übrigen sind zurzeit in anderen Städten, meist in Berlin und 
Altona aufhältlich. Einige von ihnen haben schon ein recht langes 
Berufsleben hinter sich, die älteste von ihnen, 1882 geboren, 
ist seit 1900 Kontrollmädchen. 

Am interessantesten und wohl auch wichtigsten ist die Gruppe 
der 44 aus der Kontrolle gestrichenen Puellen. So klein an sich 
die Zahl ist, so ist sie doch noch fast zu groß, wenn man die 
Einzelfälle genau analysieren und sich ein Bild davon machen 
will, welche Beweggründe die Mädchen dazu veranlaßt haben, sich 
der Kontrolle ordnungsgemäß zu entledigen. Es wird meist nicht 
möglich sein, den Einzelfall einigermaßen erschöpfend zu klären, 
schon deshalb nicht, weil eine nicht kleine Zahl der Puellen sich 
mehrfach aus der Kontrolle hat streichen lassen, um ihr nach¬ 
her freiwillig oder unfreiwillig wieder unterstellt zu werden; die 
Beweggründe können jedesmal sehr verschieden gewesen sein. 
Bei der Hälfte dieser 44 Mädchen, also in 22 Fällen, hängt das 
Aufgeben der Prostitution mit dem Eingehen einer Ehe zusammen. 
5 weitere wurden aus der Kontrolle gestrichen, weil sie in einem 
Bordell Stellung als Wirtin oder Dienstmädchen angenommen 
hatten, was eine weitere Betätigung als Puella ausschließt. Sie 
waren bei Abschluß meines Materials aber erst so kurze Zeit aus 
der Kontrolle heraus und leben natürlich so völlig in dem ihnen 
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seit Jahren gewohnten Milieu, daß die eine oder andere vielleicht 
doch wieder der Kontrolle verfallen wird. 

Es gibt aber eine ganze Anzahl von Mädchen, die durch die 
Ehe tatsächlich dem bürgerlichen Leben näher geführt worden 
sind und wohl als endgültig dem Sumpf entronnen gelten 
können. Freilich stets mit der Einschränkung, daß es sehr darauf 
ankommt, wes Geistes Kind der Ehemann ist. In jedem Falle 
wirft es ein gutes Licht auf die früheren Puellen, wenn sie schon 
längere Zeit mit ihren Ehemännern laut polizeilichen Melde¬ 
registers zusammenwohnen und die Akten keine weiteren Ein¬ 
tragungen aufweisen. 

Aber auch ohne Heirat gelangen manche Dirnen wieder auf 
eine geordnete Bahn; so läßt sich aus den Akten ersehen, daß 
mehrere von ihnen wieder regelmäßig Arbeit verrichten, als Haus¬ 
dame tätig sind oder es gar zu einer Selbständigkeit gebracht 
haben, z. B. als Inhaberin eines Fischladens. 

Nicht auffallen kann es, daß manche ältere Kontrollmädchen 
Zimmervermieterinnen werden und dann natürlich Absteiger haben; 
oft genug kommen sie dadurch in die Lage, der Kuppelei ver¬ 
dächtigt zu werden. 

Wie mir eine alte frühere Prostituierte erzählte, soll für manche 
ausgediente Puellen darin eine Erwerbsmöglichkeit liegen, daß 
sie sogenannte „Aufpasserinnen“ werden, d. h. in den von Pro¬ 
stituierten bewohnten Straßen Wache stehen und rechtzeitig das 
Erscheinen von Polizeibeamten melden, um die unerlaubterweise 
an den Türen und Fenstern stehenden Mädchen zu warnen oder 
Schankkontraventionen zu vertuschen. 

Auffallen kann es, daß in den Akten verhältnismäßig wenig 
von schwereren Krankheiten die Rede ist, abgesehen natürlich 
von Geschlechtsleiden. Eine Puella wird als schwer lungenleidend 
bezeichnet und eine ist im Jahre 1917 wegen guter Führung und 
wegen Krankheit aus der Korrektionshaft entlassen und aus der 
Kontrolle gestrichen, ohne daß über die Art der Erkrankung etwas 
bemerkt ist; diese Puella hat nachher keinen Anlaß mehr zu 
irgendwelchen Akteneintragungen geboten, sie ist in Hamburg 
wohnhaft. Sicher werden die Mädchen aber nicht von schwereren 
Erkrankungen verschont geblieben sein. 

Das trübste Bild bietet eine alte ausgediente Puella, die schon 
mit 18 Jahren unter Kontrolle geriet, ein weniger wüstes als un¬ 
stetes Leben geführt zu haben scheint und erst nach 33jährigem 
Berufsleben 1917 im Alter von über 51 Jahren aus der Kontrolle 
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gestrichen wurde; sie war zur Aufgabe ihres Berufes mehr oder 
weniger gezwungen, da sie laut Polizeiakte als »gänzlich ver¬ 
braucht“ gelten mußte und einen „schweren heraushängenden 
Bauchbruch“ hatte. Sie fing dann einen Handel mit Postkarten 
an und ist in Hamburg wohnhaft. Diese Puella hat schon früh¬ 
zeitig in energischer Weise zur Kontrolle gedrängt und ist diesem 
Beruf ergeben geblieben, trotzdem sie nach eigener mir gemachter 
Angabe siebenmal gravid geworden ist; zum erstenmal kam sie 
im Bordell nieder; die Schwangerschaften endeten mehrmals mit 
Früh- oder Totgeburten, für 3 geistesschwache Kinder aber hat 
sie jahrelang regelmäßig Unterhaltungsgelder gezahlt. Schon als 
ich diese Puella vor fast 11 Jahren untersuchte, fiel sie mir durch 
ihre ungewöhnliche Korpulenz auf, die ihrer äußeren Erscheinung 
an sich schon schweren Abtrag tat; dazu traten die äußerlich sicht¬ 
baren Folgen ihrer häufigen Schwangerschaften und des damals 
nach vielen Jahren des Bestehens operierten Bauchbruchs, so daß 
es tatsächlich völlig unverständlich bleibt, wie eine derartig un¬ 
geheuerliche Erscheinung jahrelang, bis über das 51. Lebensjahr 
hinaus, doch noch Anklang gefunden hat Es gehört diese Frage 
mehr in die Psychopathologie der Männer, oder diese Puella 
müßte jahrelang nur alkoholisierte Besucher gehabt haben — nach 
dem Wort: „Du siehst mit diesem Trank im Leibe bald Helenen 
in jedem Weibe“ 1 ). Eine zeitlich so ausgedehnte Betätigung als 
Kontrollmädchen, 33 Jahre hindurch bis zum Lebensalter von über 
51 Jahren ist freilich eine große Ausnahme; die übrigen 43 nach¬ 
weislich aus der Kontrolle gestrichenen Puellen sind sonst alle schon 
wesentlich früher, wenigstens formell, wieder in einen bürgerlichen 
Beruf übergetreten. Daß die Streichung aus der Kontrolle noch 
lange nicht die Bedeutung hat, daß diese Puellen nun wirklich 
ein gesittetes Leben anfangen, ist selbstverständlich; sie sind eben 
viel zu labil und. bedenkenlos. 

25 von den Puellen sind gestrichen, ehe sie das 
30. Lebensjahr vollendet hatten und von den übrigen 18 
sind nur 5 noch im’ Alter von über 35 Jahren im Beruf tätig ge¬ 
wesen, das 40. Lebensjahr hat keine als Kontrollmädchen über¬ 
schritten — mit der einen eben genannten Ausnahme. Unter den 
Puellen, über deren Verbleib ich nichts habe feststellen können, 
befinden sich freilich noch einige wenige ältere Semester, so eine 


J ) Nach Abschluß meiner Arbeit wurde mir privatim mitgeteilt, daß diese 
alte Puella kürzlich noch geheiratet hat. 
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aus dem Jahrgang 1869, die sich im Alter von 46 Jahren der 
Kontrolle entzog; aber die Regel scheint es doch zu sein, daß 
die polizeiliche Kontrolle für die große Mehrzahl der 
Prostituierten vor dem 40. Lebensjahre ein Ende findet. 
Zu einem ähnlichen Resultat gelangt auch Pilcz (1. c.), wenn bei 
seinem großen Material natürlich auch zahlreiche Ausnahmefälle 
vorgekommen sind. Die Abkehr von der Prostitution erfolgt 
sicher nicht wegen Erwachens oder größerer Entfaltung höherer 
sittlicher Gefühle, auch, nicht wegen mangelnder Anziehungekraft, 
wie das Beispiel oben zeigte (unter Alkohol stehend, sind die 
Männer ganz erstaunlich wahllos), sondern es scheint mir, daß die 
Puellen mit zunehmendem Lebensalter allmählich bequemer und 
seßhafter werden und daß sie die Kontrolle zu langweilen beginnt 
Ein Zurücktreten sexueller Neigungen spielt dabei gewiß nur eine 
untergeordnete Rolle, die Puellen sind bekanntlich durchaus nicht 
besonders sinnlich veranlagt. Pilcz (1. c.) gibt eine Tabelle der 
Motive bzw. der Umstände, unter denen der Austritt der Puellen 
seines Untersuchungsmaterials erfolgte. Die psychologische Er¬ 
klärung ist außerordentlich kompliziert. 

Als Endresultat sehen wir ein Zurückfließen dieses eigen¬ 
artigen Menschenmaterials in den allgemeinen Menschenstrom, 
die Puellen verschwinden in späteren Jahren in der 
großen Masse des Volkes, oft als ganz brauchbare Glieder 
in einem geordneten Beruf; im großen und ganzen jedoch werden 
sie entsprechend ihrer Veranlagung wohl einen weniger wertvollen 
Bestandteil des Volkes bilden, sie fallen an Zahl aber kaum sehr 
ins Gewicht im Verhältnis zur großen Zahl der unbescholtenen, 
im Wesen aber den Puellen gleichenden Minderwertigen. Die 
Frage, was aus den Prostituierten schließlich wird, fällt mit der 
allgemeinen Frage zusammen, wie sich die gleichaltrige weibliche 
Bevölkerung im späten Alter durchs Leben schlägt. 
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Meine Erfahrungen als Gerichtssachverständiger für 

Daktyloskopie. 

Von 

Hofrat Dr. Eichberg, Polizeidirektion Wien. 


Die Stellung eines Sachverständigen für Daktyloskopie vor 
Gericht ist eine andere als die jedes sonstigen Gerichtssachver¬ 
ständigen. Während es keinem Geschworenen oder Verteidiger 
einfallen wird, 2 . B. die Resultate der Uhlenhutschen Methode der 
Blutuntersuchung, durch die bekanntlich Tierblut von Menschen¬ 
blut unterschieden werden kann, anzuzweifeln, unternimmt es so 
mancher Laie, vor Gericht die Resultate der daktyloskopischen 
Untersuchung in Zweifel zu ziehen. Keiner wird zweifeln, wenn 
ein Gerichtsarzt behauptet, daB der Tod eines im Raufhandel 
Verletzten nicht durch die zugefügte Stichwunde, sondern infolge 
eines Herzschlages eingetreten ist, keiner wird dem Sachverstän¬ 
digen im Schießfache entgegentreten, wenn er feststellt, daß ein 
Revolver die vermutete Durchschlagskraft nicht hat. Aber wie 
oft versucht es der Verteidiger, das Sachverständigengutachten 
eines Daktyloskopen durch einen frisch-fröhlichen Angriff in den 
Augen der Geschworenen herunterzusetzen. Die Methode dieses 
Angriffes ist eine vielseitige. Manche Verteidiger lieben es, bei 
der Strafverhandlung während des Beweisverfahrens nur unwesent¬ 
liche Fragen an den Sachverständigen zu richten und ihren General¬ 
angriff gegen das Gutachten in das Plaidoyer zu verlegen. Hier 
ist der Sachverständige mundtot, er kann nicht mehr antworten, 
denn nach der österreichischen Strafprozeßordnung gebührt hier 
nunmehr dem Gericht, dem Staatsanwalt und dem Verteidiger 
das Wort. Da gibt es allerdings für den Sachverständigen einen 
Ausweg. Er muß durch den Staatsanwalt die Wiederaufnahme 
des Beweisverfahrens zu erreichen suchen, um Gelegenheit zu 
haben, die nicht immer sachgemäßen Angriffe im Plaidoyer des 
Verteidigers zu widerlegen und den Eindruck des oft nur durch 
rhetorische Künste brillierenden Anwaltes durch eine sachgemäße 
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Entgegnung auf das richtige Maß zurtlckzuführen. Als ich einmal 
in einem Gutachten die bekannte Tatsache erwähnte, daß jeder 
Mensch eine bestimmte Papillarlinienzeichnung in der Fingerhaut 
bei der Geburt mit auf die Welt bringt, welche Zeichnung bis 
zum Tode des Menschen unverändert bleibt, antwortete der Ver¬ 
teidiger sehr geschickt: „Wie kann das der Sachverständige be¬ 
haupten, da doch die Dakty^pskopie erst etwa 20 Jahre-in Übung 
ist, während ein Menschenleben durchschnittlich viel länger dauert.“ 
Ich hatte den billigen Erfolg, nachweisen zu können, daß die 
Daktyloskopie eine sehr alte Wissenschaft ist J ), die allerdings erst 
seit einigen Jahrzehnten in die moderne Kriminalistik Eingang 
gefunden hat. Ein anderer Verteidiger brillierte bei der Strafver¬ 
handlung mit der Behauptung: „Auch ich war bei Bertillon in 
Paris und habe bei ihm die Daktyloskopie studiert.“ Es fiel mir 
nicht schwer, nachzuweisen, daß Bertillon aus bekannten Gründen 
ein Gegner der Daktyloskopie war. Erst sein Nachfolger im 
„Service de l’identite judiciaire“ bei der Pariser Polizeipräfektur 
hat der Daktyloskopie volle Genugtuung widerfahren lassen. Die 
Verteidigung versucht manchmal, eine daktyloskopische Feststellung 
dadurch in Zweifel zu ziehen, daß sie die Geschworenen darauf 
aufmerksam macht, daß von einer Identität der am Tatorte eines 
Verbrechens zurückgelassenen Fingerabdruckspur und des Finger¬ 
abdruckes des Angeklagten nicht gesprochen werden kann, da 
schon das äußere Bild beider große Verschiedenheiten aufweise. 
Die Entgegnung auf diesen Einwurf wird einem Sachverständigen 
leicht sein. In allen Fällen, in denen das gesprochene Wort allein 
für den Laien nicht genügend klar ist, ist es unerläßlich, die Ar¬ 
gumentierung des Sachverständigen durch Vorweisung entsprechen¬ 
der Photogramme, oder besser noch durch im Gerichtssaale mit 
den Geschworenen vorzunehmende Versuche zu unterstützen. Das 
letztere wirkt, wenn geschickt in Szene gesetzt, am überzeugend¬ 
sten. Ich habe wiederholt den Unterschied der Papillarlinien¬ 
zeichnung zweier verschiedenen Finger dadurch erwiesen, daß ich 
vor Gericht einige Geschworene daktyloskopierte und ihnen die 
Unterschiede der Zeichnung sozusagen am eigenen Leibe demon¬ 
strierte. Auch das Auffinden, Ersichtlichmachen und Fixieren von 
Fingerabdruckspuren läßt sich sehr leicht überzeugend im Gerichts¬ 
saale demonstrieren, ohne die Verhandlung in die Länge zu ziehen 
oder die Würde des Gerichtssaales zu verletzen. Der Sachverstän- 


') cf. Heindl .System und Praxis der Daktyloskopie“, S. 1—108. 
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dige soll niemals zu wissenschaftlich sprechen und vor allem nicht 
durch Weitschweifigkeit langweilen. Das schriftliche Gutachten 
soll schon vor der Verhandlung beim Untersuchungsrichter zu 
den Akten erstattet werden, damit der Vorsitzende sowie der 
Staatsanwalt und der Verteidiger sich mit dem Inhalte noch vor 
der Verhandlung vertraut machen können. Es wird dadurch nicht 
notwendig sein, bei der öffentlichen Verhandlung durch eine 
detaillierte Aufzählung aller Einzelheiten das Gutachten zu wieder¬ 
holen. Ein kurzer Auszug wird genügen. Das Weitere ergibt 
sich durch die Fragen, die von den verschiedenen Parteien an 
den Sachverständigen gerichtet werden, von selbst. Deswegen 
halte ich es für unumgänglich notwendig, daß der Sachverstän¬ 
dige stets zur Hauptverhandlung geladen werde und der Gerichts¬ 
hof sich nicht mit dem schriftlich erstatteten Gutachten begnüge. 
Die meisten Fälle, bei denen trotz des für den Angeklagten 
belastenden Gutachtens ein Freispruch erfolgte, sind darauf zurück¬ 
zuführen, daß der Sachverständige bei der Verhandlung fehlte 
und an die Stelle des lebendigen Wortes die mitunter langwierige 
Verlesung des ausführlichen Gutachtens trat, das den Geschworenen 
oft nicht genügend verständlich war. Nach dem Grundsätze: „In 
dubio mitius“ muß dann ein Freispruch erfolgen. Ist der Sach¬ 
verständige anwesend, so können die Geschworenen Fragen an 
ihn richten, Aufklärungen verlangen und sich so über alles infor¬ 
mieren, was in dem schriftlichen Gutachten im voraus nicht nieder¬ 
gelegt werden kann. Mancher Verteidiger erreicht seinen Erfolg 
bei den Geschworenen und Schöffen nur durch seine Beredsam¬ 
keit und Schlagfertigkeit. Wie soll demgegenüber ein schrift¬ 
liches Gutachten wirken? Der schlagfertige, im Dienste vor Gericht 
geübte Sachverständige wird jedem Angriff der Verteidigung stand¬ 
halten können. Als ein Verteidiger bei seinem Angriffe gegen ein 
daktyloskopisches Gutachten infolge geschickter Entgegnung des 
Sachverständigen nicht mehr aus wußte, verfiel er auf eine 
neue Idee: 

„Wer garantiert Ihnen,“ sagte er zu den Geschworenen, „daß 
der am Tatorte Vorgefundene Abdruck im Erkennungsamte, wo 
es doch so viele Abdrücke gibt, nicht vertauscht wurde und daß 
die im Gerichtssaal produzierten Abdrücke gar nicht diejenigen 
sind, die von dem besprochenen Tatorte herrühren?“ Dieser 
etwas bei den Haaren herbeigezogene Einwand konnte vom Sach¬ 
verständigen leicht entkräftet werden. Eih anderer Verteidiger 
behauptete einmal, der Angeklagte sei gar nicht daktyloskopiert 
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worden, so daß sich das Gutachten, das den einzigen Nachweis 
für die Täterschaft bot, nicht auf den Angeklagten beziehen könne. 
Tatsächlich war im Erkennungsamte von dem Angeklagten, der 
dasselbe anläßlich früherer Verhaftungen schon wiederholt passiert 
hatte, auch diesmal, —* wie bei allen Rückfälligen — nur der 
Kontrollabdruck des rechten Zeigefingers aufgenommen worden. 
Da dieser stimmte, war selbstverständlich die Abnahme der Ab¬ 
drücke der übrigen Finger überflüssig. Trotzdem hielt es der 
Sachverständige für opportun, den Vorsitzenden um die Unter¬ 
brechung der Verhandlung zu ersuchen. In der Pause daktylo¬ 
skopierte er den Angeklagten neuerlich und produzierte den Ge¬ 
schworenen die Fingerabdruckkarte, die an dem Gutachten natür¬ 
lich nichts ändern konnte. Aber nunmehr war der Verteidiger 
zufriedengestellt und der Staatsanwalt auch, da die Geschworenen 
auf Grund des Gutachtens ihr »Schuldig“ sprachen. Bei einer 
Verhandlung weit draußen in der Provinz empfing mich der 
Gerichtsvorsitzende vor der Verhandlung mit den Worten: „Herr 
Sachverständiger, heute werden Sie mit Ihrer Daktyloskopie kein 
Glück haben, unsere Geschworenen sind für die Daktyloskopie 
noch nicht reif.“ Und er täuschte sich. Die Geschworenen 
sprachen den Angeklagten, für dessen Schuld das daktyloskopische 
Gutachten den einzigen Nachweis erbrachte, schuldig. Der dem 
Bildungsgrade der Geschworenen — es handelte sich um Bauern — 
angepasste Vortrag des Sachverständigen hatte derartig überzeugend 
gewirkt, daß auch diese Geschworenen bei ihrem Votum nicht 
einen Moment im Zweifel waren. Die größte Genugtuung für 
den Sachverständigen bildet es natürlich, wenn der vorher hart¬ 
näckig leugnende Angeklagte nach Erstattung des Gutachtens ein 
Geständnis ablegt und dadurch vor dem Gerichte das Gutachten 
ratifiziert. Vor Beginn einer Verhandlung fragte mich ein Ver¬ 
teidiger eingehendst, ob die Daktyloskopie tatsächlich untrüglich 
sei. Nach Verlesung der Anklageschrift erbat sich der Verteidiger 
sofort das Wort und sagte: „Sie,.Angeklagter, ich rate Ihnen gut, 
wenn Sie die Tat begangen haben, sogeben Sie es nur zu; denn, 
sehen Sie sich den Sachverständigen an, der behauptet als Mann 
der Wissenschaft, daß Sie der Täter sind; da wird Ihnen ihr 
Leugnen nichts nützen.“ Der Angeklagte — es handelte sich um 
eine Verhandlung vor gelehrten Richtern — gestand ohne weiteres 
und die Verhandlung nahm einen kurzen Verlauf. Bei einem 
Einbruch in einen Juwelierladen, wo der Täter nach „Trepanation“ 
der Zimmerdecke sich an einer Strickleiter herunterließ, blieben 
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mehrere Fingerabdruckspuren an den Spiegelglasplatten des Ver- 
kaufspultes zurück, die als von einem seit langem in Evidenz 
stehenden Einbrecher herrührend erkannt wurden. Der Einbrecher 
wurde vor Gericht gestellt. Bei der Verhandlung leugnete er 
hartnäckig. Das daktyloskopische Gutachten war wieder einmal 
der einzige Nachweis, da es nicht gelungen war, das gestohlene 
Gut zu eruieren und keine Tatzeugen vorhanden waren. Der sehr 
gewissenhafte Ex-officio-Verteidiger, der mit einem dicken Lehrbuch 
der Daktyloskopie bewaffnet zur Verhandlung erschienen war, gab 
sich die größte Mühe, den Eindruck des sachverständigen Gut¬ 
achtens bei den Geschworenen zu verwischen. Trotzdem wurde 
der Angeklagte schuldig gesprochen. Nach der Verhandlung trat 
der Verteidiger auf mich zu und sagte: »Der Angeklagte beteuert 
mir auch jetzt noch seine Unschuld. Kann nicht ein Irrtum vor- 
liegen? Ich möchte mein Gewissen beruhigen und Ihr Erkennungs¬ 
amt aufsuchen, um nähere Aufklärungen über die Verläßlichkeit 
des daktyloskopischen Verfahrens zu erhalten.“ In der Tat er¬ 
schien der Verteidiger am nächsten Tage im Amte und verließ 
dasselbe vollständig beruhigt, nachdem er an der Hand von 
Behelfen, die im Gerichtssaal begreiflicherweise nicht zur Verfügung 
stehen konnten, alle nötigen Aufklärungen erhalten hatte. Die 
gegen das Urteil angekündigte Nichtigkeitsbeschwerde wurde von 
ihm zurückgezogen. 

Ich kann mit Genugtuung darauf hinweisen, daß fast in aHen 
Fällen, in denen ich als Gutachter vor Gericht fungierte, die 
Richter, ob Geschworene, Schöffen oder gelehrte Richter, durch 
ihr „Schuldig“ das Gutachten ratifizierten. Einen Fall, bei dem 
ein Freispruch erfolgte, möchte ich als besonders bemerkenswert 
erwähnen, weil dieser Freispruch dem Obersten Gerichts- und 
Kassationshof den Anlaß bot, zur Wertung der daktyloskopischen 
Sachverständigengutachten Stellung zu nehmen. Ich zitiere im 
Nachfolgenden die Entscheidung dieses hohen Gerichtshofes, die 
den Fall klarlegt: 

„Im Namen Seiner Majestät des Kaisers! Der k. k. Oberste 
Gerichts- und Kassationshof hat heute, am 20. März 1914, 
über die von der k. k. Staatsanwaltschaft erhobene Nichtigkeits¬ 
beschwerde gegen das Urteil des k. k. Landesgerichtes für Straf¬ 
sachen in Wien vom 11. Dezember 1913, GZ. Nr. XII 8136/13/36, 
womit J. M. von der Anklage wegen des Verbrechens des'Dieb¬ 
stahls freigesprochen wurde, nach durchgeführter öffentlicher 
Verhandlung zu Recht erkannt: 
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Der Nichtigkeitsbeschwerde der k. k. Staatsanwaltschaft wird 
stattgegeben, das angefochtene Urteil aufgehoben und die 
Sache zu neuerlicher Verhandlung und Entscheidung an das Er¬ 
kenntnisgericht zurückverwiesen. 

Gründe: 

Mit dem angefochtenen Urteile wurde der trotz seines jugend¬ 
lichen Alters von 22 Jahren schon 5 mal wegen Verbrechens des 
Diebstahls vorbestrafte Schlossergehilfe J. M. von der wider ihn 
erhobenen Anklage, er habe in der Nacht zum 26. August 1913 
aus dem versperrten Bureau der Firma „Kitson Light“ 2 Schreib¬ 
maschinen im Werte von 700 K., eine schwarze Bureauschürze und 
einen Barbetrag von 3 K. entwendet, gemäß § 259, Z. 3 StPO., 
freigesprochen. Der Gerichtshof sah die Täterschaft einer anderen 
Person als möglich an, obwohl die Identität einer am Tat¬ 
orte auf der Schutzkappe einer der Schreibmaschinen 
Vorgefundenen Abdruckspur mit dem Originalabdrucke 
der Handfläche des J. M. durch ein daktyloskopisches 
Gutachten außer Zweifel gestellt war. 

Die ganze Anklage wurde auf der Behauptung aufgebaut, 
daß die auf dem Schutzdach einer Schreibmaschine gefundene 
Spur gemäß dem daktyloskopischen Gutachten von der Hand des 
Angeklagten herrühre und nur anläßlich des inkriminierten Dieb¬ 
stahls auf die Schutzkappe gekommen sein könne. Der Gerichts¬ 
hof erklärt nun selbst, daß er die Bedeutung der Daktyloskopie 
für die Zwecke der Strafgerichtspflege nicht verkenne und sich 
dessen bewußt sei, daß wohl „in der Regel“ die Resultate der 
diesbezüglichen Untersuchungen vollkommen zutreffend sind. 
Darüber aber, ob er von „dieser Regel“ vorliegend eine Ausnahme 
dahin treffe, daß er die Identität des Vorgefundenen Hand¬ 
abdruckes mit dem Originalabdruck der Handfläche des Angeklag¬ 
ten nicht für gegeben erachte, oder aber die Identität zwar 
annehme, die Täterschaft des Angeklagten jedoch aus anderen 
Gründen ausschließe, spricht sich der Gerichtshof überhaupt nicht 
aus, obwohl dies mit Rücksicht auf die von ihm selbst anerkannte 
Wichtigkeit des daktyloskopischen Gutachtens, auf welches allein 
die Anklage gestützt wird, angesichts der Vorschrift des § 270, 
Z. 7 STPO., unbedingt notwendig gewesen wäre, denn daß in 
den weiteren ganz allgemein lautenden Bemerkungen des Urteils 
„im vorliegenden Falle hat die Verhandlung Umstände ergeben, 
durch welche die Beweiskraft dieses sonst verläßlichen Beweis- 
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mittels eine Beeinträchtigung erfahren hat“, oder „der Gerichtshof 
konnte trotz des Gutachtens die Überzeugung von der Schuld 
des Angeklagten nicht gewinnen“, kein deutlicher Ausspruch dar¬ 
über enthalten ist, ob der Handabdruck vom Angeklagten herrühre 
oder nicht, bedarf wohl keiner besonderen Hervorhebung. Ist der 
Gerichtshof zur Überzeugung gelangt, daß der Vorgefundene Hand¬ 
abdruck trotz seiner bis in die kleinsten Einzelheiten gehenden 
Übereinstimmung mit dem Originalhandabdruck des Angeklagten 
dennoch nicht von diesem, sondern von einer anderen Person 
herrühre, dann hatte er dies im Urteil klar zum Ausdruck zu 
bringen und zu begründen, warum er trotz der Erfahrungs¬ 
tatsache, daß die während de rL ebensdauer unveränder¬ 
lichen Papillarlinien eines Menschen vermöge der ver¬ 
schiedenen Art und Weise ihres Verlaufes und ihres 
gegenseitigen Verhaltens so unzählige Kombinationen 
zulassen, daß eine völlige Wiederholung derselben und 
infolgedessen die gänzliche Übereinstimmung der Papil¬ 
larlinien zweier Personen geradezu ausgeschlossen ist„ 
gegen das ihm vorliegende Gutachten Bedenken hatte Und worin 
dieselben im einzelnen bestanden. Hat aber das Gericht zwar im 
Einklänge mit dem daktyloskopischen Gutachten die Indentität 
der Abdrücke angenommen und nur aus anderen Gründen die 
Täterschaft des Angeklagten für ausgeschlossen erachtet, so hätte 
es sich darüber ebenfalls in einer jeden Zweifel ausschließenden 
Weise äußern und sich auch darüber aussprechen sollen, wie unter 
der Voraussetzung, daß J. M. nicht der Täter war, ein Hände¬ 
abdruck desselben auf die Schutzkappe einer der gestohlenen 
Schreibmaschinen gelangen konnte, da doch keine Anhaltspunkte 
dafür vorliegen, daß J. M. vor der angenommenen Verübung des 
Diebstahls durch eine andere Person jemals das Bureau der Firma 
„Kitson Light“ betreten und Gelegenheit gehabt hätte, die Schutz¬ 
kappe einer der Schreibmaschinen zu berühren. War aber der 
Gerichtshof nicht in der Lage, diese letztere Frage zu lösen, so 
hatte er doch Gründe dafür anführen sollen. Die ungenügende 
Würdigung des daktyloskopischen Gutachtens fällt um 
so schwerer ins Gewicht, als ja dem Ausspruch des Gerichtes über 
den Alibibeweis, welcher von dem im Urteil für die Schuldlosigkeit 
des Angeklagten ins Treffen geführten Gründen noch am ehesten 
geeignet gewesen wäre, die Beweiskraft des daktyloskopischen Gut¬ 
achtens zu erschüttern, nicht der von der Beschwerde geltend 
gemachte Vorwurf der Unvollständigkeit erspart werden kann. 
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Mit Rücksicht auf die obigen Mängel, welche für die Ent¬ 
scheidung von wesentlicher Bedeutung sind, war das Urteilals 
nichtig aufzuheben und des weiteren wie oben zu verfügen. 

Der k. k. Oberste Gerichts- und Kassationshof. 

Wien, am 20. März 1914. Berka, m. p. Brix m. p.“ 

Bei der neuerlich vor einem Erkenntnissenate des k. k. Landes¬ 
gerichtes Wien stattgefundenen Verhandlung wurde der Angeklagte 
J. M., der sich infolge der von der k. k. Staatanwaltschaft gegen 
seinen Freispruch erhobenen Nichtigkeitsbeschwerde noch in Haft 
befand, zu 2 Jahren schweren Kerkers verurteilt. 
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Aus dem Medizin.-chemischen Institut der Deutschen 

Universität, Prag. 

Untersuchungen zur Frage der Zeitfolge bei Kreuzungen 
von Tintenstiftschrift mit Stempelungen. 

Von 

Prof. Dr. R. v. Zeynek, Vorstand des Instituts. 


Die im Titel hervorgehobene Frage hat gegenwärtig eine 
größere Bedeutung für den Gerichtschemiker erlangt, da während 
des Krieges und auch bis zur Gegenwart Tintenstift an Stelle von 
Tinte häufig verwendet wurde. Während M. Dennstedt in seinem 
Buche »Die Chemie in der Rechtspflege“, 1910 (S. 277) Tinten¬ 
stifte noch zu den seltenen, meist nur für besondere Zwecke 
dienenden Schreibmaterialien zählt und nur nebenher erwähnt, 
ist gegenwärtig der Gebrauch des Tintenstiftes im Bankgeschäft, 
vielfach auch im Postwesen, wenn nicht ausschließlich, doch vor¬ 
wiegend üblich geworden. Zwar hat der trockene Tintenstift im 
wesentlichen den Charakter des Bleistifts, der befeuchtete da¬ 
gegen Tintennatur, und es ist von vornherein sehr wahrscheinlich, 
daß die für Bleistift und Tinte gewonnenen Erfahrungen ent¬ 
sprechend für Tintenstift gelten; jedoch kann die Behauptung, daß 
diese Erfahrungen sich nicht auf Tintenstift übertragen lassen, 
nicht direkt abgewiesen werden. Tatsächlich ist hier eine Lücke 
in der Literatur, die im Interesse einer geordneten Rechtshilfe aus¬ 
gefüllt werden soll. 

Was die Stempel anbelangt, werden (außer bei der Post) bei 
den Ämtern wohl ausschließlich Kautschukstempel mit Anilinfarben 
benützt. Wie solche Stempel Fälschungen erleichtern, ist von 
H. Groß, Handbuch für Untersuchungsrichter (5. Aufl. 1908), 
S. 915—926, eindringlich geschildert. Es sei gestattet, den Schluß¬ 
satz des betreffenden Kapitels zu zitieren: „Es erübrigt also nichts 
anderes, als die Kautschuksiegel aus allen Ämtern zu verbannen 
und wieder zu den alten Messingsiegeln mit Ölfarbe zurückzu¬ 
kehren“. Trotzdem kommen aber praktisch auf Akten, Urkunden 

Archiv für Kriminologie, 75. Bd. 14 
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u. dergl., Stempelungen mit Metallstempel und Ölfarbe nicht in 
Betracht; für uns ist gegenwärtig lediglich die Stempelung mit 
Kautschukstempeln von Interesse. 

ln einem hier kürzlich zur Verhandlung gelangten Falle großer 
Tragweite (Kriegsanleihezeichnung) hatten die vom Gericht geführten 
Sachverständigen aus der Untersuchung einer einzigen Kreuzungsstelle 
von Tintenstiftzug mit einem nicht sehr starken Kautschukstempelauf¬ 
druck „mit apodiktischer Sicherheit“ erklärt, daß die Schriftzüge über 
die Stempelung geschrieben seien. Ein Hinweis auf die Erfahrungen 
von Dennstedt und Vogtländer (Baumerts Lehrbuch d. gerichtl. 
Chemie, II. Der Nachweis der Schriftfälschungen usw., 1906), die dahin 
gehen, daß zur Zeit ein sicheres Urteil darüber nur in besonderen 
Fällen abzugeben ist, ob eine Tinten- oder Bleistiftschrift über oder 
unter einer Stempelung liege, wurde mit der formell richtigen Begrün¬ 
dung abgelehnt, daß in dem Buche des Tintenstifts keine Erwähnung 
geschieht. Auch in W. Urbans sorgfältigem Kompendium der ge¬ 
richtl. Photographie (Leipzig, Nemnich, 1910) findet Tintenstift keine 
Erwähnung. 

Die vorgelegte Studie soll das uns Bekannte zusammenfassen 
und Anregungen zu weiteren Untersuchungen geben. 

I. Untersuchung der Tintenstiftkörnchen. 

Zur Verwendung gelangten die hier gebräuchlichen Hardt- 
muthschen Tintenstifte: „Kohinoor“ Kopierstift, Mittel; „Mephisto“ 
Kopierstift, Nr. 73B,'Hart; „Kohinoor“ Kopierminen f. Drehstifte, 
Nr. 1570. 

Entgegen der verbreiteten Meinung ist der Hauptbestandteil 
der Schreibmasse dieser Tintenstifte Graphit 1 ). 

Unsere Untersuchungen ergeben für die beiden Sorten der 
Marke „Kohinoor“, Kopierstift wie Drehminen, ungefähr die gleiche 
Zusammensetzung, nämlich etwa 40°/o Farbstoff, im übrigen eine 
Graphitmischung, die auf etwa 2,5 Teile Graphit 1 Teil Kaolin 
enthält. Die „Mephisto“stifte enthielten etwa 33,3°/o Farbstoff, 
6% Kaolin, 60°/o Graphit. Die Härte des Tintenstifts dürfte also 

') F. Ullmann, Enzyklopädie der technischen Chemie, Bd II (1915), S. 706: 
„Tintenminen sind eine Mischung von Anilinfarben mit Kaolin. Je nach der ge¬ 
wünschten Farbe nimmt man Methylvioiett oder Eosin usw. Die Bearbeitung ist 
dieselbe wie bei den Graphitminen, doch fällt hier das Brennen weg.* Ebenda 
wird mitgeteilt, daß für „Farbminen“ (Mischung von Erdfarben mit Kaolin* eine 
Behandlung mit flüssigem Wachs nötig ist, um genügend Festigkeit und Schreib¬ 
fähigkeit zu erreichen. In S. Lehners Monographie: „Die Tintenfabrikation’, 
Hartlebens Verlag 1922, sind dagegen für Fabers Tintenstifte (S. 172) als Be¬ 
standteile innige Mischungen von Anilinfarbstoff, Graphit und Porzellanton an¬ 
gegeben. 
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mehr durch die Art des Graphits als durch den Grad des Kaolin¬ 
zusatzes bedingt sein. Nach einer liebenswürdigem Mitteilung des 
Herrn Hofrates Prof. Dr. v. Georgievics ist der Farbstoff identisch 
mit Methylviolett BB (M. L. Br.), Methylviolett B (Aktienges. f. 
Anilinfabr. Berlin), usw. Die Extraktion mit reinem trockenem 
Äther gab in allen drei Fällen einen nur sehr geringen Rück¬ 
stand. 

Als Lösungsmittel des Farbstoffs war Methylal am besten, 
doch war auch nach mehrtägiger Extraktion mit oft gewechseltem 
Methylal bei Zimmertemperatur der Farbstoff nicht vollkommen 
entfernt; wahrscheinlich adsorbiren Graphit, vielleicht auch in ge¬ 
ringerem Grade Kaolin, den Farbstoff recht hartnäckig. 

Wachs oder analog wirkende Bindemittel können nach unseren 
Untersuchungen in diesen drei Tintenstiftgattungen, wenn über¬ 
haupt, so nur in so geringen Mengen vorhanden sein, daß sie den 
Charakter des Schriftzugs nicht beeinflussen. 

Was den Strich der Tintenstifte auf Papier betrifft, so unter¬ 
scheidet er sich, falls ein trockenes Papier und ein trockener Stift 
verwendet wird, vom Bleistiftstrich wesentlich nur durch die Farbe 
des Glanzes, der fürs freie Auge dem „metallischen“ (gelbgrünen) 
Glanze der Anilinfarbe nahekommt, unter dem Mikroskop im durch¬ 
fallenden Licht oder bei seitlicher Beleuchtung durch einen leichte« 
Schimmer einer violetten Färbung am Rande der Körnchen, der 
jedoch nicht an allen Stellen wahrnehmbar sein muß. Bei Be¬ 
leuchtung geradeaus von oben (Vertikalillumination) verschwindet 
unter dem Mikroskop bei frisch geschriebenem Tintenstiftstrich die 
Violettfärbung ganz; praktisch wird sie wohl bei älteren Objekten, 
wie sie zur gerichtlichen Untersuchung kommen, in allen Fällen 
zu beobachten sein. Außerdem sind die Bleistiftköinchen kleiner 
als die eines gleichweichen Tintenstifts, der häufig in größeren, 
schuppenartigen Brocken abgesetzt wird. 

Es wäre noch ein negatives Charakteristikum zu erwähnen, 
daß „Gleitlinien“ bei Tintenstift viel schlechter ausgeprägt sind 
als bei gewöhnlichem Bleistift; meistens gelang es überhaupt 
nicht, sichere Gleitlinien zu beobachten. 

Betreffend die Struktur des Bleistiftstrichs auf Papier hat 
W. Sch eff er (dieses Archiv, Bd. 70, S. 157ff., 1918) die schöne Be¬ 
obachtung gemacht, daß die Spiegelung der Graphitkörnchen im 
senkrecht auffallenden, polarisierten Licht unter gekreuzten Nikols 
verschwindet, und daß in etwa lOOJacher Vergrößerung bei ge¬ 
ringer Drehung des einen Nikols helle Felder auftreten, welche 

14* 
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im Sinne der Strichbewegung sich an die sonst noch dunkel ge¬ 
bliebenen Grapjiitteilchen anschließen. 

Die gleiche Erscheinung zeigt die Schrift des trockenen 
Tintenstifts. 

Obwohl auch das reine Methylviolett eine intensive Lichtreflexion 
zeigt, ist bei einer Schrift mit Methylviolettkristallen das Scheffersche 
Phänomen nicht eindeutig zu sehen, da die losgelösten KristaUstück- 
chen an einzelnen Flächen störende Aufhellungserscheinungen zeigen. 

Wird auf feuchtem Papier geschrieben, so imprägnieren sich 
die Papierfasern in der Nähe des Schriftzugs mit dem Anilinfarb¬ 
stoff, ohne daß jedoch der spiegelnde Glanz der Schriftzüge be¬ 
einträchtigt sein muß. Auch in diesem Falle läßt sich meist der 
Scheffersche Versuch mit Erfolg demonstrieren. Nur wenn bei 
stark durchfeuchtetem Papier grobe Partikelchen des Tintenstifts 
losgelöst werden, und an ihren Konturen der gelöste Farbstoff 
lackartig eintrocknet, ist die charakteristische Art des Aufleuchtens 
nicht mehr deutlich zu beobachten. 

Als unerwartet und auffallend ergaben sich bei diesen Be¬ 
obachtungen zwei Momente: 

1. Es ist uns auch bei Anwendung der stärksten Vergrößerungen 
nicht gelungen, unter dem Mikroskop eine Trennung von Gra¬ 
phitkörnchen und Anilinfarbstoffkörnchen zu beobachten, auch nicht 
bei Aufschwemmungen von zerriebenem Tintenstift in reinem 
Äther und in durch Vakuumdestillation gereinigtem flüssigem 
Paraffin (welche beide das Methylviolett durch eine für die Be¬ 
obachtung hinreichende, längere Zeit auch an feuchter Luft un¬ 
gelöst lassen). Der Anilinfarbstoff beherrscht das Bild: alle 
Körnchen zeigten im durchfallenden Licht violette Konturen, im 
auffallenden Licht den gleichen, mehr gelben Glanz, nicht den 
weißen Graphitglanz; letzterer tritt erst nach reichlichem Aus¬ 
waschen mit Alkohol oder Methylal auf. 

2. Auch durch mehrstündige Einwirkung von mit Feuchtigkeit 
gesättigter Luft wird der Glanz der mit trockenem Tintenstift 
geschriebenen Schrift nicht wesentlich vermindert. Es bildet sich 
nur um die einzelnen Körnchen ein im Mikroskop wahrnehmbarer 
violetter Hof von relativ geringer Ausdehnung, entsprechend der 
Diffusion von Farbstoff in die der Schrift zunächst gelegenen 
Papierfaserteile. 

Diese Untersuchungen wurden mit den verschiedensten Papier¬ 
sorten gemacht und gaben keine voneinander wesentlich ver¬ 
schiedenen Erscheinungen. Man sieht in allen Fällen die Ab- 
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lagerung der Körnchen, wie sie durch den Widerstand derPapierfaser 
vom Stift losgelöst an der Faser hängen blieben; das für den Blei¬ 
stiftstrich charakteristische mikroskopische Bild ist beim trockenen 
Tintenstift auf Papier von dem Bild eines Giaphitstiftes lediglich 
unterschieden durch den andersartigen Glanz der Körnchen, 
ev. durch die violetten Konturen derselben, und durch die ge¬ 
ringe Ausbildung der Gleitlinien 1 )- 

Zu Punkt 2 sei bemerkt, daß der spiegelnde Glanz der Tinten- 
schrift auch erhalten blieb, als die auf Filtrierpapier und auf photo¬ 
graphischen Trockenplatten (Diapositivplatten v. Westerndorp u. 
Wehner) ausgeführten Tintenstitfschriften tagelang der Einwirkung 
von Wasserdämpfen bei Zimmertemperatur a-usgesetzt worden waren, 
wenn nur die Kondensation des Wasserdampfes bei Temperatur¬ 
schwankungen verhindert wurde. Es war lediglich eine stärkere Im¬ 
prägnierung der Schreibgrundlage mit dem Farbstoff eingetreten- 
Daraus darf geschlossen werden, daß die Hygroskopizität des 
Tintenstifts auch im feinverteilten Zustande eine relativ geringe ist. 

Wird mit Tintenstift auf stark befeuchtetem Papier geschrieben, 
so entsteht die bekannte, für das freie Auge wenig spiegelnde, 
blauviolette, tintenhafte Schreibspur. Im Mikroskop bei seitlicher 
Beleuchtung betrachtet, fallen die unscharfe Begrenzung der 
Schriftzüge, häufig das Vorhandensein paralleler, den Gleitlinien 
entsprechender, feiner, violetter Farbstofflinien in der Richtung des 
Schriftzuges auf, ferner die unregelmäßig verteilten, nicht nur an 
Fasern abgestreiften (erodierten?) Körnchen von Tintenstift. 

Durch diese parallelen violetten Linien und die andersartige 
Verteilung der Körnchen wird eine solche Schrift wohl stets un¬ 
schwer zu unterscheiden sein von einer Tintenstiftschrift, die 
trocken geschrieben wurde, und aus der nachträglich durch Be¬ 
feuchtung der Farbstoff austrat. Auch wird im ersteren Falle 
wesentlich mehr Substanz vom Tintenstift am Papier abgelagert 
als im zweiten Falle, was allerdings nur bei Verwendung des 
gleichen Stiftes unter gleichen übrigen Bedingungen eindeutig zu 
beobachten ist. 

M Bei Verwendung einer weicheren Schreibgrundlage lassen sich auch beim 
Tintenstift Gleitlinien schön beobachten, z B auf gewöhnlichen oder ausfixierten 
photographischen Platten. Die Gleitlinien zeigten meistens eine schöne Violett¬ 
färbung. Ein gewöhnlicher, mittelweicher Graphitbleistift gibt auf solchen Platten 
eine zwar schwache, doch fast zusammenhängende Spur von feinsten Graphit¬ 
partikelchen. Näher auf diese Beobachtungen einzugehen, ist hier wohl ohne 
Interesse. 
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Wenn über strichweise stark befeuchtetes Papier mit Tinten¬ 
stift geschrieben wird, sieht man die reichliche Ablagerung von 
Tintenstiftpartikelchen und den dabei erhöhten Glanz des Schrift¬ 
zugs an den wenig befeuchteten Papierstellen sehr deutlich. 

Wird Tintenstiftpulver in Wasser verrührt und die Mischung mittels 
einer Feder geschrieben, so unterscheidet sich der Schriftzug natürlich 
nicht von dem einer trüben Tinte. 

II. Über die Beeinflussung von Tintenstiftspuren 
durch Überstempelung. 

Über die Beschaffenheit von Stempelabdrücken mag vorerst 
Dennstedt-Voigtländers Erfahrung als grundlegende Beobach¬ 
tung (1. c. S. 131) zitiert werden: 

„Betrachtet man einen beliebigen solchen Stempelabdruck mit 
dem Mikroskop, oder auch nur mit der Lupe, so sieht man, daß 
er keine zusammenhängende Schicht darstellt, sondern ein mosaik¬ 
artig zerrissenes Gebilde ist.“ 

Diese Erfahrung ist, wie die beiden Autoren auch bei der 
Besprechung der Überstempelung einer Tintenschrift (1. c. S. 132) 
ausführen, dahin zu ergänzen; daß die Stempelfarbe keineswegs 
nur an den obersten Fasern des Papiers haftet, sondern sich z. T. 
in sie einsaugt. Die Farbe zieht sich z. T. kapillar in die Tiefe 
und trocknet, wo sie eben hingelangt, zwischen und bei reichlicher 
Verwendung von Farbe — bei stark befeuchtetem Stempel — auch 
oberhalb der Papierfasern, meist lackartig ein; Bei Verwendung 
stark befeuchteter Stempel findet man unter stärkerem Stempel¬ 
druck häufig ein seitliches Ausweichen der Farblösung, die dann 
zwei intensiver gefärbte Randleisten bilden kann. 

Eine Überlagerung des Stempelabdrucks über die zuerst ge¬ 
schriebene Tintenstiftspur könnte nur in dem Falle eintreten, daß 
der Stempel so dick aufgetragen wird, daß er eine zusammen¬ 
hängende Schicht hinterließe, was bei normaler Stempelung 
schwerlich zu finden sein wird, wie auch Dennstedt u. Voigt¬ 
länder hervorheben; dagegen konnten wir mehrmals, wenn die 
Stempelfarbe viele ungelöste Verunreinigungen mit Fasern u. dergl. 
enthielt, eine Überlagerung solcher, nicht in die Tiefe dringender 
Partikelchen über den Schriftzug nachweisen. 

Bei den während des Krieges verwendeten Stempelfarben, da 
zur „Auffrischung“ der abgenützten Farbkissen alles mögliche 
Material herangezogen wurde, trat letzterer Fall nicht zu selten 
ein. Man konnte da den vollständigen Verlust des spiegelnden 
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Glanzes an einzelnen Stellen des Schriftzugs wie die (schon bei 
30— öOfacher Vergrößerung mit dem Zeißschen Binokularmikro¬ 
skop auflösbaren) Verunreinigungen beobachten, welche beim Über¬ 
schreiben der Stempelung hätten eine Lageveränderung erfahren 
müssen; woraus der sichere Schluß auf Überstempelung des 
Schriftzugs zu ziehen war. 

Immerhin sind dies Ausnahmefälle. Wir konnten aber auch 
mit klebrig-harzigen Stempelfarben aus Kissen der Kriegszeit die 
Beobachtung machen, daß am Stempel Papierfasern hängen blieben 
bei dessen Abziehen in die Höhe gerissen wurden, und daß mit 
den Fasern auch Tintenstiftteilchen — bei Überstempelung von 
Tintenstiftschrift — in die Höhe gerissen wurden und an * unwahr¬ 
scheinlichen“ Stellen hängen blieben, so daß leicht der Irrtum ent¬ 
stehen konnte, die Stempelung sei überschrieben worden! Ge¬ 
legentlich konnte das ursprüngliche, weiß gebliebene Bett der 
aufgehobenen Fasern zwischen den gefärbten Fasern gesehen 
werden. 

Wenn sich aus solchen Erfahrungen die Folgerung ergibt, 
daß einzelne verstreute oder verlagerte Tintenstiftkörnchen an frei¬ 
liegenden Papierfasern nur mit großer Vorsicht zur Beurteilung 
der Kreuzungsstellen herangezogen werden dürfen, so bleiben 
wenige Momente, die zur Entscheidung als verläßlich Kriterien 
anzunehmen wären. Man möchte vorerst an das, Bleistift von 
Tintenstift unterscheidende Moment denken, daß durch die Ein¬ 
wirkung der feuchten Stempelfarbe der Anilinfarbstoff des Tinten¬ 
stifts gelöst würde, der Farbaustritt direkt beobachtet werden 
könnte, andererseits eine Abnahme des spiegelnden Glanzes der 
Schriftspur ergeben würde. In zweiter Linie wäre zu denken an 
den Nachweis einer Überschichtung von günstig gelegenen Tinten¬ 
stiftpartikelchen (analog auch Bleistiftpartikelchen) mit Stempel¬ 
farbstoff. 

Letztere meinte ich nach Art des Schefferschen Verfahrens 
im polarisierten Licht nachweisen zu können. Es ist mir aber auf 
keine Weise gelungen, im polarisierten Licht, auch bei sehr starker 
Vergrößerung, an einzelnen Körnchen von überstempelter Schrift 
ein anderes Verhalten zu beobachten als an freiliegender Schrift. 

Betreffend die Erscheinung des spiegelnden Glanzes bei einer 
Bleistift- wie Tintenstiftschrift muß man sich Vorhalten, daß beide 
Schriften keine kontinuierliche Spur geben; das mikroskopische 
Bild dieser Schriften zeigt eine große Unregelmäßigkeit in der 
Gestalt und Lagerung der färbenden Teilchen; diese liegen nicht 
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in einer Ebene. Daher erfolgt die Lichtreflexion nicht wie durch 
einen Spiegel, sondern ist ein weitaus komplizierteres Phänomen. 
Es kommt z. B. bei der Spiegelung auch der Eindruck im Papier 
(Schreiben auf harter oder weicher Schreibunterlage u. dergl.) 
wesentlich in Betracht. Es ergibt sich, daß eine quantitative 
Messung des maximal reflektierten Lichtes unmöglich ist. Die 
spiegelnde Schriftspur erscheint nur bei ganz geringer Vergröße¬ 
rung als eine kontinuierliche; schon bei 6—8facher Vergrößerung 
sieht man, daß niemals alle Tintenstiftpartikelchen, auch in einem 
gradlinigen Schriftzug, gleichzeitig spiegeln, bei zunehmender Ver¬ 
größerung sieht man außerdem immer mehr leuchtende Teilchen 
auftreten, die nicht der Schriftspur zugehören. 

Unter dem Mikroskop können somit nur ganz schwache Ver¬ 
größerungen mit kontinuierlich erscheinender Schrift — eigentlich 
also Versuchsbedingungen, die vor der Beobachtung mit freiem 
(entsprechend korrigiertem) Auge nicht wesentliche Vorteile bieten — 
bei passender Beleuchtung und Lage des Schriftzugs ein verläß¬ 
liches positives Resultat: nämlich eine sichere Verminderung der 
Lichtreflexion ergeben. Wie wir uns an sehr zahlreichen Objekten 
überzeugt haben, erhält man bei Verwendung der gewöhnlichen 
Stempel eine solche Verminderung der Lichtreflexion niemals, 
wenn nicht ein ganz außergewöhnlich starker Stempelüberdruck 
erfolgt. Immer hat man sonst den Eindruck, daß die Linien des 
Tintenstifts sich über die Stempellinien fortsetzen, wie Denn- 
stedt und Voigtländer es für Bleisliftstriche konstatiert haben. 
Diese Beobachtungen wurden von meinen in mikroskopischen 
Fragen sehr erfahrenen Herren Kollegen O. Großer und 
A. El sehnig vollkommen bestätigt. 

Diese Überlegungen und Beobachtungen beziehen sich auf 
die bleistiftartige Schrift des trockenen Tintenstifts. Wird mit 
feuchtem Tintenstift — tintenhaft — geschrieben, so fehlt der 
Schrift der auffallende spiegelnde Glanz, und es erscheint von 
vornherein aussichtslos, wie bei Tintenschrift, im Falle der Über¬ 
stempelung solcher Schrift das Nacheinander von Schrift und 
Stempel nachzuweisen, wenn nicht eine, wie oben geschildert, 
„brückenartige“ Überlagerung des patzigen, an ungelösten Ver¬ 
unreinigungen reichen Stempelabdrucks vorhanden ist. 

Die Ablagerung von Farbstoff selbst aus dem Stempel — als 
überlagerte Farbstoffschichte — an Papierfasern oder über einer 
Schrift ist unmeßbar, nur die Verunreinigungen, soweit sie an der 
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Oberfläche haften bleiben, können als überlagernde Körper wahr- 
genommen werden. 

Der Nachweis, daß eine trockene Tintenstiftschrift über¬ 
stempelt ist, wäre zweifellos sicher erbracht, wenn es gelänge, den 
Farbstoffaustritt aus den Tintenstiftkörnchen infolge der feuchten 
Stempelung nachzuweisen. 

Dazu ist nur zu bemerken, daß der Farbstoffaustritt aus den Tinten¬ 
stiftkörnchen nicht nur „von oben“ durch Überstempelung, sondern 
auch .von unten“, wenn auf einen noch feuchten Stempelabdruck ge¬ 
schrieben wird, eintreten könnte. Letzterer Fall dürfte wohl in praxi 
sehr selten sein. Immerhin haben wir in dieser Hinsicht,Versuche ge¬ 
macht. ln den meisten Fällen von ad hoc hergestellten Rasch-Über- 
schreibungen von frischen Stempelungen war keine Beeinflussung zu 
sehen, in den Fällen, in denen es zu einem Farbaustritt kam, konnte 
man die den Gleitlinien entsprechende Färbung der Strichspur, z. T. 
auch echte Gleitlinien auf der durch die Feuchtigkeit erweichten Schreib¬ 
grundlage wahrnehmen. 

Es war nun eine sehr unliebsame Überraschung, daß der 
Nachweis von Farbaustritten bei Überstempelung ausnahmslos 
nicht zu erbringen war, wenn die Stempelfarbe den gleichen 
oder einen ähnlichen Anilinfarbstoff enthält wie der Tintenstift. 
Das Bild der Stempelung ist eben, ein unregelmäßiges, dement¬ 
sprechend auch die. Anhäufung von Farbstoff auf der Stempelspur. 
Auch bei mikrospektroskopischer Beobachtung war kein Ergebnis 
zu erhalten. Die wässrigen und alkoholischen Lösungen der 
violetten Tintenstift- und Stempelfarbstoffe gaben zwar ein charak¬ 
teristisches Absorptionsspektrum (im S.... erwähnten Ausgangs¬ 
fall das gleiche Absorptionsspektrum), die auf Papier aufgebrachten 
Spuren zeigten aber nur bei hohen Konzentrationen Absorptions¬ 
streifen, im allgemeinen nur eine diffuse Lichtauslöschung im 
Gelb und Grün des Spektrums. 

Um die prinzipiell wichtige Frage, inwieweit die Überstempelung 
den Tintenstift affiziert, zu beantworten, haben wir mit Erfolg das 
nächstliegende Experiment gemacht, nämlich die Überstempelung 
der Schrift mit reihen, nicht verschmutzten, andersartigen Farben 
vorgenommen, so daß auch geringfügige violette Farbspuren leicht 
erkannt werden konnten. 

Als Farbkissen wurden die der Marke „Durable“ verwendet, 
und zwar ein Eosin(rot) und ein Malachit(?)grün. Über die Farb¬ 
stoffkonzentration kann nichts Näheres angegeben werden; in ver¬ 
schiedenen Handbüchern sind für solche permanente Stempel¬ 
kissen Farbkonzentrationen zwischen 3— 8°/o mitgeteilt. 
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Durch geeignete Farbfilter konnte man nun die Farbe der 
Stempelung ganz oder zum Teil optisch zum Verschwinden bringen 
und die Farbstoffaustritte der violetten Tintenstiftfarbe auf das 
beste verfolgen. Das erste Ergebnis dieser Versuche war, daß 
das Lösungsvermögen der beiden Farben für das Methylviolett 
des Tintenstifts ein sehr verschiedenes war: durch die Rotstempe¬ 
lung trat selbst bei ziemlich starkem, feuchtem Stempeldruck keine 
oder nur eine minimale Auflösung von Methylviolett ein, bei der 
Grünstempelung dagegen trat weitaus mehr Methylviolett aus, 
sehr schön unter entsprechendem grünen Lichtfilter bei etwa 
50 facher Vergrößerung (Zeiß’ Binokularmikroskop) zu sehen. Je¬ 
doch war diese Verfärbung nicht gleichmäßig, sondern betraf in 
recht auffälliger Weise Gruppen von Tintenstiftkörnchen. Auch 
in diesen Fällen war der spiegelnde Glanz des Tintenstifts über 
der Stempelung tadellos erhalten und bei 2—4facher Vergrößerung 
und geeigneter Beleuchtung kontinuierlich über die Stempelspur 
zu verfolgen. Bei diesen Überstempelungen wird es wohl im 
allgemeinen möglich sein, durch die charakteristische Verfärbung 
eine Überstempelung von Tintenstiftschrift nachzuweisen. Viel¬ 
leicht gelingt es durch entsprechende Versuche, noch geeignetere 
Farbstoffe ausfindig zu machen. 

Auffallend ist die Indifferenz des Tintenstifts gegenüber der 
Eosinrot-Überstempelung. Selbst wenn der Stempel so stark auf¬ 
gedrückt wurde, daß die Farbe nach beiden Seiten ausweicht, 
so daß zwei intensiv gefärbte seitliche Rinnen in dem Stempelab¬ 
druck entstehen, war nur ein geringer Farbaustritt aus dem Tinten¬ 
stift zu bemerken. 

Es sei erwähnt, daß auch bei raschem Überschreiben des 
Tintenstiftstriches mit einer dünnen, in geringer Menge ange¬ 
wandten Tinte der Farbstoffaustritt ein auffallend geringer ist. 

Diese Versuche wurden unternommen in der Erwartung, noch 
eine andere Annahme zu entscheiden. Wenn nämlich zwar nicht 
angenommen werden kann, daß die überstempelte Farbe die Tinten¬ 
stiftkörnchen lackartig überziehe, so müßte doch auch bei einer 
Korrodierung der Körnchen durch die feuchte Stempelfarbe etwas 
Stempelfarbstoff auf den Körnchen haften. Bei Verwendung eines 
mit der Stempelfarbe hergestellten Lichtfilters würden diese Stellen 
wie durch ein verstärktes Lichtfilter betrachtet, also im Farbenton 
abgeschwächt erscheinen. Diese Erwartung hat sich durchaus 
nicht erfüllt; in keinem Falle konnte so eine Differenzierung der 
überstempelten Stelle gegenüber der Umgebung erreicht werden. 
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Aber auch die Erscheinungen der Fluoreszenz zeigen sich beim Eosin¬ 
farbstoff in der schönsten Weise ganz unverändert, ob der Stempel 
überschrieben oder die Schrift überstempelt war. Dabei konnte man 
die Umkehrung des Phänomens des „spiegelnden Glanzes“ be¬ 
obachten: ob der Stempel vor oder nach der Schrift aufgebracht war, 
immer schien die Fluoreszenz sich über die Schrift fortzusetzen! 

Wie schon erwähnt, konnten im polarisierten Licht auch keine 
Unterschiede zwischen überstempelten und nicht überstempelten 
Stiftteilchen entdeckt werden; auch keine Beugungserscheinungen. 
Man hat direkt den Eindruck, als ob die wässrige oder wässriges 
Glyzerin enthaltende Stempelfarbe den Stiftteilchen ausweiche oder 
wenigstens nur schwer von ihnen angenommen werde. 

Es scheint schließlich noch eine Möglichkeit vorzuliegen, eine 
Überstempelung von Bleistift- bezw.Tintenstiftschrift nachzuweisen. 

Durch die Imprägnierung der Papierfasern mit der Stempel¬ 
farbe tritt eine Lageveränderung der Fasern ein, und es wäre zu 
erwarten, daß die Verstärkung derselben so weit gelingen kann, 
daß Änderungen in der Verteilung des spiegelnden Glanzes bei 
günstigster Beleuchtung nachweisbar wären. Unsere bisherigen 
Versuche haben allerdings noch keinen sicheren Erfolg gehabt. 
Sie werden fortgesetzt; doch möge diese Bemerkung niemand 
davon abhalten, Versuche in dem gleichen Sinne anzustellen. In 
einem so heiklen und für die Rechtsprechung wichtigen Sachver¬ 
ständigengebiet ist die möglichste Erweiterung unserer Erfahrungen 
von großem Interesse. 

Daß die Feuchtigkeit des Stempels allein die Oberfläche 
des Papiers ändert, läßt sich leicht durch Aufbringung einer 
Stempelung zeigen, bei der die Befeuchtung des Stempels ohne 
Farbzusatz erfolgt. Nach dem Trocknen läßt sich die Spur an 
dem mehr oder minder stark verringerten Glanz der Papierober¬ 
fläche erkennen. 

Werden die forensisch wichtigen Ergebnisse dieser Unter¬ 
suchung zusammengefaßt, so hat sich ergeben, daß die Über¬ 
stempelung von Tintenstiftschrift, wenn der Farbstoff des Stempels 
von dem des Tintenstifts sich optisch nicht differenzieren läßt, 
nur in den Ausnahmefällen einer deckfarbenartigen Stempel¬ 
farbe oder einer brückenartigen Überlagerung des Schriftzugs durch 
haftende Schmutzteilchen der Stempelung möglich ist; daß dagegen 
bei Verwendung einer verschiedenen Farbe im Tintenstift und 
der Stempelung der Nachweis der Überstempelung gelingen kann. 


Digitizea by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Digitized by 


Feldgerichtliche Erinnerungen eines 
Deutsch-Österreichers. 

Von 

Dr. jur. Ernst Lohsing, Wien. 

(Schluß.) 


Ein Stallbrand. 

Eines Tages erhielt ich eine Strafanzeige mit der Weisung, 
sofort die Hauptverhandlung vorzubereiten. Es handelte sich um 
den durch unvorsichtiges Hantieren mit einer Lampe herbeige¬ 
führten Brand eines Stalles. Da es sonst im Felde keine unmittel¬ 
baren Anklagen gab, interessierte mich die Sache begreiflicher¬ 
weise, und nachdem ich die Anzeige gelesen und die Zeugenliste 
zusammengestellt hatte, fragte ich den Gerichtsleiter, ob sich denn 
die Sache — es handelte sich um einen gutbeschriebenen Kor¬ 
poral — nicht im Disziplinarweg austragen lasse. Ich erhielt zur 
Antwort, die Intendanz bestehe auf gerichtlicher Verurteilung, um 
dann im Zivilprozeß es leichter zu haben. § 268 ZPO. 1 ) warf 
also seine Schatten bis in die Front. Der Fall war folgender: 
Es war der Fassungsmann gekommen und es handelte sich um die 
Verteilungen der Fassungen. Spät abends war es, so daß der 
Gegenstand zu Hilfe genommen werden mußte, den man Lampe 
nannte. Das war eine mit Petroleum gefüllte Flasche, durch 
deren Hals ein Strick als Ersatz eines Dochtes ging. Plötzlich fiel 
die Flasche um; im nächsten Augenblick brannte der Stall ab. 
Pferde, Decken, Sattelzeug usw. wurden ein Raub der Flammen, 
die an diesem Abend Werte von, wie ich glaube, etwa 14000 K 
verzehrten. Der Korporal wurde zur Höchststrafe von fünf Tagen 
Arrest verurteilt. Wie ich die Begründung des Urteils ausarbei¬ 
tete, weiß ich nicht mehr; nur das weiß ich, daß mir diese Arbeit 

1 ) „Wenn die Entscheidung von dem Beweise und der Zurechnung einer 
strafbaren Handlung abhängt, ist der Richter an den Inhalt eines hierüber er¬ 
gangenen rechtskräftigen verurteilenden Erkenntnisses des Strafgerichtes gebunden*, 
so § 268 österr. ZPO. (also anders als § 14 Z. 1 EG. z. deutschen ZPO.). 
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sehr schwer fiel. Denn mit den in der Verhandlung geäußerten 
Ansichten, der Koporal hätte die Fassung im Freien verteilen oder 
mit der Verteilung bis zum nächsten Tag warten sollen, konnte 
ich mich nicht befreunden; eine Verteilung in finsterer, stürmischer 
kalter Winternacht ist einfach unmöglich und eine Hinausschiebung 
bis zum nächsten Tage wäre ungehörig gewesen, da es sich um 
Tagesfassungen, d. h. Tag für Tag gebührende Fassungen han¬ 
delte. Die Schlamperei lag vielmehr darin, daß die Leute keine 
ordentliche Lampe hatten, etwas, woran der Korporal vollkommen 
unschuldig, was vielmehr das Verschulden Höherer war; doch 
mußte, wie das leider so oft beim Militär ist, ein Niederer als 
Prügelknabe herhalten. 

Übrigens regt dieser Fall zu einigen Fragen an. Im Disziplinar¬ 
weg hatte dieser Mann viel strenger bestraft werden können als im 
gerichtlichen Verfahren. Diese Erwägung sollte dazu führen, im 
Fall einer Reform des Dienstreglements die Bestimmung aufzu¬ 
nehmen: „Werden Vergehen im Disziplinarweg bestraft, so darf 
die Strafe keineswegs strenger sein als das Höchstmaß der ge¬ 
setzlich angedrohten Strafe“. Denn die Disziplinarahndung von 
Vergehen soll sich ja als die mildere Art der Sühne gegenüber 
der gerichtlichen Bestrafung darstellen; es wäre daher ein privi- 
legium odiosum, wenn der wegen seines bisherigen Wohlver¬ 
haltens lediglich im Disziplinarweg Bestrafte eine strengere Strafe 
•erhalten sollte als derjenige, gegen den wegen seiner schlechten 
Führung vom Disziplinarweg abgesehen werden muß. Sowie die 
MStPO. unter Umständen die Ahndung vom Vergehen im Dis¬ 
ziplinarweg ermöglicht, verweist sie anderseits bloße Disziplinar- 
übertretung im Falle ihres Zusammentreffens mit gerichtlich zu 
ahndenden Delikten vor das gerichtliche Forum. Ist nun der 
Zivilrichter an das Strafurteil gebunden, wenn ein bloßes Diszi- 
plinardelikt (z. B. fahrlässige Sachbeschädigung) ausnahmsweise 
gerichtliche Ahndung gefunden hat? Diese Frage ist m. E. des¬ 
halb zu verneinen, weil nach dem Wortlaut des § 268 ZPO es 
sich um die Feststellung der Schuld durch den Strafrichter handeln 
muß; es muß also ein gerichtlicher Ahndung unterliegender Tat¬ 
bestand gegeben sein. Die Feststellung eines solchen lediglich 
durch Diszipliriarausspruch vermag jedoch, obgleich er auch für 
das Strafverfahren res judicata schafft, den Zivilrichter nicht zu 
binden. 

Wird jedoch bedacht, wie durch Kopflosigkeit und Unfähig¬ 
keit gewisser Herren oft Milliardenwerte binnen wenigen Tagen 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



222 


Ernst Lohsino 


vernichtet wurden, ohne daß es jemandem (wenigstens zur Zeit 
der Monarchie) eingefallen wäre, die Schuldtragenden wenigstens 
zum Ersatz eines Teils des Schadens heranzuziehen, muß das 
Strafverfahren und die sehr, sehr bedenkliche Verurteilung dieses 
tapferen Korporals, der bereits zum zweiten Male im Felde stand, 
das Rechtsempfinden stark verletzen. 

Zur Lehre vom Tatort. 

Auch rechtsgutachtlich war das Feldgericht eines Tages in 
Anspruch genommen. Eine Wiener Firma hatte nämlich in einer 
Zuschrift an die Intendanz sich eine Bemerkung über einen Offi¬ 
zier erlaubt und es handelte sich nun um die Frage, ob dieser 
den Befehl zur Einbringung einer Beleidigungsklage bekommen 
sollte. Der Gerichtsleiter erblickte in der betreffenden Stelle eine 
Beleidigung, gab aber den Akt mir zur Äußerung. Ich erblickte 
in dem betreffenden Satz eine Unhöflichkeit, aber auch nicht mehr; 
demgemäß riet ich von der Einbringung einer Privatanklage ab, 
außer es würde dem Privatankläger die Ermächtigung zu einem 
Vergleichsabschluß erteilt werden, da die ziemlich ganz in Diensten 
der Militärverwaltung stehende Firma vermutlich alles aufbieten 
würde, um die Erörterung einer Angelegenheit, bei der sie in der 
Sache in Unrecht war, im Gerichtsaal zu vermeiden. Die Ein¬ 
bringung der Klage unterblieb. Doch war außer der Frage, um 
deren Beantwortung das Feldgericht angegangen wurde, noch eine 
zweite aufgetaucht, nämlich die der örtlichen, Zuständigkeit. -Trotz 
der klaren Fassung des § 51 StPO, wollen in Theorie und Praxis 
die Stimmen noch immer nicht verstummen, die bei einer Beleidi¬ 
gung in geschlossenem Brief nur den Ort, an welchen die Beleidi¬ 
gung zur Kenntnis des Adressaten gelangte, als Tatort gelten 
lassen wollen. Die Richtigkeit dieser Ansicht angenommen (nicht 
zugegeben), wäre nicht Wien, sondern Feldpost 36 der Tatort ge¬ 
wesen. Da dieser Tatort jedoch im Armeebereich lag, wäre der 
Täter, obgleich eine Zivilperson, der Militärgerichtsbarkeit unter¬ 
standen. Zu solchen Weiterungen hätte es kommen können, wenn 
die Beleidigungsklage eingebracht worden wäre. 

* * 

♦ 

Daß sich mit den vorstehenden Mitteilungen meine feldge¬ 
richtlichen Erinnerungen erschöpfen, möchte ich nicht behaupten. 
Aber von dem, was mir schon seinerzeit mitteilenswert erschienen 
ist, glaube ich nichts unerwähnt gelassen zu haben. 
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Die Kriminologie als die Lehre von der Verbrechenserscheinung 
kann nicht gut an den Erscheinungen der Betätigung deliktischer 
Gesinnung eines so langen Kriegs achtlos vorübergehen; auch 
vom Standpunkt der Kriminologie ist ein Ereignis, wie es dieser 
Krieg war, schlechterdings nicht zu ignorieren. Diese Erwägung 
hat mich veranlaßt, meine feldgerichtlichen Erinnerungen zu ver¬ 
öffentlichen. Ob sie Nutzanwendungen für die Jahre des Friedens 
zulassen, glaubte ich nicht erwägen zu müssen. Man hat sich 
daran gewöhnt, lediglich die militärgerichtliche Tätigkeit in bezug 
auf politische Delikte, die Zivilpersonen während des Kriegs zur 
Last gelegt waren, zu erörtern und nur diesem Zweig der Militär¬ 
gerichtsbarkeit Interesse entgegenzubringen. Das eigentliche Ge¬ 
biet des Militärstrafverfahrens lag jedoch bei den mobilen Militär¬ 
gerichten im Felde. Gerade darüber sind jedoch nur sehr spär¬ 
liche Mitteilungen gemacht worden. Und doch entbehren sie nicht 
des Interesses. Mag dieses Interesse heute auch als ein vorwiegend 
historisches erscheinen, ist dies kein Grund, Mitteilenswertes un¬ 
gesagt zu lassen. Nicht nur die Strafgesetzgebung mit ihren Haupt- 
und ihren Hilfswissenschaften, sondern auch die deliktische Be¬ 
tätigung selbst hat ihre Geschichte; sie zu verschweigen, liegt 
kein Anlaß vor. 

Nochmals sei aber betont, daß hier Erinnerungen und Ein¬ 
drücke eines einzelnen wiedergegeben sind; nur als individuelle 
Betrachtungen mögen sie aufgefaßt werden. 
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Mitteilungen aus der Praxis 

von C. J. van Ledden-Hulsebosch, Gerichtssachverständiger, Dozent für 
Kriminalistik an der Universität Amsterdam. 

Mit 1 Abbildung. 


Methode zum Scharfeinstellen auf der Mattscheibe. 

Bei der Mikrophotographie ist es üblich, sobald man auf der Matt¬ 
scheibe einen Gesamteindruck des Bildes erhalten hat, und darauf eine 
Schätzung der Beleuchtungszeit machte, diese Mattscheibe gegen eine 
gewöhnliche Glasscheibe auszuwechseln, in deren Oberfläche hier und 
dort sich kleine Risse vorfinden, auf welche man die Einstellupe (mit 
Archimedesschraube) zuerst genau einstellt; danach wird der Rahmen, 
der diese Scheibe trägt, so lange hin und her geschoben, bis man mit 
der — öfters stark vergrößernden — Einstellupe alle feinen Details des 
Bildes möglichst scharf beobachten kann. 

Um dies bei Interieur- und anderen photographischen Aufnahmen 
auch zu ermöglichen habe, ich auf die rauhe Seite der Mattscheibe aller 
meiner Kameras fünf kleine runde Gläschen (Deckgläschen vom Mi¬ 
kroskopiertische) mittels Kanadabalsam festgekittet, eins in der Mitte, 
und in der Nähe jeder Ecke auch eins. Wo ein solches Gläschen fest¬ 
geklebt werden soll, zeichnet man zuvor auf die gereinigte Mattseite 
des Glases ein Bleistiftkreuzchen. Die dabei aufgebrachten Graphit¬ 
teile geben später beim Durchblick mit der Lupe einen Anhaltspunkt, 
worauf an erster Stelle die Lupe selbst durch Drehen der Archiipedes- 
schraube eingestellt wird; dann folgt in bekannter Weise die Einstellung 
des Bildes. Diese Methode erleichtert die Scharfeinstellung besonders 
an Stellen, wo wenig Licht ist. Man braucht kein Kerzchen mehr! 
Wer es einmal probiert hat, bringt sofort an allen Mattscheiben seiner 
Kameras diese ganz einfachen Hilfsmittel an. 

Eine Lupe für daktyloskopische Arbeiten. 

Bei daktyloskopischen Untersuchungen verursacht das Lupenbild der 
Abdrücke öfters Mühe, wenn die zu vergleichende Figur (der Tatort- 
Fingerabdruck) entweder etwas verwischt ist, oder wenn ein Papillenbild 
vorliegt, das zwar reich an Linien, aber arm an charakteristischen An- 
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haltspUnkten zur Orientierung ist. Öiesenfalls verursacht das Suchen 
Schwierigkeiten und • Zeitverlust, weil, man zu wiederlmlteft. Malen die 
schon früher festgesfellteri Funkte wieder zurückünden muß. ln solchen 
fällen benutze ich mit besonderer Vorliebe meine Dreifuß-Lupe, an deren 
Fuß ich eine einfache Vorrichtung an*, 
gebrächt habt?, die aus detö beigefügten Bilde.. "?'>$} 

ersichtlich ist ‘ Mittels zwei Schräubchen wird | 
eine Nadel derart schräg abwärts Irxleth daß • '* 
die Spitze der Nadel gerade in der Mitte, des 
Bildfeldes derLupe die. Papi$h^ö|lgcHe he* 
rflhrt, und folglich gleichzeitig mH de? 
iigru scharf beobachtet wird* Mit der Nackf 
spitze kann man recht bequem jehte hesliwmtß ÄilliiiläiMs 
Stelle der Figur anzeigert, während das Äuszählen 
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kl^idefausbesserung als OberführungsmHlel, 

vboJuüc-r. Voisi.itid des Stadtpoilzeiautts.Augsbnig. 

in der Nacht vom 29../3»>. April 1922.wurden aus einem Möbel*' 
ausstaltungsgeschäü in. A, durch Umbruch, Hörten* und Dämenkleidbr 
\\v Werte von etwa 150000 Mark entwendet/. Von den Tätern fehlte 
zunächst jede Spur. Mai wurde!» F.. und S. m München fest? 

genommen, als sie einen kleinen .Teil des Gestohlenen abzusetzen be¬ 
absichtigten. Im mahnen sie einen« Mitgelaiigehen. 

den Namen ihres ardteiV'ijehthrter; Sp.rder not F. in A zusaminenge-' 
wohnt, hat, und brüsteten sich, daß da? Versteck der Beute tür die 
Polizei Uriaüffituthar deV Sp ; krümle >in *fcj MaüW A/ lesfgetrörmhen 
wertfetr,. leugnete aber }ed.ev'3%dft^tih|'^inbrhefi. Außer der 
Erzählung vah F: und S spraih für seine Mittäterschaft nur der kwish 
.gutechte Ausschnitt einet TibhiUrmg; Spr ist güemtet .Schreinei. Das 
Versteck wurde epst' enkleckf. nachdem F. Seinem eben aus, der (Je* 
farrgeni-nanstaH Laufen kcüTfirf<mden . FGus.iietrit M- seine . Lage vet- 
«ateh hatte 

Auch nach; Auftindutig; der vVävc.n leugneten F. und $. die un- 
m iridbare Aüsführnhg der 'tat,- und behaupteten, die Kleidungsstücke 
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Stelle gezeigt 
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gezeigt würde, ließ sie kcvner« ZwviteK daÜ der Überzieher Ligen- 

t fiu Krtminröb^hv T.\ ftti.r 3 


Go gle 


Original fnom 


INI, 


11CHIGAN 



Digitized by 


226 


Kleinere Mitteilungen 


tum des F. ist. Als ihm dieses Indizium vorgehalten wurde, legte er 
ein Geständnis ab und bewog auch seine beiden Komplizen dazu. 



Wie lange sind latente Fingerabdruckspuren entwickelbar? 

Von H. Kunz, Chef der Züricher Kantonalpolizei. 

Als Ergänzung des Kapitels: »Wie lange sind Fingerabdruckspuren 
entwickelbar“ in dem Heindlschen Buch »System und Praxis der 
Daktyloskopie“ sei folgender Fall mitgeteilt: 

Am 19./20. März a. c. (das Datum steht nicht ganz fest, kann 
aber nur um wenige Tage differieren) wurde in ein freistehendes, un¬ 
bewohntes Gartenhaus (Chalet) an der Krähbtlhlstraße in Zürich ein¬ 
gebrochen., Die Täter entwendeten Möbelstücke, Kissen, Porzellan¬ 
geschirr usw. im Gesamtwert von ca 530 Frs. An einem Kerzenhalter 
und an einer Blumenvase wurden zahlreiche Fingerabdruckspuren fest¬ 
gestellt, mit Argentorat eingestaubt und mit Schneiderfolien abgezogen. 

Interessant ist nun, daß die Spuren von einer Dame in Basel 
stammen, die im Sommer 1921 beim Bestohlenen auf Besuch war und 
sich dabei in dem erbrochenen Chalet aufhielt. Seither konnte sie mit 
der Vase, auf der die Spuren festgestellt wurden, unmöglich mehr in 
Berührung kommen. Es kann somit mit Sicherheit angenommen 
werden, daß die identifizierten Spuren beinahe zwei Jahre alt waren, als 
sie eingestaubt wurden. Trotz dieser langen Zeit waren sie tadellos 
erhalten und haben zu Vergleichungen absolut brauchbare Kopien ge¬ 
liefert. Die Vase mit den Spuren stand im unteren Teile eines ver¬ 
schlossenen Buffets. 


Selbstmord durch Erhängen oder Mord 
mit nachfolgender Aufhängung der Leiche, um Selbstmord 

vorzutäuschen? 

Von E. Goddefroy,. Brüssel. 

Wenn man an einem Strick mit irgendeinem Gegenstand entlang¬ 
fährt, so sind nach dieser Friktion alle berührten Fasern des Stricks 
in die Richtung gewendet, nach der gefahren wurde. Wenn z. B. sich 
jemand an einem lotrecht hängenden Seil heruntergleiten ließ, werden 
die sämtlichen feinen Hanfhärchen an der Außenseite des Seils nach 
unten gerichtet sein. Wenn man einen am Boden liegenden Menschen¬ 
körper mit Hilfe eines Stricks, der über einen Balken läuft, hochzieht, 
werden an dem Teil des Stricks, der an dem Balken beim Hochziehen 
sich rieb, alle Fasern die der Zugrichtung entgegengesetzte Richtung 
zeigen. Es ist ferner zu bemerken, daß die Fasern des Holzes, die in 
Kontakt mit dem gleitenden Strick kamen, in der Zugrichtung sich neigen 
(also an der einen Seite des Balkens werden die Holzfasern nach oben 
gerichtet sein, an der andern Balkenseite nach unten). Je schwerer das 
Gewicht des hochgezogenen Gegenstandes ist, desto deutlicher zeigt sich 
die Knickung der Strick- und Holzfasern in den erwähnten Richtungen. 
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Diese Beobachtung läßt bei Erhängten fast stets die Frage „Mord 
oder Selbstmord?“ beantworten. Der Selbstmörder wird immer zuerst 
den Strick um den Balken legen und dann erst den Kopf in die Schlinge 
stecken. Der Zug, den sein Gewicht an dem sich straffenden und meist 
auch etwas dehnbaren Strick ausübt, wird also an beiden Seiten des 
Balkens nach abwärts gehen. Die Holzfasern werden beiderseits nach 
abwärts, die Strickfasern beiderseits nach aufwärts gerichtet sein. Anders 
beim Hochziehen eines bereits Ermordeten. Hier werden die Holzfasern 
an der einen Seite des Balkens hinauf und an der andern Seite hinab 
sich neigen und die Strickfasern an der einen Seite hinab, an der andern 
hinauf gerichtet sein. 

Das kriminologische Universitätsinstitut Graz 

veranstaltete im Wintersemester 1922/23 Kurse für praktische Krimina¬ 
listen. Hofrat Prof. Dr. Lenz sprach über Handschriftenvergleichung, 
Prof. Dr. Reuter über Sexualdelikte, Privatdozent Dr. Streicher über 
Daktyloskopie und Dechiffrieren, Hofrat Prof. Dr. Pregl über Giftnach¬ 
weis, Hofrat Prof. Dr. Kratter über die ersten Erhebungen in Fällen 
plötzlichen und gewaltsamen Todes, Assistent Dr. Seelig über Psycho¬ 
logie und Technik der Vernehmung und Prof. Dr. Zingerle über Ver¬ 
brechen der Geisteskranken. 

Kriminalistik als Universitätslehrfach. 

Die juristische Fakultät der Universität Amsterdam hat. mit Beginn 
des Sommersemesters 1923 die Kriminaluntersuchungskunde in ihren 
Lehrplan aufgenommen und für dieses Fach einen als Theoretiker Und 
Praktiker gleich hervorragenden Fachmann, den Gerichtschemiker 
Van Ledden-Helsebosch, gewonnen. Seine Vorlesung für das Sommer¬ 
semester lautet: Lehre von der Aufspürung strafbarer Handlungen. 

Eine neue Zeitschrift für gerichtliche Schriftvergleichung. 

Nachdem die verschiedensten Versuche, einen Zusammenschluß 
der gerichtlichen Schriftsachverständigen herbeizuführen, um dadurch 
dem Tiefstand der gerichtlichen Schriftvergleichung abzuhelfen, fehl¬ 
geschlagen sind, sollen jetzt neue Wege beschritten werden. Wenn 
bisher bei den Gründungsversuchen hauptsächlich ideelle Ziele verfolgt 
wurden, sollen jetzt die wirtschaftlichen Interessen der Sachverständigen 
in den Vordergrund gestellt werden, um sie zusammenzuführen. Ein 
Anfang ist bereits gemacht, indem acht Berliner Sachverständige sich zu 
einer Tarifgemeinschaft zusammenschlossen. Auch eine Zeitschrift soll 
die wirtschaftlichen Interessen künftig vertreten. Das 1. Heftchen der 
neuen Zeitschrift, die vorläufig in zwangloser Folge erscheinen soll, wirbt 
bei den Schriftsachverständigen außerhalb Berlins, der Tarifgemeinschaft 
beizutreten. Außerdem enthält sie zwei Abhandlungen: „Wie soll der 
Schriftsachverständige arbeiten?“ vom Herausgeber H. O. Görtheim, und 
von Dr. Schneickert: „Die Fassung des Schriftgutachtens“. 
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Deutsche Medizinische Zeitschriften. 

Von Univ.-Prof. Dr. M. Nippe und Dr. C. Goroncy. 

Deutsche Zeitschrift für die gesamte gerichtl. Medizin 

I. Bd. 1922. 

Molitoris, H. (S. 1) und Strassmann, G. (S. 9): .Über die Not¬ 
wendigkeit der Einführung von Verwaltungssektionen. “ V. Neu¬ 
reiter, F., und Strassrhann, G. (S. 12) berichten im Anschluß daran 
über die Erfahrungen, die in Österreich gemacht sind, Es wurden 
durchschnittlich in den letzten Jahren 2,3 °/o der sanitätspolizeilichen 
Obduktionen gerichtlich weiterseziert und somit eine erhebliche Zahl 
krimineller Handlungen aufgedeckt. 

Reuter, Carl, berichtet Über seine »Erfahrungen über Verwaltungs¬ 
sektionen in Hamburg“ (S. 17). 

. Lochte, Th. „Ein Fall von absichtlich vorgetäuschter katalep- 
tischer Totenstarre“ (S. 103). Es wurde ein Selbstmord vorgetäuscht. 
Die Täterin hatte den Sterbenden beim Brechakt aufgesetzt und ihm 
in die rechte Hand einen Browning und in die linke Hand eine Kognak¬ 
flasche gegeben, um als Grund des Selbstmordes auf die Berauschung 
aufmerksam zu machen. Eine kataleptische Starre bzw. eine früh ein¬ 
tretende Totenstarre hat dann die sitzende Stellung fixiert, und erleichtert 
wurde diese Fixierung der Stellung dadurch, daß die Ellenbogen den 
Oberschenkeln auflagen. Sie übersah dabei aber, daß jemand, der im 
Begriff ist, sich zu erschießen, bestimmt die Kognakflasche vorher aus 
der Hand legen wird. 

Walz, K. (S. 115). „Zur Verwertung der Todesstarre als Todes¬ 
zeitbestimmung.“ Infolge einer Reihe günstiger Umstände war Toten¬ 
starre noch nach ca. 2 '/* Monaten nach dem Tode nachzuweisen. 

Meixner, K. „Irreführende Befunde an Ausschüssen 4 * (S. 151). 
Es fand sich an den Ausschüssen zahlreicher Leichen ein 1 bis mehrere mm 
breiter, vertrockneter Saum, der vollkommen dem sogenannten Kontusions¬ 
ring glich, der nach der Schullehre für den Einschuß bezeichnend ist. 

Westheide, W., „Psychologie und Psychopathologie der Men¬ 
struation in gerichtlich-medizinischer Hinsicht“ (S. 147). 

Lippich, F., ..Leichenverbrennung und forensischer Giftnachweis. 
2. Mitteilung. Die Sterilisierung der Leichenteile“ (S. 217 und 268). 
Besprochen wird die Konservierung der Leichenteile unter Erhaltung 
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der Möglichkeit des Giftnachweises durch Kälte- und Hitzesterilisation. 
Besonders die letztere Methode erscheint aussichtsreich. 

Birnbaum, K-, „Der Überlegungsbegriff im Mordparagraphen“ 
<S. 242). 

Peine, S., „Kriminelle Neigungen auf neurotischer Grundlage. 
Psychoanalytische Gesichtspunkte zu ihrem Verständnis“ (S. 325). 

Me'rkel, H., „Über Mageninhalt und Todeszeit“ (S. 346). Es 
gelingt nicht mit Sicherheit, aus der Beschaffenheit des Mageninhalts 
auf die Todeszeit auch bei plötzlich Verstorbenen sichere Schlüsse zu 
ziehen, da der Mageninhalt nach dem Tode weitergehender Ver¬ 
dauung unterworfen ist. 

N i ppe, M., „Bajonettstichverletzung des Herzens“ (S. 368). Die Ver¬ 
kleinerung des Herzens durch Totenstarre bedingt auch Verkleinerung 
der Wunde. Trotz schwerem Herzstich vermochte der Betroffene noch 
ein Brett aufzuheben und fortzuschleudern vor dem Zusammenbrechen. 

Fischer, Herward, „Über Fluornatriumvergiftung“ (S. 104) sowie 
Deussen, E., „Zur Toxikologie der Fluorverbindungen“ (II. Bd. dieser 
Zeitschr., Hft. 2). 

Schwarzacher, W., „Die Anwendung der spektrophotome- 
trischen Blutuntersuchung in der gerichtlichen Medizin“ (S. 411). 
Mühsame Methodik, die aber besonders bei der Kohlenoxydvergiftung 
ganz geringe Mengen nachweisen läßt. 

Horst mann, W., „Zur Psychologie des Selbstmordes“ (S. 453). 

Puppe, G., „Untersuchungen über die psychische Komponente 
bei der Kohabitationsfähigkeit“ (S. 470). 

Derselbe, „Einkeilung von Fragmenten als diagnostisches Hilfs¬ 
mittel bei der gerichtsärztlichen Beurteilung von Schädelbrächen durch 
stumpfe Gewalt“ iS. 475). 

Fraenckel, P., „Tod im Boxkampf“ (S. 481) und v. Sury, K„ 
„Boxtodesfall infolge akuten Larynxoedems“ (S. 695). 

Straßmann, G., „Ein Beitrag zur forensischen Fleischunter¬ 
suchung“ (S. 487). .Untersuchung des Skeletts, wenn die Verwandt¬ 
schaftsreaktion (Tiergruppenreaktion) die serologische Artbestimmung 
nicht gestattet. 

Wolff, U., „Über die Wirkung der Bariumsalze auf den mensch¬ 
lichen Organismus“ (S. 522). Bariumvergiftungen sind selten. Sie 
kommen meist zustande durch Verwechslungen von Arzneien und 
Drogen (in neuerer Zeit wurden Bariumsalze zur Mehlverfälschung ab 
und zu verwandt. D. Ref.). 

Frauendorfer, O., „Ein besonderer Fall von Zerstückelung eines 
Neugeborenen“ (S. 591). Im ganzen lagen 240 größere und mittel¬ 
große und etwa 180 kleinere Teile vor. Es ließ sich feststellen, daß 
es sich um ein vorzeitig geborenes Kind an der unteren Grenze der 
Lebensfähigkeit handelte, ein Kind, dessen Beseitigung unzerstückelt 
auch nicht schwieriger gewesen wäre, als wie es geschehen war. 

Meixner, K-, „Dämmerzustände nach Verletzungen und Unfällen“ 
(S. 623). 

v. Neureiter, F., „Zur Praxis der Schießversuche“ tS. 638). 
Wichtig ist, daß Schießversuche auf Leichen nicht auf Papier oder 


Digitized by 


Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 



230 


Zeitschriften 


Digitized by 


anderes Material gemacht werden. Sie müssen daher den Gerichts¬ 
ärzten überlassen werden. 

Puppe, G., „Über den forensischen Blutnachweis mit Hilfe des 
Haemochrotnogens und seiner Kristalle“ (S. 663). 

Reuter, F., „Mord durch Erschießen und Vortäuschung eines 
tödlichen Eisenbahnunfalls“ iS. 663). 

Sauer, M., „Die Bedeutung der Oberhautzeichnung für die Unter¬ 
scheidung von Haaren verschiedener Herkunft und eine Färbung zur 
Darstellung dieser Zeichnung“ (S. 679). 

Straßmann, G.,„ Zum Mechanismus des Erhängungstodes “ (S. 686). 

Werkgartner, A., »Todeszeitbestimmung bei einem Verbrannten 
nach dem Zustande der Magenschleimhaut“ (S. 717). Durch die Hitzegerin¬ 
nung der oberen Schichten derMagenwand war es zu einem guten Erhalten¬ 
bleiben der sonst durch Fäulnis usw. schnell sich verändernden Magenwand 
gekommen, so daß die mikroskopische Untersuchung die Feststellung ge¬ 
stattete, daß der Tod kurz vor der Verbrennung der Leiche eingetreten 
war und so bei der Sachlage Selbstmord und nicht Mord in Frage kam. 

Lochte, Th., und Danziger, E., »Über den Nachweis von 
Giften in der Asche verbrannter Leichen“ (S. 727). In den kal¬ 
zinierten Knochenresten der feuerbestatteten Leichen ist ein Giftnachweis 
nicht mehr möglich, auch nicht der von Arsen und Kupfer. 

Lochte, Th., »Selbstmord durch Erhängen. Ausführliche Nieder¬ 
schrift des geplanten Selbstmordes vor der Ausführung“ (S. 730). 

Nippe, M., „Psychologische Momente bei der Beurteilung von 
kriminellen Schußverletzungen“ (S. 736). 

Hulst, J. P. L., „Ein Hilfsmittel für die Bestimmung der Ent¬ 
fernung, aus welcher geschossen wurde“ (S. 769). Es werden Probe¬ 
schüsse mit denselben Patronen, derselben Waffe und derselben Art 
Unterlage gemacht und dann die Tiefe der Grübchen von den ein¬ 
gesprengten Teilchen bei auffallendem Licht mit dem Mikroskop nach¬ 
gesehen und vergleichend verwertet. 

Meixner, K„ „Ein Verfahren zum Ersatz des Schädels an 
Leichen“ (S. 761). 

Dieselbe Zeitschrift Bd. 11, 1923. 

Winter stein, H., „Die Physiologie der Totenstarre“ (Referat) 
(S. 1). Auf Grund des jetzigen Standes unserer Kenntnisse ist die 
Vorstellung von der physiologischen Natur und dem Mechanismus der 
Totenstarre folgende: Nach Aufhören des Blutkreislaufs kommt es infolge 
des Mangels an Sauerstoff, durch den sonst die im Stoffwechsel des 
Muskels ständig gebildete Milchsäure wieder entfernt wird, zu einer 
immer wachsenden Ansammlung von Milchsäure. Diese erzeugt durch 
Quellung die Spannungszunahme und Versteifung bzw. Verkürzung, 
die der Totenstarre zugrunde liegt, und zwar um so schneller, je mehr 
Milchsäure im Zeitpunkt des Todes bereits im Muskel vorhanden war. 
Erreicht die Quellung allmählich einen solchen Grad, daß sie durch 
Verflüssigung zur Zerquellung der Struktur führt, an welche die 
Spannungszunahme der kontraktilen Teilchen gebunden ist, so erfolgt 
die Lösung der Totenstarre. 
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Fischer, Herwart, „Über Konkurrenz der Todesursachen“ (S. 48). 

Straßmann, G., „Die gerichtliche Medizin in der ärztlichen 
Haüptpriifung.“ 

Lochte, Th., „Über die Absterbeerscheinungen der Skelett¬ 
muskulatur, insbesondere über die Totenstarre in gerichtlich-medizinischer 
Beziehung“ (Referat) (S. 169). 

Gebhardt, H., ,,Verbrennungserscheinungen an Zähnen und Zahn¬ 
ersatz und ihre gerichtsärztliche Bedeutung für die Identifizierung 
verbrannter Leichen“ (S. 191). 

Ärztliche Sachverständigen-Zeitung 1921. 

Hoepler, „Ein Fall von Notzucht an einer Hypnotisierten“ 
(Hft. 4). Der Nachweis gelang dadurch, daß durch eine neue Hypnose 
die Genotzüchtigte in den Stand gesetzt wurde, eine genaue Schilderung 
des Vorgangs zu geben, wozu sie vorher infolge völliger Amnestie 
nicht fähig gewesen war. 

Straßmann, G., „DerNachweis der Zeugungsunfähigkeit“ (Hft. 14). 

Jacoby, W., „Über Schädigungen durch hypnotische und spiri¬ 
tistische Sitzungen“ «Hft. 16). Mehrere Fälle von Psychose aus der 
Psychiatrischen Klinik Jena. 

Ibidem 1922. 

Straß mann, G., „Untersuchungen bei Schußverletzungen“ (Hft. 6). 

Schröder, „Körperverletzungen durch Hypnose“ (Hft. 22). Eine 
von Haus aus nervöse Person hatte wochenlang unter allerhand nervösen 
Störungen gelitten. Verurteilung wegen fahrlässiger Körperverletzung. 

Ibidem 1923. 

Oppe, „Kokainschnupfer“ (Hft. 1). Ausführliches Gutachten und 
Erörterung der hinsichtlich ihrer Zurechnungsfähigkeit sich ergebenden 
Gesichtspunkte. 

Sachs, H., „Die Elektrokardiographie im Dienste der foren¬ 
sischen Medizin“ (Hft. 3). 

Bau mann, E., „Über die neuere Rechtsprechung bei Operations¬ 
verweigerung“ (Teil 1 in Hft. 3, Forts, in Hft. 4). 

Jacobs, „Zur Frage der Entstehung von Hautplatzwunden“ 
(Hft. 4). Schießversuche an Leichen mit Browning, Mauser- und Armee¬ 
pistole ergaben das Auftreten von Hautplatzwunden noch in Entfernung 
von 0,5 bis 0,9 cm Mündungsabstand. 

Lochte, „Über die gerichtliche und soziale Medizin als Unter¬ 
richts- und Prüfungsfach an den preußischen Universitäten“ (Hft. 5). 
Angesichts der Ablehnung der gerichtlichen und sozialen Medizin als 
Prüfungsfach bei den Beratungen im Reichsministerium des Innern im 
November 1922 wird die Wichtigkeit dieses Faches eingehend erörtert 
und die Eingliederung der gerichtlichen und sozialen Medizin in den 
Unterrichtsplan als Zwangsvorlesung und eine angemessene Berück¬ 
sichtigung in der Prüfungsordnung gefordert. 

Hübner, „Salvarsanbehandlung und Salvarsanschädigungen in 
straf- und zivilrechtlicher Beziehung“ (Hft. 5). 
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Münchener Medizinische Wochenschrift 1922. 

Gau pp, „Das Alkoholverbot in den Vereinigten Staaten von 
Amerika“ (S. 164). 

Graf, „Die amerikanischen Ärzte und das Alkohol verbot“ (S. 377). 

Martin, „Anthropometrie“ (illustriert S. 383). 

Petersen I, „Ein Zopfabschneider“ (S. 512). Geistig minder¬ 
wertig, Verurteilung wegen Körperverletzung mittels gefährlichen Werk¬ 
zeugs in Berufungsinstanz zu Geldstrafe. Später durch Hypnose ge¬ 
heilt und glücklich verheiratet. 

Sper, „Zur Frage der Hypnoseverbrechen“ (S. 629). 

Goroncy, „Ein neuer Arsenikgiftmord mit gelungenem Nachweis 
schnell wiederholter Giftdarreichung“ (S. 1606). Krankheitsdauer bis 
zum Tode etwa 50 Stunden. Die zweite etwa 12 Stunden vor dem 
Tode gegebene Arsenikmenge war die tödliche. 

Döderlein, „Strafverfahren gegen zwei Ärzte wegen fahrlässiger 
Tötung“ (S. 1116). 

Ders., „Anklage gegen eine Hebamme wegen fahrlässiger Tötung“ 
(S. 1191). 

Ders., „Anklage gegen einen praktischen Arzt wegen Körper¬ 
verletzung“ (S. 1308). 

Ebstein, „Die Kunst des Einbalsamierens vor 100 Jahren“ 
(S. 866). 


Zeitschrift für Medizinische Beamte 1922. 

Marggraff, „Die Zwangsernährung Strafgefangener“ (Hft. 4). 
Die Ernährung mit der Magensonde, durch die Nase eingeführt, ist 
geeignet, einerseits den Trotz des Streikenden zu brechen, anderer¬ 
seits selbst bei längerer Renitenz eine körperliche Schädigung zu ver¬ 
meiden. 

Grassl, „Kurpfuscherei und anderes“ (Hft. 5). 

Hillenberg, „Zur Giftwirkung der Kieselflußsäureverbindungen“ 
(Hft. 7). Die genannten Verbindungen, die den Hauptbestandteil zahl¬ 
reicher Rattenvertilgungsmittel ausmachen, sind hochgiftige gefähr¬ 
liche Substanzen, unterliegen jedoch bisher keiner Verkehrsbeschränkung. 
Letztere ist unbedingt erforderlich. 

Meixner, „Leichenzerstörung durch Fllegenmaden“ (Hft. 13). 

Möller, „Luftembolie bei kriminellem Abort“ (Hft. 17). Bemerkens¬ 
wert war, daß die Hauptmasse der Luft in der linken Herzkammer ge¬ 
funden wurde. Es muß die Durchgängigkeit des kleinen Kreislaufs für 
Luftembolien bejaht werden. 

Horstmann, „Nervöse Erschöpfung und Zurechnungsfähigkeit' 
(Hft. 17). 

Hahn, „Über Kurpfuschertum und seine Bekämpfung“ (Hft. 20). 
Zusammenstellung des dem Medizinalbeamten zur Zeit zur Verfügung 
stehenden Rüstzeugs im Kampf gegen die Kurpfuscherei. 

Klaholt, „Über Prostitution und Dirnentum in Crefeld“ (Hft. 22). 
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Ibidem 1923. 

Roth, „Der preußische Gerichtsarzt“ (Hft. 2). 

Ungar,' „Die Provinzial-Medizinal-Kollegien und die gerichts¬ 
ärztlichen Ausschüsse in den preußischen Provinzen“ (Hft. 3). 

Bundt, „Rassenhygiene und Wiederaufbau der Volksgesundheit“ 
(Hft. 4). 


Deutsche kriminalistische Zeitschriften. 

Von Dr. F. Dehnow, Hamburg. 

Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft. 

43. Jahrg. (1922). Zum Thema der beschleunigten Aburteilung 
der sog. kleinen Kriminalität berichten S. 54 Kern und S. 445 AGR. 
Frank über das sog. „Hastjourverfahren“, das sich in München heraus¬ 
gebildet hat. — S. 198: Zaitzeff, Das Strafrecht in Sowjetrußland. 
Schilderung eines Rechtszustandes, der ein sonderbares Gemisch von 
Rückfällen in Barbarei mit weittragenden zukunftskräftigen Gedanken 
darzustellen scheint. — S. 214: Schneickert, Die Bekämpfung des 
internationalen Verbrechertums. Vortrag, gehalten auf der 1. Tagung 
der „Freien Vereinigung für Polizei- und Kriminalwissenschaft.“ — 
S. 281: Mirigka, Strafe und sichernde Maßnahmen im tschecho- 
slowakischen Strafgesetzentwurf. — S. 35b: v. Falken, Das Arbeits¬ 
haus im StGE. von 1919. Vf. vertritt namentlich die Forderung: 
Heraus mit den Dieben, Hehlern, Betrügern und Zuhältern aus den 
Arbeitshäusern. — S. 679: Schneickert, Die Geheimnisse des Finger¬ 
abdrucks. — S. 684: v. Heim an n, Ober Charakterstruktur und 
Geschlecht der verwahrlosten Jugend. Zusammenstellung der Er¬ 
gebnisse von* Gregors und Voigtländers einschlägigen Untersuchungen. 

Deutsche Strafrechtszeitung. 

9. Jahrg. (1922), Hefte 5—12. S. 134: Höpler, Kriminelle Er¬ 
scheinungen der Nachkriegszeit. Das Verbrechertum und Halbver¬ 
brechertum waren von den Blutopfern des Krieges verschont geblieben; 
sie hatten die Etappe und das Heimatland bevölkert. Die Disposition 
zu Verbrechen wurde durch das Kriegshandwerk gefördert. Eine Un¬ 
menge von Verbrechen wurde durch das Niederreißeri von Recht und 
Ordnung ausgelöst. Zu den typischen Delikten der Nachkriegszeit 
gehören gewohnheitsmäßige Diebstähle der Bediensteten am Gut des 
Unternehmens, strafbare Ausnützung der Arbeitslosigkeit, Amtsmißbrauch. 
Demgegenüber ist die Zahl derjenigen Delikte, die wirklich aus politischer 
Überzeugung des Fanatismus begangen sind, verschwindend gering. — 
S. 156: Honig, Bericht über die 18. Versammlung der deutschen 
Landesgruppe der IKV. — S. 165: Diestel, Ein Vierteljahrhundert 
im Untersuchungsgefängnis von Berlin. Kurze, gediegene Bemerkungen 
zur Psychologie des Verbrechens und der Haft. — S. 195: Lindenau, 
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Die Bedeutung des ReichskriminalpoHzeigesetzes. Vf. erörtert den 
Stand desjenigen, was in Deutschland bisher zur interterritorialen Ver¬ 
brechensbekämpfung erreicht ist. — S. 206: Borchardt, Die Freigabe 
der Vernichtung lebensunwerten Lebens. Anschließend an die 
gleichnamige Schrift von Binding und Hoche, jedoch unter Beschränkung 
auf die Frage der Tötung „unheilbar Geistesschwacher“, legt der Vf. 
einen eigenen Gesetzentwurf vor. — S. 267: Erlanger, Kriminalität 
und Dichtung. — S. 270: A. Hellwig, Die Stellung des kriminellen 
Aberglaubens im System der Kriminalwissenschaft. — S. 273: 
Sch eff er, Schriftvergleichung und Schriftuntersuchung im Dienste 
der Rechtspflege (eine Übersicht des Gebietes). — S. 291: H. v. H enti g, 
Schutz der Republik vor Geisteskranken. Grundsätzliche, wichtige 
und treffende Bemerkungen in kurzgedrängter Form, auf die besonders 
hingewiesen sei. — S. 292: Reichhelm, Zur Freigabe der Ver¬ 
nichtung lebensunwerten Lebens. Gegen die Vorschläge von Binding 
und Hoche leitet Vf. Bedenken her aus grundsätzlicher Unantastbarkeit 
fremden Lebens, die er als Postulat behandelt, und aus Todesangst 
des zu Tötenden, deren Vergleich mit der Angst vor Internierung und 
vor körperlichen Leiden er jedoch nicht zieht. — S. 344: Zahler, 
Kriminalität und Rechtsunterricht. Vf. empfiehlt strafrechtlichen 
Unterricht in den Schulen als kriminologisches Vorbeugungsmittel. — 
Die Deutsche Strafrechtszeitung hat mit diesem Jahrgang ihr Erscheinen 
eingestellt. 

Der Gerichtssaal. 

88. Jahrg. (1922), S. 128: Werneburg, DerYersicherungsbetrug. — 
S. 371: Schoetensack, Aus der eidgenössischen Gesetzgebung. 
Bemerkungen zu der Schweizerischen Strafgesetznovelle vom 11. 4. 21. — 
S. 417: A. Hellwig, Wahrheit und Wahrscheinlichkeit im Straf¬ 
verfahren. 

• 

Monatsschrift für Kriminalpsychologie und 
Strafrechtsreform. 

12. Jahrg. (1921/2), Hefte 7—12. S. 226: A. Hellwig, Kriegs¬ 
schwindler. — S. 250: Byloff, Psychologisch interessante Mord¬ 
motive. Darstellung eines Straffalles von 1917. — S. 282: Weiler, 
Kriegsgerichtspsychiatrische Erfahrungen. Vf. befürwortet eine Neu¬ 
regelung der psychiatrischen Tätigkeit in der Strafrechtspflege. Fort¬ 
setzung s. Bd. 13, S. 165. — S. 331: Többen, Die verbrecherische 
Ausnutzung suggestiver Fähigkeiten. Vf. erörtert kurz a) Verbrechen 
gegen Hypnotisierte, b) Verbrechen gegen dritte unter Verwendung 
Hypnotisierter als Ausführender, c) die Wachsuggestion krimineller 
Handlungen. — S. 342: A. Hellwig, Die Kriminaltaktik als Lehre 
von den Spuren der Tat. 

13. Jahrg. (1922). S. 1: Baumgarten, Der neue VE zu einem 
italienischen StGB. Eingehende Besprechung dieser „epochemachenden“ 
Gesetzesarbeit. — Derselbe Entwurf wird S. 234 von L. Bend ix 
(„Naturalismus und Kritizismus im neueren'Strafrecht“) besprochen. — 
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S 109: Loeser, Die 1. internationale Tagung für Sexualreform auf 
sexualwissenschaftlicher Grundlage (Bericht). — S. 129: Oetker, 
Der Entwurf eines polnischen StGB. — S. 159: A. Hellwig, Zur 
Physologie des Verweises. Vf. äußert Bedenken gegen dieses Straf¬ 
mittel. — S. 193: v. Lupkowitz-Toepel, Ein bemerkenswerter 
Fall von Pseudologia phantastica. — S. 201: Aschaffenburg, ln 
letzter Stunde. Gegen die Laienbeteiligung in der Strafrechtspflege.— 
S. 256: A. Hellwig, Kriminalwissenschaft und Kriminalrechtswissen¬ 
schaft. An seine Aufsätze in Bd. 64, 65, 66 des Arch. f. Strafr. an¬ 
knüpfend, befürwortet der Vf. ein Bürgerrecht der Kriminalwissenschaft 
in den juristischen Fakultäten, sowie darüber hinaus die Einrichtung 
von Akademien für Kriminahvissenschaft und von besonderen ständigen 
kriminalistischen Fortbildungskursen für Strafjustizbeamte. — S. 270: 
Mi Herrnaier, Der progressive Strafvollzug. — S. 285: Sch neickert, 
Zur Methode der gerichtlichen Schriftvergleichung. Ausführungen 
über „mathematische“ und „psychologische“ Methode. — S. 300; 
Raimann, Ober Warenhausdiebinnen. — S. 321: Greill, Brand- 
Stiftungsmotive. — S. 343: A. Hellwig, Merkwürdige Sittlichkeits- 
Verbrechen (Notzucht an Greisinnen; Einbruch in ein Korsettgeschäft, 
angeblich aus Fatischismus, — S. 345: Sch neickert, Die Daktyloskopie 
(ein Artikel über das Werk von Heindl). 
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Buchbesprechungen. 

Von Dr. R. Heindl, Berlin. 


Dr. Fr. Wulffen, ^Das Weib als Sexualverbrecherin". Berlin, 
Langenscheidt, 1923. 430 Seiten. 

Das Buch bietet mehr, als der Titel verspricht. Nicht nur eine 
Teilansicht, sondern ein Gesamtbild des weiblichen Verbrechertums. 
Denn jede Verbrecherin ist nach W. Sexualverbrecherin, jede Delikts¬ 
form auf sexuelle Grundlagen zurückzuführen. Wir bekommen, was 
wir bisher in der deutschen Literatur vermißten: ein umfassendes Werk 
über die feminine Kriminalität, ein ebenbürtiges Gegenstück zu Lom- 
brosos und Ferreros „Donna delinquente“, Adams „Woman and crime“ 
und Graniers „Femme criminelle“. 


Ralph Werther-Jennie June (Earl Lind), The Female-lmpersonators. 
Herausgegeben und eingeleitet von Alfred W. Herzog, New York, 
123 West 83 d Street, 1922. XII -+- 295 Seiten, 19 Illustrationen, 
geb. 3 Dollar. 

The Female-lmpersonators ist die Fortsetzung eines früheren Werkes 
desselben Autors der „Autobiographie eines Androgynen“, das 1919 
im gleichen Verlag erschien. Der Verfasser ist einer der merkwürdigsten 
Bisexuellen, die die medizinische Wissenschaft kennt, und gilt in den 
Vereinigten Staaten als literarische Autorität auf diesem Gebiet In der 
Autobiographie bot er eine erschöpfende Analyse seines eigenen Wesens, 
in dem neuen Buch schildert er hauptsächlich die Lebenserfahrungen 
anderer Homosexueller von New York, in deren Verhältnisse er_Einblick 
zu gewinnen Gelegenheit hatte. Auch gibt er einen kurzen Überblick 
über Homosexuelle, die in der Weltgeschichte eine Rolle spielten 
(Alexander d. Gr., Cäsar usw.). Die beiden Bücher bilden zusammen 
ein Kompendium der Ethik und Psychologie der Homosexuellen. Das 
hochinterssante Buch, das in vorzüglicher Ausstattung erschienen ist 
und dessen Lektüre jedem Fachmann wärmstens empfohlen wird, ist 
nicht durch den regulären Buchhandel zu beziehen, sondern durch den 
Herausgeber Dr. Herzog, New York City, 123 West 83. Street, der es 
lediglich an Ärzte, Juristen, Pädagogen und wissenschaftliche Schrift¬ 
steller abgibt. 


E. Goddefroy: „Manuel gllmentaire de police technique“. Bruxelles, 
Larcier, 1922. 226 pag. 

Jede Seite dieses außerordentlich wertvollen Buches zeigt, daß kein 
bloßer Theoretiker, sondern ein Praktiker spricht — ein Praktiker aller- 
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dings, der die Theorie beherrscht, der die einschlägige Literatur kennt, 
der alle Hypothesen und Vorschläge, die von Wissenschaftlern der ver¬ 
schiedenen Hilfsdisziplinen gemacht wurden, daraufhin geprüft hat, ob 
sie für die reellen Bedürfnisse des Polizeihandwerks sich eignen. Schon 
aus der illustrativen Ausstattung des Bandes kann man das ersehen. 
Das reichhaltige und gut reproduzierte Bildermaterial stammt fast aus¬ 
schließlich aus der eigenen Werkstatt des Verfassers und bezieht sich 
auf Fälle seiner Praxis. Wer die kriminalistische Literatur kennt, weiß, 
wie außerordentlich selten man das findet. BeiWerken über Spezial- 
fragen sind häufig die Bilder Eigenprodukt des Verfassers, bei all¬ 
gemeinen Handbüchern über das Gesamtgebiet der Kriminaltechnik 
fast nie. 

Godefroys Werk beginnt mit Erörterungen über die Tatortbesich¬ 
tigung und die dabei zu ergreifenden polizeitechnischen Maßnahmen: 
Planzeichnen, Tatortphotographie, Photogrammetrie. Die letztere Technik 
ist eingehend beschrieben, und zwar nach dem Bertillonschen Verfahren, 
das allein dargestellt ist. Mein Standpunkt zu dieser Frage dürfte den 
Lesern aus früheren Bänden des Archivs bekannt sein (vgl. Archiv 1916 
„Die Photogrammetrie ohne Spezialkamera“). Ich bin hier anderer An¬ 
sicht als Goddefroy und halte das Bertillonsche photogrammetrische 
Verfahren für ungeeignet. Es erfordert teure Spezialapparate und 
mathematisch geschulte Arbeitskräfte. In vielen Fällen der Praxis ist 
es überhaupt unanwendbar., da es eine bestimmte Entfernung des 
Apparates vom aufzunehmenden Objekt verlangt. In engen Kammern, 
die doch so oft der Schauplatz eines Verbrechens sind, ist Bertillons 
Kamera gar nicht aufzustellen. Wir brauchen ein Verfahren, das ohne 
besonderen Kostenaufwand von Beamten, die keine Professoren der 
Planimetrie sind, mit jeder beliebigen Kamera und in jeder beliebigen 
Distanz ausgeführt werden kann. Im Archiv 1916 habe ich, glaube ich, 
ein Verfahren vorgeschlagen, das diesen Forderungen entspricht. 

Der Darstellung von Bertillons Photogrammetrie läßt Goddefroy 
ein Kapitel „Die Stunde des Verbrechens“ folgen, indem er in sehr 
interessanten Ausführungen zeigt, wie aus Einzelheiten des Tatortes auf 
die Tatzeit geschlossen werden kann. 

Dann geht Goddefroy auf die einzelnen Fragen der Spurenkunde 
ein und behandelt zunächst die Fingerabdrücke, wobei er auch lehrreiche 
Fälle aus seiner Praxis erzählt. Das nächste Kapitel (Fußabdrücke) wird 
ebenfalls durch zwei sehr instruktive Fälle, die Goddefroy polizeilich 
zu bearbeiten hatte, illustriert. Er weist gelegentlich des einen Falls 
mit Recht auf eine oft nicht beachtete Tatsache hin: Plastische Details 
eines Fußabdrucks in Erde sind häufig auf der Photographie klar er¬ 
kennbar, während sie dem die Erde betrachtenden Auge unsichtbar 
bleiben. Ein Kapitel über „Einbruchspuren“ und sehr lesenswerte Ab¬ 
schnitte über „Abdrücke von Kleiderstoffen“, „Blut- und sonstige Tropf¬ 
spuren“, „Das Verbrechensinstrument“, „Haare“, „Exkremente“, „Tabak- 
und Zündholzspuren“ und „Spuckspuren“ folgen. 

Ganz besonders wertvoll erscheint mir das daran anschließende 
Kapitel „Cordes, noeuds et planches“. Goddefroy gibt uns darin 
Fingerzeige, die ich so ausführlich und anschaulich noch in keinem 
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anderen kriminalistischen Lehrbuch gefunden habe. Beispielsweise 
schreibt er über die in der Praxis so oft auftauchende Frage: „Selbst¬ 
mord durch Erhängen oder Mord mit nachfolgender Aufhängung der 
Leiche, um Selbstmord vorzutäuschen?“ die unter den „Kleineren Mit- 
leiiungen“ dieses Heftes wiedergegebenen Erläuterungen. Diese Er¬ 
läuterungen Goddefroys sind eigentlich recht simpel und doch eine ver¬ 
blüffende Lösung einer Frage, über die sich Gerichtsärzte und Krimi¬ 
nalisten schon oft den Kopf zerbrachen. Ein richtiges Kolumbusei! 
Wenn man die Lösung erfahren hat, sagt man, das sei doch selbst¬ 
verständlich. Aber Hand aufs Herz! Wer von uns hat bisher auf diese 
Selbstverständlichkeiten der Faserrichtung geachtet? Ich jedenfalls muß 
gestehen, daß ich auf diesen einfachen Gedanken noch nicht' ge¬ 
kommen bin. 

Auf das Kapitel „Cordes, noeuds et planches“ folgen Ausführungen 
über Schriftfälschungen, über zerrissene Papiere und andere zerfetzte Gegen¬ 
stände (z. B. Stoffe), über Tierspuren und sonstige Spuren. Den Schluß 
bildet eine Darstellung des Bertillonschen portrait parle. 

Eitingon, D. M.: „Bericht über die Berliner Psychoanalytische 

Poliklinik“. Intern. Psychoan. Verlag Leipzig. 1923. 

Berichtet über die von Eitingon im Februar 1920 eingerichtete und 
bisher aus eigenen Mitteln unterhaltene Klinik, an der Einführungskurse 
und seminaristische Übungen veranstaltet wurden (durchschnittlich je 
30 Teilnehmer, meist Mediziner, einige Pädagogen). Die Zahl der 
Patienten, die teils auf das Schild der Klinik hin, teils auf den Rat von 
Ärzten oder Bekannten die Anstalt hilfesuchend autsuchten, betrug etwa 
600. Anfangs aus allen Klassen der Bevölkerung stammend. später 
hauptsächlich aus der Intelligenz und dem Mittelstand. (Arbeiter 25. 
Arbeiterinnen 35, Angestellte 22 bzw. 41, Beamte 7 und 3, Lehrer 16 
und 19. Dienstmädchen 27, Kaufleute 23, Studenten 12, Studentinnen 2, 
sonstige Berufe 56 bzw. 59, berufslose Frauen 77). Summe der Be¬ 
handlungen 163 Männer, 263 Frauen, 23 Kinder (davon 305 Konsulta¬ 
tionen und 144 ausführliche Behandlungen. Die weitaus häutigste 
Diagnose war „Hysterie“ (10 männlich und 95 weiblich). Es folgte 
„Zwangsneurose“ (27 männlich, 25 weiblich), „Depressionszustand“ 
(14 und 19) usw. Drei Diagnosen lauteten auf Kleptomanie f 1 männlich 
und 2 weiblich). Die Behandlungsdauer war in 35 Fällen unter drei 
Monaten, in 49 Fällen 3—6 Monate, in 30 Fällen 6—9 Monate, in 
13 Fällen 9 — 12 Monate, in 6 Fällen 12—18 Monate, in 8 Fällen noch 
länger. Das BehamOungsergebnis: in 21 Fällen Heilung (meist Angst¬ 
hysterie, ein Fall von Kleptomanie), in etwa 60 Fällen Besserung und 
im übrigen ergebnisloser Abbruch der Behandlung. 

Prof. E. Martin: Pr^cis de deontologie et de m£dicine professionelle. 

2. Anti., Massen et Co., Paris, 1923, 344 pag. 

Diese zweite Ausgabe berücksichtigt bereits eine Reihe gesetz¬ 
geberischer Novitäten der jüngsten Zeit: Das Gesetz über die Berufs- 




Buchbesprechungen 


239 


Krankheiten, das Gesetz vom 12. März 1920 über die Zuständigkeits¬ 
erweiterung der „syndicato professioneis“, das Militärpensionsgesetz und 
den „Tarif Breton“ über Arbeitsunfälle. 


R Rouyer: Les applications jurisprudentiellas de la loi du 31 juillet 
1920. Paris 1923. 

Diese Doktorarbeit der Pariser Universität befaßt sich mit der neuen 
französischen Gesetzgebung zur Bekämpfung der Abtreibung und der 
antikonzeptionellen Propaganda. 


A. Cevidalli: Compendio di medicina legale. 2. Ed. Milano, 1922. 

Das 640 S. umfassende, reichillustrierte Buch behandelt nicht nur 
die gerichtliche Medizin im engeren Sinn, sondern auch die Kriminal- 
anthropologie und gerichtliche Psychiatrie; besonders ausführlich sind 
die Blutuntersuchungen behandelt. 


E. Brauer: „Die abnehmende Fruchtbarkeit der berufstätigen Frau“. 

Leipzig, E. Bircher, 1921. 62 S. 

Behandelt die Frage der Geburtenverminderung an der Hand stati¬ 
stischen Materials über die weibliche Berufsarbeit, die Krankenkassen 
und die Eheschließungsziffern und zeigt, daß die verschiedenen Frauen¬ 
berufe einen verschiedenen Einfluß auf die Fruchtbarkeit haben. 


J. Räcke: Grundriß der psychiatrischen Diagnostik. 9. Aufl. Springer, 

Berlin, 1922. 175 S. 

Dieser Grundriß, der knapp und klar den Gang der Untersuchung 
des körperlichen und seelischen Status beschreibt, berücksichtigt bereits 
den neuesten deutschen Strafgesetzbuchentwurf. 

P. Hari: Lehrbuch der physiologischen Chemie. 2. Aufl., Springer, 
Berlin, 1922. 353 S. 

Gibt in gedrängter Kürze ein lückenloses Gesamtbild der physiologi¬ 
schen Chemie, der chemischen Bestandteile des tierischen Körpers, der 
verschiedenen Körperflüssigkeiten, Sekrete und Gewebe. 

K. Friedländer: Die Impotenz des Weibes. Bircher, Leipzig, 

1921. 87 S. 

Fr. versteht unter der impotenten Frau die Frau ohne libido und 
diejenige Frau, die bei vorhandener libido keine Entspannung beim 
Geschlechtsakt findet. Die widersprechenden Literaturangaben über die 
Stärke des männlichen und weiblichen Geschlechtstriebes werden be¬ 
sprochen. Ein Kapitel über die „Klinik der Impotenz“ und über germi- 
nale Impotenz folgen. Ein Literaturverzeichnis beschließt das lesenswerte 
Schriftchen. 
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B. Holländer: The psychology of mlsconduct 
London, Allan and Unwin, 1922. 


vice and crime. 



W. Gruhle: Die Funktionen des abnormen Seelenlebens. Mönchen, 
Reinhardt, 1922, behandelt: Kriminalpsychologie, Psychologie des 
Traumes und Psychologie des Geschlechtslebens. 


V. M. Masten: Criminal types. Boston, Badger, 1922. 


K. Pearson: Francis Galton. London Cambridge Univ.-Press, 1922. 

J. Drever: An introduction to the psychology of education. New 

York, Longmans, Green and Co., 1922. 

L. Binswanger: Einführung in die Probleme der allgemeinen 

Psychologie. Berlin, Springer, 1922. 

W. Pillsbury: The fundamentals of psychology. New York, Mac- 
millan, 1922. 

H. Warren: Elements of human psychology. Boston, Houghton 
Mifflin, 1922. 


E. B. Titchener: Manuel de Psychologie. Paris, Alcan, 1922. 

W. Whately-Smith: TheMeasurement of emotion. London,Paul, 1922. 

W. Liepmann: Psychologie der Frau. Versuch einer synthetischen 
sexual-psychologischen Entwicklungslehre. Berlin, Urban u. 
Schwarzenberg, 1922. 

Georges et Jean Berry: Le vagabondage et la mendidtl en Russie, 
en Allemagne, en Hollande, dans Ies Etats scandinaves et 
dans le canton de Berne. Paris, Figuifere, 1923. 

K. Dunlap: Elements of scientific psychology. St. Louis, Mosby Co., 
1922. 


G. Kafka: Die Entwicklungsstufen des Seelenlebens. (1. Tierpsycho¬ 
logie. 2. Psychologie des primitiven Menschen. 3. Kinder¬ 
psychologie.) München, Reinhardt, 1922. 

Fr. Giese: Psychologie und Psychotechnik. Dessau, Dönnhaupt, 1922. 

S. Krakauer: Soziologie als Wissenschaft. Dresden, Sybillen-Verlag, 

1922. 

Fr. Oppenheimer: System der Soziologie. Jena, Fischer, 1922. 

K. Kuiper: Recht en onrecht in Athene’s bloeitijd. Haarlem, Tjeenk 

Willink, 1922. 
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Aus dem Institut für gerichtliche Medizin 
der Universität Kiel. 

Über Selbstbeschädigungen. 

Von 

Professor Ernst Ziemke, Kiel. 


Über Selbstbeschädigungen und ihre gerichtlich-medizinische 
Beurteilung sind eine Reihe von ausführlichen Arbeiten von 
Lochte, Tintemann, F. Reuter und F. Strassmann er¬ 
schienen, die alle hauptsächlich solche Beschädigungen behandeln, 
welche vor den ordentlichen Gerichten, vor den Militärgerichten 
oder auf dem Gebiet der Arbeiterversicherung zur Beurteilung ge¬ 
kommen sind. Meixner hat kürzlich ausführlich über Selbst¬ 
beschädigungen berichtet, die während des Krieges in der Ab¬ 
sicht vorgenommen wurden, sich dem Kriegsdienste zu entziehen. 
In allen diesen Arbeiten sind die Selbstbeschädigungen, die 
in den Gefängnissen Vorkommen, nur wenig berücksichtigt 
worden. Lochte hat auch darauf hingewiesen, daß in der deut¬ 
schen Literatur überhaupt nur wenige Beobachtungen 
darüber niedergelegt sind. Meine Erfahrungen, über die ich 
berichten möchte, sind in der Hauptsache, wenn auch nicht aus¬ 
schließlich, an Gefangenen gemacht worden, sie dürften daher 
für weitere Kreise interessant und der Mitteilung wert sein. 

Die Erfahrung lehrt, daß der Mangel an äußeren Reizen 
und einer ihnen zusagenden Betätigung bei vielen Gefangenen 
Angstzustände hervorruft, die neben Schlaflosigkeit und Appetit¬ 
mangel mitunter auch die Neigung zur Selbstbeschädigung 
zur Folge haben. 

So kommt es zum Selbstmord und Selbstmordversuch, 
die in der Untersuchungshaft etwa 5mal so häufig sind als in der 
Strafhaft. Das wird verständlich, wenn man bedenkt, daß die 
Untersuchungshaft durch den Schock der plötzlichen Verhaftung, 
der unerwarteten Änderung der Lebensgewohnheiten, der Angst 
und Sorge für die Zukunft, des Zwanges, der im Gefängnis 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 16 
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herrscht, der Freiheitsberaubung und der ungewohnten Einsamkeit 
in der Einzelhaft einen erheblich tieferen Einfluß auf die Psyche 
des Menschen machen muß, als die mit größerer Freiheit ver¬ 
bundene Strafhaft. Das erklärt die verhältnismäßig hohe 
Selbstmordziffer in den Untersuchungsgefängnissen, ob¬ 
wohl die Selbstmordmöglichkeiten in der Haft geringere 
sind als in der Freiheit. Für das Berliner Untersuchungs¬ 
gefängnis hat man 0,5 pro Tausend innerhalb eines Zeitraumes 
von 10 Jahren ausgerechnet. Im Kieler Untersuchungs¬ 
gefängnis kamen im Jahre 1921 auf etwa 2000 Gefangene 
1 Selbstmord; das ergibt die gleiche Selbstmordziffer — 
0,5°/ 0 — wie in Berlin. Demgegenüber bleibt die Zahl der 
Selbstmorde in der freien Bevölkerung mit 0,2 °/ 0 erheblich zurück. 

Noch häufiger sind die Selbstmordversuche in der 
Untersuchungshaft, von denen freilich eine Reihe nicht ernst 
gemeint sind. Sie sind nicht immer leicht von den ernst 
gemeinten zu unterscheiden. Wenn eine Frau sich fast die 
gesamten Bauchdecken mit einem spitzen Glasscherben auf¬ 
reißt, wird man an ihrer Absicht, sich zu töten, nicht zweifeln; 
einige oberflächliche Hautritzer am Handgelenk werden da¬ 
gegen kaum in diesem Sinne gedeutet werden können. Zweifel 
an der ernsthaften Absicht des Selbstmordes sind auch berechtigt, 
wenn der Gefangene den Versuch in dem Augenblick unternimmt, 
wo er den Tritt des Wachtmeisters hört oder wenn er weiß, 
daß ihm im nächsten Augenblick die Mittags- oder Abend¬ 
mahlzeit gereicht wird. Trotzdem kann auch ein solcher Ver¬ 
such wider den Willen des Gefangenen Erfolg haben, wenn sich 
z. B. der Eintritt des Wachtmeisters verzögert. Bei Selbstmord¬ 
versuchen zur Nachtzeit liegt wohl immer die ernste Absicht vor, 
sich wirklich zu töten. Im Kieler Gefängnis wurden im Jahre 1921 
12 Selbstmordversuche beobachtet, also bei einer Gefangenen¬ 
zahl von rund 2000 etwa 6 pro Tausend. Davon waren 5 
sicher ernst gemeint. In dem einen Falle hatte der Gefangene 
seine Tragbänder am Bett befestigt, den Kopf durchgesteckt 
und nach vorn gezogen; er wurde zufällig, bereits bewußtlos, 
entdeckt und zeigte noch tagelang eine deutlich sichtbare 
Strangmarke am Halse. Ein anderer Gefangener wurde 
vom Fenster des Hausvaters beobachtet, wie er die Schlinge 
an seinem Fenster befestigte; der Hausvater lief hin und konnte 
ihn noch rechtzeitig befreien. Ein anderer Erhängungsver- 
such wurde unmittelbar nach der Verhandlung im Anschluß an 
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einen Tobsuchtsanfall vorgenommen, aber noch rechtzeitig ver¬ 
hindert. Bei einem andern Gefangenen wurde der Selbst¬ 
mord dadurch vereitelt, daß die Tragbänder beim Erhängen 
rissen. Endlich versuchte ein geisteskranker Gefangener, 
der seinen Kot und Schwefelsalbe, die zur Krätzebehandlung 
verordnet war, gegessen hatte, sich durch Erhängen zu töten. 
In den nicht ernsthaft gemeinten Versuchen handelte es sich 
um Schnitte in der Gegend der Pulsadern, die schon durch 
ihre Oberflächlichkeit auf die beabsichtigte Vortäuschung hin¬ 
wiesen, und um Nahrungsverweigerung. Übrigens lehrt auch 
meine Erfahrung, daß als Tötungsmittel im Gefängnis fast 
immer das Erhängen angewendet wird, und in der Tat ist dieses 
so ziemlich das einzige Mittel, das dem Untersuchungs¬ 
gefangenen, der sich ja meist in Einzelhaft befindet, zur Ver¬ 
fügung steht. Schußwaffen, Messer und ähnliches sind ihm 
nur schwer zugänglich, blutende Wunden würden zudem bald 
bemerkt werden, und der Hungerstreik, der sich in jüngster 
Zeit ja einer gewissen Beliebtheit erfreut, wird in der Regel nach 
kurzer Zeit wieder aufgegeben. Nahrungsverweigerung 
sieht man zwar nicht so selten bei Gefangenen, aber selbst 
bei Geisteskranken wird sie selten länger als 8—10 Tage 
durchgeführt, wobei gewöhnlich Flüssigkeit genommen wird. 
Ein nicht-geisteskranker Gefangener des Kieler Gefäng¬ 
nisses, der durch Nahrungsverweigerung seine Aufnahme in die 
Irrenklinik erzwingen wollte, füllte den getrunkenen Kaffee 
alltäglich durch seinen Urin auf, um so völlige Abstinenz 
vorzutäuschen.' Auch in dem berühmt gewordenen Lichten- 
berger Hungerstreik der kommunistischen Gefangenen gab 
die Mehrzahl nach mir gewordenen Mitteilungen die Nahrungs¬ 
verweigerung bereits nach 1 Woche auf. Nur 1 Mann hat an¬ 
geblich erst am Abend des 12. Hungertages wieder angefangen, 
Essen zu sich zu nehmen. Dabei nahmen alle Gefangenen 
während der Hungerzeit außer Wasser auch Zucker zu sich 
und haben wahrscheinlich auch noch heimlich gegessen, 
wozu durch Eßpakete reichlich Gelegenheit gegeben war. 
Gewöhnlich wird der Hungerstreik bald aufgegeben, wenn die 
Nahrungsverweigerung vom Arzte ignoriert wird. Ein 
20jähriger Untersuchungsgefangener, der angab, unschuldig 
in Haft zu sein und die Haftentlassung zu erreichen suchte, legte 
sich vom 24. März bis zum 6. April 1922 ins Bett und nahm 
nachweislich weder Flüssigkeit noch feste Speisen zu sich 
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Dabei gab er vor, Verfolgungsideen und Sinnestäusch ungen 
zu haben. Da er sichtlich verfiel, wurde er am 15. Tage, ohne 
daß ich von seiner Nahrungsverweigerung bisher Notiz genommen i 
hatte, in Gemeinschaft verlegt. Der Anreiz des Essens der 
andern Gefangenen wirkte so auf ihn, daß er am nächsten ) 
Tage das Hungern aufgab und Nachkost verlangte. Er aß. 
nachdem er die Nahrungsverweigerung 14 Tage durch¬ 
geführt hatte, so stark, daß er kaum satt zu bekommen war. Im 
Lichtenberger Hungerstreik geschah bekanntlich gerade das 
Gegenteil. Nach dem mir zugegangenen Bericht läßt sich die 
ganze Sache wie eine Komödie an, was nicht zu verwundern 
ist, wenn man bedenkt, daß sie durch Inanspruchnahme der 
Öffentlichkeit beträchtlich aufgebauscht wurde und daß ein 
kommunistischer Abgeordneter, ein kommunistischer 
Arzt, ein Oberstaatsanwalt, ein Vertreter des preußischen 
Justizministeriums, ein solcher des Reichsjustizministers, 
eine Reichstagsabordnung von 9 Mitgliedern, ein Kreis- 
arzt und zuletzt ein medizinischer Professor der Universität 
Halle die Hungernden einzeln befragt und untersucht 
haben. Daß die Leute sich danach furchtbar wichtig und 
forsch vorkamen und dies auch in ihrem Auftreten zum 
Ausdruck brachten, ist wohl nicht weiter verwunderlich. 

Neben dem Selbstmord und den Selbstmordversuchen ver¬ 
dienen noch andere Selbstbeschädigungen Erwähnung, die 
in Gefängnissen häufiger vorgenommen werden. Im Kieler 
Gefängnis habe ich im Jahre 1921 nicht weniger als 9 solcher 
Fälle beobachtet. H. Marx hat bekanntlich die Selbstbeschä¬ 
digungen in den Gefängnissen in solche eingestellt, die aus dem | 

Selbstvernichtungstriebe, wie der Selbstmord und Selbst- i 

mordversuch, oder aus dem Spieltriebe und dem Selbstbehaup- 1 
tungstriebe vorgenommen werden. Er erzählt von einem Ge¬ 
fangenen, der sich die Zeit dadurch vertrieb, daß er sich für , 
jeden Monat, den er noch abzusitzen hatte, einen Schnitt in ^ 
die Brusthaut machte, der dann mit horniger Narbe heilte. | 
Ein anderer hatte sich zum Zeitvertreib die Zähne seines Horn¬ 
kammes in seine Hand hineingetrieben. Auch die Tätowie- , 
rungen, die man in großer Zahl zu sehen in Gefängnissen ja 
genug Gelegenheit hat, gehören in die Kategorie der Selbst¬ 
beschädigungen durch Spieltrieb. 

Größeres Interesse beanspruchen die Selbstbeschädigungen, 
die von den Gefangenen aus dem Selbstbehauptungstriebe I 
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vorgenommen werden in der Absicht, ihre Lage zu verbessern. 
Der Gefangene verfolgt damit den Zweck, zur Operation ins 
Krankenhaus überführt zu werden, entweder um hier unter 
besseren Bedingungen und in angenehmerer Umgebung zu leben 
oder, was wohl das häufigere ist, um schneller und leichter 
entweichen zu können. Wir erleben es nicht selten, daß die 
Gefangenen zu diesem Zwecke Fremdkörper schlucken oder 
sich Wunden beibringen und das Blut aussaugen, um Blut¬ 
husten vorzutäuschen. Oder sie reizen sich durch Kautabak- 
Speichel u. ä. die Augenbindehäute, um wegen einer Augen¬ 
entzündung ins Lazarett oder in fachärztliche Behandlung zu 
kommen. Ich kann über eine ganze Reihe derartiger Fälle aus 
dem Kieler Gefängnis berichten, die alle im Jahre 1921 vor¬ 
gekommen sind. 

Ein Gefangener mit einer tuberkulösen Hauterkrankung 
zog sich einen Bindfaden, den er im Kübel mit Kot ver¬ 
unreinigt hatte, durch seine erkrankten Hautpartien am 
Arm und Hals, um so eine Verschlimmerung seines Leidens 
herbeizuführen. Im Krankenhaus entwich er nach wenigen 
Tagen. 

Ein anderer Gefangener, der nach einer Knieeiterung dem 
Gefängnis von der Klinik als geheilt überwiesen worden war, 
hatte wenige Tage nach seiner Rückkehr wieder eine mäch¬ 
tige Schwellung am gleichen Knie mit erhöhter Tempera¬ 
tur. Nach Isolierung und genauer Beobachtung gingen die 
Krankheitserscheinungen zurück. Er gestand bei seiner Ent¬ 
lassung anderen Gefangenen, daß er sich im Lazarett einen 
Haken aus der Wand entfernt, ihn in das Knie getrieben 
hatte und damit in der Nacht herumgelaufen sei. 

Bei einem Gefangenen, der durch einen Revolerschuß sein 
Sehvermögen zum Teil verloren hatte, wurden eines Tages 
frische Entzündungserscheinungen an den Augen be¬ 
merkt. Ein Mitinsasse des Lazaretts hatte auf Verabredung 
einen Tobsuchtsanfall vorgetäuscht und dabei Gebrauchs¬ 
gegenstände zertrümmert. Von den Glassplittern hatte 
sich der Gefangene verschiedene in die Augen gebracht, 
um in die Augenklinik gebracht zu werden. Er behauptete, 
die Glassplitter seien ihm zufällig in die Augen geflogen. 

Verhältnismäßig häufig ist das Verschlucken von Fremd¬ 
körpern, das in der Absicht geschieht, zur Operation ins Kranken¬ 
haus überführt zu werden, um von dort leichter entweichen zu 
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können, irrt Kieler Gefängnis kamen derartige Fälle iin letzten 
Jahre allein 5 mr Beobachtung. 

Die ‘J8 jährige Ehefrau .-.Dora-D. wollte sich mit ihrem Trau* 
ring d;ie Zä.hne gereinigtund diesen dabei verschluckt halben. 
Sie-behauptete ferner, daß im Essen eine Nähnadel gewesen 
sei, die sie gleichfalls verschluckt habe. Am nächsten Tage 
Erstickungsanfälle, die ihre Öberiührung so die Klinik not- 

breites St fick E»s«n 
ein es T ti r s c h 1 o s s e s zu m 
Vorschein. 

- - --- Ein anderer Gelungener 

*>k-t haue eine lange schmält 

Säge, dm er im Brot ins 
Gefängnis geschmuggelt - hatte, in Papier gewickelt herunrer- 
geschiiifkt. Nach 8 Tagen meldete er sich mit starke»* 
Sch merzen, an Leib. Bei Bettruhe. Breikost und Rizi¬ 
nusöl entleerte sich der Fremdkörper- nach längerer Zen 

mit dem Kot • ■ v '‘ . 

Ein Gefangener Kn. wurde vom Gctängnis in Itzehoe., nach 
Kiel über wiesen weil er . angeblich einen LölfeUUei vv.r- 
ichiucki . hatte. Das wies 'fäts||,ihifeh’ .<!&& 

aut der in» Magen Jag’ Dem Krankenhaus .uu 
Operation überwiesen entwich er bereits am nächsten Tage. 


Mfntej 
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Etwa nach 2 Monaten meldete Sich der Mann wegen starker 
Schmerzen in der chirurgischen Klinik, wo der Löffelstiel 
im unteren Dickdafm durch das Rif nt gen bi Id fest gestellt 
und entfern!./wurde. 

Der wiederholt vwbestfafts Gefangene H, t 32 Jahre alt, war 
bereits irrt Hamburger HafenkrsnkenhauS wegen ver» 
schlucktenFremdkörpers operiert worden; man hatte 'ibw 
dort eine abgebrochene Stopfnadel enifernt, die den 

'öftfe; Ra ü ch le 11er»U i) « d ung 
hervor gef ulen .hatte. Er. wurde, nach der Operation dem Kieler 


Gefängnis uberwiesen- Hier behauptete er sofort, wieder 
mehrere Fremdkörper u- a. einen Löffel verschluckt zu 
haben. Da- er Erscheinungen der Bauchfellentzündungn■'■zeigte, 
mußte , er der Klinik überwiesen werden. Kurz .vor seinem 
Abtransport in die Klinik kamen nach Bettruhe, ÖrciRosi und 
Rizinusöl 2 Haken, l Nagel, S andere Bisenteile und zu¬ 
letzt eine Loffeihällte zu' Tage. Der Löffelstiel, und ein 
größerer Eisenhakerb konnten m der Klinik im Röntgen- 
bilde fe.stgestel.lt werden. M Tage nach der Aufnahme starb 
H. an den Folgen der Butulilellentzündüng ;Abh. 3 -S. 2481. 

Aus einer früheren Zeit stammen folgende Fälle; 

Während des Krieges, am 0. Juli Eil 5, wurde in meinem 
Institut die Leiche eine? wegen Landesverrats in Unter¬ 
suchungshaft befindlichen Mannes Sp. obduziert. Dieser 
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Ijattfi. vltK- S t o p fn ad ei v e r sc H i'üc k t. und war an a i Igern e in e r 
Biuive r gittung gestorbcn. Die Nadel wtinie iri 4er L u r - t- 
röhre gefunden, in 2 Teile gebrochen, wo sie von 4er 
Speiseröhre her eingcwandert war lind-zu einer schw e r en 
Eiterung im MiHelfel! Anlaß-gegeben Hafte, 

Der 27 jährige Strafgefangene Friedrich ß.'V der wegen 
wiederholter Diebstahle mit Qef 'i hg« i $vorbestraft war, be¬ 
fand sich sin Jahre 1906 aur Beobachtung seines Geistes¬ 
zustandes in der Kieler psychiatrischen Klinik. Bereits 
i Jahr vorher hatte er einen Eoffei verschluckt und war 


deswegen im pppendorier K.iankenbaus in Hamburg operiert 
worden.. Etwa TMoiiatc vor der Aufriahme indie psychiatrische 
Klmik HaHe er wieder .Uiicl verschluckt wurde aber nicht 
operiert. Er wollte darin 4 Monale vor der Küniksaui- 
n3 hme noch mals LdHef und Dt ahtstiicke verschluckt haben, 
angeblich' ohne einen Grund dafür angeben ?,u können, ver- 
rnuUich aber, weil er ?u er reich ca honte, datt er dadurch 
für einige Wochen -aus dem Gefängnis in« Krankenhaus kam.: 
Air»-B 3 iich fand sich Operanonsnarbe mit breiter 

Muskeldiastase des M. tectus abdominalis, fm .Röntgen- 
bitd sah mutt zackige Schatten, die Ähnlichkeit mit tOiTel- 

’< .Dk* Kyankengtsdiichtr uiesfcN > : ;tlks ist rnu {rtnuidlicfjurwoi?*- vor» <km 
Doktor iter p$yi:l^üV^fiet5 Herrn ifi^eumat SienerItag, ^riüg^ing 
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stielen hatten. Bei der Operation wurden 6 Löffelstiele und 
mehrere- Draht- und Bjeehsitlcke aus dem Magen entfernt. 


köfper ^areu .folgende beiden Fälle*},'.. ' . . ‘ 

ki^h' wegen 

Verdachte der Brandstiftung in Urtteistichun g shaft< Sr >&%> 

r Absicht! 
von denen 


Nadeln und kantige Porzellanstfrcke* von denen einige 
mit dem Kot afogingetu "JEtwa B W o e h e n nach dem Verschlucken 


mußte er wegen heiliger Schmerzen in der linken Unter¬ 
bauchgegend in die Klinik aufgenommen werden, Hier fand 
mau eine dt uckem p fi ndI i c b e k i«d sko pfgf c.ße 0dm pfüpg 


unter den Bauchdeckeu. Bet der Operation wurde ein U her taust • 
großer Klumpen von Fremdkörpern im Magen gefunden 
der 61 ÄusautmengebogeneDrahtstiieke, tnehrete Blech• 
stücke von 2H cm ßrdße, 6 ntm Teil kantige etwa 2ehrt- 


gischen Klinik Sa Kid. Hcrtn Oeheiniföi A risch hix. her sie mir ff/'untflktiefweisc 
überlassen hat. 
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pfen.nigsUekgrolb;: PorzeUäfistücke, mehrere Nägel, 
darunter einen von 4 cm Länge, eine Stopfnadel von 7 cm 
Länge mit schmier Spitze und.eine alte abgebrochene St3hl- 
feder enthielt ^ Eide Perforation des Magens war nicht gin¬ 
get reten, dagegen fand stell auf dem Bauchfell geringer Faser- 
stoffbelag, B. wurde geheilt entlassen. 




Noch mehr ..Interesse, beansprucht der. zweite Fall, bei dem 
es sich -nicht'mm «inen Gefangenen, sondern um eip-, 16 jähriges, 
offenbar .hysterisches Dienstmkkherr handelt, das gerdil^ .un¬ 
glaubliche Mengen you Fremdkörpern verschluck? hat. 

Die 10jährige Martha P. war bereits I 91 b wegen Oberarm- 
iuberkulo.se operiert worden. Damals war an detn Kinde nichts, 
autge fallen. Im September IVlb gab sie au, sie habe beim 
'Beobachter« . eines 7 e p pei'iii Iü H s c h i J i es Sicherheit:?' 
;■ i dein verschluckt Ei wir Li Tage .darauf habe sic stark«: 
kojikartj.gr ;; §{rhinC.;r^cn im Leibe bekommen und mehrfach 
Blut üib rochen; Sie war ein kiemes schwächliches Kind mit 


igmal fn 
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gesunden innere« Organe«, ln der Unken Bauchseite in 
Na bei höbe fühlte man eine faustgroße harte verschieb¬ 
liche dfftfjfci Tüpfln ^ - • 

im Röntgenbild sah man ein Konglo- 

''miüitintmWäHmm. 


me rat von SclvfaUben} 
Sicherheitsnadeln u, d. Bei der Öpe- 
ralion tiiliHe man im Msgen massen - 
hafte Fre.mdhÖTpcc. die mit der Hand 
entfernt werde« Wußten. Der Magen war 
so schwer,, daß' es nicht gelang, ihn 
durch die Wunde vor die Bauchdecken 
zu ziehen, jn- ihm landen sich Sb Niigei, 
22 Schrauben, 22 S?cherheitsnadein, 
15 S c.h uh nk g et, 1 b S eh! ü s sei, 10 H a k e n. 
S Steck nadeln3 Weckersch raubcn, 
3 'EHenslrückc, 3 Schjussclliake'n, 
7 Kragenknöpfe, 3 H ose nknöpfe ,2ab ■ 
gebrochene N jtgH, 2 ölei stücke, 1 ab 
gebrochctte b, r |thnadeB l St »ick Draht, 
1 Uhrkeitcnring, 1 Pflaume «kern. 
1 Ring, l Öse. i Reißzwecke, 1 Druck¬ 
knopf, im ganzen 210 Fremdkörper. 


litt. Sie hatte die unby^wingbate Sucht Nadeln zu schlucken. 
'Nicht weniger als 30 zum Teil abgebrochene Nadeln waren 
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ihr schon vor ihrem Tode aus dem Körper entfernt worden. 
Ihr Tod wurde dadurch herbeigeführt, daß eine längere Nadel 
den Bogen der Brustschlagader angestochen hatte. Die Nadel 
lag etwa zu zwei Dritteln ihrer Länge in der Lichtung 
der Brustschlagader, so daß ihre Spitze auf der gegenüber¬ 
liegenden Seite die Gefäßwand berührte. Etwa 1 2 cm 
von der Spitze saß an der Nadel ein erbsengroßer Throm¬ 
bus. Außerdem lagen noch 8 Nadeln im Gewebe in der Um¬ 
gebung des Kehlkopfs, 5 zwischen Magen und Querkolon, 
12 in der Leber und die abgebrochene Spitze einer Nadel 
in der Zunge. 

Wer lange Jahre hindurch mit Gefangenen in ärztliche Be¬ 
rührung gekommen ist, wird mir beipflichten, wenn ich behaupte, 
daß es unter den Selbstbeschädigern viele Gefangene gibt, 
an denen auch bei genauerer psychiatrischer Untersuchung 
Abweichungen von der geistigen Norm nicht festzustellen 
sind. Sie suchen auf jede Weise eine Verbesserung ihrer Lage 
zu erreichen und Vorteile zu gewinnen und sind leichtsinnig 
genug, zur Erreichung ihres Zweckes auch vor einer Selbst¬ 
beschädigung nicht zurückzuschrecken. Andere dagegen 
gehören, wie auch Marx hervorhebt, zweifellos zu den Defekt¬ 
menschen. Die Grenzzustände, Psychopathen, Schwachsinnige 
verschiedenen Grades und Hysterische kommen hier hauptsächlich 
in Betracht. So war der Gefangene, der in seine Augen, die 
durch einen früheren Schuß in den Kopf schon schwer geschädigt 
waren, Glassplitter brachte, ein ausgesprochener Imbeziller 
und der Gefangene H., der bereits eine größere Anzahl Fremd¬ 
körper von neuem verschluckte, obwohl die Narbe der durch 
Fremdkörperverschlucken kurz zuvor veranlaßten Operation noch 
nicht einmal völlig verheilt war und der dann beim zweitenmal an 
Bauchfellentzündung starb, ein schwer psychopathischer 
Mensch. Auch der Gefangene Friedrich B., der wiederholt 
Löffel, zuletzt 6 Löffel und mehrere Draht- und Blechstücke 
verschluckt hatte, gehörte zu den psychopathisch minder¬ 
wertigen Persönlichkeiten. Der Landmann Hermann B., 
der wegen Verdachts der Brandstiftung in Untersuchungshaft 
genommen wurde, geriet dadurch in den Zustand einer akuten 
Gemütsdepression, in der er in selbstmörderischer Absicht 
die zahlreichen Fremdköper verschluckte. Man wird Marx 
zustimmen, der annimmt, daß bei solchen Personen eine beson¬ 
dere Abstumpfung der Empfindlichkeit der Schleimhäute 
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vorhanden sein muß, um derartig voluminöse MelaUgegen- 
stärtde überhaupt herti jfitfersehlnckeo zu können; eine normale 
Person woröe den Versüdtsolehe Meta 11st(i cke he rünter- 
zu schlucken, mit intensivem Brechreiz oder B rech akt be¬ 
antworten, Wie für die 10jährige Martha P., die im ganzen 
'210 Fremdkörper verschluckte, trifft dies 'überhaupt in besonderem 
»Mähe -för alte hysterischen 'Persötten- 2«, .bei- denen ja oh eine 
Herabsetzung der Sdimeraen!.pfjndlie!ikcit, wie der Ge* 
f 11 hi Stätigkeit im allgemeinen vorhanden ist 
Eine Form der 

Selbstbeschädigfjng, p—-- 

von der liier noch. 2 Bei- 
spiele gebracht werden 
sollen, ist wohi-immer • 

^ ^ 


einsam und abgeson- ^ 

dert lcbcndePerspne.n, um mh, ' 

Sonderlinge handelt, die 

dann gdegentlich eine Selbstkastrierung vorzunehmen ver¬ 
suchen. Außer von alten Masturbanteri und geschlechtlichen 
tebemhnn er» werden Verstünimehrngen der Geschlechtsteile aas 
religiösen Motiven, «m unbedeckt «u bleiben, öde? als Mittel 
gegen die übermäßige Geschlednserregung und gegen 
den Amtell*iam Geseitlechtsve rk.ehr vörgenommep,. 

Ein dbjähnger Landarbeiter schnitt steh mit seinem 
Taschenmesser den Ho den sack auf, drückte den Unken 
Hoden heraus und band ilnrniit einem gewöhnlichen Bind; 
faden : ab- Bet der Aufnahme m das Krankenhaus war das 
riodetisackgevvebe siatk geschwollen, der freiliegende. 
Hoden war bereits nekrotisch und mußte entfernt werden. 
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Die Wunde sah schmierig grünlich aus, heilte aber ohne 
Komplikation. 

Die psychiatrische Beobachtung ergab folgendes: N. war 
als Kind an Lungenentzündung krank gewesen, war im 7. Jahre 
die Treppe heruntergefallen, hatte danach das Bewußtsein verloren 
und erbrochen. Am 12. Juli 1921 habe er sich, als er in einer 
Scheune allein war, den linken Hoden entfernen wollen, weil 
er nicht mehr leben wollte; dabei sei er bewußtlos geworden. 
Zuletzt habe er 1915 in Altona Geschlechtsverkehr gehabt. Ein 
Bruder sei nervös, Eltern und Geschwister sonst gesund. Er 
selbst gehöre der Gemeinschaft der christlichen Frei¬ 
denker und ernsten Bibelforscher an. 1909, als er in 
Altona wohnte, habe er viel mit Prostituierten verkehrt; 
deshalb habe er geglaubt, er sei geschlechtskrank. Dies 
habe er nur geglaubt, weil er gehört habe, daß die Prostituierten 
alle geschlechtskrank seien und daß man sich anstecke, wenn 
man mit ihnen verkehre. Krankheitserscheinungen habe 
er nicht gehabt. Sein Bruder habe ihn verdorben, er sei 
früher immer ein frommer Mensch gewesen; durch den Einfluß 
des Bruders sei er aber auf Abwege geraten. Um nun gegen 
seinen Geschlechtstrieb angehen zu können, habe er 
sich einmal Schnittwunden am Gliede beigebracht in der 
Meinung, die dadurch entstehenden Schmerzen könnten 
seinen Geschlechtstrieb mindern. Als er 1914 auf der 
Reichswerft arbeitete, habe er wieder viel Verkehr mit 
Prostituierten gehabt und auch Onanie getrieben, aber 
ohne sich Selbstvorwürfe zu machen. Damals sei er leichtsinnig 
gewesen. Durch Vermittlung eines Arbeitskollegen sei 
er dann der Vereinigung ernster Bibelforscher beigetreten 
und habe dem Geschlechtsverkehr und mehrere Jahre 
auch der Onanie entsagt. Auch während der Militärzeit 
habe er sich geschlechtlich nicht betätigt. Als er dann als 
Knecht auf dem Lande arbeitete, habe ein Dienstmädchen 
ihn so stark geschlechtlich erregt, daß er wieder angefangen 
habe zu onanieren. Er habe sich dann aber Selbstvorwürfe 
gemacht und genau wie 1909 sich wieder, im letzten Jahre 
etwa 3mal, mit dem Taschenmesser Schnittwunden am 
Gliede beigebracht. Er habe das immer kurz nach dem 

') Auch dieser Fall wurde in der Chirurgischen Klinik in Kiel behandelt 
und in der psychiatrischen Klinik beobachtet. 
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Onanieren getan. Seit 1920 habe er wieder fortdauernd 
onaniert, die Woche etwa 3mal. Um für immer vor seinem 
Geschlechtstrieb Ruhe zu haben, habe er am Sonntag, 
dem 10. Juli, versucht, sich einen Hoden abzuschneiden. 
Er habe sich zunächst nur einen Hoden abschneiden wollen, 
um zu sehen, ob er dann seinen Geschlechtstrieb unter¬ 
drücken könne. An jenem Sonntag habe er aber nicht 
die Kraft dazu gehabt, da er die Schmerzen nicht habe 
ertragen können. Am Dienstag, dem 12. Juli, habe er 
dann seinen Entschluß ausgeführt und sich eine so tiefe Ver¬ 
letzung beigebracht, bis er den Hoden habe herausdrücken 
können. Danach sei ihm schlecht geworden, er habe sich 
zu Bett legen müssen und das Gefühl gehabt, daß er eine 
schwere Sünde begangen habe.“ 

Auf Grund der Beobachtung wurde angenommen, daß N. 
imbezill sei und in einer Depression auf imbeziller Grund¬ 
lage die Selbstverstümmelung begangen habe. 

Besonders bemerkenswert in diesem Falle ist die Kon¬ 
sequenz, mit der N. seine Selbstverstümmelungsversuche 
wiederholte, bis es ihm eines Tages gelang, den linken Hoden 
herauszudrücken»und abzubinden. Auch hier war ein krank¬ 
hafter, geistiger Zustand, eine vorübergehende Depression, 
die sich bei dem von Geburt an schwachsinnigen Menschen in¬ 
folge von Selbstvorwürfen wegen der regelmäßig ausgeübten Onanie 
entwickelt hatte, der Boden, auf dem die Selbstverstümmelung 
zustande gekommen war. 

Gleichfalls um eine geistig minderwertige Persönlichkeit 
handelte es sich in dem folgenden Falle von Selbstverstümmelung. 
Der 38 jährige Arbeiter Wilhelm D. schnitt sich auf dem Wege 
zwischen Küstrin und Müncheberg mit seinem Taschen¬ 
messer im Chausseegraben den größten Teil seines 
Gliedes ab. Er hat sich, wie er angibt, hingesetzt, seine Hose 
heruntergelassen und mit dem Taschenmesser darauf¬ 
losgeschnitten, bis seine Sinne ganz weg waren. Das 
Blut spritzte im Bogen heraus, er fühlte nur einen kleinen 
brennenden Schmerz. Er hielt einen Lappen vor das 
starkblutende Glied und lief noch etwa eine Viertelstunde 
ins Krankenhaus nach Müncheberg, wo die Wunde ver¬ 
näht und er nach 3 Wochen entlassen wurde. Die Verstümme¬ 
lung hat er aus Ärger über seine Frau, mit der er in Streit 
lebte, begangen, da er keinen Geschlechtsverkehr mehr 
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haben wollte. Später hat er sich dann mit seiner Frau 
wieder vertragen und eine Zeitlang mit ihr zusammen¬ 
gelebt. Aber bald gab es neuen Unfrieden. Besonders 
regte sich D. darüber auf, daß seine Frau in der Zeit, wo er 
von ihr fortgewesen war, ein uneheliches Kind geboren 
hatte. Da habe er gedacht: „nun machst du das Glied 
ganz kaput; dann hat sie gar keinen Anspruch, daß sie 
noch mit dir verkehren kann.“ Er habe keinen Reiz 
mehr zu seiner Frau gehabt und mit andern Frauen habe 
er nicht geschlechtlich verkehren wollen. D. nahm nun sein 
kleines Federmesser und schlitzte sich damit allmählich 
die ganze Harnröhre auf, indem er den Schnitt alle paar 
Tage ein wenig verlängerte. 

Von dem amputierten Gliede war nur noch ein Stumpf 
von 4cm Länge vorhanden, die Harnröhre war bis an die 
Bauchhaut in 3cm Länge aufgeschnitten, so daß man die 
zwei Hälften des Gliedes wie zwei völlig getrennte Teile aus¬ 
einanderziehen konnte. D. gab an, er habe zwar noch ge¬ 
schlechtliche Erregung mit Aufrichtung des Gliedstumpfes, 
könne diesen aber nicht mehr in die Scheide der Frau 
einführen, da er zu kurz sei. Er war der Blutschande an¬ 
geklagt, die er an seiner 11 jährigen Tochter eingestandener¬ 
maßen in der Weise vorgenommen hatte, daß er das Kind mit 
entblößtem Geschlechtsteil auf seinen Schoß setzte und seinen 
Gliedstumpf an ihrer äußeren Scham solange hin und her 
rieb, bis Samenerguß erfolgte. 

D. war ein erblich belasteter Mensch mit angebore¬ 
nem Schwachsinn mäßigen Grades, der nach einer Kopf¬ 
verletzung an allerlei nervösen Beschwerden und leich¬ 
ter Erregbarkeit litt. 

Wiederum ist es die abnorme Artung der Gesamtpersön¬ 
lichkeit, die den Gedanken zur Selbstverstümmelung hat 
reifen lassen. Den letzten Anstoß gab dann der eheliche 
Unfrieden, der den leicht erregbaren Menschen zur Ausführung 
seines Entschlusses brachte. Wenn man bedenkt, daß D. wochen¬ 
lang alle paar Tage die Harnröhre mit dem Messer um 
ein weniges weiter aufschlitzte, so muß man bei der Empfind¬ 
lichkeit der Geschlechtsteile gegen Insulte auch bei ihm 
eine Abstumpfung der Gefühlsempfindung annehmen, die 
auf Rechnung seiner Minderwertigkeit zu setzen ist. Inter¬ 
essant ist noch, daß D. mit der schweren Verletzung seines 
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Gliedes feint Viertelstunde Wegs laufend zurückiegen 
konnte. Offenbar wurde eine Verblutung durch die starke 
Retraktion des Gliedes verhindert, die wieder eint Thrtim • 
bosietiMig der Gefäße begünstigte. Ob die Artgabe des D. 
zutreifend ist, daß seine Beischiafsfabigkeh durch die Ver¬ 
stümmelung aufgehoben ist, bleibe dahingestellt Es wäre 
denkbar* daß' er diese Angabe nur ZU seiner Entlastung vor 
Gericht gemacht hat.. Das geschändete Kind gab jedenfalls an, 
der Vater sei mit seinem Glied in ihre Scheide gekommen. 


{pl . Stump l von 4 cm Größe wird bei der Erektion auch wohl 
gewöhnlich noch d»c genügende Länge zur Einführung.in 
die. Scheide bekoröftien. 

Zurrt Schluß sei noch kurz Über eine Verstümmelung-der 
Qc^cit Igelit st eile berich-fei», dlfe nicht durch •Sejb^N^tiiä-* 
digurig, sondern durch Krankheit zustande kam und die durch 


die ticfgreife:nde Zerst ö rrntg 4 es GIiedes bcmerkegsw cr t 
ist; Die Beischlafs.kbiigkeit war aufgehoben. 

Ein 4$ jfiHE Kaufmattn *,) zog sich cit/ert ph3gedäuisclien 
.Schanker zu. der in .kurzer Zeit einen großen Teil des 
Glied es zerstörte. Vi;>n der Eichet war onr noch ein 1 cm 


') Fall aus der chiriugtsybea Klinik /,u KieV 
Archiv thr Kninuiulo^i^ / . 
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langer Bürzel vorhanden, die Harnröhre lag an der Ober¬ 
seite des Gliedes rinnenförmig frei, von der Vorhaut 
war nur der untere stark verdickte Teil erhalten, der 
dorsale Teil der Eichel und größtenteils auch der corpora 
cavernosa war völlig abgestoßen. Eine tiefe rinnenartige 
Narbe zog zur Wurzel des Gliedes, die wulstige Ränder 
hatte. 

Nach Exzision derNarbe wurde der Vorhautrest durch¬ 
löchert, der Eichelrest durchgezogen, der Vorhautwulst 
zurückgeschlagen und an der Bauchhaut der Penis¬ 
wurzel angenäht. Dann wurde der Eichelrest gespalten 
und die Harnröhre an dem Eichelrest vernäht. Auf diese 
Weise gelang es, ein gliedähnliches Gebilde mit gutem 
Urinabfluß zu schaffen. 

Gerichtsärztlich ist der Fall dadurch von Interesse, daß der 
Verstümmelte angab, nicht beischlafsfähig zu sein, was 
bei der Schwere der Verletzung als glaubwürdig an¬ 
gesehen werden mußte. 

Wenn wir rückblickend noch einmal die mitgeteilten Fälle 
durchgehen, so sehen wir die Erfahrung, daß geschlechtliche 
Selbstbeschädigungen bei Männern gerade oft bei zweifel¬ 
haften Geisteszuständen Vorkommen, durch meine beiden 
Beobachtungen bestätigt. Auch andere Arten der Selbst¬ 
beschädigung werden in Gefängnissen vielfach von geistig 
abnorm gearteten Persönlichkeiten vorgenommen. Es wäre 
aber sicherlich weit gefehlt, jede Selbstverstümmelung, 
die von Gefangenen begangen wird, als eine abnorme Reak¬ 
tion anzusehen und sie auf einen krankhaften Ursprung 
zurückführen zu wollen, ebenso wie es nicht angeht, jeden 
Verbrecher für einen Geisteskranken zu erklären. 

Literatur; 
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Nr. 17. 1913. 
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Zivilisation und Verbrechen. 

Von 

Universitätsprofessor Dr. Maurice Parmelee, New York. 


Es wird oft behauptet, die Zahl der Verbrechen sei in 
neuerer Zeit stark gestiegen, wodurch manche Leute zu der 
Ansicht gelangen, daß die moderne Zivilisation einen schlechten 
Einfluß ausübe. 

Der Feststellung der Ausdehnung des Verbrechens stehen viele 
Schwierigkeiten im Wege. Die zur Verfügung stehenden Kriminal¬ 
statistiken weisen auf eine Zunahme der Verbrechen hin. Dies 
will jedoch nicht bedeuten, daß diejenigen Handlungen, die früher 
vom Gesetz als kriminell gebrandmarkt wurden, jetzt öfters begangen 
werden als früher. Der Fortschritt der Zivilisation und die dadurch 
entstandene größere Verwicklung des menschlichen Lebens hat 
den Kreis der kriminellen Handlungen stark vergrößert, so daß jetzt 
die Möglichkeit einer viel größeren Verschiedenartigkeit von 
Verbrechen besteht, als ehedem. Die größere Leistungsfähigkeit 
der Regierungen ermöglicht es jetzt, viele der alten Strafgesetze 
schärfer durchzuführen. Die anscheinende Zunahme von Ver¬ 
brechen in neuerer Zeit in den zivilisierten Ländern ist zum 
großen Teil, wenn nicht vollkommen, diesen beiden Tatsachen 
zuzuschreiben ')• 

') Hall hat eine große Anzahl von Statistiken gesammelt, die, wie er glaubt, 
bezeugen, daß das Verbrechen in neuerer Zeit in den zivilisierten Ländern zu¬ 
genommen hat. (A. C. Hall, Crime in Its Relations to Social Progress, New York, 
1902, insbesondere Kapitel 12—14 einschließlich.) 

Mit Bezug auf die Verbreitung des Verbrechens in der Zukunft stellt er 
folgende Behauptung auf: 

.Die charakteristischen Verbrechen der höchstentwickelten und erfolgreichsten 
Völker sind heute größtenteils Vergehen, die durch die feinen gesetzlichen An¬ 
passungen, die unser noch komplizierteres soziales Leben erforderlich macht, ver¬ 
ursacht werden. Wird dieser Prozeß ewig fortfahren? Werden verfeinerte An¬ 
passungen immer notwendig sein und eine immer mehr anwachsende Reihe von 
sozialen Verboten mit sich führen? Wahrscheinlich ja. Das Anwachsen mag 
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In einigen Beziehungen jedoch ist es möglich, daß das Ver¬ 
brechen durch den Fortschritt der Zivilisation gefördert wurde. 
Die Zivilisation hat zweifellos die Kompliziertheit des menschlichen 
Lebens erhöht, und dadurch wahrscheinlich auch die Nervosität 
der Menschen. Die vorhandenen Statistiken deuten auf eine Zu¬ 
nahme von Geisteskrankheit und Selbstmord in neuerer Zeit'), die 
wahrscheinlich auf die erhöhte Nervosität zurückzuführen sind. In 
gleicher Weise mag die größere Belastung des Nervensystems zu 
einer größeren Zahl von Verbrechen geführt haben. 

Verschiedene Autoren bekräftigen die Theorie, daß direkte 
Wechselbeziehungen bestehen zwischen der wirtschaftlichen Tätig¬ 
keit und der kriminellen, oder, wie es manchmal ausgedrückt wird, 
zwischen materieller Wohlfahrt und Strafbarkeit. Der Hauptvertreter 
dieser Theorie war Poletti 2 ). Er bediente sich französischer Stati¬ 
stiken über Ein- und Ausfuhr und anderer Statistiken, die die 
Ausdehnung der wirtschaftlichen Tätigkeit beleuchteten. Seine 
eigenen Berechnungen jedoch wiesen darauf hin, daß die wirt¬ 
schaftliche Tätigkeit weit mehr gestiegen sei als die kriminelle. 
Es ist auf jeden Fall ganz klar, wieFerri 3 ) hervorgehoben hat, 
daß es unmöglich ist, die Ausdehnung der wirtschaftlichen Tätigkeit 
genau zu bemessen, und genau so unmöglich ist es, die Ausdehnung 
der kriminellen Tätigkeit genau einzuschätzen. Aus diesen und 
anderen Gründen wurde Polettis Theorie stark verurteilt von 


jedoch im zwanzigsten Jahrhundert nicht so schnell vor sich gehen, wie es im 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert der Fall war. Damals mußte so viel 
geleistet werden, und jetzt ist so viel erreicht worden, um die Rechte zu wahren 
und das Gedeihen jedes und aller unter dem Gesetze zu schützen, daß wir wohl 
hoffen können, daß unser Leiden und unsere schwere Arbeit die Schaffung neuer 
Formen von Verbrechen für unsere Urenkel weniger notwendig machen wird, daß 
diese Erziehung der sozialen Disziplin weniger schwer wird, und ihre Gesetze 
leichter und schneller erlernt werden. Sollte sich dies bewahrheiten, und sollte 
es gelingen, die Verbrechen unter den alten Gesetzen zu verringern, dann werden 
wir die Periode der höchsten Zahl von Verbrechen überschritten haben und von 
diesem Zeitpunkt an wird die Gesellschaft eher eine zurückgehende als eine 
ansteigende Zahl von Vergehen zu verzeichnen haben. 

') Cf. A. Cor re, Crime et suicide, Paris, 1891. 

s i Poletti, II sentimento nella scienza del diritto penale, Udine, 1882. 

3 ) .Die mathematische Formel eines Vergleiches zwischen krimineller und 
wirtschaftlicher Tätigkeit ist nicht möglich, wenn wir annähernd den ersten Begriff 
der Gleichung durch die Zahl der verklagten und untersuchten Vergehen darstellen, 
so wäre dies bei dem zweiten unmöglich wegen der unzähligen Verschieden¬ 
artigkeiten der Elemente, aus denen er zusammengesetzt ist* (E. Ferri, Criminal 
Sociology, Boston, 1917, S. 184). 
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Ferri, Garofalo 1 ), Tarde 2 ), van Kan 3 ), und vielen anderen 
Kriminologen. 

Trotzdem enthält die Theorie Polettis gewisse Wahrheiten, 
welche Anerkennung verdienen. Es wird darin betont, daß die 
Verbreitung des Verbrechens nicht nur mit dem Wachsen der 
Bevölkerungszahl verglichen werden soll, sondern auch mit der 
erweiterten Tätigkeit der Gesellschaft, die durch den Fortschritt der 
Zivilisation hervorgebracht wird. Es ist nicht erstaunlich, daß die 
Erweiterung dieser Tätigkeiten, ganz abgesehen von der wachsenden 
Zahl der Bevölkerung, eine gewisse Zahl von Verbrechen beein¬ 
flußt, wie z. B. die Ausdehnung des Handels die Gelegenheiten 
zum Betrug gesteigert hat. Poletti war aber nicht berechtigt zu 
der Annahme, daß eine derartige Zunahme von Verbrechen not¬ 
wendigerweise dauernd sein müsse; denn wenn es der Zivilisation 
gelingt, eine fähigere gesellschaftliche Organisation zu entwickeln, 
dann wird die Ausdehnung des Verbrechens allmählich ver¬ 
hältnismäßig zurückgehen, wenn nicht sogar vollkommen ver¬ 
schwinden. 

Eine ähnliche Theorie, die von gewissen Autoren vorgeschlagen 
wurde, geht darauf hinaus, daß die größere persönliche Freiheit 
der modernen Zivilisation mehr Gelegenheit für den Mißbrauch 
der Freiheit bietet und dadurch zu einer Steigerung der Zahl der 
Verbrechen führt. Diese Theorie dient manchmal als Grundlage 
zur Kritik der modernen demokratischen und humanistischen Be¬ 
wegung mit der Begründung, daß diese Bewegung das Verbrechen 
gefördert habe durch die übermäßige Schwächung der gesellschaft¬ 
lichen Überwachung. Es ist ganz richtig, daß die persönliche 
Freiheit durch den Fortschritt der Zivilisation in einigen Beziehungen 
vergrößert wurde, wie z. B. durch die Verringerung der Macht 
der autokratischen Herrscher, durch die vermehrte Sicherheit der 
persönlichen Freiheit in demokratischen und konstitutionellen 
Regierungen, usw. Andererseits sind viele Einschränkungen ent¬ 
standen in der Form von Verordnungen. Es ist schwierig fest¬ 
zustellen, ob die moderne Zivilisation im großen und ganzen die 
persönliche Freiheit gefördert oder verringert hat. Es ist zum 
mindesten zweifelhaft, ob die gesellschaftliche Überwachung ernst¬ 
lich geschwächt wurde; wahrscheinlich ist, daß der Charakter 


') R. Garofalo, Criminology, Boston, 1914, S. 166—176. 

*) G. Tarde, La criminalit£ compar£e, Paris, 1886. S. 73. 

3 i J. van Kan, Les causes Iconomiques de la criminalit£, Paris, S. 199- 202 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



262 


Maurice Parmelee 


derselben erheblich abgeändert wurde, um sie für die große Mehr¬ 
heit der Gesellschaft wirksamer und günstiger zu gestalten. 

Der Fortschritt der Zivilisation hat wahrscheinlich den Charakter 
des Verbrechens vom gewaltsamen zum listigen Typus geändert. 
Wie dem auch sei, ob die Zahl der gewaltsamen Verbrechen zurück¬ 
gegangen ist oder nicht, listige Verbrechen sind jetzt zweifellos 
viel häufiger als gewaltsame Verbrechen. 

Das Verbrechen als eine soziale Erscheinung wird fortfahren, 
Änderungen zu unterliegen, solange die Gesellschaft sich ändert. 
Diese Änderungen werden die Art und Anzahl der Verbrechen 
beeinflussen. Neue soziale Zustände verursachen neue Gelegen¬ 
heiten für Konflikte zwischen den persönlichen und sozialen Inter¬ 
essen, während veraltete Ursachen von Konflikten mit den wechselnden 
Bedingungen verschwinden. 

Das ungeheure Wachstum der Städte in neuerer Zeit z. B. 
ist ein mächtiger Faktor für die Steigerung des Verbrechens ge¬ 
wesen, und das Wachstum der Städte wird zweifellos noch für 
einige Zeit fortdauern. Die ständige Erweiterung der moralischen 
Begriffe, wird der Liste der Verbrechen immer neue Formen an¬ 
reihen, andere Formen des Verhaltens jedoch, die bis jetzt als 
kriminell bezeichnet wurden und dem Strafrecht unterlagen, werden 
beseitigt werden. 

Das Zurückgehen des Verbrechens wird gewissermaßen mit 
dem Wachstum der Bevölkerung Zusammenhängen und der konse¬ 
quenten Schärfe des Kampfes um die Existenz. Vermehrt sich die 
Bevölkerung zu schnell, so wird dieser Kampf verschärft, und es 
kann wenig Hoffnung für dieVerringerung des Verbrechens bestehen. 
Wenn jedoch das Wachstum der Bevölkerung reguliert ist, dann 
werden sich die Lebensbedingungen bessern und das Verbrechen 
wird wahrscheinlich zurückgehen. Diese Tatsache zeigt die große 
kriminalpolitische Wichtigkeit eines verständigen Gebrauchs der 
Maßnahmen zur Beschränkung der Geburten, die jetzt in vielen 
Staaten durch falsche und brutale Gesetze verboten sind. 

Das Verbrechen kann nie abgeschafft werden. So ideal die 
sozialen Bedingungen auch werden mögen, so können doch ge¬ 
wisse menschliche Züge nicht ausgerottet werden, die diese un¬ 
sozialen Handlungen hervorrufen. Unter diesen Zügen sind zu 
finden: Selbstsucht, Habgier, Zorn, Eifersucht, Rachsucht, Neid usw. 

Trotzdem ist es der Mühe wert, sich mit dem Problem der 
Verhinderung des Verbrechens zu befassen. Wirtschaftliche und 
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politische Neugestaltung wird zweifellos im Laufe der Zeit das 
Verbrechen verringern. Wenn ein sozialistischer Plan der sozialen 
Ordnung erfolgreich wäre, so würde dadurch vielen Verbrechen 
gegen das Besitztum vorgebeugt werden. Eine vergrößerte 
Leistungsfähigkeit der Regierung würde einige Verbrechen gegen 
Personen verhindern. Selbst wenn eine durchgehende Neuge¬ 
staltung der Gesellschaft nie stattfinden wird, so werden sich doch 
die wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse in gewissem Maße 
bessern und dadurch ein Zurückgehen des Verbrechens zur Folge 
haben. Die außerordentliche Unfähigkeit des jetzigen wirtschaft¬ 
lichen und politischen Systems wird teilweise beseitigt werden, 
und es wird sich dadurch die Methode der Behandlung des Ver¬ 
brechens wirksamer gestalten. 

Die Verhinderung des Verbrechens ist beinahe durchgehend 
von der Verhinderung anderer sozialer Übel abhängig, so daß es 
schwierig ist, es getrennt von diesen Übeln zu besprechen. Ein 
Plan zur Verhinderung der Armut z. B. erfordert die Verhinderung 
vieler sozialer Übel, die Verbrechen verursachen; denn die Ur¬ 
sachen des Verbrechens sind eng verknüpft mit Armut und ihren 
üblen Begleiterscheinungen. Infolgedessen ist es ausgeschlossen, 
ein besonderes Programm zur Verhinderung des Verbrechens auf¬ 
zustellen und ich werde nur darauf hinweisen, wie diese Ver¬ 
hinderung mit der Verhinderung anderer Übel und der Neuge¬ 
staltung der Gesellschaft im allgemeinen verbunden ist. 

Die Unbeständigkeit der bestehenden wirtschaftlichen Organi¬ 
sation wird durch den „trade cycle“ illustriert, der ungeheure 
Arbeitslosigkeit und heftige Schwankungen in Preisen und Löhnen 
hervorruft. Die materielle Grundlage der Existenz eines großen 
Teiles der Bevölkerung wird dadurch unsicher und ein großer 
wirtschaftlicher Druck wird dadurch ausgeübt, der verbrecherische 
Handlungen hervorruft. Die außerordentliche Ungleichheit in der 
Verteilung von Gütern äußert sich in dem großen Unterschied 
zwischen der Strafbarkeit der armen und der besitzenden Klasse. 
Dieser wirtschaftliche Druck wirkt auch auf viele, die nicht hilflos 
sind, sondern nur zu einer höheren Lebenshaltung gelangen wollen. 
Viele der schwächeren Individuen sowie auch einige der stärkeren 
geben der Versuchung nach und begehen Verbrechen, um ans 
Ziel ihrer Wünsche zu gelangen. All diese Tatsachen weisen 
darauf hin, daß die Verhinderung des Verbrechens nicht von be¬ 
sonderen Maßnahmen zur Beseitigung der besonderen Ursachen 
abhängt, sondern von einer mehr oder weniger gründlichen Neu- 
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gestaltung des wirtschaftlichen Systems. Von vielen Autoren ist 
der schwerwiegende Fehler begangen worden, sich in der Formu¬ 
lierung ihrer Theorien auf Extreme zu verlegen. Die Sozialisten 
waren unter denen, die den wirtschaftlichen Faktor zu sehr be¬ 
tonten. Sie haben die meisten Verbrechen der wirtschaftlichen 
Gesellschaftsordnung zugeschrieben und behauptet, daß es unter 
einer sozialistischen Organisation nur wenige Verbrechen geben 
würde. In gleicher Weise haben die Verfechter der „single tax 
on land“ die meisten Verbrechen der jetzigen wirtschaftlichen 
Organisation zur Last gelegt und erklärt, daß die meisten Ver¬ 
brechen durch die single tax verhindert würden. Unter den 
Anarchisten haben einige ähnliche Ansichten aufgestellt und 
behauptet, daß durch die Beseitigung aller politischen Organi¬ 
sationen dem Verbrechen am wirksamsten entgegengearbeitet 
würde. Eine Anzahl Sentimentaler ohne festes Programm haben 
die meisten Verbrechen den wirtschaftlichen Faktoren zuge. 
schrieben, da sie abgeneigt waren, die Verbrecher selbst damit 
zu belasten. 

Andererseits gibt es viele Menschen, die übergroßes Gewicht 
auf die inidividuellen Faktoren in der Verursachung des Verbrechens 
legen. Unter diesen befinden sich viele religiöse Autoren, die 
anscheinend die Verderbtheit und persönliche Verantwortlichkeit 
der Verbrecher betonen, da sie an das Bestehen des freien Willens 
glauben. Die Mehrheit von ihnen tat dies wohl aus konserva¬ 
tiven Gründen, da sie nicht geneigt waren, die meisten Verbrechen 
der bestehenden Ordnung zur Last zu legen, die sie erhalten 
wollen. 

Es gibt auch eine Anzahl von Kriminal-Anthropologen und 
Psychiatern, die nur die pathologischen und anormalen Züge der 
kriminellen Klasse anerkennen, so daß sie nur wenige außerhalb 
der Individuen liegende Tatsachen zu sehen vermögen. Sie haben 
deshalb unverhältnismäßig viel Gewicht auf die individuellen Fak¬ 
toren des Verbrechens gelegt. 

Durch das außerordentliche Gewicht, das auf die individuellen 
Faktoren gelegt wird, sind manche Leute zu der Ansicht gelangt, 
daß durch Maßnahmen zur Rassenveredlung das Verbrechen 
vollkommen oder zum großen Teile verhindert werden könnte. 
Derartige Maßnahmen vermögen schwachsinnige und psycho¬ 
pathische Verbrecher auszurotten. Es ist jedoch klar, daß sie 
die mächtigen verbrechenfördernden Faktoren im Milieu nicht 
beseitigen können. 
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Letzten Endes kann man sagen, daß das Verbrechen in dem 
Grade zurückgehen wird, in dem sich das normale Leben für die 
Menschheit würdiger gestaltet. Unter normalem Leben verstehe 
ich den natürlichen Ausdruck des menschlichen Wesens. In jeder 
organisierten Gesellschaft muß diese Natürlichkeit, wenn auch nur 
in geringem Maße, durch die gesellschaftliche Überwachung ein¬ 
geschränkt werden. In der bestehenden gesellschaftlichen Ordnung 
ist diese Unmittelbarkeit weit mehr beschränkt, als es die soziale 
Fürsorge erfordert. 
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Beiträge zur Überführung von Verbrechern durch den 
Nachweis von Leitelementen an ihrem Körper und 

an ihrer Kleidung. 

Von 

Dr. A. Brüning, Wiss. Mitglied der Staatl. Nahrungsmitteluntersuchungsanstalt 

in Berlin (Polizeipräsidium). 

In der Geologie bezeichnet man als Leitfossile solche Ver¬ 
steinerungen von Tieren und Pflanzen, die in einer bestimmten 
Schicht der Erdkruste hauptsächlich Vorkommen und daher für 
diese besonders charakteristisch sind. Werden derartige Leit¬ 
fossile in einem noch zunächst unbekannten Gestein gefunden, 
so kann der Fachmann auf Grund dieses Fundes sofort sagen, zu 
welcher Erdschicht (Formation) das Gestein gehört. Ebenso ver¬ 
mag der Mikroskopiker und Chemiker aus gewissen Befunden an 
der Kleidung und am Körper einer Person ihre Berufszugehörig¬ 
keit zu folgern, oder daraus zu schließen, ob sie mit diesem oder 
jenem Gegenstand zu tun gehabt hat. In Anlehnung an die Be¬ 
zeichnung Leitfossile in der Geologie möchte ich für diese meist 
mikroskopisch kleinen Teilchen den Begriff kriminaltechnische 
Leitelemente vorschlagen. Der vor kurzem in diesem Archiv 
erschienene und ähnliche Fragen behandelnde Bericht von 
Dr. K. Gi es ecke über seine grundlegenden Arbeiten auf dem 
interessanten Gebiete der Kleiderstaubuntersuchung veranlaßt mich, 
einige schon länger zurückliegende Fälle bekanntzugeben, in 
denen die Überführung von Verbrechern durch kriminaltechnische 
Leitelemente gelang. 

Ein alter Hehler geriet in den Verdacht, bei einer Geldschrank¬ 
knackerei beteiligt gewesen zu sein. Er bestritt die Tat als ganz 
außer seinem Arbeitsgebiet liegend auf das Entschiedenste. Da 
aber bei dem Einbruch erhebliche Geldsummen gestohlen waren 
und der Verdacht gegen den Betreffenden trotz seines Leugnens 
fortbestand, fand auf Anordnung des die Untersuchung leitenden 
Kriminalkommissars eine Durchsuchung der Wohnung des Ver¬ 
dächtigen statt. Bei dieser wurde kein Geld gefunden, aber dank 
der Aufmerksamkeit des durchsuchenden Beamten etwas anderes, 
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das für den Verbrecher verhängnisvoll werden sollte. Denn dem 
Beamten fiel auf, daß an einem Paar Stiefel des Beschuldigten 
sich zwischen Sohle und Oberleder ein eigenartiger heller Rand 
von Staub befand. Da bei der Öffnung des Geldschrankes — er 
war ein minderwertiges Erzeugnis aus starkem Eisenblech — die 
zwischen der Doppelwandung befindliche Asche auf dem Boden 
des Zimmers verstreut worden war, nahm der Beamte an, daß der 
Staub an den Stiefeln den Täter verraten könne. Er lieferte daher 
die Stiefel und eine Probe Asche aus dem erbrochenen Geld¬ 
schrank zur mikroskopischen Untersuchung ein. Diese ergab 
ganz zweifelsfrei, daß die Asche an den Stiefeln mit der aus dem 
Geldschrank übereinstimmte. Es fanden sich als Leitelemente in 
beiden Aschen die bei der Verbrennung übergebliebenen Kiesel¬ 
skelette von stark verkieselten Pflanzenzellen, deren Aussehen 
höchst charakteristisch war. Es waren an ihnen noch deutlich die 
Form der früheren Pflanzenzellen und die Art ihrer Verbindung 
untereinander zu erkennen. Die Struktur der Verkieselung und 
die Größe der Zellen waren in beiden Aschen genau die gleichen. 
Unter diesem erdrückenden Beweise seiner Schuld bequemte sich 
der Hehler zu dem Geständnis, daß er ausnahmsweise bei der 
Geldschrankknackerei mitgewirkt hatte. 

II. 

Die wertvollen Kupfer- und Bronzedrähte der Telegraphen- 
und Fernsprechleitungen waren auch schon vor dem Umsturz ein 
von Dieben stark begehrter Gegenstand. Es bildeten sich Spe¬ 
zialisten heraus, die mit Kletterschuhen ausgerüstet die Leitungs¬ 
stangen bestiegen, mit der Erfahrung des geübten Technikers 
binnen kurzem Hunderte von Metern aus den Leitungen heraus¬ 
schnitten, zusammenrollten und dann auf mitgebrachten Fahr¬ 
rädern schnell und geräuschlos verschwanden. Sitz dieser Diebe 
und ihrer Abnehmer war vorwiegend Berlin. Ihnen war schwer 
beizukommen, da sie während der Nacht ausrückten, arbeiteten 
und in ihre Behausungen, die häufig Lauben der Vororte waren, 
noch vor Tagesanbruch zurückkehrten. Endlich gelang es aber 
der Kriminalpolizei, in den frühen Morgenstunden in die Wohnung 
eines Verdächtigen überraschend einzudringen und dort einen 
Rucksack mit Leitungsdraht zu beschlagnahmen. Der Inhaber 
der Wohnung bestritt ganz entschieden, den Diebstahl begangen 
zu haben. Er wollte in der Nacht seine Wohnung nicht verlassen 
und den Rucksack von einem oberflächlich Bekannten, dessen 
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Namen er nicht wußte, zur Aufbewahrung erhalten haben. Der 
Inhalt war ihm angeblich völlig fremd. Den durchsuchenden Be¬ 
amten fiel auf, daß der Verdächtige am frühen Morgen schon so 
schwarze Hände hatte, wie sie sie selber beim Anfassen des 
Leitungsdrahtes bekommen hatten. Sie veranlaßten ihn daher 
sich anzuziehen und führten ihn so wie er war zur „chemischen 
Untersuchung“ vor. Die mikroskopische Besichtigung der beiden 
Hände ergab, daß ihre schwarze Färbung durch kleine, tief dunkle 
Teilchen verursacht war, die auf und zwischen den Hautleisten 
saßen. In den Zwischenräumen war die Haut farblos, also nicht 
durchweg gefärbt. Um die chemischen Eigenschaften der dunklen 
Teilchen zu prüfen, wurden die Hände des ein wenig wider¬ 
strebenden und offenbar schon unsicher werdenden Diebes zu¬ 
nächst mit heißer, mäßig verdünnter Salzsäure gewaschen. Im 
gleichen Augenblick waren die schwarzen Hände weiß. Die Säure 
hatte aber einen grünlichen Schimmer angenommen und hinter¬ 
ließ beim Eindunsten in einer Porzellanschale einen gelbgrünen 
Rückstand, in dem nach den üblichen chemischen Verfahren 
reichlich Kupfer nachgewiesen werden konnte. Die jedesmal 
vorauszusagende Reaktion machte auf den chemisch Gereinigten 
einen tiefen Eindruck. Er betrachtete das Kupfer in der Schale, 
seine sauberen Hände und gab dann nach einigem Überlegen zu, 
den Draht aus dem Rucksack herausgenommen und angesehen 
zu haben. Das wäre aber auch alles. Den Diebstahl bestritt er 
nach wie vor. 

Inzwischen war von der Oberpostdirektion fernmündlich auf 
Anfrage mitgeteilt, daß das Gestränge der gestohlenen Leitung 
mit Kupfersulfat getränkt sei. Auf dieser Tatsache wurde der 
weitere Gang der Untersuchung aufgebaut, in der dem Geständigen 
zunächst seine Hose ausgezogen wurde, wofür er Gefängniskleidung 
erhielt. Die mikroskopische Untersuchung der Hose ergab, daß 
diese innen in der Kniegegend eine Anzahl kleiner, grauer Nadel¬ 
holzsplitterchen eingelagert enthielt. Einige von ihnen wurden 
gesammelt, mit etwas Ammonsalpeterlösung getränkt und vor¬ 
sichtig auf einem kleinen Porzellandeckel verascht. In der Asche 
konnten mittels der Kaliumkupferbleinitritreaktion deutlich mikro¬ 
chemisch Kupfer nachgewiesen werden. Diese neue Aufdeckung 
veranlaßte den Überführten, ein umfassendes Geständnis abzulegen, 
das auch zur Auffindung seiner Kletterschuhe führte. 

Die zwei beschriebenen Fälle zeigen, wie durch einen findigen, 
scharf beobachtenden Beamten dem Sachverständigen wichtiges. 
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ja geradezu zwingendes Beweismaterial zugeführt werden kann. 
Leider ist das nicht immer der Fall. So hatten z. B. Wohnungs¬ 
einbrecher die Drähte einer elektrischen Klingelanlage durch¬ 
schnitten. Die Kneifzange eines Verdächtigen wurde mit mehreren 
Drahtenden zur Untersuchung eingeliefert. Die Zange wurde 
kupferhaltig befunden. Leider hatte auch der betreffende Beamte 
die Drahtenden mit derselben Zange abgekniffen. In einem anderen 
Falle war zu entscheiden, ob ein Siegel mit einer bestimmten 
Schlüsselmarke eines Gasthofes hergestellt war oder nicht. Der 
betreffende Beamte hatte zur Ersparung von Arbeit für mich be¬ 
reits ein Vergleichssiegel mit der Schlüsselmarke angefertigt. Ohne 
dies wäre Siegellack in den Feinheiten der Schlüsselmarke ein 
sicheres Leitelement gewesen, da Schlüsselmarken im allgemeinen 
nicht zum Siegeln dienen. Eine vergleichende Untersuchung von 
etwa gefundenem Lack hätte einen noch sichereren Schluß er¬ 
möglicht. Die zwei letzten Fälle beweisen, wie durch eine un¬ 
bedachte Handlung wertvolles Beweismaterial ausgeschaltet werden 
kann. Jeder mit derartigen Ermittelungen betraute Beamte möge 
sich daher, bevor er etwas an einem Beweisstück verändert, die 
Frage vorlegen, ob er dieses nicht lieber dem Sachverständigen 
überlassen will, dem er später den Gegenstand übergibt. Anderer¬ 
seits muß auch dem anscheinend wertlosesten Ding gleich am 
Tatort gebührende Beachtung geschenkt werden. So konnten vor 
kurzem an einem Stiefelabsatz, den Einbrecher am Tatort ver¬ 
loren hatten, mikroskopisch feine Spritzer eines Farbstoffes fest¬ 
gestellt werden. Dieser Farbstoff findet unter anderen bei der 
Fruchtweinbereitung Anwendung, so daß auf Grund der Fest¬ 
stellung ein ganz bestimmter Fingerzeig dahin gegeben war, in 
welchen Kreisen vermutlich der Besitzer des Absatzes zu suchen 
war. Das Ergebnis der in dieser Richtung angestellten Er¬ 
mittelungen steht noch aus. 

Vorstehende Schilderung zeigt, wie der Chemiker und Mikro- 
skopiker dem Kriminalisten bei seinen Ermittelungen zur Hand 
gehen kann. Hierbei weisen ihm die kriminaltechnischen Leit¬ 
elemente den Weg. Freilich müssen sie auch wirklich mit der 
Tat und dem Täter Zusammenhängen, um richtig bewertet werden 
zu können; sie dürfen nicht etwa als Fremdkörper nachträglich in die 
Untersuchung hineingebracht sein. Im letzteren Falle können sie zu 
den schlimmsten Trugschlüssen Veranlassung geben und anstatt auf 
den Täter hinzuleiten, werden sie zu wahren „Leidelementen“ des 
Kriminalisten, weil er durch sie auf falsche Wege geführt wird. 
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Aus d em geric htlich-medizinischen In st itutder deutschen 
Universität in Prag. (Vorstand Prof. Dittrich.) 

Die Bedeutung der „näheren Tatbestandsumstände“ 
für den Gerichtsarzt. 

Von 

Privatdozent Dr. Anton Maria Marx, I. Assistent am Institut. 


Unter den „näheren Umständen“ eines Falles versteht man 
alle jene im Laufe des Strafverfahrens festgestellten oder behaup¬ 
teten Tatsachen, welche zu dem zu untersuchenden Falle in Be¬ 
ziehung stehen. Es gehören hierher in erster Linie alle beim 
Lokalaugenschein erhobenen Befunde sowie Zeugenaussagen. 

Die Ermittlung der „näheren Umstände“ obliegt vor allem 
dem Untersuchungsrichter, ihre Würdigung für den konkreten Fall 
fällt sowohl in die Kompetenz des Richters, als auch — insofern 
der Fall gerichtsärztlicher Begutachtung bedarf — in die Kom¬ 
petenz des ärztlichen Sachverständigen. 1 ) Es gibt eine ganze 
Reihe von Fällen, in welchen ohne Kenntnis der „näheren Um¬ 
stände“ eine eindeutige gerichtsärztliche Beurteilung überhaupt 
nicht möglich ist. 

Eine ausschlaggebende Bedeutung kommt z. B. den Begleit¬ 
umständen für die Feststellung gewisser Arten des Erstickungs¬ 
todes zu. In allen jenen Fällen von Tod durch Erstickung, in 
welchen an der Leiche keinerlei Zeichen mechanischer Erstickung 
gefunden werden, kann die Diagnose des Erstickungstodes aus 
dem Obduktionsbefunde allein überhaupt nicht gestellt werden, 
denn die sogenannten Erstickungserscheinungen bilden ja für die 
Diagnose des Erstickungstodes keinen charakteristischen, sondern 
bloß einen, allerdings wichtigen unterstützenden Befund. Der Tat¬ 
bestand kann in einem solchen Falle nur aus dem Obduktions¬ 
befunde im Zusammenhalt mit dem Ergebnisse der Erhebungen 
ermittelt werden. Mitunter kommt die Wahrheit bloß durch das 
Geständnis des Täters unter erdrückenden Verdachtsmomenten 
ans Licht. 


') Vgl. Groß in Dittrichs Hdb. d. ärztl. Sachverst.-Ttgk. Bd. 1 S. 10. 
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Ebenso kommen die Erhebungen auch der Begutachtung von 
Verletzungen zugute. So können sich gelegentlich Schwierig¬ 
keiten ergeben bei Entscheidung der Frage, ob eine bestimmte 
Verletzung mit einem stumpfen oder einem scharfen Werkzeug ge¬ 
setzt wurde, da bekanntlich manche Quetschwunden Hieb- oder 
Schnittwunden täuschend ähnlich sehen. Aber auch innerhalb der 
Gruppe der Verletzungen durch stumpfe Gewalt kann die Ent¬ 
scheidung, ob die Verletzungen durch Sturz oder durch Schlag 
mit einem stumpfen Werkzeug entstanden sind, bei bloßer Be¬ 
rücksichtigung der Verletzung ohne Bedachtnahme auf die näheren 
Umstände Schwierigkeiten bieten. Ja selbst die Beurteilung einer 
durch Überfahrenwerden entstandenen Verletzung ist gelegentlich 
hinsichtlich ihrer Entstehung bei alleiniger Rücksichtnahme auf 
den Verletzungsbefund nicht möglich, insbesondere dann nicht, 
wenn infolge dicker Bekleidung oder infolge Schutzes der Räder 
durch Gummireifen oder infolge verhältnismäßig geringen Ge¬ 
wichtes des Gefährtes Radspuren in der Haut fehlen oder wenn 
ein Mensch von einem Gefährte niedergeworfen oder bloß gestreift 
wurde, es sich also um ein eigentliches Überfahrenwerden gar 
nicht gehandelt hat. 

Noch schwieriger, ja bisweilen ganz unmöglich kann es sein, 
aus dem Befunde der Verletzung allein die Entscheidung zu 
treffen, ob sie durch eigene Hand zugefügt wurde oder ob es 
sich um einen Unfall oder um absichtliches fremdes Ver¬ 
schulden handelt. In vielen Fällen kommt der Gerichtsarzt über 
ein Möglichkeits- oder Wahrscheinlichkeitsgutachten nicht hinaus, 
wenn er dieses bloß auf Grund des Verletzungsbefundes abzu¬ 
geben hat. Sind ihm die näheren Umstände bekannt, so vermag 
er bisweilen den Fall vollkommen klarzulegen oder wenigstens 
sich dahin auszusprechen, ob der objektive Befund an dem Ver¬ 
letzten sich mit den Angaben über die Art der Entstehung der 
Verletzung in Einklang bringen läßt. 

Auf der XII. Tagung der deutschen Gesellschaft für gerichtliche 
und soziale Medizin in Leipzig im September 1922 demonstrierte ich 
einen Fall von Mord durch Hiebverletzungen des Kopfes 1 ), 
bei welchem der anatomische Befund an der Leiche für einen Selbst¬ 
mord sprach und nur durch die Erhebungen bzw. das Geständnis 
der Täterin der wahre Sachverhalt festgestellt werden konnte. 
Hier sei in Kürze über das Wesentlichste des Befundes berichtet. 

') D. Zeitschr. f. d ges. ger. Med. Bd. II, 1923, H. 4, S. 412. 
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Am Vorderkopf der Leiche fanden sich in der Haut im ganzen 
8 Wunden, die alle an für die Verletzte selbst leicht erreichbaren Stellen 
gelegen waren. Nur drei der Hautwunden gingen bis auf den Knochen 
und an den entsprechenden Stellen fanden sich im Knochen ganz ober¬ 
flächliche Verletzungen, die nur die äußere Glastafel betrafen. Am Ge¬ 
hirn wurde mit Ausnahme von geringgradigen intrameningealen Blut¬ 
extravasaten und drei stecknadelkopfgroßen Blutungen am Boden des 
vierten Ventrikels keine Verletzung gefunden. Mit Rücksicht auf den 
geringen Grad der Verletzungen am Schädeldach wurde angenommen, 
daß es sich wahrscheinlich um einen Selbstmord handeln dürfte, mit 
welcher Annahme auch die Verteilung der Verletzungen sich ganz gut 
in Einklang bringen ließ. Denn die Erfahrung lehrt, daß bei einem 
Mord durch Hiebe gegen den Kopf fast ausnahmslos hochgradige Zer¬ 
trümmerungen des Schädels gefunden werden, während multiple seichte 
Hiebwunden als ein für Selbstmord charakteristischer Befund ange¬ 
sehen werden. 

Beim Tod durch Erhängen wird man nur in den seltensten 
Fällen die Frage, ob Selbstmord oder Mord vorliegt, auf Grund 
des Obduktionsbefundes zu entscheiden in der Lage sein. Es 
empfiehlt sich, wenn das Gutachten bloß auf Grund des Obduk¬ 
tionsbefundes ohne Kenntnis des Ergebnisses des Lokalaugen¬ 
scheines und der sonstigen näheren Umstände abgegeben werden 
muß — vorausgesetzt, daß an der Leiche keine Zeichen von Über¬ 
wältigung oder geleisteter Gegenwehr gefunden werden — nicht 
die Fassung zu wählen: es liegt Selbstmord vor, sondern sich 
vorsichtig in der Weise auszusprechen, daß man sagt, der Obduk¬ 
tionsbefund spräche nicht gegen Selbstmord. Gebraucht man diese 
Vorsicht nicht, dann kann man eventuell gezwungen sein, auf 
Grund der Erhebungen das bereits abgegebene Gutachten zu wider¬ 
rufen oder wenigstens abzuändern. 

Vor einigen Jahren kam in unserem Institute die Leiche einer 
Frau zur Sektion, die am Türpfosten ihrer Wohnung erhängt 
aufgefunden worden war. Bei der Obduktion wurde eine typisch 
gelegene und verlaufende Strangfurche, wie sie beim Erhängen 
gefunden wird, wahrgenommen; es fanden sich keinerlei Zeichen 
von Überwältigung oder geleisteter Gegenwehr. Der Obduktions¬ 
befund sprach somit nicht gegen Selbstmord. Da aber der Lokal¬ 
augenschein in der Wohnung der Verstorbenen Verdachtsmomente 
für einen Raub ergab, wurde von der Polizei nach den vermeint¬ 
lichen Tätern gefahndet und es wurden drei junge Burschen ver¬ 
haftet, welche die Tat schließlich eingestanden. Sie hatten sich 
unter einem Vorwand in die Wohnung der Frau Einlaß verschafft. 
Einer von ihnen überfiel die Frau und würgte sie, während ein 
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anderer ihr Papier in den Mund stopfte. Als die Frau bewußtlos 
geworden war, warfen sie ihr einen Strick um den Hals und 
hängten sie am Türpfosten auf, um einen Selbstmord vorzutäuschen. 
Weder durch das Würgen noch auch durch das Verstopfen des 
Mundes waren irgendwelche Verletzungen oder Druckspuren ent¬ 
standen. Hier hatte nur das Geständnis der Täter den Sachver¬ 
halt aufklären können. Es mußte gesagt werden, daß sich der 
Leichenbefund mit diesem Geständnis in Einklang bringen läßt. 

In einem zweiten Fall, der vor einer Reihe von Jahren in 
unserem Institute seziert wurde, konnte bloß unter Zugrunde¬ 
legung der Aussagen eines Zeugen ein Mord aufgedeckt werden. 
Ein Mädchen, das an einer Tanzunterhaltung in der Nähe Prags 
teilgenommen hatte, wurde seit diesem Tage vermißt und 8 Tage 
später aus einem Teich gezogen, der auf dem Wege von 
dem Unterhaltungsort zu der Wohnung gelegen war. Da das Ge¬ 
rücht entstanden war, das Mädchen sei von ihrem früheren Lieb¬ 
haber ermordet worden, wurde die gerichtliche Sektion angeordnet. 
Dieselbe ergab sichere Zeichen des Ertrinkungstodes und als Merk¬ 
mal eines kurz vor dem Tod an ihr vollzogenen Beischlafes Samen¬ 
fäden in der Scheide. Zeichen von Überwältigung oder geleisteter 
Gegenwehr wurden nicht wahrgenommen. Es konnte demnach 
auf Grund des Obduktionsbefundes die Frage, ob Selbstmord, Un¬ 
glücksfall oder absichtliches fremdes Verschulden vorliegt, nicht 
beantwortet werden. Im Laufe des Strafverfahrens trat ein Knabe 
auf, der erzählte, er habe von einem Versteck aus in der Nacht 
nach der Tanzunterhaltung gesehen, wie der beschuldigte frühere 
Liebhaber des Mädchens und noch ein zweiter Mann dieses auf 
dem Heimweg überfielen, es zu Boden rissen und mit Stöcken 
und Fäusten mißhandelten; dann hätten sie das Mädchen zu dem 
eine Viertelstunde weit entfernt gelegenen Teich geschleppt und 
in denselben hineingeworfen. Gegen den früheren Liebhaber und 
einen zweiten Mann, in welchem der Knabe den Mittäter zu er¬ 
kennen behauptete, wurde die Anklage erhoben, dieselben jedoch 
von den Geschworenen nicht für schuldig erkannt. Ein halbes 
Jahr später wurde die gerichtliche Untersuchung neuerdings auf¬ 
genommen, da der zweite verdächtigte Mann, als er nach einem 
Selbstmordversuche im Krankenhaus lag, die Anzeige machte, der 
ehemalige Geliebte des Mädchens hätte ihm während der Haft 
eingestanden, das Mädchen gemeinsam mit einem anderen Burschen, 
dessen Namen er angab, in den Teich geworfen zu haben. In der 
daraufhin durchgeführten neuerlichen Verhandlung wurden die 
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beiden nunmehr Angeklagten trotz hartnäckigen Leugnens von den 
Geschworenen des Mordes schuldig erkannt. Die Nichtigkeitsbe¬ 
schwerden, welche beideVerurteilten einbrachten,wurden abgewiesen. 

Eine große Bedeutung kommt den Begleitumständen auch 
bei der Begutachtung plötzlicher Todesfälle zu. Es gibt eine 
ganze Reihe krankhafter Organveränderungen, deren sich ihre 
Träger gar nicht bewußt werden, und die dann plötzlich einmal 
den Tod herbeiführen können. Bei einem so ganz unerwartet er¬ 
folgten Ableben eines vorher scheinbar gesunden Menschen taucht 
häufig der Verdacht eines gewaltsamen, insbesondere eines Ver¬ 
giftungstodes auf. Gerade in solchen Fällen kann die Er¬ 
mittlung der etwa beobachteten Erscheinungen, unter welchen der 
Tod eintrat, sowie das Ergebnis des Lokalaugenscheines am Fund¬ 
orte der Leiche, insbesondere das Auffinden einer verdächtigen 
Flüssigkeit oder eines Pulvers in der Nähe der Leiche und dgl. 
ein Fingerzeig sein, in welcher Richtung sich die Leichenunter¬ 
suchung zu bewegen hat. Oft ist ein derartiger, scheinbar neben¬ 
sächlicher Befund ausschlaggebend für die Beurteilung des ganzen 
Falles; denn es gibt ja eine Reihe von Giften, die keinerlei ana¬ 
tomische Veränderungen setzen, so daß bisweilen auf Grund des 
Obduktionsbefundes der Verdacht einer Vergiftung garnicht auf¬ 
zukommen braucht, obwohl es sich um e’ine solche handelt, ln 
einem solchen Falle wäre es möglich, daß ohne Kenntnis der 
näheren Umstände des Falles die Vergiftung ganz unaufgedeckt 
bleibt, insbesondere dann, wenn bei der Obduktion eine krank¬ 
hafte Organveränderung gefunden wurde, die geeignet wäre, den 
plötzlichen Tod aus natürlicher Ursache zu erklären. Finden sich 
krankhafte Veränderungen, die den Tod erklären könnten, nicht 
vor, so ist ein solcher negativer Obduktionsbefund geeignet, den 
Verdacht einer Vergiftung zu unterstützen, berechtigt aber noch 
nicht, eine Vergiftung als erwiesen anzusehen. Denn es gibt auch 
natürliche Ursachen des Todes, bei welchen keine groben ana¬ 
tomischen Veränderungen gefunden werden; so ist z. B. der 
makroskopische Sektionsbefund bei der namentlich in den 
letzten Jahren so gefürchteten Grippe-Enzephalitis oft vollkommen 
negativ. Ebenso ist auch in jenen Fällen von plötzlichem Herz¬ 
tod, in welchen eine Oberleitungsstörung die Ursache für den 
plötzlichen Eintritt des Todes wurde, keine anatomische Ver¬ 
änderung zu finden. 

Nicht selten hat man trotz schwerer krankhafter Organver¬ 
änderungen, die einen plötzlichen Tod erklären könnten, doch an 
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die Möglichkeit eines gewaltsamen Todes zu denken, wenn sich 
an der Leiche Verletzungen finden, welche als mögliche Todes¬ 
ursache in Betracht kommen. Spricht dann der Lokalaugenschein 
dafür, daß die Vorgefundenen Verletzungen bei dem infolge innerer 
Krankheiten erfolgten Herab- oder Zusammenstürzen entstanden 
sein konnten und liegen sonst keine Anhaltspunkte für die An¬ 
nahme eines von fremder Hand ausgeführten Gewaltaktes vor, so 
wird man — aber erst dann — berechtigt sein, diese Verletzungen 
als innerlich veranlaöte, agonale Verletzungen anzusehen. Auch 
hier ermöglicht also erst die Kenntnis der näheren Umstände, 
unter welchen der Tod eintrat, ein bestimmteres Urteil über die 
eigentliche Todesursache. Liegen keine verläßlichen Zeugenaus¬ 
sagen vor und liefern die Erhebungen auch sonst kein brauch¬ 
bares Resultat, dann kommt der wirkliche Tatbestand vielleicht 
gar nicht ans Licht. 

Die Erkenntnis der Wichtigkeit der Begleitumstände eines 
Falles für das gerichtsärztliche Gutachten hat ja auch dazu ge¬ 
führt, daß gesetzlich festgelegt wurde (§ 123 der österr., auch in 
der Tschechoslowakei noch geltenden St. P.O.), daß den Sach¬ 
verständigen über ihr Ersuchen die Gerichtsakten zur Einsicht¬ 
nahme vorgelegt werden können, falls nicht besondere Bedenken 
dagegen obwalten. Lange hat man sich von juristischer Seite 
dagegen gesträubt in der Befürchtung, das ärztliche Gutachten 
könnte dadurch an Objektivität verlieren. Diese Befürchtung ist 
unbegründet, wenn der ärztliche Sachverständige das Ergebnis 
der Erhebungen richtig einzuschätzen weiß. Der Gerichtsarzt 
vermag für die Rechtspflege oft viel mehr zu leisten, wenn ihm 
die vorläufigen Erhebungen einen Anhaltspunkt bieten, in welcher 
Richtung er eine Untersuchung zu führen hat. Für den weniger 
erfahrenen Sachverständigen ist es allerdings oft nicht leicht, die 
Erhebungen richtig einzuschätzen und zu verwerten. 

So wurden vor einiger Zeit an unser Institut exhumierte Leichen¬ 
teile eingeschickt, die von einem im Jahre 1918 nach zweitägigem 
Krankenlager verstorbenen Manne herrührten. Der zugezogene Arzt 
konnte njurmehr den eingetretenen Tod feststellen. Der Totenbeschauer 
gab auf Grund der von der Frau des Verstorbenen über den Krank¬ 
heitsverlauf gemachten Angaben und mit Rücksicht auf die damals 
herrschende Grippeepidemie auf dem Totenscheine als wahrscheinliche 
Todesursache Lungenentzündung an; eine behördliche Sektion wurde 
nicht angeordnet. Fast 3 Jahre später kam erst der Verdacht auf, der 
Mann sei keines natürlichen Todes gestorben, sondern von seiner Frau 
vergiftet worden. Der Verdacht war dadurch entstanden, daß im 
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Jahre 1921 in demselben Orte ein Mann von seiner Frau mit Arsenik 
vergiftet wurde und die erstgenannte Frau ihr das Gift gegeben hatte. 
Die chemische Untersuchung der Leichenteile stellte es außer Zweifel, 
daß der im Jahre 1918 verstorbene Mann an einer akuten Arsenvei- 
giftung gestorben war. Nach Vorhalt des Ergebnisses der chemischen 
Untersuchung war die Frau, die bis dahin geleugnet hatte, geständig, 
erklärte jedoch, nicht die Absicht gehabt zu haben, ihren Mann zu 
töten; sie habe ihn nur schrecken wollen. Die Frau wurde wegen Tot¬ 
schlags zu 6 Jahren schweren Kerkers verurteilt. 

In diesem Falle also hat das Vertrauen des Totenbeschauers 
auf die Richtigkeit der offenbar bewußt falschen Angaben der Frau 
über die dem Tode ihres Mannes vorangegangenen Krankheits¬ 
erscheinungen sowie die Überschätzung des Umstandes, daß da¬ 
mals gerade eine Grippeepidemie herrschte, den Arzt zu der irr¬ 
tümlichen Angabe der Todesursache auf dem Totenschein ver¬ 
leitet. Hätte der Totenbeschauer den gesetzlichen Bestimmungen 
entsprechend die Vornahme einer behördlichen Obduktion bean¬ 
tragt, so hätte vielleicht das Fehlen krankhafter Organveränderungen, 
die den Tod zu erklären geeignet gewesen wären, den Verdacht 
einer Vergiftung erweckt oder es hätten Veränderungen in den 
Verdauungswegen direkt auf eine Vergiftung hingewiesen. Dadurch 
wäre dann wohl die Vornahme einer chemischen Untersuchung 
der Leichenteile veranlaßt, auf diese Weise rechtzeitig der Tatbe¬ 
stand festgestellt und so das Verbrechen an dem zweiten Manne 
vielleicht verhütet worden. 

Die Deutung von Leichenbefunden wird mitunter durch vor¬ 
geschrittene Fäulnis sehr erschwert. Daß man aber auch in solchen 
Fällen doch den wahren Sachverhalt durch die Obduktion klar¬ 
legen kann, wenn man unvoreingenommen an sie herantritt, be¬ 
weist der nachstehende Fall. 

In einem Orte in der Nähe von Prag waren innerhalb eines Mo¬ 
nats in einer Familie 3 Burschen im Alter von 11—17 Jahren unter 
ganz gleichen Krankheitserscheinungen nach 1 */* bis 2 tägigem Kranken¬ 
lager gestorben. Der 11 jährige Knabe J. G. erkrankte am 1. Dezember 
1920 nachmittags beim Turnen mit allgemeinem Unwohlsein. Gegen 
abend traten Kopfschmerzen auf, in der Nacht auch Erbrechen. Am 
nächsten Morgen wurde er von den Eltern tot im Bett aufgefunden. 
Der die Totenbeschau vornehmende Arzt nahm Hirnblutung als Todes¬ 
ursache an. — In der Nacht vom 10. zum 11. Dezember 1920 erkrankte 
der 14 jährige F. G. mit Kopfschmerzen und Brechreiz, die Temperatur 
betrug 38°, Puls 120. Zu Beginn der Erkrankung soll nach Angabe 
der Eltern kurze Zeit Bewußtlosigkeit bestanden haben. Am nächsten 
Tag traten mehrmals Erbrechen und Diarrhöen auf. Außer einer im 
Laufe des Tages zunehmenden Herzschwäche konnte der zugezogene 
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Arzt keinerlei krankhafte Veränderungen feststellen. Am nächsten 
Morgen starb der Knabe, der bis zum Eintritt des Todes bei vollem 
Bewußtsein war. Zwei auswärtige Ärzte, welche die gerichtliche Ob¬ 
duktion vornahmen, konnten, wie sie in ihrem Gutachten ausführten, 
keinerlei krankhafte Veränderungen an den Organen finden, die sie mit 
Sicherheit als Ursache des Todes hätten ansehen können. Als einzigen 
abnormen Befund fanden sie einen nierenförmigen Ossifikationsdefekt 
im Hinterhauptbein knapp neben dem Hinterhauptloch und eine ab¬ 
norme Beweglichkeit des Kopfes im Atlanto-Occipitalgelenke. Die Ge¬ 
richtsärzte nahmen an, daß wahrscheinlich eine plötzliche Bewegung 
des Kopfes im Atlanto-Occipitalgelenke eine Kompression der Medulla 
oblongata zur Folge hatte, welche' dann den Tod infolge „Herz¬ 
schwäche“ herbeiführte. Eine nähere Begründung dieser etwas eigen¬ 
artigen Annahme wurde von den beiden Ärzten nicht gegeben, doch 
erblickten sie in der Angabe der Mutter, der Knabe habe häufig an 
Krämpfen gelitten und sei von geringer Intelligenz gewesen, ein ihre 
Ansicht unterstützendes Moment. — Am 1. Januar 1921 erkrankte 
schließlich auch noch der 17 jährige T. G., welcher mit seinem Bruder 
J. G., der einen Monat vorher gestorben war, bis zu dessen Tod in 
einem Bette lag. Auch bei diesem waren die Krankheitserscheinungen 
die gleichen, wie bei seinen Brüdern. Kopfschmerzen, Erbrechen, 
Durchfall, Temperatur 38.2°, Puls kaum zu tasten, 130. Über den 
Lungen spärliches Rasseln. Am 3. Januar früh trat der Tod ein. Das 
Bewußtsein war die ganze Zeit erhalten geblieben. 

Nun wurde auf Grund der gerichtlichen Anzeige des behandelnden 
Arztes vom Prager Strafgericht die Exhumierung der Leichen der beiden 
vorher verstorbenen Knaben angeordnet und zwei Sachverständige des 
Prager Landgerichtes, Prof. Dittrich und Doz. Kalmus, zur Vor¬ 
nahme der Obduktion der drei Leichen delegiert. 

Die Obduktion des zuletzt verstorbenen T. G. ergab kleine Ver¬ 
dichtungsherde in allen Lungenlappen. Von den beiden exhumierten 
Leichen befand sich die des F. G. bereits in einem ziemlich vorge¬ 
schrittenem Stadium der Fäulnis, die Leiche des J. G. war noch ziem¬ 
lich gut erhalten. In beiden Fällen ließen sich bei genauer Unter¬ 
suchung schon makroskopisch in den Lungen zahlreiche bis haselnußgroße 
Verdichtungsherde nachweisen, die von grauroter Farbe und gekörntem 
Aussehen waren. In den Bronchien fand sich reichlicher, zäher Schleim. 

Die mikroskopische Untersuchung der Lungen ergab in allen drei 
Fällen das Bild einer akuten lobulären Pneumonie mit reichlichem 
fibrinösem Exsudat. Für die Annahme einer Vergiftung hatte die Ob¬ 
duktion keinerlei Verdachtsmomente ergeben. 

Als einzige pathologische Organveränderung wurde demnach in 
allen drei Fällen eine lobuläre Pneuqionie nachgewiesen. Es fragt 
sich nun, ob diese Erkrankung imstande ist, einerseits die Krankheits¬ 
erscheinungen zu erklären und andererseits, ob sie eine genügende Er¬ 
klärung bildet für den Eintritt des Todes. 

Was zunächst die Kfankheitserscheinungen anbelangt, so wies die 
Gleichartigkeit der Erscheinungen bei allen drei Knaben auf eine gleiche 
Ursache der Erkrankung hin. Als solche kam in Betracht eine Ver- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




278 


Anton Maria Marx 


giftung oder eine Infektionskrankheit. Mit Rücksicht auf die 
Symptome und den Verlauf war von Vergiftungen vor allem an die 
Möglichkeit einer Arsenvergiftung zu denken, eventuell noch an eine 
Fleischvergiftung. Es haben jedoch weder die Obduktion noch die 
Erhebungen auch nur den geringsten Verdacht für eine Vergiftung er¬ 
geben. Aber auch noch aus einem anderen Grunde erscheint eine 
Vergiftung ausgeschlossen. Ein Selbstmord kommt nach der ganzen 
Sachlage von vornherein nicht in Betracht. Gegen eine zufällige Ver¬ 
giftung etwa mit einem Nahrungsmittel spricht der Umstand, daß die 
drei Burschen nicht gleichzeitig, sondern nacheinander in doch größeren 
zeitlichen Intervallen erkrankten und daß weiterhin die fünf anderen 
Familienmitglieder vollkommen gesund blieben. Für die Annahme 
einer absichtlichen Vergiftung zum Zwecke der Tötung haben die Er¬ 
hebungen nicht den geringsten Anhaltspunkt ergeben. Im Gegenteile 
wurde festgestellt, daß die achtköpfige Familie —~ außer den drei 
Verstorbenen waren noch das Elternpaar und drei Kinder da — wohl 
in sehr ärmlichen Verhältnissen, aber im besten Einvernehmen lebte. 
Den Eltern wurde das beste Leumundzeugnis ausgestellt. So war denn 
sowohl auf Grund des Obduktionsbefundes als auch auf Grund der Er¬ 
hebungen eine Vergiftung in allen drei Fällen auszuschließen. 

Es erübrigt noch die Frage einer Infektionskrankheit in Erwägung 
zu ziehen. Da gerade zur Zeit der Erkrankung der drei Burschen in 
Prag und Umgebung Erkrankungen an Grippe vorgekommen sind, ist 
es am nächstliegendsten, an eine Grippeerkrankung zu denken. Die 
klinischen Erscheinungen würden sich auf diese Weise vollkommen er¬ 
klären lassen. Auch die rasch tödlich verlaufende Erkrankung steht 
mit der Annahme einer Grippe in vollem Einklang, da, wie ja die 
Grippeepidemien der verflossenen Jahre gezeigt haben, gerade die mit 
einer Affektion der Lungen einhergehenden Formen dieser Erkrankung 
häufig einen besonders foudroyanten Verlauf zeigten. Auch die lobuläre 
Form der Pneumonie in den drei Fällen fügt sich sehr gut in das Bild 
einer Grippepneumonie. Damit ist aber auch die Erklärung dafür ge¬ 
geben, daß die Knaben einer verhältnismäßig geringgradigen Lungen¬ 
entzündung in so kurzer Zeit erlagen. Es mag sein, daß vielleicht 
auch der Status thymico-lymphaticus, der in allen drei Fällen festge- 
stellt wurde, mit Schuld trägt an der geringeren Widerstandsfähigkeit 
der Burschen gegen die Infektion. Die elenden hygienischen Ver¬ 
hältnisse, unter welchen die Arbeiterfamilie lebte, hat die Infektions¬ 
möglichkeit sicher in hohem Maße begünstigt. 

ln den nritgeteilten Fällen war man auf Grund der Begleit¬ 
umstände, unter welchen der Tod der drei Burschen eingetreten 
war, zunächst wohl berechtigt, an eine Vergiftung zu denken und 
nur durch die Obduktion der Leichen war es möglich, die Todes¬ 
ursache festzustellen und unter Rücksichtnahme auf das Ergebnis 
der Erhebungen die Fälle aufzuklären. Den beiden auswärtigen 
Obduzenten, welche die Leiche des F. G. obduziert hatten, waren 
die Verdichtungsherde in den Lungen entgangen. 
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Die Fälle sind auch insofern noch lehrreich, als sie zeigen, 
daß man niemals den Wert einer Obduktion von selbst faulen 
Leichen unterschätzen soll und daß der Nachweis einer Pneumonie 
auch an faulen Lungen, insbesondere durch mikroskopische Unter¬ 
suchung möglich ist, eine Tatsache, auf die Olivecrona 1 ) auf 
Grund systematischer Untersuchungen hingewiesen hat. 

Als weiteres Beispiel dafür, daß eine vollkommene Unbe¬ 
fangenheit des ärztlichen Sachverständigen eine unbedingte Vor¬ 
aussetzung bildet für die Ermöglichung der richtigen Beurteilung 
eines Falles, sei noch nachstehender Fall mitgeteilt. 

Am 30. September 1920 wurde in unser Institut die Leiche eines 
51 Jahre alten, kräftigen Mannes mit der Diagnose .Bariumver¬ 
giftung“ zur Obduktion eingeliefert. Der Tod war am 28. September 
eingetreten und die Leiche befand sich bereits in vorgeschrittener 
Fäulnis. Die Obduktion ergab allgemeine Fettleibigkeit mit hoch¬ 
gradiger Lipomatose und Dilatation des Herzens und Athero¬ 

sklerose des absteigenden Teiles der Aorta. Der Magen war 
mächtig erweitert und enthielt neben Fäulnisgasen, reichlichen, teils 
breiigen grauweißen, teils flüssigen dunkelgrünen Inhalt. Die Magen¬ 
wand war stark faul und sehr leicht zerreißtich, die Schleimhaut von 
Fäulnisblasen durchsetzt, ohne Blutungen und ohne Zeichen von Ver¬ 
ätzung. Der Pylorus war durch Fäulnisgase zu einem weiten Schlauch 
erweitert und Diinn- und Dickdarm ebenfalls durch Fäulnisgase mächtig 
aufgetrieben. Die Gegend der Schleife des Duodenums war mit der 
Umgebung verwachsen, die Darmwand infolge hochgradiger Fäulnis 
jedoch so morsch, daß sie beim Versuche des Abpräparierens sofort 
einriß. Die Ursache der Verwachsung ließ sich infolge der hochgradigen 
Fäulnis nicht mehr feststellen, doch konnte mit Sicherheit ausgeschlossen 
werden, daß etwa ein Tumor oder eine tumorartige Bildung die Ver¬ 
wachsung bewirkt hätte, fm Duodenum fanden sich die gleichen grau¬ 
weißen breiigen Massen, wie im Magen, in reichlicher Menge. Im 
übrigen Dünndarm war sehr wenig graubrauner Inhalt, der nur mit 
einer geringen Menge dieser grauweißen Massen vermengt war. Der 
Dickdarm war fast vollkommen leer, die Schleimhaut des Darm kanales 
zeigte keine weiteren Veränderungen. 

Da bei der Obduktion noch keinerlei Angaben über die näheren 
Umstände, unter welchen der Tod eingetreten war, Vorlagen, mußte mit 
Rücksicht auf die große Menge von grauweißen breiigen Massen im 
Magen und im Zwölffingerdarm die Möglichkeit einer akut verlaufenden 
Vergiftung mit einem Bariumpräparat, so wie dies von dem Toten¬ 
beschauer angenommen worden war, zugegeben werden. Es war jedoch 
auch nicht auszuschließen, daß es sich um einen plötzlichen Herztod 
kurze Zeit nach Aufnahme eines Bariumpräparates handelte, ln diesem 
Sinne wurde auch das erste Gutachten abgegeben und die Abgabe des 


*» Olivecrona: Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1920, Bd. 00, S. 102. 
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definitiven Gutachtens von dem Ergebnisse der chemischen Unter¬ 
suchung der Leichenteiie und der chemischen Untersuchung des Prä¬ 
parates, von welchem der Verstorbene genossen hatte, sowie von dem 
Ergebnisse der Erhebungen hinsichtlich der dem Tode vorangegangenen 
Erscheinungen abhängig gemacht. * 

Der Fall wurde sofort von den Tageszeitungen aufgegriffen und 
in einigen derselben mit voller Bestimmtheit als ein Fall von Barium¬ 
vergiftung hingestellt. Nun sind ja seit Verwendung des Bariumsulfats 
bei der röntgenologischen Untersuchung vereinzelte Fälle von Barium¬ 
vergiftungen beobachtet worden. Ich fand in der Literatur fünf ein¬ 
schlägige Fälle, von denen je 2 von Becker 1 ) und Hajek 2 ) und einer 
von Aust und Krön 3 ) mitgeteilt wurden. Uber einen weiteren Fall 
hat Lorenz auf der XII. Tagung der deutschen Gesellschaft für ge¬ 
richtliche und soziale Medizin in Leipzig im September 1922 berichtet, 
ln der Diskussion zu diesem Vortrag erwähnte Ipsen noch zwei weitere 
Fälle, die sich vor Jahren in Innsbruck ereignet haben, so daß mir im 
ganzen 8 Fälle bekannt wurden. Die beiden von Hajek veröffentlichten 
Fälle, von denen der eine tödlich verlief, ereigneten sich vor einigen 
Jahren in Prag und es ist daher leicht zu verstehen, daß unser Fall 
von plötzlichem Tod kurz nach Einnahme eines Bariumpräparates nicht 
nur im Laienpublikum, sondern auch in Fachkreisen einige Aufregung 
hervorrief. Mit Rücksicht auf die bereits beobachteten Fälle konnte 
natürlich auch in diesem Falle eine Vergiftung nicht von vornherein 
ausgeschlossen werden und dies um so weniger, als auch das Ergebnis 
der Erhebungen und insbesondere die Krankheitserscheinungen, unter 
welchen der Tod eingetreten war, die Möglichkeit einer Vergiftung zu¬ 
ließen. Die Erhebungen ergaben nämlich folgendes: Der Verstorbene 
hatte am 27. September 1920 einen hiesigen Magenspezialisten und 
Röntgenologen wegen eines Magenleidens konsultiert. Zwecks Vor¬ 
nahme einer Durchleuchtung erhielt er vormittags einen Kontrastbrei 
bestehend in 150 g Barium sulfuricum, 15 g Mehl, 15 g Zucker und 
etwas Himbeersaft. Darnach war er röntgenisiert und die Untersuchung 
um 1 Uhr mittags und 5 Uhr nachmittags, jedoch ohne neuerliche 
Verabreichung eines Mittels, wiederholt worden. Bei der Untersuchung 
um 5 Uhr nachmittags klagte der Mann über Unwohlsein, Erbrechen und 
Krämpfe in den Händen. Tatsächlich konstatierte der Arzt auch eine 
Verdrehung der einen Hand in Geburtshelferstellung, doch legte er 
diesen Symptomen keinerlei Bedeutung bei, da er das Erbrechen durch 
das Magenleiden und die Krämpfe in der Hand durch 1 die röntgenologisch 
festgestellte Erweiterung des Magens genügend erklären zu können 
glaubte. Sowohl um 1 Uhr als auch um 5 Uhr nachmittags wurde im 
Magen noch ein beträchtlicher Füllungsrest und als dessen Ursache 
eine „Verzerrung des Magens nach rechtshin wahrscheinlich infolge 
Verwachsung der Gegend des Pylorus mit der Gallenblase* festgestellt. 
Als der Mann nach der letzten Untersuchung um 5 Uhr nachmittags 

'i Becker: Zeitschr. f. Med., B. 1911, Nr. 18. 

-) Hajek: Casopis lekarüv ceskych (Zeitschr. tschechischer Ärzte) 1919, Bd.50. 

s ) Aust und Krön: Ärztl. Sachverst.-Ztg. 1921, Nr. 12. 


Got igk 


Original fram 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Die Bedeutung der „näheren Tatbestandsumstände“ für den Gerichtsarzt 281 

nach Hause kam, klagte er, wie seine Mutter als Zeugin vor Gericht 
angab, über heftiges Unwohlsein und tat die Äußerung, er sei ver¬ 
giftet worden. In der Nacht verschlimmerte sich der Zustand, es trat 
wiederholt Erbrechen von Schleim und Flüssigkeit auf und auch die 
Krämpfe bestanden weiter. Am nächsten Morgen wurde der Arzt ge¬ 
rufen. Der Mann war bei vollem Bewußtsein, sehr unruhig und 
zyanotisch und klagte über Leibschmerzen. Am Morgen hatte er das 
erstemal etwas von dem Brei erbrochen. Trotz Darreichung von Ana- 
leptika trat am 28. September 2 Uhr nachmittags, also etwa 26 Stunden 
nach Aufnahme des Bariumbreies, der Tod ein. Der Totenbeschauer, 
welchem von den Angehörigen über die Krankheitserscheinungen Mit¬ 
teilung gemacht wurde, stellte die Vermutungsdiagnose auf Barium¬ 
vergiftung und beantragte die Vornahme der gerichtlichen Obduktion. 

Bei Vergleich der an dem Verstorbenen beobachteten Krankheits¬ 
erscheinungen mit jenen bei einer Bäriumvergiftung ergab sich tat¬ 
sächlich in manchen eine große Ähnlichkeit, Unwohlsein, Erbrechen, 
Unruhe, Krämpfe bezw. Lähmungen, weiter Speichelfluß und Diarrhöen 
werden als die hauptsächlichsten Symptome einer Bariumvergiftung be¬ 
schrieben; in dem vorliegenden Falle konnten tatsächlich die ersten 
vier genannten Symptome beobachtet werden. Andererseits aber lassen 
sich die ganzen Erscheinungen auch mit der sowohl röntgenologisch 
als auch bei der Obduktion festgestellten schweren Dilatation des 
Magens erklären. Denn es ist bekannt, daß bei schwerer Magen¬ 
dilatation Tetanie vorkommt und daß die Prognose derartiger Fälle 
außerordentlich ungünstig ist. Meist enden sie in kurzer Zeit tödlich. 
Als Ursache der Tetanie wird im allgemeinen eine Autointoxikation 
infolge Zersetzung des im Magen zurückgehaltenen Inhaltes angesehen. 
In dem vorliegenden Falle ist nun die Annahme einer Autointoxikation 
als Ursache der Tetanie sehr naheliegend. ObwQhl bereits 26 Stunden 
seit der Aufnahme des Bariumbreies vergangen waren, war nur ganz 
wenig davon in den Dünndarm übergegangen, der größte Teil fand sich 
noch im Magen. Hinsichtlich der Ursache dieser Retention des Magen¬ 
inhaltes hat die Obduktion keine volle Aufklärung gebracht, doch steht 
die bej der Obduktion festgestellte Verwachsung des Duodenums mit 
der Umgebung in vollem Einklang mit der auf Grund der röntgenologischen 
Untersuchung angenommenen Verwachsung dieser Gegend mit der 
Gallenblase, die zu einer Verzerrung des Magens nach rechtshin und 
so zu einer Stenose des Pylorus geführt hatte. 

Von ausschlaggebender Bedeutung für die Beurteilung des Falles 
war das Ergebnis der chemischen Untersuchung einerseits der Leichen¬ 
teile, andererseits des Präparates, von welchem der Verstorbene ge¬ 
nommen hatte. Die Untersuchung der Leichenteile, die im medizinisch¬ 
chemischen Institute der deutschen Universität in Prag von den Professoren 
Zeynek und Lippich vorgenommen wurde, ergab im Magen und im 
Zwölffingerdarm neben reichlichen Mengen von Bariumsulfat nur kleine 
Mengen säurelöslicher Bariumverbindungen, deren Art sich mit Sicher¬ 
heit nicht feststellen ließ. Im Gutachten der Gerichtschemiker wurde 
jedoch besonders hervorgehoben,, daß mit Rücksicht auf die hoch¬ 
gradige Fäulnis und die gleichzeitige Gegenwart größerer Fettmengen 
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eine Umwandlung des unlöslichen Bariumsulfats in säurelösliche Banum- 
verbindungen auch erst in der Leiche erfolgt sein kann. Diese An¬ 
nahme fand ihre Bestätigung in der Tatsache, daß die Organe der zweiten 
Wege frei von Barium gefunden wurden; denn, wären diese löslichen 
Bariumverbindungen bereits in dem Präparate enthalten gewesen oder 
hätten sich dieselben durch Zersetzung des Bariumsulfates im Magen 
noch zu Lebzeiten des Verstorbenen gebildet, dann wäre doch zum 
mindesten ein Teil derselben resorbiert worden. Das Präparat selbst, 
dessen Untersuchung im Prager städtischen Institut für Wasser- und 
Lebensmitteluntersuchungen vorgenommen wurde, erwies sich als reines 
Bariumsulfat und frei von löslichen Bariumverbindungen. Es kamen 
somit die geringen Mengen säurelöslicher Bariumverbindungen, die im 
Magen- und Darininhalt nachgewiesen wurden, als IJrsache einer 
eventuellen Bariumvergiftung nicht in Betracht. 

Es fragt sich nun, ob nicht das Bariumsulfat selbst vielleicht zu 
einer Vergiftung führen kann. Das Bariumsulfat wird wegen seiner fast 
vollständigen Unlöslichkeit in Wasser und Säuren als ungiftig angesehen. 
iKunkelGadarnef 2 ), Erben-’). Dies ist ja auch der Grund, wes¬ 
halb es in der Röntgenologie Eingang gefunden und das bis dahin 
vielfach verwendete Bismut fast vollständig verdrängt hat. Robert 1 ! 
allerdings hält es nicht für unmöglich, daß Bariumsulfat im Darmkanal 
durch Reduktion und Einwirkung organischer Stoffe doch teilweise in 
das lösliche und daher schwer giftige Bariumsulfid verwandelt werden 
könnte. Dieser Behauptung steht jedoch die Tatsache gegenüber, daß 
trotz der nun schon mehr als 10jährigen Verwendung des Barium- 
sultats in der Röntgenologie bisher kein einziger Fall von Vergiftung 
mit reinem, keine iöslichen Bariumverbindungen enthaltendem Barium- 
sulfat mitgeteilt wurde. Bei der großen Bedeutung, welche die recht¬ 
zeitige Erkennung der Giftigkeit eines so vielfach verwendeten Präparates 
hätte, ist wohl nicht anzunehmen, daß die Mitteilung einer solchen Be¬ 
obachtung unterblieben wäre. Eine Umfrage an den drei röntgenologischen 
Stationen unserer Universitätskliniken hat ergeben, daß trotz jahrelanger 
Verwendung des Präparates nicht ein einziger Fall von Vergiftung be¬ 
obachtet wurde. Da bei einem großen Teil der Fälle, die zur 
röntgenologischen Magen- und Darmuntersuchung kommen, schwere 
Störungen der Magen- und Darmmotilität bestehen, welche eine Zer¬ 
setzung nur begünstigen würden, erscheint die Befürchtung Roberts 
unbegründet und man ist berechtigt, das reine Bariumsulfat praktisch 
als ungiftig zu bezeichnen. Anders ist es, wenn das Präparat nicht 
rein ist. Da kann es zu tödlichen Vergiftungen kommen, deren Ur¬ 
sache jedoch nicht das Bariumsulfat, sondern die ihm beigemischten 
löslichen, daher giftigen Bariumverbindungen sind. In allen Fällen, 
welche ich oben erwähnt habe, war teils eine Verwechslung, teils eine 
Verunreinigung des Bariumsulfats mit einem löslichen Bariumsalz die 

0 Kunkel: Hdb. d. Toxikol. S. 113. 

*) Ga dam er: Lehrb. d. ehern. Toxikol. 252. 

> Erben Diltrichs Hdb. VII 1, l. Hälfte, S. 525. 

v Robert: Lebrb. d Intoxik. !l. Aufl. Spezieller Teil, 157. 
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Ursache der Vergiftung gewesen, ln dem einen Fall von Becker war 
Barium sulfuricum mit dem löslichen Barium sulfuratum verwechselt 
worden, in dein zweiten Falle desselben Autors hatte eine Verwechslung 
mit dem giftigen Barium carbonicum die Vergiftung verursacht. In den 
beiden Fällen von Hajek war eine Verunreinigung des Präparates mit 
Barium carbonicum, von welchem es 60°/ 0 enthielt, Ursache der Ver¬ 
giftung. In dem Präparate wurden außerdem Arsen, Blei und andere 
Verunreinigungen nachgewiesen. Da beide Fälle klinisch das typische 
Bild einer Bariumvergiftung boten und die Originalarbeit nicht jeder¬ 
mann leicht zugänglich ist, seien die Krankengeschichten auszugsweise 
wiedergegeben. In beiden Fällen setzte kurze Zeit nach Aufnahme des 
Präparates heftiges Erbrechen ein, zu dem nach einigen Stunden Krämpfe, 
dann Lähmungen der Arme und Beine mit starken Schmerzen und 
Ameisenlaufen, weiter Unregelmäßigkeiten der Atmung und der Herz¬ 
tätigkeit hinzutraten. Der eine Fall ging in Heilung über, während der 
zweite Fall, in welchem außer den bereits genannten Erscheinungen 
auch heftige Durchfälle und Kopfschmerzen bestanden, etwa 2Q Stunden 
nach Aufnahme des Präparates eine Lähmung der Zunge und des Kehl¬ 
kopfes eintrat, der sich schließlich eine Lähmung der Hals- und Ge¬ 
sichtsmuskeln und krampfartige Zusammenziehungen am ganzen Körper 
hinzugesellten, unter welchen Erscheinungen etwa 3b Stunden nach 
Aufnahme des Präparates der Tod eintrat. Der Obduktionsbefund war, 
wie in allen Fällen von Bariumvergiitung, vollkommen negativ. 

ln dem von Aust und Krön mitgeteilten Falle war der Tod in¬ 
folge einer Verunreinigung des Bariumsulfats mit tO ü, o Bariumkarbonat 
eingetreten. Analog war die im Falle Lorenz erhobene Ursache der 
Vergiftung in einer Verunreinigung des Präparates mit Bariumkarbonat 
gelegen, ln den von lpsen erwähnten Fällen wurde ermittelt, daß 
das verwendete Präparat der gleichen Fabrik entstammte, wie in den 
von Hajek mitgeteilten Fällen. 

Da in unserem Falle das Präparat vollkommen rein, d. h. frei von 
löslichen Bariumsalzen war, ist eine Bariumvergiftung mit Sicherheit 
auszuschlieüen. Am gleichen Tage wie der Verstorbene batten noch 
vier andere Patienten von dein gleichen Präparate genommen, ohne den 
geringsten Schaden an ihrer Gesundheit zu nehmen. 

Als Todesursache mußte demnach jene durch die hochgradige 
Magendilatation ausgelöste Tetanie angesehen werden, wobei noch die 
hochgradige Verfettung des Herzmuskels berücksichtigt werden muß, die 
vielleicht zum Eintritte des Todes, der unter den Erscheinungen von 
Herzschwäche erfolgte, mit beigetragen haben mag. 

Gerade dieser Fall zeigt, mit welcher Vorsicht man bei der 
gerichtsä^ztlichen Beurteilung eines Falles zu Werke gehen muß. 
Gewiß durfte der Eintritt des Todes bald nach Aufnahme eines 
Bariumbreies den Verdacht auf eine Bariumvergiftung erwecken. 
Aber schon das Ergebnis der Obduktion hat an die Möglichkeit 
denken lassen, daß ein Tod aus natürlicher Ursache vorliegt. Erst 
die nähere Untersuchung der Begleitumstände des Falles und das 




284 


Anton Maria Marx 


Ergebnis der chemischen Untersuchung haben jedoch den Fall 
vollkommen aufzuklären vermocht. 

Ich habe versucht, an der Hand einiger Fälle unseres Instituts¬ 
materiales darauf hinzuweisen, wie bedeutungsvoll bei richtiger 
Einschätzung die Kenntnis der Begleitumstände für die gerichts¬ 
ärztliche Begutachtung eines Falles ist. Sie sind für den ärztlichen 
Sachverständigen ebenso wichtig als der bei der gerichtsärztlichen 
Untersuchung erhobene Befund; man muß sich aber vor deren 
Überschätzung hüten. 
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Max Ernst Mayers Rechtsphilosophie. 

Von 

F. Dehnow, Hamburg. 

Als erster Teil der von E. Kohlrausch, W. Kaskel und A. Spiethoff 
herausgegebenen neuen r Enzyklopädie der Rechts- und Staats¬ 
wissenschaft“ ‘) ist eine „Rechtsphilosophie“ von M. E. Mayer 1 2 ) er¬ 
schienen. Diese Schrift eines namhaften Strafrechters wird von 
Interesse namentlich auch für denjenigen sein können, der als 
Angehöriger einer juristischen Disziplin darüber, wieweit Rechts¬ 
philosophie ihm Anregungen zu bieten vermag, sich orientieren will. 

M. E. Mayer ist bereits in seiner Schrift „Rechtsnormen und 
Kulturnomen“ rechtsphilosophisch hervorgetreten. Er warf dort 
die Frage auf, wie es angängig sei, Rechtsgenossen zu bestrafen, 
wenn sie übertretene Rechtsbefehle nicht gekannt haben. — Die 
Frage beantwortet sich nach Meinung des Berichterstatters in 
nüchterner und unphilosophischer Art. Strafen sind in der Tat 
dann, wenn der Täter nicht mit dem Bestehen eines Verbotes hat 
rechnen müssen, nicht zu rechtfertigen; soweit hiernach Härten 
bestehen, Bestrafung aber beibehalten werden soll, bedürfen die 
bisherigen Methoden, die Gesetze zur Kenntnis der Rechtsgenossen 
zu bringen, der Ergänzung. — Mayer betrachtete die Frage jedoch 
als „rechtsphilosophisch“ und bezeichpete ihre Lösung sogar generell 
als „die Rechtfertigung des Rechtes“. Er schlug folgende Ge¬ 
dankenbahnen ein: a) Das Volk kenne das Recht nicht. Die Rechts¬ 
befehle seien auch gar nicht an das Volk, sondern ausschließlich 
an Staatsorgane gerichtet; die mandata et rescripta principis und 
die capitula missorum seien eine Art Urbild alles Rechtes. Aus¬ 
schließlicher Zweck der Rechtsnormen sei es, „die Willkür der Staats¬ 
organe und hiermit die Allgewalt des Staates zu beschränken“. — 
Der letzteren These steht entgegen, daß manche Staatsorgane, 

1 ) Die Enzyklopädie soll 50 gesondert erscheinende Teile umfassen. Das 
Strafrecht soll von Kohlrausch, das Strafprozeßrecht von v. Lilienthal, die Kriminal¬ 
politik von Rosenfeld (Münster) bearbeitet werden. 

2 ) Berlin, Springer, 1922. 97 S. Grundpreis 4 Mark. 
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wie die Versicherungs- und die Jugendwohlfahrtsbehörden, wenn 
nicht überhaupt alle Staatsorgane, ihre Existenz erst den Rechts¬ 
normen verdanken. Die Auffassung als Ganzes ist unvereinbar 
mit der tatsächlichen Mentalität der Gesetzgeber, z. B. mit ihrem 
Streben nach Gemeinverständlichkeit. — b) Das Volk kenne aber, 
so fand Mayer, „Kulturnormen“, die mit den Rechtsnormen über¬ 
einstimmen. — Hierzu ist zu bemerken: 1. Dann kennt das Volk 
auch die Rechtsnormen, soweit sie „übereinstimmen“, und der 
Umweg über die „Kulturnormen“ erübrigt sich. 2. Tatsächlich 
kennt das Volk aber alles dasjenige, was als „Kulturnorm“ an¬ 
erkannt ist, ebensowenig, wie es alle Rechtssätze kennt. 3. Es 
stimmen auch, wie Mayer anerkennt, Rechts- und Kulturnormen 
nicht stets miteinander überein, und das von Mayer sogenannte 
„kulturändernde Recht“ ist bereits, in Geltung, bevor es „die 
Kultur ändert“. 

Die Theorie der „Rechtsnormen und Kulturnormen“ gehört 
zu den Versuchen, die ein Problem nur hinausschieben und aut 
ein entfernteres Gebiet (hier auf das minder durchsichtige Gebiet 
von „Kulturnormen“) verlegen, auf dem das Problematische weniger 
klar hervortritt. Zweierlei ist an ihr von allgemeinerer charak¬ 
teristischer Bedeutung. 

Einmal das Haften am Wort, das ihr mit mancher anderen 
Theorie der Rechtsphilosophie und speziell mit der ähnlichen 
Bindingschen Normentheorie gemeinsam ist. — Wer Strafgesetze 
unbefangen betrachtet, wird gar nicht darüber im Zweifel sein, daß 
das Strafgesetz überall bestimmte Verhaltensweisen gebietet bezw. 
verbietet und zugleich für Übertretung Strafen gebietet; daß es 
mithin überall zweierlei ausspricht. Zwischen den Fällen, in 
denen das Gesetz sagt: „Es.ist verboten, . . .; Zuwiderhandelnde 
werden mit . . , bestraft“ und den Fällen, in denen es sich knapper 
dahin ausdrückt: „Wer. . ., wird mit .. . bestraft“, wird er keinen 
inhaltlichen Unterschied finden. Dem unbefangenen Betrachter 
wird es nicht in den Sinn kommen, in Strafrechtssätzen nur eine 
Straffestsetzung, nicht aber zugleich ein Verbot ausgesprochen zu 
finden und z. B. in S 180 St. G. B. nur eine Straffestsetzung für 
Kuppelei zu finden, ein unmißverständliches Verbot der Kuppelei 
aber in den Worten des Gesetzes zu vermissen; das Verbot der 
.Kuppelei wird er In gleicher Weise, wie die Strafandrohung für 
Kuppelei, als Gesetzesinhalt feststellen. — Der Rechtsphilosophie 
blieb es Vorbehalten, sich an den Wortlaut „Wer . . . der Unzucht 
Vorschub leistet“ zu klammern, ein Verbot der Kuppelei als im 
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Gesetz fehlend festzustellen und es in einem mehr oder minder 
fabelhaften Gebiet der „Normen“ oder „Kulturnormen“ zu suchen 

Zum zweiten ist die Volksfremdheit dieser Rechtsphilosophie 
bemerkenswert. Die Erwägungen, von denen Mayer ausging, 
hätten dazu führen können, auf die Revisionsbedürftigkeit einer 
Gesetzesbekanntmachungsweise hinzuweisen, die mehr durch for¬ 
male als durch Zweckmäßigkeitsrücksichten bestimmt wird; es 
wäre möglich gewesen, auf die Notwendigkeit einer besseren Be¬ 
kanntschaft des Volkes mit dem Recht hinzuweisen und insofern 
eine Annäherung von „Volk und Recht“ anzustreben. Aber dieser 
Weg ist vermieden worden; die Feststellung: „Wie das Volk 
nichts vom Gesetz, so weiß das geltende Gesetz nichts vom Volk; 
die beiden kennen sich nicht“ 1 ) erschien ausreichend. 

Mit einer früheren Theorie des Kausalzusammenhanges (1899) 
war Mayer das Mißgeschick widerfahren, daß er 1903 förmlich 
ihre Unrichtigkeit zugeben mußte. Ob er seine Kulturnormen¬ 
theorie aufrechterhält, ist nicht recht ersichtlich; in seine neue 
„Rechtsphilosophie“ hat er diese, ehedem als „die Rechtfertigung 
des Rechtes“ aufgetretene Lehre nicht aufgenommen. Dagegen 
ist in diese neue Schrift Mayers aufgenommen der wesentliche 
Inhalt seiner Rede über „Recht, Macht und Gewalt“*). 

Mayers „Rechtsphilosophie“ beginnt mit Ausführungen über 
das „Wesen der Philosophie“, über „das Problem der Metaphysik“, 
über die Geschichte der Rechtsphilosophie und eine „Renaissance 
der Rechtsphilosophie im zwanzigsten Jahrhundert“, die Mayer 
vorzufinden glaubt. Es folgen Erörterungen über „Gesellschaft“ 
und „Kultur“ und über die Stellung des Rechts in einem „System 
der sozialen Garantien“. Zur Bestimmung der Begriffe Recht und 
Rechtsnormen benötigt Mayer vier Definitionen, die er neben¬ 
einanderstellt (56). Manche Polemik wird hierbei mit starken 
Worten („grundfalsch“, „verkehrt“, „Entgleisungen“) geführt. 

Darauf wendet Mayer sich, nach einer „Vorbemerkung über 
Ideen und Ideale“, demjenigen Thema, das er als die „zentrale 
Aufgabe der Rechtsphilosophie“ bezeichnet (6), in verhältnismäßiger 
Kürze (87—97) zu, nämlich der „Idee des Rechts“. Die „Idee des 
Rechts“ sei die ..Humanität“; ihr Wesen bestehe darin, „jeden 
Menschen in Gedanken aus allen historisch gegebenen gesell¬ 
schaftlichen Eingliederungen herauszunehmen und nur die Zu- 

J ) Rechtsnormen und Kulturnormen, Breslau 1903, S. 9. 

2 ) Frankfurter Universitätsreden, Nr. XII, 1921. 
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gehörigkeit zur menschlichen Gesellschaft gelten zu lassen“ (87). — 
In diesem Wort, um das hiermit die Rechtsphilosophie bereichert 
ist, wird ein glücklicher Zuwachs kaum erblickt werden können. 

Der Humanitätsgedanke in diesem Sinne, der Gedanke der 
Ausdehnung der Rechtsgleichheit, ist ja doch nur einer neben 
zahlreichen anderen Grundgedanken, die sich im Recht auswirken. 
Nur kleine Bestandteile des Straf-, Zivil-, Handels-, Verwaltungs¬ 
rechts haben irgendwelchen Bezug auf diesen Gedanken. Darum 
kann er nicht als zentrale Erscheinung des Rechts hingestellt 
werden, ohne daß den Tatsachen Gewalt geschieht. Ebensowenig 
findet die Aufgabe, die Mayer der Rechtsphilosophie stellt (2): 
„vom Recht als einem einheitlichen Ganzen eine Vorstellung zu 
gewinnen“ hiermit eine Lösung; denn von dem Recht als Ganzen 
gibt dieses Theorem auch nicht die schwächste Vorstellung. 

Für das Auftreten dieser Humanitätsidee im Recht gibt Mayer 
nur spärliche Belege; aber schon sie gehen teilweise fehl. Wenn 
er sich auf die „Humanisierung“ der Strafen bezieht (88), so be¬ 
deutet Humanität hier bereits etwas anderes, nämlich nicht Menschen¬ 
gleichheit, sondern Milde. Die Fortschritte der richterlichen Un¬ 
parteilichkeit (88) haben mit Humanität wohl gar keine Beziehung 
und bedeuten lediglich Fortschritte der Dienstauffassung. 

Zugleich aber wird die Bedeutung dessen, was Mayer Rechts- 
„Idee“ nennt, von ihm vorsorglich so sehr- reduziert, daß kaum 
etwas Haltbares übrigbleibt. „Idee“ soll nicht ein erreichbares 
Ziel bedeuten (93), auch nicht mit Begriff, Zweck oder Ideal 
gleichbedeutend sein (64). „Ideen“ seien „Gedanken, die eine Materie 
in Beziehung setzen zu einem Wert“ (64); die „letzte Idee“ dürfe 
in ihrem Inhalt „im sozialen Leben niemals anzutreffen sein“ (92), 
sie sei „das Heilige und darum in der sozialen Wirklichkeit 
niemals zu erreichende“ (96). Nur beiläufig sei gefragt, ob wissen¬ 
schaftliche Beschäftigung mit einem niemals zu verwirklichenden 
Gegenstände fruchtbar sein kann. Wenn Mayer vollends findet, 
die Kultur sei „in jeder ihrer Gestalten eine Erscheinung der 
Humanität“ (90), und sogar „verwerfliche“ Erscheinungen der Ver¬ 
gangenheitskulturen seien „Sendboten der Humanität“ gewesen (91), 
so verflüchtigt sich der Sinn der „Idee“ des Rechts fast bis zur 
Inhaltlosigkeit. Einer Rechtsphilosophie, die sich nicht auf Beob¬ 
achtungen, sondern auf Deduktionen gründet, wird auch nicht 
Leben eingeflößt durch Erörterungen darüber, daß die Humanität 
„der letzte für irdische Gedanken erreichbare Wert“ und die 
menschliche Gesellschaft die einzige Gemeinschaft sei, „die nur 
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als unbedingte gedacht werden kann und so gedacht werden 
muß“ (31), und daß die Humanität den (zum „Ding an sich“ in 
Parallele gestellten) „Menschen an sich“ lehre (88). — Stammlers 
System, das Mayer als „gekünstelt“ bezeichnet (94), erscheint im 
Vergleich mit Mayers Rechtsphilosophie geradezu schlicht. 

Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß sie voraussichtlich nicht 
ungern gehört werden wird von seiten politischer Parteien, die 
ihre Schatten auch in die Rechtsphilosophie werfen und rechts¬ 
philosophisch gewürdigt werden (71 f.). Mayer bezeichnet seinen 
Standpunkt als „Liberalismus“; zugleich steht seine Hervorhebung 
der Menschengleichheit dem Gedankenkreise der Sozialdemokratie 
nahe. Insofern darf seine Rechtsphilosophie als durchaus zeit¬ 
gemäß gelten. 

Gemeinsam mit weiten Teilen der derzeitigen Rechtsphilosophie 
ist derjenigen Mayers die Naturwissenschaftsfremdheit. Die Meta¬ 
physik allein biete, so findet Mayer (4), „wenn man von reli¬ 
giösen Überzeugungen absieht, eine Weltanschauung“; die 
Wissenschaft findet keine Erwähnung. Sämtliche Erörterungen 
Mayers beschränken sich auf das Gebiet des Kulturellen und 
Sozialen; biologische, anthropologische oder physiologische Tat¬ 
sachen werden nirgends auch nur berührt. 

Mit anderen neuen rechtsphilosophischen Erscheinungen ge¬ 
meinsam sind diesem Buche ferner gefühlsmäßige Ergüsse, die 
sich an das Gemüt wenden. „Wie das individuelle, so ist das 
soziale Leben erfüllt von der heiligen Sehnsucht nach Erlösung 
von dem Übel, mit dem es beschwert ist; und wie dort, so ist 
hier die Sehnsucht erst gestillt durch den Tod und den Eingang 
in die Unendlichkeit, die er bedeutet. Mag stammelnder Glaube 
sie ewiges Leben oder ewiges Nichts nennen, sie ist ein ewiger 
Frieden und spendet durch ihn die Erlösung vom Fluche der 
Endlichkeit und Bedingtheit“ (92). In dem Schlußkapitel wird 
„der humane Mensch“ gepriesen, den „Ehrfurcht und Güte“ aus¬ 
zeichnen; für hellen Sinn, Tatkraft, Stärke, Tüchtigkeit, Gesund¬ 
heit des Menschen, an denen das Recht wohl zentralere und 
größere Interessen als an „Ehrfurcht“ hat, ist allerdings in ge¬ 
fühlsseligen Erörterungen kein Platz. — Es scheint an der Zeit, 
Verwahrung einzulegen gegen ein Verfahren, das an das Gemüt 
statt an den unerbittlich prüfenden Verstand appelliert und das 
Klarheit und Gedankenkraft ersetzen will durch Gefühl. Im Be¬ 
reiche der Naturwissenschaften ist ein solches Verfahren bei Publi¬ 
kationen, die als wissenschaftlich auftreten,seit langem unmöglich.— 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 19 
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Geht man von der Beschäftigung mit Naturwissenschaftern, 
die an den Grundlagen ihrer Gebiete bauen, zur Lektüre rechts¬ 
philosophischer Bücher über, so ist der Unterschied tief erstaunlich. 
In den Naturwissenschaften eine hochentwickelte, kritische und 
saubere Arbeitsweise. In der Rechtsphilosophie eine Vorliebe für 
geistreich klingende Redewendungen; je verschwommener und 
bildlicher, je versonnener und versponnener Erörterungen sind, 
um so mehr wird mit großen Geberden Tiefsinnigkeit und Be¬ 
deutung prätendiert; als tief will gelten, was nur unklar ist. Sie 
führt ein intern-akademisches Dasein, und die Ansicht, sie sei 
„eine überflüssige Dekoration auf dem soliden Gebäude der Juris¬ 
prudenz“, erscheint unwiderlegt. Die derzeitige Rechtsphilosophie 
zu erkennen, wäre schwer, wenn es heißen sollte: an ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen. 

Nomen erat omen bei der Rechts-„Philosophie“. Von der Philo¬ 
sophie übernahm sie Erfahrungsabgewandtheit und „Geistigkeit“; die 
Verbindung mit der Philosophie schuf mehr Wirrnis, als sie förderte. 

Es ist aber auch der Zweifel nicht von der Hand zu weisen, 
ob denn außer der Allgemeinen Rechtslehre wirklich noch Raum 
für eine Rechtsphilosophie bleibt; ob in der Rechtsphilosophie in der 
Tat Besonderes zu sagen ist; ob das Bestreben der Rechtsphilo¬ 
sophen, das Ganze des Rechts unter eine Formel zu bringen und 
„einen höchsten“ Wert zu ermitteln, durch die Welt der Tatsachen 
gerechtfertigt wird. 

Bezweifelt werden darf auch der von Mayer erwähnte „Wert 
des rechtsphilosophischen Studiums“ (2). Ist es für den Rechts¬ 
studenten wirklich wertvoll, zu erfahren: „Kultur ist eine kritische 
Macht, — ja die kritische Macht“ (36), oder: „Die Kultur muß 
so gedacht werden wie nach pantheistischer Lehre die Natur: all¬ 
beseelt, — beseelt durch die „gottähnliche“ Humanität als das 
Alleine“ (90), oder: „Persönlichkeiten, in denen das Heilige lebendig 
ist, wahrlich, die gibt es, und mögen sie noch so selten sein“ (96), 
oder zu hören, daß die Metaphysik „das Allerwirklichste am Wirk¬ 
lichen“ erforschen will (4), und was soll er sich unter diesen ver¬ 
schiedenen Wirklichkeitsgraden vorstellen? — Der Berichterstatter 
seinerseits kann es nachträglich nur bedauern, daß er als junger, 
theoretisch interessierter Jurist auf das Studium rechtsphilosophischer 
Literatur viele Zeit verwandte und nicht lieber nahrhaftere geistige 
Nahrung zu sich nahm. Einen erzieherischen Wert hat er in dieser 
Beschäftigung nicht finden können, sondern nur in der Loslösung 
von ihr und in der Loslösung von vorwissenschaftlichen Methoden. 
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Aus der Staatskrankenanstalt Hamburg-Langenhorn. 

(Direktor: Professor Dr. Neuberger.) 

Kasuistische Mitteilungen 

über Anleitung zur Simulation von Geisteskrankheit. 

Von 

Dr. Ernst Bischoff, Hamburg-Langenhorn. 

Die im folgenden geschilderten Fälle liegen so einfach und 
geben durch sich selbst alles so wieder, daß nur wenige Worte 
zur Einführung nötig sind: 

Es handelt sich bei ihnen darum, daß in Kranken- oder Ge- 
fangen-Anstalten die vermeintliche oder wirkliche Erfahrung auf 
dem Gebiete der Geisteskrankheiten dazu benutzt wird, anderen 
Darstellungen zu übermitteln, in die Finger zu spielen, nach denen 
es diesen gelingen soll, zu bestimmten, mehr oder weniger klaren 
Zwecken ein Krankheitsbild absichtlich vorzutäuschen, um Arzt 
und Beamte damit in die Irre zu führen. 

Der erste Fall 1 ) wurde im Marinelazarett in Kiel während 
des Krieges beobachtet. (Dr. E. Hagedorn zu Berlin-Herzberge 
hat mir das ihm verfügbare Material freundlichst überlassen.) Es 
handelt sich um einen Maat, der ins Lazarett eingeliefert wurde 
und bei dem ein Zettel gefunden wurde, der eine klare und deut¬ 
liche Anleitung zur Vorspiegelung einer epileptischen Erkrankung 
enthielt. Der Inhalt dieses Zettels lautet: 

Bericht! 

Mann wahr schon als Kind, aufgeregt, und bekamm schon öfters 
Krämpfe, was für Krämpfe kann ich nicht sagen. Es wurde mir 
gesagt daß ich um mir schlug, hatte auch gemerkt, daß meine Zunge 
nachdem entzwei wahr, und auch sehr schlapp wahr, daß ich mich erst¬ 
mal zu Beet legen mußte. 

V. 

Auch bekam es meine Mutter öfters in dem sie sich an mir so 
fest klammerte, daß ich dachte sie reißt mir das ganze Zeug vom 
Leibe: V. Nerfenkrank. 

i) Vergl. Weygandt: Erkennung der Geistesstörungen, Seite 198. 
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Anfall. 

Wenn man einen Anfall bekommt, so muß man sich auf alles ge¬ 
faßt machen. 

Ersens Mann muß sich vorsehen daß kein Arzt oder Sanitäts¬ 
gast oder jemand dabei ist, der von einem Anfall Berichtet darüber ist. 

Zweites Zu sehen daß man sich vorher auf die Zunge beißen 
kann also so viel wie durchbeißen, dann wirft man sich auf die Erde 
mit dem Gesicht nach oben. Mann beißt ordentlich auf den Zähnen, 
stößt die Speiche zu Schäumen nach vorne, so daß ein Krampf bei zu 
statten kommt und die Daumen eingegriffen und tobt dabei herum. 

Sollten welche kommen die einen festhalten wollen, dann ruhig 
lassen festhalten. Wird man dabei angesprochen, so denn nicht ant¬ 
worten, erst nach einer Zeit die Augen Aufmachen und ganz betäubt 
sich darstellen, als wenn man von nicht weiß, man kann dann schlecht 
aufstehn und läßt sich dann gleich ins Bett legen, wo man nach einigen 
Minuten einschläft nach dem Aufwecken immer noch nicht weiß, und 
man sich dann den Arzt vorführen läßt, zu dem man sagt, man war 
so schlapp, aber von einem Anfall immer noch nichts weis, als wie 
früher hätte ich Anfälle gehabt. 

Kommt man in ein Lazarett. 

So weiß man imer von keinem Anfall, und man erzählt den ersten 
Bericht. 

Anfang 

Wenn mann sich dann hinlegt und der Arzt sticht mit der Nadel 
so fühlt man daß geringste nicht sondern erst nach stärkerem stecken. 
Wenn es heißt still stehen Augen zu Hände lang und Füße 
zusammen. So mach man ein leisess Schwanken nichtzu stark. 

Dann kommen die Reflexe. 

Daß hat nichts zu sagen und kann sie Dir nicht festhalten Wenn 
er an den Fußsohlen streift, nicht so sehr Empfindlich sein. 

Im zweiten Falle handelt es sich um einen Schwachsinnigen, 
der wahrscheinlich gelegentlich an Zuständen traumhafter Ver¬ 
wirrtheit litt. In der Haft zeigten sich bei ihm andere psychotische 
Störungen. Zur Beobachtung wurde er in Langenhorn eingeliefert. 
Gelegentlich eines Besuches seiner Schwester, die selber in der 
Krankenpflege tätig war, steckte diese ihm den folgenden, auf 
einem Stück Millimeterpapier geschriebenen Kassiber zu: 

Sollte der Arzt zu dir kommen dich zu befragen. Keine Aus¬ 
kunft geben, du erinnerst dich absolut nichts mehr erzähle ihn von 
ganz etwas anderem, aber nicht darauf eingehen worüber er dich fragt 
du weißt absolut nichts mehr von Schule auch nicht, du sagst heute 
wäre dir so als wenn deine Gedanken plötzlich aussetzen. Du weißt 
doch was davon abhängt (bestän?)dig blöde tun 
Dieser Arzt.-.- 

nach Friedrichsberg kommst. 

Du darfst ihm aber in keiner Weise Rede stehen, Du weißt von nichts. 
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Während die beiden geschilderten Fälle eine gewisse Un- 
beholfenheit nicht verkennen lassen, handelt es sich im dritten 
um einen intellektuell nach manchen Richtungen sehr gut bean- 
lagten Degenerierten, der selbst häufig an Haftpsychosen erkrankte. 
Bei anderer Gelegenheit hat er eine nennenswerte literarische Be¬ 
fähigung erwiesen. Er ist imstande, sich englisch und auch wohl 
spanisch zu verständigen. Andererseits gehen seine Defekte auf 
sozialem Gebiete so weit, daß er in den geordneten Verhältnissen 
Deutschlands immer wieder und wieder kriminell wurde und auch 
gegenwärtig eine Strafe verbüßt. Er, X., verfaßte ein Schriftstück, 
das er in einer Strafanstalt einem anderen dort befindlichen Y. in 
die Hände spielte um ihn zunächst aus der Anstalt zu befreien 
oder ihn mit Hilfe dieser Anleitung in eine Irrenanstalt hinzu¬ 
schwindeln, wo er es besser haben könne. Als Gegenleistung 
verlangte er 2—3000 M. Y. ging hierauf aber nicht ein, sondern 
übergab die empfangene Instruktion der Anstaltsleitung. Dieses 
Schriftstück lautet in wörtlicher Abschrift vom Original: 

Verhaltungsmaßregeln in A. Strafanstalt. 

1. )Vor dem Direktor: „Hören Sie Y., was haben Sie hier für einen 

Blödsinn geschrieben? 

Y: „Ich habe noch nie mit Schlangen und Scor- 

pionen gelebt. 

2. ) Vor dem Inspektor: ..Aber Y. was soll der Blödsinn.“ 

Y: „Ach Herr Inspektor, hätten Sie nicht eine Schreib¬ 

maschine für mich. 

Ja, Herr Inspektur, Jesus war auch versichert. 

3. ) Vor dem Pastor: „Aber Y., was haben Sie an Ihre Frau geschrieben? 

Ja, Herr Pastor, Christus war auch ein Volks¬ 
verführer und Schwindler und doch habe ich ihn 
versichert. 

4. ) Vor dem Arzt: „Guten morgen, Herr Doctor na, wie gehts, haben 

Sie schon alle Versicherte untersucht, Sie sagen, 
die eine Frau hätte hohle Zähne und könnte 
nicht aufgenommen werden? Ja wissen Sie Sie 
sollten sich man in der Sterbekasse aufnehmen 
lassen. Doctor. 

Aber Y., ihre Strafe rechnet nicht. 

Ach Herr Doctor sorgen Sie doch für die Schreib¬ 
maschine. 

Am Tage und Nachts fortwährend klingeln und 
Briefe abgeben mit sehr ernster Miene. Wenn 
alles nichts hilft, Morgens das Stroh rausreißen 
und auf die Diele werfen und naßgießen vor 
Kaffee und beim Kaffee. Keine Brust geben, 
nicht nachlassen. 
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Verhaltungsmaßregeln in B. Irrenanstalt. 

1. ) Gegen D. gut, gegen E. schlecht. 

2. ) Die Brüder alle vorsichtig sprechen und nicht gegen sie vertraulich 

sein. 

Wenn man hinkomt, so wird man gefragt: „Wie heißen Sie, wie 
alt etc. alles richtig beantworten. Beim Baden ausziehen, etwas 
blöde um sich sehen, und sonst nichts sprechen. Der Arzt fragt, 
wo sind Sie. Ich weiß nicht. Warum sind Sie hier. Sind Sie schon 
versichert? Oder soll ich warten. 

7x8 5x9 6x6 alles richtig beantworten. 

Anderer Arzt. 

Sehen Sie Bilder, hören Sie stimmen. Nein. Waren Sie früher 
schon krank. Ja mein Gehirn wächst oder sonst weiß ich nichts. 

Wie alt sind Sie? Richtig sagen. Sind Sie schon versichert oder wollen 
Sie eine Lebensrente. 

Was sind Sie, General Agent. Warum sind Sie hier. Herr Doctor ich 
möchte gern an die Staatsanwaltschaft schreiben, wegen meine Gold¬ 
sachen und mein Geld. 

Arzt. Nein Sie schreiben nicht. 

Aber Herr Doctor Sie machen mich ja unglücklich ich muß schreiben. 
— ab. — Nach ein paar Tagen den Arzt bitten, ob Du nicht aufstehen 
könntest, denn Du wünschest Beschäftigung. Du könntest nicht im 
Bett liegen. Alles andere sagt Dir D. 

Aufklärung. 

Fortwährend alle Bekannte und höhere Beamte usw. schreiben; ohne 
sich das Ansehen eines Irrsinnigen zu geben. 

Über all hin wegen Versicherung schreiben, als sei’s Du noch in Deinem 
Bureau in C. 

An Deine Frau und Verwandte auch Blödsinn schreiben, keine Rück¬ 
sicht nehmen, wer es auch sei. 

Am besten ist nach Weihnachten von Versicherung zu den Aufsehern 
sprechen, und Sie fragen ob sie versichert sind. Und so langsam 
Dummheiten machen. An die Staatsanwaltschaft aber erst kurz vorher¬ 
schreiben, wenn Du nach B. willst. Sonst ist es alles jetzt genug. 
Halte die Idee von 2000 Wertmetalle und Deine Goldsachen und daß 
der Untersuchungsrichter Dich bestohlen hat fest. 

Lasse Dich nicht durch Drohungen einschüchtern, auch durch den Arzt 
nicht bange machen lassen. Wenn Du auch in Arrest gehst, so ist es 
doch nur ein Versuch Dich zu bekehren, habe Geduld und halte fest, 
so erreichst Du Dein Ziel. Es ist besser in E. zehn Jahre abmachen, 
denn hier ein Jahr. 

Sollte der Arzt mit der Bremse kommen, ihre Strafe ist unterbrochen 
in B, so sagst Du, schon gut Herr Doctor; ich kann Sie ja versichern. 
D. wird Dir alles sagen, was Du nötig hast und der stempelt dich so, 
daß Du keine Angst zu haben brauchst. Kannst ihn ruhig sagen, daß 
Du markirst, er hilft Dir dann zurecht zu kommen. 
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Es folgen dann eine Reihe von Briefentwürfen, von denen 
einige hier mitgeteilt seien: 


C., 19. Januar 1916. 


Herrn Oberingenieur M. 


Auf meinen Antrag lassen Sie sich versichern und ich versichere Ihnen 
es gibt nichts besseres als sich versichern zu lassen. 

Meine Adresse Y. C. Estraße 9. 


General Agent 


C., 19. Januar 1915. 

Seine Majestät von Siano! Kaiserliche Hoheit. 

Da immer Ihr hohes Leben in ständiger Gefahr sich begibt und da Sie 
ständig auf der Jagd nach dem Glück sich befinden, so möchte ich 
Sie bitten, ob Sie sich nicht mit M. 30000 versichern lassen wollen. 
Wir teilen uns die Provision. Bitte schreiben Sie recht bald und teilen 

Sie mir mit, ob Ihre Majestät auch soweit ferner fertig ist. 

C., Estraße 9 

Hochachtungsvoll 
Z. Y. 

General Agent. 


C., den 

An die Versicherungsgesellschaft „I.“ K. 


19. Januar 1915. 
Hier 


Hochverehrter Herr Suppendirektor. 

Bitte ergebenst meine letzwillige Provision berechnen zu woll und mir 
dieselbe zu schicken. Achtungsvoll Z. Y. General Agent. 


C., den 19. Januar 1915. 


Innigstgeliebte Frau! Und Frau Tochter L.! 

Ach, bald, ja bald, dann es so weit ist und ich werde entlassen. Wenn 
ich nur nicht den verdammten Ärger mit den Goldsachen und den 
Wertmetallen M. 2000. Keiner will mir es widergeben. Sei doch so 
freundlich und erkundige Du Dich bei der Staatsanwaltschaft über diese 
Sache, denn ich möchte bald da Etwas nachsehen. 

Wie geht es Dir L, lebst Du noch oder ist’s Dir auch so langweilig 
wie mir, Ja, man muß das Leben nehmen wies’ Leben eben ist. Wenn 
ich denke, wie alles gekommen ist, so kann ich mir gar nicht denken, 
wies kam. Wenn ich hätte früher nicht so viel gegessen, so wäre ich 
jetzt nicht hier. Bitte geht doch mal zu Bargmann und sag ihm, er 
soll die Sache mit den räuberischen Untersuchungsrichter schnell be¬ 
treiben. Mit Gruß Z. Y. General Agent. 

V. S. Ich kann Euch ja versichern? bitte Antwort. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERS1TY OF MICHIGAN 




296 


Ernst Bischoff 


Digitized by 


C., den 19. Januar 1915. 

Innigstgeliebter Schwager und Schwester und mein liebes M. 
Schon lange hatte ich die Absicht an Euch zu schreiben aber meine 
Sachen gegen den räuberischen Untersuchungsrichter, der mir meine 
Goldsachen gestohlen und auch sonstige Wertmetalle sich rechtswidrig 
angeeignet, um sich dadurch einen Vermögensvorteil zu verschaffen, 
indem er die Sachen am Tage der Geschlachtenen an sich trug und 
mich wundert daß der Blitz ihn nicht anzig; denn Ihr wißt doch Gold 
zieht an? o könnte ich Euch doch meine ganzen Gefühle schreiben. 
Ich fühle mich ganz in dem Gewühle der Menschen und glaube eine 
richtige Versicherung wäre hier am Platze. Ihr glaubt garnicht, was es 
mir ärgert, daß jeder Mensch, so rum läuft, ohne versichert zu sein. 
Gleich wie Ihr Euch fühlt, als fühltet Ihr Euch nicht, so fühle ich mich 
fühlend zu Euch Gefühlte. Denn Ihr glaubt doch sicher, daß ein Mensch 
da aufhört, wo andre anfangen. 

Ich könnte Euch viel schreiben, aber nun habe ich so viel staatliches 
zu erledigen, daß für die Familie nicht viel Zeit bleibt. Ihr könnt Euch 
ja von mir versichern lassen. 

Mit Gruß Euer Z. Y. General Agent. 

C., den 19. Januar 1915. 

Hochverehrende Staatsanwaltschaft zu H. Hier. 

In Sachen Y’s. gegen den räuberischen Erpresser und Übervorteiler 
Untersuchungsrichter zu C. Hier. 

Wie ich verhaftet wurde übergab Goldsachen und auch Wertmetalle 
von 1000 M. Trotzdem ich den Untersuchungsrichter wiederholt auf¬ 
forderte hatte meine Sachen abzulegen, so hatte er dieselben doch am 
Fest der Geschlachtenen um und ließ sich von mir garnicht beeinflussen. 
Ich beantrage deshalb den Mann zu arretieren und ihn ins sichere Ge¬ 
wahrsam zu bringen. Benachrichtigen Sie mich bitte über Ihren Erfolg 
und seien Sie im voraus meines Dankes versichert. Wenn Sie wollen 
kann ich Ihnen ja mit 10000 Mark versichern. 

Grüßen Sie Ihre Frau und sagen Sie Ihrer Tochter ich hätte Zahn¬ 
reizen und Nierenverenkung. I hr z. Y. General Agent. 

C., den 19. Januar 1915. 

Hochzuverehrende Staatsanwaltschaft zu H. Hier. 

ln Sachen Duttlers gegen den räuberischen Erpresser und Ober- 
vorvorteiler Untersuchungsrichter zu C. Hier. 

Da ich Sie schon wiederholt aufgefordert habe mir meine Goldsachen 
und Mark 2000 baar zu besorgen, und Sie dieses nicht tun wollen, so 
erwähne ich Sie, daß ich so schnell wie möglich Ihre werte Person in 
Sicherheit bringen werde, Denken Sie ja nicht, Sie seien alleine, sondern 
ich bin auch noch hier oder wollen Sie sich mit meinem Geld einen 
vergnügten Abend machen. Ihr Z. Y. General Agent. 

V. S. Wenn Sie sich von mir versichern lassen wollen, so drücke ich 
ein Auge zu. z. Y. General Agent. 
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C., den 19. Januar 1915. 


Hochverehrter Herr Doktor! 

Bitte seien Sie so freundlich und lassen Sie die ganze Welt über meine 
tragische Sache, daß ein Untersuchungsrichter mich bestohlen hat, in 
Kenntnis setzen. Wollen Sie denn noch immer nicht glauben daß ich 
Z. Y. General Agent wirklich von diesem Schurken betrogen worden 
bin. Warum beantragen Sie nicht, daß so ein schlechter Mensch ein¬ 
fach aus der menschlichen Gesellschaft ausgeschieden werde; denn er 
ist es nicht wert hier auf Gottes weiter Erde zu wandeln. Seien Sie 
meines Dankes versichert und lassen Sie sich mal von mir versichern. 

Mit Achtung Z. Y. General Agent. 

Alle vier Wochen in B. schreiben wiederholen. 

C., den 19. Januar 1915. 


Hochverehrter Herr Direktor! 

Ich weiß garnicht und kann es nicht begreifen, warum die Staatsanwalt¬ 
schaft mich nicht über die Verhaftung des p. p. Untersuchungsrichter 
benachrichtigt, oder sollen Sie vielleicht die Briefe behalten haben. 
Ach Herr Direktor Sie glauben garnicht, wie sehr ich die 2000 Wert¬ 
metalle und meine Goldsachen benötige. Zuletzt hatte sie der Unter¬ 
suchungsrichter am Fest der Geschlachtenen um, und wenn Sie es 
sehen, so benachrichtigen Sie mich. Wenn Sie sollten sonst noch 
irgend welche Wünsche haben, bin ich gerne bereit, falls es zu meinen 
Kräften steht Ihnen dankbar zu sein. 

Ach hätte Sie schon Geduld sich von mir versichern zu lassen so kann 
ich Ihnen empfehlen es nicht unter 30000 Mark zu tun, denn Sie 
haben es besser und Ihre Angehörigen empfinden nachher die Wohltat, 
30000 M. zu erben. 

Seien Sie meiner Hochachtung versichert Und glauben Sie, daß 

ich Sie aufrichtig verehre. ....... ~ „ , . , 

Mit Achtung Z. Y. General Agent. 

Alle 4 Wochen in B. schreiben nur die letzten 3 Monate nichts mehr 
schreiben. 

C. 19. Januar 1915« 

An die verehrliche Staatsanwaltschaft zu H. Hier. 

Endesunterzeichneter bittet die verehrliche Staatsanwaltschaft höflichst 
da er oft an rheumatischen Kopfschmerzen und Migräne leidet, ihm 
doch den räuberischen Erpresser und Übervorteiler welche am Tage 
der Geschlachtenen meine mir von Ihnen gestohlenen 2000 M. Wert¬ 
metalle und Goldsachen gefunden sind, denselben als Ersatz zu senden. 
Als Dank für Ihr freundliches Entgegenkommen werde ich mich nicht 
verweilen, sie getreulich nachzueilen, denn sie gehn voran auf meiner 
Lebensbahn. 
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Ja, verehrliche Staatsgewalt, Ihre Freundlichkeit ist alle Welt ein Räthsel 
und Sie tragen eine Maske, als seien Sie zu Ball geladen. Vielleicht 
hätten Sie jemand, der meine Güte in Anspruch nehmen möchte und 
ich bin gerne bereit, ihn mit ein paar 1000 Märkerchen zu versichern. 
Ihr Freund bleibe ich, auch wenn Sie gehängt werden. 

Ihr Z. Y. 

General Agent. 

Für die praktische Beurteilung der drei mitgeteilten Fälle ist 
es vielleicht von Wert festzustellen, daß die versuchte Täuschung 
in keinem Falle gelungen ist. 

Es ist interessant, daß im dritten Falle als Krankheitsbild 
offenbar das der Paranoia gewählt wurde, während in den beiden 
anderen Fällen deutliche und klare Neigung für die Epilepsie be¬ 
steht. Diese scheint sich ganz besonderen Interesses für solche 
Fälle zu erfreuen. In der schöngeistigen Literatur hat Gustav 
Meyrink in seinem Golem sehr schön einen solchen Versuch der 
Anleitung zur Vorspiegelung dieser Erkrankung gebracht, indem 
er (Seite 247—249) den Held seiner Geschichte im Gefängnis von 
dem Mitglied (der Schlot) einer Verbrecherbande (Bataillon) be¬ 
suchen läßt, der ihm den folgenden Unterricht gibt: 

„So; zuverderscht“ — er machte ein äußerst wichtiges Gesicht — „muß 
ich Ihnen Unterricht in der Ebilebsie gäben.“ 

„Worin?“ 

„In der Ebilebsie! Gäbm S’ amal scharf Obacht und merkens Ihna 
alles genau! — Alsdann schaugens här; Zuerscht macht me Speichel 
in der Goschen;“ — er blies die Backen auf und bewegte sie hin und 
her, wie jemand, der sich den Mund spült — „dann kriegt me Schaum 
vorm Maul, sengen S’ so:“ — er machte auch dies. Mit widerwärtiger 
Natü lichkeit. — „Nachhe drehte ma die Daumen in die Faust. — 
Nachhe kugelt me die Augen raus“ — er schielte entsetzlich — „und 
dann — das ise sich bisl schwär — stoßt me so haibeten Schrei aus. 
Segen S’, so: Bö — bö — bö, und gleichzeitig fallt me sich um.“ — 
Er ließ sich der Länge nach zu Boden fallen, daß das Haus zitterte, 
und sagte beim Aufstehen: 

„Das ise sich die natierliche Ebilebsie, wie’s uns der Dr. Hulbert 
gottsälig beim ,Bataljohn‘ gelernt hat.“ 

„Ja, ja, es ist täuschend ähnlich,“ gab ich zu, „aber wozu dient 
das alles?“ 

„Weil Sie sich zuerst aus der Zellen rausmissen!“ erklärte der 
schöne Wenzel. „Der Dr. Rosenblatt is doch ein Mordsochs! Wenn 
einer schon gar kan Kopf mehr hat, sagt der Rosenblatt immer noch: 
der Mann ise sich pumperlgesund! — Nur vor der Ebilebsie hat e’ an 
Viechsräschpäkt. Wann aner daas gut kann: gleich ise drieben in der 
Krankenzelle.-Und da ise sich das Ausbrechen dann ein Kinder- 
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Spielzeug;“ — er wurde tief geheimnisvoll — „den Fenstergitter in der 
Krankenzelle ise nämlich durchgesägt und nur schwach mit Dreck zu¬ 
sammenpappt. — Es ise sich das ein Geheimnis vom Bataljohn! — 
Sie brauchen dann bloß ein paar Nächte scharf aufzupassen und, wenn 
Sie eine Seilschlingen vom Dach herunter bis vors Fenster kommen 
segen, heben Sie leise den Gitter aus, damit niemand nicht aufwacht, 
steckens die Schultern in die Schlinge, und mir ziegen Ihnen hinauf 
aufs Dach und lassen Ihnen auf der andern Seiten hinunter auf die 
Straßen. — Pasta.“ 
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Daktyloskopie aller Staatsangehörigen. 

Von Dr. R. Heindl. 

Bald nach Einführung der Daktyloskopie in Deutschland ist ver¬ 
schiedentlich der Vorschlag aufgetaucht, sie allgemein auf alle Staats¬ 
angehörigen auszudehnen. Ein weniger radikaler Vorschlag ging dahin, 
wenigstens die erwachsene männliche Bevölkerung, und zwar bei der 
militärischen Musterung, dem Fingerabdruckverfahren zu unterziehen. 
Alle diese Vorschläge mußten an ihrer technischen Undurchführbarkeit 
scheitern, weil stets die Registrierung der Abdrücke nach den üblichen 
Registrierungsverfahren in Fingerabdruckzentralen verlangt werde. Ich 
habe 1917 einen Vorschlag ausgearbeitet, der technisch durchführbar 
ist, weil hier die Abdrücke nicht nach ihren Papillarlinienbildern (wie 
bisher proponiert), sondern alphabetisch nach dem Namen der Daktylo¬ 
skopierten geordnet werden sollen, und zwar nicht gehäuft in daktylo¬ 
skopischen Registraturen, sondern dezentralisiert in den standesamtlichen 
Registern. Die genauen technischen Details meines Vorschlags habe 
ich in meinem Buch „System und Praxis der Daktyloskopie“ 
S. 570ff. angegeben. 

Mein Vorschlag scheint jetzt in Amerika Gegenliebe zu finden. 

Das Gesundheitsamt in New York stellte kürzlich den Antrag, bei 
allen Neugeborenen Fingerabdrücke herzustellen und sie den Geburts¬ 
scheinen beizufügen. Also ebenfalls allgemeine Daktyloskopie und 
Dezentralisierung. Von meinem Vorschlag unterscheidet sich das Projekt 
des amerikanischen Gesundheitsamtes insofern, als es die Daktyloskopie 
im 1. Lebensjahr vornehmen will, während ich aus technischen Gründen 
die Schuljahre vorschlug. 

Noch enger an meinen Vorschlag schließt sich ein Beschluß der 
„International Association for Identification“ an, die etwa 3 /4 Jahre nach 
Erscheinen meines Buches in Boston tagte. Sie forderte die Daktylo¬ 
skopie aller Staatsangehörigen im 6. Lebensjahr. Es sollte mich freuen, 
wenn Amerika die Durchführbarkeit meines Vorschlags praktisch be¬ 
weisen würde, nachdem wohl in Deutschland für die nächste Zeit wenig 
Aussicht besteht, die Probe aufs Exempel zu machen. 

Bestimmung der Identität und Herkunft einer Kugel. 

Von J. P. L. Hulst, 

Lektor der gerichtlichen Medizin am Institut für Tropenkrankheiten zu Leiden. 

Die Möglichkeit, festzustellen, aus welcher Waffe eine aufgefundene 
Kugel geschossen worden, ist schon seit einigen Jahren, infolge der 
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Bai thäzard betonte 


daß die Züge (Rinnen> des Laufes charakteristische Eindrücke in der Kugel 
hmterlassen, sowohl' 19 -$erwteisfrep'-'bleiernen Kugel als in dem härteren 


li 



Slahlnicktlmuore). des modernen Projektils. ALsu kann mit einer guten 


.Lupe di«; vier oder tnelir untereinander'.. tjngkjclnjh Finnen vergleichen,- 
wisjetii;--."ifi" y^cliktienen Kugeln sicli vorfindeiT,: Daxh braucht man 
eine gute Beleuchtung und seil mau die Kugeln von veisiinedeuen 
Seiten, beleuchten, weil bisweilen nur bei «per bestimmten Beleuchtung 
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die ßtg^ntBJiiiijchiieiteÄ, welcheman 2ü b'bibäytitfh - «?ßnsi:Jttx.4*jUllj:h. 
ans Liühi treten. Diese Prüfung , für die Augen Immer emitidendi fei 
.nicht immer leicht und es isi immer schwierig, einem andern zu zeigen-, 


der Übefetnslim mung oiäer'des Ünfefscbfedes man 
-steifte. Meinung abgefaßt hat Bal®wWd, rief dä|ü liit' Pbotograpliic zit 
flilfe, Er stellte die zu vergleichenden Kugel« nefeöreinanäery mit 
derselben Seite der empfindlichen PlaMe rugewendH- Ha! die Waffe 
vier Züge im Laufe, so müssen vier Aufnahme« gemacht werden , iiir 
jeden Zug eme, VergTdÖerungfcn dieser PhülbgTAp.hieri zeige« die 


Eigenart dev Kugeln ganz deutlich. Erg. 1 (den Ärchives d'Anthwpn- 
iogic etitinrudie, Bd. 27, entnommen*' zeigt die vier Seiten ,•*, h. und J 
der zh x'ergleicbenden Kdgeln. , Die- Nr, 1 ntö. Z 
Leiche gehinderi, d. 4 und 5 in einem Keller, 6 war ei» Verglt’ichs- 
ohjefcl; Es s »eilte sieh heraus, daß die fünf ersten Kugeln au5 derselben 
Wade geseöpssen. worden sind, Nr. 6 aus einer anderen Walte gleichen 
KahdaeTs.. ; ; ' V ' ."T '//In’OViiv.'«, ;•*'• . ' ' . "Y ... ■ 

Wed das; Äfiferfigen dtrt viele« Photds ajdffauMnd ist, habe fett 
mich gefragt, ob man die Etgeutümiieiiftede« eines Projektils nicht in 
einer Platte vereinen könnte.- Ich versuchte,’euren Abdruck der Kugeln 
in ' einer lurihweichen' Platte .anv:<dnfhgenwelche'Pfade nachher fester 
wird und siefs bequem und beHehlg lange, iidlbeberi tlßt. Die von mir 
bvuuläte-Materie.wat diu St.erdplatte, welche von den Zahnärzten benutzt 
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'*lfü und auch schon seii längerer 2«Ü ihrefi Weg io die gerichtliche 


Techoik gefünJen hat. Von diese? -Matern: macht -man c^sV ziemHdi 1 
dünne Putte,, indem man ein efwärtnles Stüde Stent aut einer ebenen 
Cdrltrpmtte ihit einem glatten Stäbchen rollt, jus es. eine dicke von un- 


geiähr 2 rum bekomrtiun hat. Die Platte soll ?o glatt wie möglich 

man sonst bei der: Photographie Ä begreiflich 
in noch höheren) A\aUe bei der Vergrößerung mit schwierig 741 deutenden 
Unebenheiten und Stteiferi xu tun bekommt. Der Abdruck dm Kugel 
wird derart^ geiTmebt^ dali «ntec ziemlich kräftigem Grad; um ihre 


Längsachse herum in einer Richtung über die ein wenig erwärmie Platte 
geroflLWird 


Welch , sö läßt -'sieh. nicht 

bekommt man keinen guten Eindruck. 
Hier lehrt allmählich die Erfahrung den richtigen Augenblick' zum Ab¬ 
drucken bestimmen. 

Eigv 2 as$gt - die Abdrücke ' ; iWPtör;Xög«jn'; '$uS^«^#;.W^HNferpisto1e'n 
gleichen Kalibers geschossen., Die Züge sind nümeru-rt, jede. Kugc-1 
hat zwei Drehungen; um ihre- Längsachse gemacht^ der .Urtterschted ist 
deutlich 


selten in dem .mit l numerierten Zug, worin man/ heim 
unterm» Kugelabdruck in der ober'etv Hälfte eine deutlich .schräg ver¬ 
laufende Linie bemerkt, 'welche im Abdruck, der oberen Kugel lehlt. 

Frg. 3 gibt 0lne AMfttck^ wieder,; Ftg. 4 

des unteren , auch hier sind die Untetseh?ecle deutlich. fn. Pig; ü ist 
der Abdruck einer Kugel abgebildet, welche aus derselben Waffe als 
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die untere der Fig. 2 geschossen wurde. Im Zug Nr. 1 ist die schiefe 
Linie in der oberen Hälfte wiederzufinden. Besichtigt man Fig. 5 auf¬ 
merksam, so findet man auch einen Fehler. Beim Rollen der Kugel 
gelingt es nicht immer sofort einen guten Abdruck darzustellen, macht 
man eine derartig benutzte Platte wieder glatt, so soll man sorgfältig 
achtgeben, daß keine Eindrücke des vorausgegangenen Versuchs noch 
sichtbar sind, sonst bekommt man unerklärliche störende Linien. Der¬ 
artige Linien sind in den Zügen 2, 3 und 4 sichtbar. Mit Geduld er¬ 
reicht man ein brauchbares Resultat, das den Vorteil hat, daß man dem 
Untersuchungsrichter und andern die Sache bequem zeigen kann. Trotz¬ 
dem muß man genau die mit der Lupe wahrgenommenen Eigentümlich¬ 
keiten beschreiben, denn die persönliche Wahrnehmung bringt in diesen 
Fällen immerhin feinere Unterschiede und Übereinstimmung ans Licht 
als die Rollmethode. Daß die Photographie der Stentplatte bei schief¬ 
auffallendem Lichte gemacht werden soll, versteht sich von selbst. 


Die Freigabe der Vernichtung lebensunwerten Lebens. 

Von Univ.-Assist. Dr. Ernst Seelig, Graz. 

Der bekannte Binding-Hochesche Vorschlag, in gewissen Fällen 
die Tötung lebensunwerter Individuen freizugeben, entspricht durchaus 
— worauf schon Gaupp *) hinweis — der durch den Krieg und seine 
Folgeerscheinungen hervorgerufenen Gefühlslage der breiten Masse. Es 
war daher zu erwarten, daß die Anregung auf fruchtbaren Boden fallen 
würde. Dies ist auch geschehen: Borchardt veröffentlichte im August¬ 
heft der DStrafrZ. 1922 den Entwurf eines «Gesetzes über die Freigabe 
der Tötung unheilbarer Geistesschwacher“, der von den drei Gruppen 
des Binding-Hocheschen Vorschlageswegen angeblicher besonderer 
Dringlichkeit die zweite herausgreift und hierbei weit über das Ziel 
schießt. Diesem Vorschlag darf nicht unwidersprochen bleiben. 

15000 Deutsche sollen möglichst rasch getötet werden! 
Das wird allen Ernstes vorgeschlagen als Ergebnis einer nüchternen 
Kostenberechnung. 115 Millionen Mark, berechnet nach den Preissätzen 
im Januar 1922 — heute natürlich ein Vielfaches dieses Betrages —, 
würden dadurch alljährlich im Deutschen Reiche erspart und anderen 
Kulturzwecken zugeiührt werden. Und weil der Verfasser fürchtet, daß 
diese Ziffern nicht in der gewünschten Raschheit erreicht werden könnten, 
wenn das Antragsrecht nur den Angehörigen des Geistesschwachen, 
wie dies Binding vorschlug, zustünde, da diese sich aus «falschem 
Humanitätsgefühl“ scheuen könnten, einen solchen Antrag zu stellen, 
so soll auch der kostentragende Armen verband zur Antragstellung 
berechtigt sein, von dessen finanzieller Interessiertheit der Verfasser 
sich den nötigen ausgiebigen Gebrauch von diesem Rechte erhofft. 

Ich möchte, um jeder mißverständlichen Auffassung zu begegnen, 
vorwegs betonen, daß ich ganz auf dem Boden der Binding-Hocheschen 


') DStrafrZ. 7, 332. 

-) Vgl. DStrafrZ. 7, 331. 
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Grundidee stehe. Es ist aber leicht einzusehen, wo der Kardinalfehler 
Borchardts steckt, der den Ausgangspunkt dieser ungeheuerlichen Er¬ 
gebnisse bildet: Borchardt setzt die „geistig Toten” des 
Binding-Hocheschen Vorschlags schlechtweg mit den „un¬ 
heilbaren Geistesschwachen“ gleich. Diesen Ausdruck wählt er, 
um im Sprachgebrauch des BGB. zu bleiben, das jedoch diesen Begriff 
zu gänzlich anderen Zwecken gebildet hat. Die Ansicht des Ver¬ 
fassers, daß eine gesetzliche Begriffserklärung infolge der Zuziehung 
von Fachärzten als Ausschußmitglieder und des Erfordernisses einer 
qualifizierten Majorität unnötig sei, wäre nur dann richtig, wenn der 
vom Gesetz gewählte Ausdruck schon an sich den vom Gesetz ge¬ 
wollten Begriff halbwegs treffen würde. Beim Entwurf des Verfassers 
ist aber das Gegenteil der Fall: wer unvoreingenommen darüber klar 
zu werden versucht, was ein Gesetz unter „unheilbar Geistesschwache“ 
verstehen kann, muß auf alles eher als auf die sogenannten „geistig 
Toten“ kommen. Zum klinischen Begriff der Geistesschwäche gehören 
auch die leichtesten Formen der Imbezillität und das hinzugefügte Merk¬ 
mal der „Unheilbarkeil“ besagt ebenfalls über die Schwere der geistigen 
Erkrankung gar nichts“. Auch eine ganz leichte, ererbte Imbezillität 
kann unheilbar sein, wiewohl deshalb kein Vernünftiger im Entferntesten 
daran denken wird, einen solchen Geistesschwachen, der sogar recht 
oft einfache körperliche Arbeiten verrichtet und somit sozial Wertvolles 
leistet, als Lebensunwerten zu erklären, der getötet werden soll. Jeder 
„Dorftrottel“ — und deren gibt es wenigstens in jedem österreichischen 
Gebirgsdorfe ein oder zwei — würde, streng genommen, dann unter 
dieses Gesetz fallen und doch sind das fast durchwegs ganz umgäng¬ 
liche, harmlose Menschen. 

Wir sehen: gerade bei dieser Gruppe der Lebensunwerten ist die 
Abgrenzung der unter die „geistig Toten u fallenden Fälle das aller¬ 
wichtigste. Weshalb werten wir überhaupt das Menschen¬ 
leben? Das ist meines Erachtens hiebei die Kernfrage, deren Beant¬ 
wortung die tiefsten philosophischen Probleme aufrollt und hier nur 
angedeutet werden kann. Soviel jedenfalls scheint klar, daß es sich 
beim Lebenswert um einen Eigenwert handelt, dessen Bestehen je¬ 
doch gewisse psychische Funktionen des betreffenden Individuums zur 
Voraussetzung hat. Ein rein animalisches Vegetieren vermag diesen 
Wert noch nicht zu begründen; allein: die erwähnten, hier mangelnden 
Funktionen scharf zu umreißen, ist nicht leicht (Hoche z. B. erblickt sie 
vor allem im Fehlen des Selbstbewußtseins und der Gefühlsbeziehungen 
zur Umwelt und dei Unmöglichkeit der Erweckung eines Weltbildes) 
und noch schwieriger wird es sein, diese Voraussetzungen in Gesetzes¬ 
form festzulegen. Trotzdem darf sich kein Gesetzgeber an dieser Auf¬ 
gabe vorbeidrücken. Verfehlt aber muß es scheinen, die Grundlagen 
des Lebenswertes ausschließlichin seiner praktisch-sozialen Bedeutung, 
d. h. in seinen utilitaristischen Beziehungen zur Umwelt, zu erblicken: 
wir kämen sonst notwendigerweise zur Auffassung jener nomadisieren¬ 
den Australierstämme, die ihre hilflosen Alten, die den Strapazen des 
Wanderns nicht mehr gewachsen waren, kurzerhand in ein besseres 
Jenseits beförderten. 

Archiv für Kriminologie. 75. Bd. 20 
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Daß dies auch nicht die Ansicht Borchardts ist, muß freilich zu¬ 
gegeben werden. Denn unter den Kulturzwecken, denen die ersparten 
115 Millionen Mark alljährlich zugeführt werden sollen, werden auch 
— Krüppelheime angeführt! Keine Mutter würde verstehen, warum aus 
öffentlichem Interesse, das Borchardt so sehr betont, ihr geistesschwacher 
Sohn als geistiger Krüppel zugunsten des körperlichen Krüppels, der 
ebenfalls die Gesellschaft nur belastet, von der Erde weichen soll. 

Da somit Borchardt selbst die Berechtigung einer sozialen Fürsorge 
für sozial wertlose Individuen zugibt, ist um so klarer, daß auch zum 
Begriff der ..unheilbaren Geistesschwachen” noch weitere einschränkende 
Merkmale im Sinne der obigen Andeutungen hinzugefügt werden müssen, 
die erst aus diesem weiten Begriff die wirklich Lebensunwerten aus¬ 
sondern. Geschieht dies aber, dann wird auch die Berechnung der 
Kostenersparnis ganz anders aussehen: nicht 50° 0 aller in Anstaltspflegc 
befindlichen Geistesschwachen — darin liegt der zweite Hauptfehler 
Borchardts —, sondern ein viel, viel kleinerer Bruchteil läßt die Grund¬ 
lagen jeglichen Lebenswertes vermissen. Die Tötung der wirklich 
„geistig Toten a , die um ihrer selbst wällen zu vernichten sind, würde 
nie zu einer Massenhinrichtung von 1500Ü Personen werden und der 
finanzielle Erfolg wird immer ein unbedeutender sein. 

Ist somit schon die theoretische Grundlage des vorgeschlagenen 
Gesetzentwurfes verfehlt, so wären die praktischen Konsequenzen gerade¬ 
zu unausdenkbar 1 ). Die Kenntnis von der Existenz dieses Gesetzes 
würde vor den Mauern der Irrenanstalten nicht haltmachen. Welche 
qualvollen Angstzustände müßten viele Tausende von Geisteskranken in 
der ständigen Furcht erleben, auch einmal der Giftspritze zum Opfer 
zu fallen! Der Verfolgungswahn würde künstlich ins Unermeßliche groß 
gezogen werden. Ja, die Mitteilung an einem noch nicht in der Anstalt 
befindlichen Kranken, daß er in Anstaltspflege kommen soll, oder gar 
die oft notwendige zwangsweise Überführung in eine Anstalt würde 
entsetzliche Verzw'eiflungsausbrüche zur Folge haben. Und man könnte 
dieser Angst nicht einmal ganz die objektive Berechtigung absprechen, 
wenn jeder zweite eingelieferte Geistesschwache eines Tages still ver¬ 
schwinden würde. Auch daraus ergibt sich: die Tötung eines wahrhaft 
geistig Toten müßte immer nur eine selten geübte, außerordentliche 
Maßnahme bleiben. 

Das Problem, so wichtig es auch: ist, verträgt keine Übereilung. 
Gerade Deutschland muß sich jetzt vor solchen Experimenten hüten, 
die nur allzu leicht geeignet wären, den während des Krieges tendenziös 
im Auslände ausgestreuten Ruf der Barbarei einen Schein von Wahr¬ 
heit zu geben. 

Über Raubmordstatistik in Bayern 

berichtete Justizministei Gürtner im Finanzausschuß des bayerischen 
Landtage« bei Beratung des Justizetats. Nach seinen Mitteilungen 
wurden im Jahre 1918 drei Todesurteile wegen Raubmords gefällt, ln 

; Den ini folgenden angeführten Gedanken hat inzwischen — von mir uti- 
aßh'ängig — auch Reschhelm iDStrafrZ. 7, 292i angedeutet. 
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Zentner Kartoffel. — Die Massenplünderungen machen Schule. Nun hört 
man auch von Kartoffelraubzügen in Pommern. Dort erschienen kürzlich 
150 Personen auf dem Gute Lobnitz, die ohne weiteres über die Kar¬ 
toffeln in der Erde und in den Mieten herfielen. Weiter: Etwa 600 Leute 
„ernteten“ in der gleichen Weise auf dem Gute Cammin. Auch hier 
waren diese wenigen Gutsbeamten der Menge gegenüber völlig machtlos. 

Vorerst gelten also solche Massenraubzüge vorwiegend den Kartoffel¬ 
äckern, : aber es wäre grundfalsch, wenn man etwa annehmen wollte, 
daß es damit sein Bewenden haben wird. Trupps, die sich erst einmal 
zu einem erfolgreichen Schlag zusammengefunden haben, werden, wenn 
die Not sie drückt, auch vor Raubzügen anderer Art nicht zurück¬ 
schrecken und dann ist es zu spät, um wirksam durchzugreifen. Will 
man wirklich warten, bis die Räuberbanden, die täglich zahlreicher und 
mächtiger werden, an Umfang so zugenommen haben, daß ihre Nieder- 
kämpfung zu einer Art Guerillakrieg führt?! 

Der Notschrei aller Bevölkerungsklassen nach besserem Schutz mag 
sich noch so eindringlich bemerkbar machen, stets muß von den maß¬ 
gebenden Stellen darauf hingewiesen werden, daß eine Änderung der 
Verhältnisse nicht eintreten kann, solange die Entente die Vergrößerung 
der Schutzpolizei nicht gestattet. Die ausländischen Leser des „Archivs“ 
mögen aus diesen Zeilen ersehen, wie notwendig eine Änderung des 
Standpunktes der Entente ist. Sie mögen einsehen, daß ein Land erst 
seine Kriminalität bekämpfen können muß, bevor irgendwelche Leistungen 
von ihm zu verlangen und zu erwarten sind. Eine durch Bandenun¬ 
wesen bedrohte Landwirtschaft wird, der nutzlosen Arbeit überdrüssig, 
sich eines Tages darauf beschränken, nur für sich selbst zu arbeiten. 

Amtliche Kriminalstatistik der preußischen Polizeibehörden. 

Nach einer Verfügung des Ministers des Innern ist vom 1. Januar 
ab bei den staatlichen Polizeiverwaltungen und den Polizeiverwaltungen 
derjenigen Ortschaften, deren Einwohnerzahl höher als 50000 ist, eine 
fortlaufende Zählung folgender zur Anzeige und strafrechtlichen Be¬ 
handlung gekommenen strafbaren Handlungen vorzunehmen: Mord, Tot¬ 
schlag, Körperverletzung mit Todesfolge (Kindestötung nach § 217 StGB, 
nicht einbegriffen), Raub und räuberische Erpressung, Diebstahl, gewalt¬ 
same Unzucht und Notzucht, unzüchtige Handlungen mit Kindern, Brand¬ 
stiftung, Münzverbrechen und Vorbereitungen dazu. Die Fälle des straf¬ 
baren Versuches sind mitzuzählen. Die Zählnng ist monatlich vorzu¬ 
nehmen und abzuschließen. Am 1. Februar jeden Jahres ist das Ge¬ 
samtergebnis des Kalenderjahres den Regierungspräsidenten und zum 
1. März durch diese dem Minister des Innern vorzulegen. 

Eine Kriminalstatistik der Krüppel 

wurde kürzlich vom Direktor des Oskar-Heleneheims (Berlin) unter der 
dankenswerten Mitwirkung des preußischen Justizministeriums und der Ge¬ 
fängnisverwaltungen aufgestellt. Er erforschte das Zahlenverhältnis der 
Krüppelverbrecher zu den übrigen Verbrechern zum Zwecke der Be- 
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leuchtung des ursächlichen Zusammenhanges zwischen Kriippeltum und 
Verbrechen. 

Die Statistik ergibt für den Monat Dezember 1921 für die größten 
preußischen Strafanstalten mit über 200 Belegungsmöglichkeiten als 
Strafgefangene 352 Krüppel. Da es sich um 93 Anstalten handelt, be¬ 
trägt die tägliche Durchsclmittsbelegungszahl der Krüppelverbrecher 3,78. 
Unter diesen 352 Strafgefangenen von 64000 Gesamtstrafgefangenen 
waren in den betreffenden 93 Anstalten im Tagesdurchschnitt 


193 Kriegsbeschädigte. 3°/o 

66 Unfallverletzte über 15 Jahren ...... lP/ 0 

22 Unfallverletzte unter 14 Jahren.0,33 °/o 

65 Krüppel durch Krankheit unter 15 Jahren . . 1 o/ 0 

6 Krüppel seit Geburt.0,1 °/ 0 


Der Hamburger Kriminalstatistik 1922 

sei die bemerkenswerte Tatsache entnommen, daß vom August 1922 
an (Rathenaumord, beschleunigtes Steigen des Dollars!) die Kriminalität 
um 40°/o zugenommen hat, während doch sonst ersfahrungsgemäß 
die Sommermonate in kriminalistischer Hinsicht die ruhigsten waren. 

Über Wach- und Schliefigesellschaften 

schreibt Nelken im B. T. unter anderem: Die Polizei ist ohne die Hilfe 
privater Institutionen nicht mehr in der Lage, die Unsicherheit der 
Großstadt auf ein normales Maß zurückzuführen. Man braucht sich 
nur vor Augen zu halten, daß z. B. Groß-Berlin heute etwa 5000 Straßen 
aufweist, die nur von 90 Revieren der Schutzpolizei betreut werden! 
Jedes dieser Reviere stellt pro Nacht vier Streifen; das wären 360 Streifen 
auf 5000 Straßen, von denen sich viele kilometerweit hinziehen. Neben 
der amtlichen Polizei sind etwa 6000 private Wächter nachts unterwegs, 
von denen za. 2000 im Verbände der Wach- und Schließgesellschaften 
zusammengeschlossen sind. Aus diesen Zahlen ergibt sich ohne weiteres, 
daß den privaten Institutionen der größte Teil des Nachtwachdienstes 
zufällt, ein Umstand, der um so bedauerlicher ist, als die Behörde 
bisher so gut wie nichts getan hat, um diese Privatgesellschaften unter 
ihre Oberkontrolle zu nehmen. Es ist schbn lange kein Geheimnis mehr, 
daß sich unter den vielen Bewachungsgesellschaften Unternehmungen 
befinden, die bloß darauf ausgehen, das Publikum hochzunehmen, 
indem sie Bewachungsabonnements abschließen und gar keine, oder 
nur sehr mangelhafte Gegendienste dafür leisten. Es dürfte allgemein 
interessieren, daß es „Gesellschaften“ gibt, die nur aus einem einzigen 
Mann bestehen, daß es weiterhin solche gibt, die Aufträge wahllos 
annehmen, und es dann ihrem Wächter überlassen, die Bewachungen 
nach Gutdünken auszuführen, obwohl die einzelnen Bewachungsobjekte 
kilometerweit voneinander entfernt liegen. Daß unter diesen Umständen 
die einzelnen Abonnenten ihren „Wächter“ nur dann zu sehen be¬ 
kommen, wenn er seine Rechnung präsentiert, liegt auf der Hand. Es 
gibt in diesem Gewerbe aber noch Schlimmeres. Kein Mensch hindert 
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einen eben aus dem Zuchthaus entlassenen Verbrecher daran, sich eine 
Wachgesellschaft zu gründen und unter dem Deckmantel des Geschäfts¬ 
schutzes im Trüben zu fischen. Fälle, in denen Wächter direkt oder 
indirekt an Einbrüchen beteiligt waren, sind wiederholt festgestellt 
worden. Man kann vereinzelt sogar von einem ständigen Geschäfts¬ 
verkehr sprechen, in dem Einbrecherbanden mit Bewachungsgesellschaften 
stehen. Neben solchen Parasiten des Bewachungsgewerbes scheinen 
sich in letzter Zeit aber auch politische Organisationen unter diese 
Flagge geflüchtet zu haben, die in Form von Vereinen auftreten, Mit¬ 
gliederbeiträge erheben und dafür Waffenscheine besorgen! Diese 
Organisationen besitzen auffallenderweise eine Geheimabteilung, aber 
keinerlei Geschäftsräume, so daß es schwer fällt, den geheimnisvollen 
Schleier zu lüften, mit dem sie sich umgeben. Wenn auch in ihren 
Satzungen zum Ausdruck gebracht wird, daß sie zur Hebung der all¬ 
gemeinen Sicherheit gegründet wurden, wird in den Aufnahmebogen 
die Konfessionsfrage gestellt, ein Umstand, der immerhin zu denken 
Veranlassung gibt. 

Bericht über die (I. Internationale Polizeikonferenz in New York. 


Von Hakon Jörgensen, Kopenhagen. 


Die Zweite internationale Polizeikonferenz wurde vom l.bis 5. Mai d.J. 
in New-York abgehalten. 

Bei dieser Konferenz waren Repräsentanten von folgenden Ländern • 
Vereinigte Staaten von Amerika, Kanada, England, Irland, Schweden, 
Ungarn, Italien und Dänemark, sowie auch Honduras, Guatemala. Cuba. 
Peru, Chile, Brasilien, Argentinien, Ägypten, China und Japan. Außerdem 
waren mehrere Länder von ihren diplomatischen Vertretern repräsentiert: 
Norwegen, Frankreich, Spanien und Portugal, 

Auf der Konferenz wurden zwei Vorträge von mir gehalten, der 
erste über das Fernidentifizierungssystem, der andere über das von 
mir erfundene monodaktyloskopische System. Bei dem ersten Vortrage 
wurde die von den Experten angenommene Resolution vom Oktober 1922 
Verlesen. Der Leiter des Identifizierungsbureaus in New-York, Leutnant 
Golden, der letztes Jahr das System lernte, nahm an der Diskussion 
teil. Er stellte die Technik des Systems dar und empfahl der Konferenz 
dasselbe als Grundlage internationaler Zusammenarbeit zu nehmen. 

Die Konferenz nahm eine für das Fernidentifizierungssystem sehr 
günstige Resolution au: „Die internationale Polizeikonferenz empfiehlt 
die Adoption des Fernidentifizierungssystems (von Herrn Hakon Jörgensen, 
Kopenhagen, Dänemark, ausgearbeitet) als ein Standardsystem des Zu- 
sammenarbeitens verschiedener Polizeidepartements und bevollmächtigt 
den Präsidenten und den Sekretär der Konferenz dazu (mit Herrn 
Jörgensen zusammen) ein Fernidentifizierungsregister betreffend alle 
bekannten internationalen und professionellen Verbrecher ausarbeiten zu 
lassen. Das Register muß möglichst bald ausgearbeitet werden und 
an alle Identifizierungsbureaus und Polizeischulen übersandt werden, so 
daß man Gebrauch davon machen kann, ehe die nächste internationale 
Polizeikonferenz stattfindet. Ferner fordert das Polizeidepartement von 
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New York dazu auf, eine Schule zu etablieren, die die Instruktion dieser 
beiden Systeme übernehmen kann.“ 

Auf Aufforderung des Präsidenten habe ich einen Organisations¬ 
plan ausgearbeitet, dessen Hauptpunkt fst, daß ein Weltbureau für Fern¬ 
identifizierung errichtet werden wird, von wo Identifizierungsregister über 
die ganze Welt hinauszuschicken und wohin Fingerabdruckblätter aller 
internationalen und professionellen Verbrecher zu übersenden sind. In 
dem Vorschlag wird auch Gewicht darauf gelegt, daß die theoretische 
Unterrichtung über das System gleichzeitig mit der Herbeischaffung des 
Materials stattfinden muß. 

Auf der Konferenz waren drei Preise ausgesetzt für die besten Vor¬ 
schläge v'on praktischer Bedeutung für die Bekämpfung der Kriminalität. 
Der erste Preis wurde mir zugeteilt für das Fernidentifizierungssystem. 

Mein zweiter Vortrag mit Demonstrationen behandelte das mono¬ 
daktyloskopische System, welches ich im Laufe des Winters durch- 
gearbeitel habe. Betreffs dieses Systems wurde folgende Resolution 
gefaßt: „Die Teilnehmer der internationalen Polizeikonferenz sollen 
Gelegenheit haben, Experten mit dem monodaktyloskopischen System 
bekannt zu machen, damit Sie möglichst bald ein Monodactyloskopisches 
Register aller gefährlichen Einbrecher versuchsweise einrichten können.“ 

Nach der Konferenz wurden ich und meine beiden Assistenten, 
Auditeur Scäffer und Fräulein Hellner-Nielsen, dazu aufgefordert, noch 
14 Tage in New York zu bleiben, um Experten von verschiedenen 
Staaten in Amerika zu unterrichten, sowohl in dem Fernidentifizierungs¬ 
system als in dem monodaktyloskopischen System. 

Diese Experten nahmen eine Resolution an, die unbedingt dem 
Fernidentifizierungssystem beistimmte und auch großes Interesse für 
das monodaktyloskopische System zeigte. Wegen der beschränkten 
Zeit war es aber für die Experten unmöglich, dieses System vollständig 
zu lernen. Das Hauptgewicht wurde darum auf die Demonstrationen 
gelegt, sowohl bei der Fernidentifizierung als auch bei der direkten 
Vergleichung. Das Fernidentifizierungssystem wird wahrscheinlich im 
Laufe kurzer Zeit in New York und Boston eingeführt werden. 

Es war interessant und fruchtbringend für das künftige Zusammen¬ 
arbeiten, die persönliche Bekanntschaft der verschiedenen Teilnehmer 
der Konferenz gemacht zu haben. 

Die internationale Polizeikonferenz wird alle zwei Jahre in New 
York oder in einem anderen Ort abgehalten werden und wird sicherlich 
nach und nach die Zusammenarbeit der Polizei der verschiedenen 
Länder erzielen. In der nächsten Zukunft werden Verhandlungen mit 
französisch- und englischsprechenden Nationen angeknüpft werden über 
eine aus Technikern bestehende internationale Konferenz, das Fern¬ 
identifizierungsproblem betreffend. 1 ) 

Ich mache darauf aufmerksam, daß auch Firigerabdruckblätter von 
gefährlichen Verbrechern, die noch nicht als „international“ im eigent¬ 
lichen Sinn bezeichnet werden können, die sich aber auf freiem Fuß 
befinden, an dieses Bureau übersandt werden mögen. 

') Anmerkung des Herausgebers Die Verhandlungen mit den deutschen 
Polizeibehörden haben bereits im Mai 1922 stattgefunden. H. 
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Deutsche kriminalistische Zeitschriften. 

Von F. Dehnow. 

Monatsschrift für Kriminalpsycholo'gie und 
Strafrechtsreform. 

14. Band (1923), Hefte 1—3. S. 6: Degen, Die Einführung eines 
Stufensystems in den bayerischen Strafanstalten. Bei entsprechender 
Führung rückt der Gefängnisgefangene nach 6, der Zuchthausgefangene 
nach 9 Monaten aus der ersten (strengsten) Stufe in die zweite und nach 
gleicher Frist in die dritte (mildeste) Stufe ein. In Anwendung seit 
1. 10. 22. — S. 13: Geill, Pubertätsverbrechen. — S. 28: Mönke- 
möller, Die Entmündigung der Psychopathen. Erörterungen zu¬ 
gunsten dieses Hilfsmittels gegen den Asozialismus. — S. 38: Grein, 
Entwurf eines Trinkerfürsorgegesetzes. Mitteilung und Besprechung 
eines (amtlichen?) «badischen Entwurfs“. — S. 59: Eckstein, Psycho¬ 
logie der Wirkungen der Strafverfolgung. Ein typischer Beispielsfall 
zu Fragen der Bewertung von Vernehmungen im Ermittlungsverfahren 
wird mitgeteilt. — S. 61: Hellwig, Zur Frage der Erblichkeit von 
Papillarlinien. — S. 63: v. Hentig, Kriminalistische Randbemer¬ 
kungen. — S. 68: Polligkeit, Kommissionsberatungen zum Entwurf 
eines Gesetzes, betreffend Überweisung zur Verwahrung. 

Der Gerichtssaal. 

89. Band (1923), Hefte 1—4. S. 1: Schindler, Die Lynchjustiz 
in den V. St. — S. 27: Allfeld, Das Strafverfahren gegen Jugend¬ 
liche in rechtsvergleichender Darstellung. Nebst Kritik und Vor¬ 
schlägen. — S. 348: E. v. Liszt, Zum Kampf gegen das Geheim¬ 
mittelunwesen. Vf. weist kurz auf das Moment der Verhinderung recht¬ 
zeitiger sachgemäßer Behandlung hin. 1 

Deutsche Juristenzeitung. 

28. Band (1923), Hefte 1—14. S. 149: Hagemann, Tötung 
durch Narkotika. — S. 294: Hagemann, Betrachtungen zu Kapitale 
verbrechen der jüngsten Zeit. — S. 382: Kohlrausch, Neuordnung 
der Strafgerichte. Vf. wendet sich gegen die formalistische und, nach 
seinem Eindruck, «unwahrhaftige“ Begründung, die vom R.-J.-Miriisterium 
dem Gesetzentwurf mitgegeben ist. Er befürwortet Verzicht auf die 
Berufung in Strafsachen, außer gegen das Urteil des Einzelrichters. 

Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft. 

44. Band (1923), Hefte 1—2. S. 15: Aschaffenburg, Die 
Geisteskranken im V. E. des italienischen StGB. Kritik einer Wieder- 
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kehr des grundsätzlich aufgegebenen Sühnegfedankens in Einzelbestim- 
mungen. — Gegen die Kumulierung von Strafe und Sicherungshaft 
sprechen sichS. 21 Kohlrausch wissenschaftsgeschichtlich und S. 39 
Graf Dohna theoretisch aus, beide im Sinne des von Kohlrausch bei 
der JKV. in Göttingen 1922 eingebrachten Antrages. — S. 34: Rad¬ 
bruch, Der Oberzeugungsverbrecher. „Wenn der ausschlaggebende 
Beweggrund des Täters darin bestand, daß er sich zu der Tat auf Grund 
seiner sittlichen, religiösen oder politischen Überzeugung verpflichtet 
hielt,“ solle nur die Strafe der Einschließung eintreten. Der B.-E. be¬ 
zweifelt demgegenüber nicht nur die Möglichkeit, „ausschlaggebende“ 
Beweggründe stets auszusondern und auch das Gebiet des „Politischen“ 
abzugrenzen, sondern er erwartet den Mißbrauch einer solchen Bestim¬ 
mung durch gemeine Verbrecher mittels regelmäßigen Vorschützens 
„politischer“ Beweggründe, und damit eine unerträgliche Untergrabung 
der Kraft des Strafrechts. Vor allen andern „Überzeugungen“ sollte 
gerade gegenwärtig von jedem die Überzeugung verlangt werden, 
daß er den Gesetzen zu gehorchen hat, und es sollten entgegenstehende 
Überzeugungen nicht gesetzlich privilegiert werden. — S. 57: Engel¬ 
hard, Grundsätzliches zur Frage des Laienrichtertums. — S. 70: 
Wetzel, Der Nachweis der psychischen Varietät beim Verbrecher 
und seine Beziehungen zu den Verantwortlichkeitsproblemen. — S. 130: 
Elster, Freigabe lebensunwerten Lebens. Eine Erörterung des von 
Binding und Hoche vorgeschlagenen Weges, „der als ein richtiger er¬ 
kannt und als ein notwendiger doch einmal begangen werden muß“. — 
S. 136: Kitzinger, Der Fall Fechenbach. Eine Prüfung „von wissen¬ 
schaftlicher, dem Angeklagten persönlich und politisch völlig fern¬ 
stehender Seite“: Der Einwand der Unzuständigkeit des Gerichts ist 
nicht mit dem entsprechenden Ernst, sondern nur mit einem kurzen 
Satz in den Urteilsgründen gewürdigt worden. Schwere Verfahrens¬ 
verstöße liegen vor, auch gegen solche Grundsätze, ohne deren Beob¬ 
achtung man nicht von einer Verhandlung im Rechtssinne sprechen 
könne. In Sachen des Rittertelegramms ist F., wenn nicht alles trüge, 
wegen eines verjährten Verbrechens zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt 
worden. Im Gargaskomplex ist die Tatsachenwürdigung willkürlich und 
unhaltbar. So liegen denn »schwere, teilweise schwer begreifliche Ver¬ 
stöße gegen Recht und Gesetz“ vor. — In einer Anmerkung zu Kitzingers 
Arbeit bezeichnet Kohlrausch die bayerischen Volksgerichte als „eine 
Wiederbelebung vor-rechtsstaatlicher Einrichtungen“, die „das Ansehen 
der Justiz und damit des Landes schädigen“. 


Aus ausländischen Zeitschriften. 

Eugenical News (Oct. 1922). — Sensorium of a psychologist. — 
The Indiana committee on mental defectives. 

Eugenical News (Nov. 1922). — International commission of 
eugenics. 

Journal of Educational Psychology (Oct. 1922). — R. Stebbins 
and L. A. Pechstein: Quotients I, E and A. — H. H. Remmers and 
F. B. Knight: The teaching of educational psychology in the United 
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States. — B. Johnson and L. Schriefer: A comparison of mental ages 
scores obtained by performance tests and the Standford Revision of the 
Binet-Simon scale. — A. M. Jordan: Correlations of four intelligence 
tests with grades. — G. M. Wilson: Language error tests. — P V. West: 
The relation of rythm to the handwriting movement. 

Journal of Educattonal Psychology (Nov. 1922). — M. V.Cobb: 
The limits set to educational achievement by limited intelligence. — 
R. Pintner and B, V. Cunningharn: The problem of group intelligence 
tests for very young children, — B. W. Robinson: A new timing device 
for „work limit“ group tests. — C. Woody: The effectiveness of oral 
versus silent reading in the initial memoriation of poems. — E. A. Lin¬ 
coln: The constancy of intelligence quotients (a case study). — f. Glenn: 
A report on the correlation of psychological tests with academic and 
manual subjects. — A. R. Gilliland: The effect of the study of latin on 
ability to define words. 

Journal de la Soci£t6 de Statistique de Paris (n° 11, 
nov. 1922). — F. Lede: La protection des enfants du premier äge (Joi 
du 23 dec. 1874) et budgets dtlpartementaux. — A. Barriol: D r Bertilion 

Revue Anthropologique (sept.-oct. 1922). — A. Bricteux: Le 
chätiment populaire de l infid^Iite conjogale. 

Revue Catholrque des Institutions et du Droit fjuill.- 
aoüt 1922). — J. Crouzel: La Taute dans la doctrine classique. — 
J. R.: La loi et les moeurs. 

Revue d’Eug^nique (n° 4, 1922). — Journees internationales 
d'eugenique. — Office beige d’eugenique. — Activite de la Societe. — 
Informations. — - Le mouvement eug<hnique international. 

Revue Internationale du Travail (oct. 1922). — H. de Man: 
Le mouvement d'£ducation ouvri^re en Belgique. 

Revue Trimestrielle Canadienne (sept. 1922). — J. Calvet 
La renaissance religieuse dans la littörature francaise. 

Scientia (dec. 1922). A. Loisy: La question sociale et la 
moralitt' humaine. 

Socialistische Gids (Nov. 1922). — G.W. Melchers: Kerk en Staat 

Druckfehlerberichtigung zu Bd. 75, Heft 3. 

E. v. G t a b c , „Spätschicksale von FürsorgezÖgtingen und Prostituierten'. 

Seite 172 zweite Zeile von oben .Themata* statt Themata*; 

„ 17<S zweiter Absatz von oben muß es heißen „entgeltliche Preisgabe*. 

Berichtigung zum Beitrag des Herrn Prot. Dr. Zeynek 
im Archiv für Kriminologie und Kriminalistik, Bd. 75, Seite 309 u, ff, 

Seite 209. Im Namen des Autors ist . . . v. . . . zu streichen. 

210, Zeile 10 v. o. statt Vogtländer , . . lies . . Voigtländer. 

* 212, „ I2|iä'v. o. statt der Scheflersche Versuch . . . lies. . . das Schetlersche Phänomen 

213. „ S v. o. statt Tinten' . . . lies . . . Tintenstift*. 

217, Iß v. u. statt S. . . . lies . . . S. 21 CK 

219, 3 y. u. statt möglich . . . lies . . . nachweisbar. 

Notiz. 

Professor MiilUf - Heß, Direktor des lusiituts für gerichtliche und soziale Mediiin i* 
Bourf, teilt fn«t. daß der von Dr, Goroncy in seiner Arbeit „Die Geruchswahmehmung it&t 
ihre kfitntriatfsdM he Bedeutung publizierte Fall (Seite 109 des vorigen Heftes» von ihm utftef 
sucht und bvgruacnGH worden ist und dadurch dte Anregung zu dieser Arbeit gegeben hat 
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Prof. Dr. Karl Binding und Dr. A. Hoche, Die Freigabe der Ver¬ 
nichtung lebensunwerten Lebens. Ihr Maß und ihre Form. 
Leipzig, F. Meiner, 1920. 

Wer einen anderen auf sein Verlangen tötet, wird durch $ 216 
StGB, mit Gefängnisstrafe von mindestens drei, höchstens fünf Jahren 
bedroht. Diese Strafvorschrift enthält nicht nur eine auffällige Inkon¬ 
sequenz: wenn sogar für Totschlag d3s Strafminimum nur sechs Monate 
beträgt, so kann der Umstand allein, daß der auf Verlangen Tötende 
„mit Überlegung“ handelt, nicht ein sechsfach höheres Strafminimum 
gegen ihn rechtfertigen. Auch als in sich unhaltbar wird die genannte 
Strafvorschrift immer allgemeiner erkannt. Sie setzt drakonische, ver¬ 
nichtende Strafen fest auch gegen denjenigen, der gut, nützlich und 
wohltätig handelt. Wenn die neueren Gesetze den Suizid nicht mehr 
verwehren, so machen sie diesen Standpunkt zu einem wesentlichen 
Teile dadurch wieder illusorisch, daß sie dem wirklich Sterbensreifen, 
der in der Regel zu eigenem Handeln außerstande ist, es verwehren, 
durch fremde Hilfe zu sterben. 

Einen Kompromiß zwischen der herkömmlichen Auffassung und 
den neuen Forderungen versucht der Strafgesetzentwurf von 1919 (ver¬ 
öffentlicht 192U. Er stellt dem Richter Gefängnis und Festungshaft 
zur Wahl und setzt die Mindeststrafe bis auf einen Tag herab. Aber 
die dem Entwürfe beigegebene Denkschrift vermeidet es, die Frage der 
Strafloslassung bestimmter Tötungen auch nur mit einem Worte zu 
berühren. 

Eine Eingabe des Monistenbundes an den Reichstag vom 25. Juni 
1921 forderte Aufnahme der folgenden Bestimmung ins Gesetz: ..Die 
Tötung bleibt straflos, wenn der Getötete an einer unheilbaren Krank¬ 
heit oder Verletzung gelitten, das ausdrückliche und ernstliche Verlangen 
auf Tötung in freier Willensbestimmung zu gerichtlichem oder notariellem 
Protokoll erklärt hat, von drei Ärzten, von denen einer ein Amts¬ 
arzt sein muß, festgestellt war, daß keine Aussicht auf Heilbarkeit der 
Krankheit bestand, und einer dieser Ärzte die Tötung vorgenommen 
hat.“ Der hiermit eingeschlagene Weg enthält sicherlich die Richtungs¬ 
linie des Fortschritts. 

Auf ihm bewegt sich auch die Schrift von Binding und Hoche. 
Binding legt auf „bedächtige rechtliche Erwägung“, „strenge juristische 
Behandlung“ Gewicht (5). Die rationalistische Rechtslogik allerdings, 
deren er sich bedient, ist nur scheinbar von Wert. Neues, ungeschrie¬ 
benes Recht kann nicht aus logischen Deduktionen, sondern nur aus 
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der Beachtung der tatsächlich auftretenden Bedürfnisse gewonnen werden. 
Die Logik ist ohnmächtig, neues Recht zu begründen; eine Logik, die 
solches unternimmt, ist stets nur eine Scheinlogik. So stehen auch die 
tatsachenfremden Deduktionen Bindings nach Meinung des Bericht¬ 
erstatters auf schwachen Füßen. „Das Recht hat doch wahrlich nicht 
den geringsten Anlaß, die Begehung des Selbstmordes zu erleichtern' 
(15). „Es bleibt eben nichts anderes übrig, als den lebenden Menschen 
als Souverän über sein Dasein und die Art desselben zu betrachten* 
(13). „Ganz ohnmächtig ist er, durch seine Zustimmung die Hand¬ 
lungen Dritter zu unverbotenen zu gestalten“ (15). Diese und ähnliche 
Aufstellungen sind weder zutreffend, noch auch miteinander vereinbar. 
Es könne, so schreibt B., „zurzeit keine Rede mehr“ davon sein, daß 
„die Rechtsordnung barbarisch genug“ wäre, „zu verlangen, daß der 
Todkranke durchaus an seinen Qualen zugrunde gehen müsse“; jedoch 
das geltende Recht nimmt in der Tat weitgehend diesen Standpunkt 
ein. Eine „Abwandlung der schon unwiderruflich gesetzten Todes¬ 
ursache“ sieht B. aus logischen Erwägungen heraus für zulässig an, weil 
hier „von einer spürbaren Verringerung der Lebenszeit . . . höchstens 
von einem beschränkten Pedanten gesprochen werden“ könnte (17). 
Aber solche Eingriffe können die Lebenszeit um Monate und Jahre ver¬ 
ringern ; erlaubniswürdig sind sie lediglich deswegen, weil solche, sehr 
wohl „spürbare“ Lebensverkürzung wohltätig ist. Die Blödsinnigen 
haben, so unterstellt B. (31), „keinen Lebenswillen“; indessen die meisten 
Kategorien Geisteskranker werden sich einer Tötung widersetzen. — All 
diese rationalistischen Deduktionen sind hier wie stets umsonst: mit den 
verdienstlichen praktischen Vorschlägen, die B. anschließt, bleiben sie 
ohne inneren Zusammenhang. B. befürwortet Zulässigkeit der Tötung 
in drei Fällen: bei den „zufolge Krankheit oder Verwundung unrettbar 
Verlorenen, die in vollem Verständnis ihrer Lage den dringenden Wunsch 
nach Erlösung besitzen und ihn in irgendeiner Weise zu erkennen geben“ 
(29); ferner bei unheilbar Blödsinnigen (31); schließlich bei Personen, 
„die bewußtlos geworden sind und die ... zu einem neuen, namenlosen 
Elend erwachen würden“ (33). Die Zulassung der Tötung soll durch 
eine Staatsbehörde ausgesprochen werden, bestehend aus einem Arzt 
für körperliche Krankheiten, einem Arzt für Geisteskrankheiten und einem 
Juristen; eine einstimmige Feststellung der Behörde, daß eine Voraus¬ 
setzung zulässiger Tötung vorliegt, soll sachverständigen Personen das 
Recht zur Anwendung eines schmerzlosen Tötungsmittels geben (36 f). 
Ist Aufschub nicht angängig, so soll der Tötende zuvor sich selbst über 
die Voraussetzungen 1 unverbotener Tötung vergewissern und nachträglich 
Anzeige bei der Behörde erstatten; die Behörde soll alsdann darüber 
befinden, ob die Tötung zulässig war. 

Hoc he, der bereits 1919 eine bemerkenswerte Schrift „Vom Sterben“ 
veröffentlicht hat, betont in kurzen Ausführungen über die Tötung „geistig 
Toter“ die Notwendigkeit sorgfältiger technischer Sicherungen, besonders 
im Hinblick auf „das ständig wache Mißtrauen, das der normale Staats¬ 
bürger vielfach gesetzgeberischen Dingen entgegenbringt“. Einen Irrtum 
auf seiten der von Binding vorgeschlagenen Behörde sieht er für aus¬ 
geschlossen an (60). Er konstatiert, daß die Ärzte es als eine Ent- 
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lastung ihres Gewissens empfinden würden, wenn sie nicht mehr von 
dem kattegorischen Gebote unbedingter Lebensverlängerung eingeengt 
würden (50). Während Binding nur von der „Pflicht gesetzlichen 
Mitleids“ (31) ausgeht, betont Hoc he, das die Pflege der geistig Toten 
Menschentum, Kraft und wirtschaftliche Werte entzieht (55). Ihre Be¬ 
seitigung wird einst nicht mehr als unmoralische Handlung, sondern als 
nützlicher Akt gelten (57). ' Dr. F. Dehnow, Hamburg. 


„Minerva“, Jahrbuch der gelehrten Welt, herausgegeben von Dr. 

G. Lüdtke und Dr. F. Neuner. Berlin 1923, Walter de Gruyter 

& Co. 

Es ist ein Zeichen großen Opfermutes und verlegerischer Gewissen¬ 
haftigkeit, daß die Firma de Gruyter sich weder durch die wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten, die der Herstellung eines so umfangreichen Nach¬ 
schlagewerkes sich heute entgegenstellen, noch durch die politischen 
Schwierigkeiten, die die Materialsammlung zurzeit erschweren, ab- 
schrecken ließ, das rühmlichst bekannte Jahrbuch in neuer Ausgabe 
erscheinen zu lassen. Eine Empfehlung und Würdigung des Werkes 
erübrigt sich. Seine Qualitäten sind bekannt. Das höchste Lob, das 
man ihm spenden kann, ist, daß es in Lückenlosigkeit und Ak- 
tuellität der Angaben beinahe die vor dem Kriege erschienenen Bände 
wieder erreicht hat. Der neueste-Band umfaßt 1640 Seiten; die Aus¬ 
stattung ist der früheren durchaus ebenbürtig. Die Leser des Archivs 
dürften vor allem die zahlreichen Angaben über die Lehrtätigkeit auf dem 
Gebiet der Kriminologie, Kriminalanthropologie, Polizeiwissenschaft usw. 
interessieren. Hinsichtlich der deutschen Universitäten besagt Minerva, 
daß nur in Berlin und Frankfurt Spezialvorlesungen gehalten werden, 
ln Berlin besteht bei der juristischen Fakultät ein Lehrauftrag für „Kri¬ 
minalistische Hilfswissenschaften“, in Frankfurt bei der naturwissen¬ 
schaftlichen Fakultät ein Lehrauftrag für „Gejichtliche Chemie und 
naturwissenschaftliche Kriminalistik“. (An anderen deutschen Uni¬ 
versitäten werden, soweit ich unterrichtet bin, die hier einschlägigen 
Themen im Rahmen strafrechtlicher Vorlesung — München, Göt¬ 
tingen, Leipzig —, gerichtsmedizinischer Vorlesungen und Seminar¬ 
übungen — Leipzig — und anthropologischer Vorlesungen — München — 
behandelt.) Von den ausländischen Universitäten berücksichtigen nach 
Minerva die Universitäten Lausanne und Graz unser Fach am meisten, 
ln Lausanne besteht ein Extraordinariat der juristischen Fakultät für 
„Police scientifique“, ferner ein Universitätsinstitut für „Police scienti- 
fique“, ein Universitätsinstitut für „recherches ltegales du sang et des 
taches suspectes“ und ein „Laboratoire' de Photographie“; in Graz 
ein „Kriminalistisches Universitätsinstitut“. Außerdem hielt dort ein 
Privatdozent Vorlesungen über „Kriminologie“. An einigen öster¬ 
reichischen Universitäten (z. B. Czernowitz) werden neuerdings eben¬ 
falls Vorlesungen über „Kriminologie“ gehalten. Spezialvorlesungen 
über „Kriminologie“ sind auch jetzt in den Lehrplan zahlreicher ameri¬ 
kanischer Universitäten aufgenommen. Die Kriminalanthropologie wird 
besonders an den romanischen Universitäten gepflegt, und zwar im 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



318 


Buchbesprechungen 


Rahmen gerichtsmedizinischer Vorlesungen und Übungen. Eine Spezial¬ 
vorlesung „anthropologic criminelle“ wird nach Minerva in Paris ge¬ 
halten. H. 


Dr. .1. R. Spinner; Ärzte als Giftmörder. Iris-Verlag. Zürich 1921. 46 S. 

Eine — leider etwas flüchtig geschriebene — Zusammenstellung 
von kurzen Angaben über Giftmorde, deren Täter Ärzte waren. Der 
erste Abschnitt (.Ärztliche Giftmischer bis zum 19. Jahrhundert“) ist 
in der Hauptsache ein Exzerpt aus Lewin, ,.Die Gifte in der Weltge¬ 
schichte“ (Berlin 1920), das im Archiv bereits besprochen wurde. 


Prof. Dr. phil. et med. W. Weygandt, Direktor der psychiatrischen 
Universitätsklinik und der Staatskrankenanstalt Friedrichsberg in 
Hamburg: Forensische Psychiatrie, il. Teil; Sachverständigen- 
tätigkeit. Sammlung Göschen Nr. 411. Vereinigung wissen¬ 
schaftlicher Verleger, Berlin 1922, 166 S. 

Behandelt zunächst die Aufstellung des Sachverständigen und die 
Technik der verschiedenartigen Gutachten, darauf die allgemeinen Frager, 
der Simulation, Übertreibung und Dissimulation, sowie das Problem 
der Grenzen des Irreseins. Die 15 Kapitel der speziellen forensischen 
Psychiatrie stellen die wesentlichsten Formen psychischer Störung mit 
ihren Untergruppen in Hinblick auf ihre jeweilige gerichtliche Bedeutung 
dar. Besonders auf Grund dieser klinisch-forensischen Erörterungen im 
Verein mit einer Kasuistik von mehreren Dutzend ausgewählter Begut- 
achtungsfälle ist das Buch auch außerhalb des Geltungsbereichs der 
deutschen Gesetze verwertbar. 

Dn med. Vera Strassen Psychologie der Zusemmenhänge und Be¬ 
ziehungen. Berlin, Springer, 1921. 591 S. 

Psychologie muß nach Strasser „um wirklich die Lehre vom 
menschlichen Seelenleben zu sein, den einzelnen in der Beziehung zur 
Welt, ja die ganze Beziehungswelt, die außerhalb des einzelnen exi¬ 
stiert und sich stetig wandelt, in ihrer fließenden Bewegung zu über¬ 
sehen vermögen.“ ln einem Stil, dessen Periodenbau die Lektüre 
etwas erschwert, werden folgende Kapitel erörtert: Der Weg zur Lehre 
von der Seele des Menschen; das Leben; das Seelische (Bewußtsein. 
Gedächtnis, Phantasie, Traum. Wille, Zurechnungsfähigkeit); Psycho¬ 
logie der Altersstufen und des Geschlechts; die Beziehungen; die 
Charaktereigenschaften und ihre Bedeutung (in diesem ausführlichsten 
Kapitel speziell; a) die Entwicklung der Eigenschaften. Kompensation; 
b) Aktivität und Inaktivität; c) Sicherheit — Unsicherheit, Vorsicht, Angst; 
di Glauben — Aberglauben, Mut; e) Sexualität; f) Gut und Böse, 
gi Egoismus; h) Verantwortung. Gewissen, Schuldgefühl, Reue; i) Ver¬ 
gleichen; k) Pedanterie, Geiz; I; Trotz, Gehorsam. Negativismus; 
mi Rassentiment; m Haß, Grausamkeit); die Beziehungskranken; zur 
Erziehung und Behandlung; der einzelne und die Gemeinschaft. 



tJWEBSITY OF MICHIGAN 


□ □final from 




Buchbesprechungen 319 

Sei)neickert, „Die strafrechtlichen Aufgaben der Polizei“. Berlin, 
De Gruyter, 1923. 

Eine übersichtliche kurze Zusammenstellung der einschlägigen 
Paragraphen des Reiehsstrafgesetzbuchs der Strafprozeßordnung und 
sonstiger maßgebender Reichs- und Landesgesetze. Im Anhang ist das 
Reichskriminalpolizeigesetz und das übrige Reichsgesetz zum Schutze 
der Republik abgedruckt. 


Hans Grüble, „Psychiatrie für Ärzte.“ Berlin, Springer, 1922. 

Dies kurze Lehrbuch, das sich in erster Linie an die bereits in 
der Praxis stehenden Arzte wendet, wird auch jedem Kriminalisten, 
der in der forensischen Praxis auf psychiatrische und kriminalpsycho¬ 
logische Probleme stößt, eine wertvolle Informationsquelle sein. 


Theodor Kirchhoff „Der Gesichtsausdruck und seine Bahnen“. Berlin, 
Springer, 1922. 

Das 227 Seiten umfassende, mit 66 Illustrationen versehene und 
vorzüglich ausgestattete Buch behandelt Physiognomie und Mimik beim 
gesunden und kranken AAenschen. In der Hauptsache hat das Werk 
psychiatrisches Interesse. Doch wird auch der „Gesichtsausdruck der 
Verbrecher“ in den Kreis der Betrachtung gezogen, wobei Verfasser die 
Werke von Lombroso (der Verbrecher), Kurelia (Naturgeschichte des 
Verbrechers), Baer (der Verbrecher in anthropologischer Beziehung) und 
die Arbeit von Kiesel (das Ausdrucksproblem in der Kriminalistik), die 
im Archiv f. Krim. Bd. 72 erschien, berücksichtigt. 

Paul Schilder: „Über das Wesen der Hypnose.“ Berlin, Springer, 1922. 
Spaeth & Linde, Berlin. 

Behandelt die biologischen und psychologischen Grundlagen der 
Hypnose in kurzer (32 Seiten), auch dem gebildeten Laien verständ¬ 
lichen Darstellung. 

Dr. Hellwig, Das Rennwetten- und Lotteriegesetz. Erläuterte Hand¬ 
ausgabe. 192 S. Berlin, Springer, 1922. 

In einer umfangreichen Einleitung wird das Rennwetten- und Buch¬ 
macherproblem nicht nur vom sozialethischen und wirtschaftspolitischen, 
sondern auch vom kriminalpolitischen Standpunkt eingehend behandelt, 
wobei einige Artikel unseres Archivs ausführlich und beipflichtend zitiert 
werden. 

Prinzhorn, Hans: „Bildnerei der Geisteskranken“. Julius Springer. 
Berlin, 1923. 361 Seiten. 

Das bestausgestattefe Buch, das der Redaktion des Archivs seit 
Jahren zur Rezension übersandt wurde. Es enthält 187 Abbildungen, 
die meist aus der Sammlung der psychiatrischen Klinik Heidelberg 
stammen. Ein großer Teil der Illustrationen ist farbig. Reproduktions¬ 
technik, Satz, Einband sind von einer bei wissenschaftlichen Büchern 
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unserer Disziplinen unübertroffenen Vollendung. Als Zusammenfassung 
der Ergebnisse dieser psychiatrisch-kunstwissenschaftlichen Monographie 
ergibt sich: Ungeübte Geisteskranke, besonders Schizophrene, schaffen 
nicht selten Bildwerke, die weit in den Bereich ernster Kunst ragen und 
im einzelnen oft überraschende Ähnlichkeiten zeigen mit Bildwerken 
der Kinder, der Primitiven und alter Kulturzeiten. Die engste Ver¬ 
wandtschaft aber besteht zur Kunst unserer Zeit und beruht darauf, daß 
diese in ihrem Drang nach Intuition und Inspiration seelische Ein¬ 
stellungen bewußt erstrebt, die zwangsläufig in der Schizophrenie auf- 
treten. Erleichtern uns solche Zeitströmungen, deren kulturelle und bio¬ 
logische Wertung Prinzhorn absichtlich außer Betracht ließ, den verstehenden 
Zugang zum schizophrenen Seelenleben, so gewinnen wir vielleicht 
rückläufig aus diesem Einblick Hilfsmittel zu einer Wertung der Zeit¬ 
strömungen. Für die Schizophreniefrage sind psychologische und systema¬ 
tische Erkenntnisse zu buchen. Wir gewinnen mit Hilfe der Bildwerke 
einen neuartigen Einblick in das Seelenleben der Kranken, sehen be¬ 
sonders die Haltung des schizophrenen Weltgefühls in verschiedenen 
Spielarten verkörpert. — Das Werk liegt, trotzdem es erst vor Jahres¬ 
frist erstmals erschien, bereits in neuer Auflage vor. 


Polizeikommissär Polzer, W.: „Handbuch für den praktischen Kri* 
minaldienst“. Ein Lehrbuch für Gendarmerie- und Polizeischule. 
Mit über 50 Abbildungen. Gr.-8°. XII, 261 Seiten. München, 
1922, Verlag J. Schweitzer. 

Eine erweiterte Ausgabe des Leitfadens für kriminelle Tatbestands¬ 
aufnahmen. Durch die Aufnahme zahlreicher Ergänzungen ist nunmehr 
ein „Handbuch 1 ' entstanden, das — die Erörterung aller nicht unbedingt 
nötigen Detailfragen vermeidend — über alles informiert, was der kri¬ 
minalpolizeiliche Exekutivbeamte wissen soll. Durch die gedrängte 
Darstellung, die häufig sich auf Dispositionsform und Stichwortaufzählung 
beschränkt, ist ein Format des Buches erzielt worden, das dessen Mit¬ 
nahme an den Tatort, ermöglicht. Die geschickte Gruppierung des 
Stoffes und die gewissenhafte Ausarbeitung des Sachregisters ermöglicht 
ejn rasches Zurechtfinden und Nachschlagen. 


Hoeffding, Harold: „Psychologie in Umrissen als Grundlage der 
Erfahrung“. (Nach dem Dänischen.) Leipzig, Reisland, 1922 


Reich'ardt, Martin: „Allgemeine und spezielle Psychiatrie“. Jena. 
Fischer, 1923. 

Tredgold, S. A.: „Mental defiency (amentia)“. New York, Wood, 1922. 


Sm ith, M.: „The psychology of the criminal“. London, Methuen, 1922. 
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Die 
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im Zivil- und Strafrecht. 
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von 

Dr. jur. Hans Schneitkert 
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Ober 
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Dr. Hermann Pfeiffer 

Privatdozent der Universität Graz. 
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seine nosologische Stellung und seine forensische Bedeutung. 

Eine Abhandlung für Ärzte und Juristen 
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Dr. Eduard Hitzig 

Geheimer Medizinalrat, ordentlicher Professor an der Universität, 
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